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VORWORT. 

Das  vorliegende  Buch  soll  dem  Leser  Kenntnis  des  vaterländischen  Sprich- 
worts und  Verständnis  für  seine  Eigenart  vermitteln  und  ihn  zu  weiterer 
Beschäftigung  mit  dieser  Seite  deutschen  Volkstums  anregen.  Dieser  Aufgabe 
kann  es  allerdings  nur  dann  gerecht  werden,  wenn  es  nicht  allein  vorüber- 
gehend gelesen,  sondern  vielmehr  dauernd  als  Nachschlagebuch  gebraucht  wird. 

Als  Vermittler  zwischen  dem  hier  niedergelegten  altdeutschen  Kultur- 
und  Weisheitsgut  und  dem  jetzt  lebenden  Geschlecht  denke  ich  mir  ganz 
besonders  die  deutschen  Lehrer,  und  zwar  die  Lehrer  an  Schulen  jeder 
Gattung.  Sie  möchte  ich  in  erster  Linie  für  das  deutsche  Sprichwort  ge- 
winnen. Die  in  diesem  verborgenen  Schätze  an  Lebensklugheit  und  Mutter- 
witz können  und  müssen  der  Volkserziehung  und  Jugendbildung  noch  mehr 
zugute  kommen,  als  bisher  geschehen  ist.  In  welcher  Weise  ich  mir  das 
denke,  darüber  gibt  das  letzte  Kapitel  Auskunft. 

Was  den  Inhalt  des  vorliegenden  Werkes  betrifft,  so  habe  ich  mich 
bemüht,  eine  Geschichte  des  Sprichworts  und  der  Sprichwörterforschung 
zu  geben,  und  bin  dabei,  soweit  es  möglich  war,  überall  von  der  älteren 
lateinischen  Überlieferung  der  deutschen  Sprichwörter  ausgegangen.  Be- 
sonderer Wert  wurde  auch  auf  die  innere  und  äußere  Formgebung  gelegt, 
die  bis  jetzt  von  der  Forschung  noch  so  gut  wie  gar  nicht  behandelt  worden 
ist.  Die  „sprichwörtlichen  Redensarten",  die  in  den  Sammlungen  in  alpha- 
betischer Vereinzelung  aufgeführt  zu  werden  pflegen,  habe  ich  nach  sach- 
lichen Gesichtspunkten  zusammengestellt  und  dadurch,  sowie  durch  kurze 
Erläuterungen,  einerseits  ihren  ursprünglichen  bildlichen  Sinn  und  andrer- 
seits ihren  heutigen  üblichen  Gebrauch  klarzulegen  gesucht. 

Eine  nach  allen  Seiten  hin  erschöpfende  Darstellung  der  Geschichte 
und  des  Lebens  des  deutschen  Sprichworts  würde  die  einem  Handbuch 
gesetzten  Grenzen  bei  weitem  überschreiten.  So  konnte  namentlich  die 
Geschichte  der  einzelnen  Lehnsprichwörter  von  ihrem  antiken  oder  biblischen 
Ursprung  bis  zu  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  hier  keinen  Platz  mehr  finden. 
Sie  wird  unter  dem  Titel  „Das  deutsche  Lehnsprichwort"  in  der  Waisenhaus- 
buchhandlung zu  Halle  in  zwei  Bänden  erscheinen  als  Fortsetzung  meines 
Werkes  über  das  Lehnwort.  Die  S.  82  Nr.  4  erwähnte  Sammlung  deutscher 
Originalsprichwörter,  die  nur  mittellateinisch  überliefert  sind,  ist  in  der 
Zeitschrift  für  Deutschkunde  35  (1921)  Heft  5—8  zum  Abdruck  gekommen. 

In  derselben  Zeitschrift  habe  ich  auch  schon  einige  andere  Artikel 
veröffentlicht,  die  den  Inhalt  der  „Sprichwörterkunde"  ergänzen,  nämlich: 


VI  Vorwort, 

Der  Krieg  im  deutschen  Sprichwort  (Jahrg.  1916,  S.  507),  Soldatenleben  im 
Sprichwort  (1917,  S.  14),  Die  deutsche  Vergangenheit  im  Spiegel  des  deut- 
schen Sprichworts  (1918,  S.  209).  —  Für  diejenigen  Stoffteile,  die  in  dem 
vorliegenden  Buche  keine  eingehende  Behandlung  mehr  finden  konnten, 
mag  einigermaßen  als  Ersatz  die  kleine  Schrift  dienen,  die  ich  unter  dem 
Titel  „Das  deutsche  Sprichwort"  veröffentlicht  habe  als  2.  Band  des  Grund- 
risses der  deutschen  Volkskunde,  herausgegeben  von  John  Meier  (Straßburg, 
Trübner  1918).  Daß  die  vorliegende  „Sprichwörterkunde"  im  übrigen  durch 
jenes  Büchlein  in  keiner  Weise  auch  nur  annähernd  ersetzt  werden  kann, 
ist  selbstverständlich. 

Da  das  deutsche  Sprichwort  noch  niemals  in  zusammenfassender  Weise 
wissenschaftlich  behandelt  worden  ist,  so  ist  es  —  wie  mir  Friedrich  Kluge 
in  Freiburg  schrieb  —  wissenschaftliches  Neuland,  das  ich  mit  diesem 
Buche  betreten  habe.  Wer  Neuland  betritt,  ist  auf  diesem  ein  Neuling. 
Ein  Neuling  aber  ist  Fehlern  und  Irrtümern  mehr  ausgesetzt,  als  einer,  der 
stark  beackerten  Boden  bearbeitet.  Darum  bitte  ich  um  nachsichtige  Be- 
urteilung. 

Laus  tibi  sit,  Christe,  quoniam  über  explicit  iste. 

Zu  Ende  ist  dies  Buch  gebracht. 

Dank  sagt  dir,  Gott,  der,  der's  gemacht. 

Wernigerode  (früher  Wittstock)  im  Oktober  1921. 

Friedrich  Seiler. 
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Erstes  Kapitel. 
Allgemeine  Begriffsbestimmungen. 

1.  Sprichwörter. 

Sprichwort,  schon  im  späteren  Mittelhochdeutsch  Sprichwort,  ist 
wahrscheinlich  eine  tautologische  Zusammenstellung,  d.  h.  eine  Zusammen- 
stellung zweier  Wörter,  die  ungefähr  dasselbe  bedeuten,  nämlich  von  wort 
und  dem  nur  selten  vorkommenden  gleichbedeutenden  diu  oder  daj  spriche, 
also  eine  Bildung  wie  Lindwurm,  Diebstahl,  Streifzug,  Schalksknecht,  Zeit- 
alter, Malzeichen,  Windsturm,  Felsstein,  Hardtwald,  Militärsoldat,  Jardin- 
garten.i) 

Die  schon  früh  auftretende  Schreibung  Spriichwort  oder  auch  bisweilen 
Spruchwort  beruht  auf  Herleitung  von  Spruch,  die  veranlaßt  oder  wenigstens 
begünstigt  wurde  durch  die  Verwendung  des  Sprichworts  beim  Recht- 
sprechen. Denn  die  Rechtsentscheidung  wurde  gern  durch  ein  ihr  an- 
gehängtes Sprichwort  begründet,  weil  „die  Bauern  nach  Sprichworten  gern 
zu  sprechen  pflegen"  (DW.  10,  2,  62).  Die  Bedeutung  von  Sprichwort  ist 
ursprünglich  die  eines  Wortes,  das  viel  gesprochen  wird,  wo  Wort  natür- 
lich nicht  ein  einzelnes  Wort,  sondern  einen  in  Worte  gefaßten  Gedanken 
bedeutet.  Als  ein  israelitisches  Sprichwort  wird  z.  B.  1.  Sam.  10,  12  be- 
zeichnet: Ist  Saal  auch  unter  den  Propheten? 

Aber  diesen  weiteren  Sinn  hat  das  Wort  Sprichwort  heute  nur  noch 
ausnahmsweise  und  in  gewissen  Verbindungen,  wie:  Jemanden  oder  eine 
Sache  zum  Sprichwort  machen  (früher  ai^ch  geben,  setzen)"  =  in  den  Mund 
der  Leute  bringen,  „zum  Sprichwort  werden'  =  sprichwörtlich  werden. 
So  Hiob  17,  6:  „er  hat  mich  zum  Sprichwort  unter  den  Leuten  gesetzt", 
2.  Chronika  7,  21:  „dies  Haus  werde  ich  zum  Sprichwort  geben  und  zur 
Fabel  unter  allen  Völkern".  Shakesp.,  Was  ihr  wollt  2,  3:  „wenn  ich  den 
Malvolio  nicht  so  foppe,  daß  er  zum  Sprichwort  und  zum  allgemeinen 
Gelächter  wird,  so  glaubt  mir,  daß  ich  nicht  gescheit  bin."  In  der  Regel 
werden  diese  Wendungen  in  schlechtem  Sinne  gebraucht,  selten  von  etwas 
Gutem  oder  Schönem,  wie  bei  Wieland  18,  33:  „ihrer  beider  Liebe  ward 
im  Land  umher  zum  Sprichwort".  Das  abgeleitete  Adjektivum  sprichwört- 
lich wird  ebenso  und  zwar  ebenfalls  meist  in  tadelndem  Sinne  gebraucht 
für  allgemein  bekannt,  im  Munde  der  Leute  befindlich;  so,  wenn  wir  von  der 
sprichwörtlichen  Dummheit,  Verwegenheit,  Verschlagenheit  jemandes  reden. 

')  So  nach  DW.  10,  2,  62  f.  Lieber  tauto-  j  gemeines  wort,  altsprochen  wort,  alte^wort, 

logische  Zusammenstellungen  vgl.  auch  WiL-  i  auch  ein  wort,  da^  was  wiient  flücke  (Frauen- 

MANNS  Deutsche  Grammatik  II  S.  53.   Ulfilas  ;  lob  58),   d.  i.  ein  flügges,   fliegendes  Wort, 

sagt  Joh.  16, 25  für  Sprichwort  gajukö,  Tatian  also  was  wir  jetzt  ein  geflügeltes  Wort  nennen, 

und  Notker  haben  biwnrti;  sonst  findet  sich  i  ferner  sprach,  gemeiner  sprach,  sage,  lere, 

im  Althochdeutschen:  bischaft,  bispel,  Idrs-  jehe,  rede,  rät. 

pella,  im  Mittelhochdeutschen:  mcere,  wort,  \ 

Seiler,  Deutsche  Sprichwörterkunde.  1 


Erstes  Kapitel.   Allgemeine  Begriffsbestimmungen. 


Das  sind  Reste  eines  älteren  Sprachgebrauchs.  Wir  fassen  das  Wort 
jetzt  in  einem  engeren  Sinne  und  verstehen  unter  Sprichwörtern:  im  Volks- 
mund umlaufende,  in  sich  geschlossene  Sprüche  von  lehrhafter 
Tendenz  und  gehobener  Form.  Durch  diese  Begriffsbestimmung  ist 
die  prenze  gezogen  einerseits  gegen  die  sprichwörtlichen  Redensarten. 
Diese  sind  zwar  volkläufig,  aber  weder  lehrhaften  Charakters  noch  in  sich 
geschlossen,  und  von  den  formgebenden  Kunstmitteln  steht  ihnen  nur  die 
Bildlichkeit  zur  Verfügung,  z.  B.  im  Trüben  fischen,  Öl  ins  Feuer  gießen, 
an  den  Bettelstab  kommen.  Andrerseits  gegen  die  Sinnsprüche  und  Sen- 
tenzen. Diese  sind  zwar  in  sich  geschlossen  und  lehrhaft,  haben  auch  in 
der  Regel  eine  gehobene  Form,  sind  aber  nicht  volkläufig. 

Von  den  genannten  vier  Merkmalen  ist  das  des  in-sich-geschlossen- 
Seins  rein  äußerlicher  Natur.  Es  will  nur  sagen,  daß  in  einem  Sprichwort 
kein  wesentliches  Satzglied  beliebig  austauschbar  ist,  wie  in  der  sprich- 
wörtlichen Redensart.  Näheres  darüber  s.  unter  Nr.  4.  Das  Hauptmerkmal 
ist  das  der  Volkläufigkeit.  Wenn  das  Sprichwort  aber  in  den  Volksmund 
kommen  soll,  so  bedarf  es  der  Schlichtheit  und  Einfältigkeit.  Es  darf 
weder  im  Sinne  noch  im  Ausdruck  eine  gewisse  Grenze  nach  oben  hin 
überschreiten.  Der  Gedanke  muß  faßlich  und  nicht  allzu  hoch  sein,  die 
Worte  allgemein  bekannt  und  dem  Volke  vertraut.  Gedanken,  die  über  den 
Begriffskreis  der  mittleren  und  unteren  Volksschichten  hinausgehn,  Worte, 
die  den  gewöhnlichen  Leuten  fremd  sind  und  ihnen  daher  geziert  oder 
hochtrabend  erscheinen,  werden  nie  volkstümHch  werden.  Sätze  wie:  „Alles 
Vollkommene  in  seiner  Art  muß  über  seine  Art  hinausgehn";  „Die  Wahr- 
heit hat  ihren  unabhängigen  Wert  in  sich  selbst";  „Alles  Irdische  ist  ver- 
gänglich"; „Werden  und  Sterben  ist  allen  Wesen  gemein";  „In  der  Liebe 
haben  alle  Frauen  Geist";  „Der  Tugend  Sonnenblick  heißt  Friede"  haben 
keinerlei  Anwartschaft  darauf,  je  Sprichwörter  zu  werden.  Viele  Worte,  die 
an  sich  sehr  wohl  in  moralischen  Sätzen  verwertbar  sind,  fehlen,  weil  sie 
zu  hohe  Töne  anschlagen,  im  Sprichwort  gänzHch,  z.  B.  gleich  Moral  selbst 
samt  moralisch,  ebenso  wie  Sittlichkeit,  sittlich  und  unsittlich;  das  Sprich- 
wort kennt  nur  gut  und  böse.  Ferner  Gesinnung,  Stimmung,  Weltanschauung, 
Edelmut,  unsterblich  und  viele  andere. 

Damit,  daß  das  Sprichwort  ein  wirkliches  Volkswort  sein  muß,  ist  aber 
durchaus  nicht  gesagt,  daß  jedes  Sprichwort  im  ganzen  Volke  gangbar 
sein  müsse.  Viele  Sprichwörter  sind  nur  in  einzelnen  Orten,  Landschaften 
oder  Volksstämmen  heimisch  und  erscheinen  dann  häufig  im  Dialekt. 

Manche  Sprichwörter  sind  ferner  aus  bestimmten  Berufskreisen  hervor- 
gegangen: Soldaten-,  Handwerker-,  Bauern-,  Studentensprichwörter.  Auch 
die  geistige  und  sittliche  Bildung  bewirkt  einen  Unterschied  im  Gebrauch 
der  Sprichwörter.  Es  gibt  Sprichwörter,  die  mehr  in  den  höheren,  und 
solche,  die  mehr  in  den  niederen  Schichten  eines  Volkes  zu  Hause  sind. 
Die  erstem  nähern  sich  der  Grenze,  wo  das  Sprichwort  aufhört  und  der 
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Denkspruch  anfängt.  Zu  ihnen  sind  z.  B.  zu  rechnen:  Gewohnheit  ist  die 
andere  Natur.  Liebe  ist  blind  und  macht  blind.  Man  lernt,  so  lange  man 
lebt.  Zu  diesen  gehören  in  denselben  Gedanl^enkreisen  sich  bewegend, 
aber  gröber  im  Ausdruck:  Gewohnheit  macht  Schaf kötel  zu  englisch  Ge- 
würz; Der  Mensch  ist  ein  Gewohnheitstier;  Die  Liebe  fällt  so  gaut  up'n 
Kaaklonk,  asse  up  en  Rosenblad.  Man  wird  so  alt  wie  'ne  Kuh  und 
lernt  doch  immer  zu.  Die  groben  und  unflätigen  sind  natürlich  mehr  beim 
niederen  Volke  zu  Hause. 

Diese  Trennung  zwischen  höheren  und  niederen  Sprichwörtern  pflegt 
dann  einzutreten,  wenn  sich  von  der  Volkssprache  eine  Schriftsprache  los- 
löst. Das  war  schon  bei  den  Alten  geschehen.  Daher  unterschieden  auch 
sie  schon  zwischen  imv  äyQoixcbv  jiaooiiiiai  (Aelian  nat.  anim.  12,  9)  und 
oo(pcüv  e'jirj  (Euripid.  Hei.  513);  zwischen  den  proverbia  rustica  oder  de 
trivio,  die  die  feinere  Rede  vermied,  und  den  voces  sapientium  (O.  XVI  f.), 
die  der  Sprache  der  Gebildeten  und  der  Literatur  angehörten.  Zwischen 
beiden  Klassen  liegt  nun  aber,  beide  an  Zahl  übertreffend,  eine  breite  Mittel- 
schicht von  solchen  Sprichwörtern,  deren  sich  alle  Schichten  des  Volkes 
ohne  Unterschied  bedienen.  Diese  stammen  zum  Teil  aus  einer  Zeit,  in 
der  das  geistige  Leben  des  Volkes,  seine  Empfindungs-  und  Ausdrucks- 
weise noch  einheitlich  und  nicht  nach  Ständen  und  Gesellschaftsklassen 
geschieden  war.  Zum  Teil  aber  sind  sie  aus  der  oberen  Schicht  in  die 
untere  hinuntergesickert,  wie  so  viele  Bibelsprüche  und  Dikta  weltlicher 
Schriftsteller.  Dieser  Mittelklasse  gehören  nicht  nur  die  verbreitetsten,  sondern 
auch  die  meisten  Sprichwörter  an. 

Die  lehrhafte  Tendenz  des  Sprichworts  bezieht  sich  auf  alles,  was 
mit  der  Lebenskenntnis  und  Lebensführung  des  einzelnen  zusammenhängt. 
Wissenschafthche  Sätze,  wie  z.  B.:  Zwischen  zwei  Punkten  ist  die  gerade  Linie 
die  kürzeste;  Der  Esel  ist  ein  Säugetier  oder  ein  Einhufer,  interessieren  das 
Volk  nicht,  weil  sie  für  die  Lebensführung  des  einzelnen  belanglos  sind. 
Sie  werden  daher  nicht  zu  Sprichwörtern.  Wohl  aber  sind  zu  Sprichwörtern 
geworden  Sätze,  die  ebenfalls  von  Punkt  und  Esel  handeln,  aber  Erkennt- 
nisse und  Normen  vermitteln,  die  für  die  Auffassung  und  Gestaltung  des 
Lebens  bedeutsam  sind:  Der  gerade  Weg  ist  der  kürzeste  (beste);  Der 
rechte  Weg  ist  nicht  krumm  (ehrliches  Handeln  führt  am  schneiLien  zum 
Ziel);  Der  Esel  hat  lieber  Stroh  als  Gold  [Toren  wissen  die  echten  Werte 
nicht  zu  schätzen  und  halten  sich  lieber  an  das  Gewöhnliche);  Dem  Esel, 
der  das  Korn  zur  Mühle  trägt,  wird  die  Spreu  (wer  die  schwerste  Arbeit 
verrichtet,  bekommt  oft  den  geringsten  Lohn;  soziales  Sprichwort). 

Die  lehrhafte  Tendenz,  die  auf  Wollen  und  Handeln  der  Menschen 
einwirken  will,  tritt  auch  äußerlich  zutage  bei  den  Sprichwörtern,  die  eine 
Vorschrift  oder  Warnung  direkt  aussprechen.  Dies  geschieht  teils  in  be- 
fehlender Form:  Trau,  schau,  wem;  Trinke,  weil  du  am  Brunnen  bist; 
Schuster,  bleib  bei  deinen  Leisten;  Versuch' s,  so  geht's;  Erst  wäg's,  dann 
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wag's;  Wen's  juckt,  der  kratze  sich;  teils  durch  Wendungen  mit  man  muß, 
man  soll,  man  kann,  oder  auch  bloß  man  tut  etwas:  Man  muß  mit  den 
Steinen  bauen,  die  man  hat;  Man  soll  den  Tag  nicht  vor  dem  Abend 
loben;  Vom  Esel  kann  man  nicht  Wolle  fordern.  Oft  aber  spricht  das 
Sprichwort  seine  Lehre  nicht  direkt  aus,  sondern  indirekt  in  Form  eines 
Beobachtungs-  oder  Erfahrungssatzes,  aus  dem  ein  jeder  sich  die  in  ihm 
liegende  Mahnung  oder  Warnung  entnehmen  kann:  Der  Krug  geht  solange 
zu  Wasser,  bis  er  bricht  (laß  dich  nicht  immer  wieder  auf  das  gleiche 
Wagnis  ein;  du  nimmst  sonst  endlich  doch  Schaden  dabei);  Doppelt  gibt, 
wer  schnell  gibt  (wenn  du  geben  willst,  so  gib  gleich);  Faulheit  lohnet 
mit  Armut  (wenn  du  nicht  arm  werden  willst,  so  sei  also  fleißig);  Rom 
ist  nicht  an  einem  Tage  gebaut  worden  (bei  großen  Unternehmungen  muß 
man  auf  lange  Zeit  rechnen,  darf  also  nicht  ungeduldig  oder  kleinmütig 
werden). 

Aus  der  Volkläufigkeit  folgt  auch,  daß  das  Sprichwort  eine  besondere 
Formgebung  bedarf.  Was  im  Gedächtnis  haften  soll,  das  muß  dem  Ge- 
dächtnis leicht  eingehn  und  bequem  zu  behalten  sein.  Das  Sprichwort  muß 
also  möglichst  kurz  und  knapp  sein.  Lange  Sätze  werden  nicht  volk- 
läufig. Das  Sprichwort  will  aber  nicht  nur  im  Gedächtnis  aufbewahrt  werden, 
es  will  durchdringen,  eine  Wirkung  erzielen,  von  andern  aufgenommen  und 
beherzigt  werden.  So  ist  es  von  jeher  ein  vorzügliches  Werkzeug  der 
Redner  in  der  Volksversammlung  und  in  der  populären  Debatte  gewesen. 
Schon  im  neuen  Testament  finden  wir  das  Sprichwort  im  Munde  Jesu  zu 
diesem  Zwecke  aufs  allerwirksamste  verwendet,  z.  B.  da,  wo  er  den  Schrift- 
gelehrten und  Pharisäern,  die  ihm  seine  Tischgemeinschaft  mit  Zöllnern 
und  Sündern  zum  Vorwurf  machten,  das  schon  damals  alte  Sprichwort 
entgegenhält,  das  dann  auch  in  unsern  Sprichwörterschatz  übergegangen 
ist  (Wa.  4,  780):  Die  Starken  bedürfen  des  Arztes  nicht,  sondern  die 
Kranken  (Matth.  9, 13;  Mark.  2, 17).  Der  dem  Hörer  in  Gestalt  eines  Sprich- 
worts entgegentretende  Gedanke,  mag  er  an  und  für  sich  richtig  oder 
nur  halbrichtig  oder  geradezu  unrichtig  sein,  soll  diesen  dennoch  mit 
siegender  Kraft  in  seinen  Bann  zwingen.  Um  dies  zu  erreichen,  genügt 
nicht  die  Kürze  allein;  das  Sprichwort  strebt  vielmehr  eine  über  die  ge- 
wöhnliche Rede  gehobene  Formgebung,  die  es  eindrucksvoll  und 
nachhaltig  wirksam  macht.  Allerdings  erscheinen  dem  oberflächlichen  Blick 
die  meisten  Sprichwörter,  soweit  sie  nicht  durch  Reime  gebunden  sind, 
als  gewöhnliche  Prosa.  In  der  Tat  sind  aber  weit  mehr  Sprichwörter,  als 
man  gemeiniglich  denkt,  durch  künstlerische  Formung  zu  einem  Stück 
Kleinpoesie  gemacht  worden. 

Diese  dichterische  Formgebung  kann  eine  nur  äußerliche  sein  durch 
Sinnreim,  Rhythmus,  Reim,  Parallelismus  usw.,  und  eine  innerhche  durch 
Bildlichkeit,  Beseelung  usw.  Ganz  besonders  liebt  das  Sprichwort  alles, 
was  die  Aufmerksamkeit  des  Hörers  an  sich  zu  reißen  und  zu  fesseln  ge- 
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eignet  ist,  also  die  Groteske,  die  Paradoxie,  die  Ironie,  scharfe  Kontraste, 
überraschende  Zusammenstellungen,  unerwartete  Umbiegungen.  So  wird 
das  echte,  gut  gelungene  Sprichwort  zu  einem  Schlager,  dessen  blendender 
und  fesselnder  Wirkung  sich  niemand  leicht  entzieht. i)  Wer  ein  solches 
Kernwort  einmal  gehört  hat,  vergißt  es  sobald  nicht  wieder  und  wendet  es 
gern  auch  seinerseits  an. 

Unter  den  von  den  Erfindern  der  Sprichwörter  gebrauchten  Kunst- 
mitteln haben  wir  soeben  auch  die  Bildlichkeit  genannt.  Da  diese  auch 
für  die  Begriffsbestimmung  des  Sprichworts  von  besonderer  Bedeutung  ist, 
so  muß  hier  noch  ein  vorläufiges  Wort  über  sie  gesagt  werden  (das  Nähere 
s.  Kap.  VII). 

Diejenigen  Sprichwörter,  die  ihren  Gedanken  ganz  oder  teilweise  in 
ein  Bild  kleiden,  sind  poetischer  und  deshalb  wirksamer  als  die,  welche 
eine  Wahrheit  direkt  und  unverhüllt  aussprechen.  Statt  abstrakter  Begriffe 
geben  sie  lebendige,  auf  die  Vorstellung  einwirkende  Anschauungen.  Sie 
prägen  sich  dadurch  dem  Gedächtnis  leichter  ein  und  reizen  zugleich  den 
Verstand,  hinter  dem  Bilde  die  eigentliche  Meinung  des  Sprichworts  zu  er- 
gründen. Wenn  man  Eindruck  machen  will,  darf  man  nicht  allzu  klar  und 
plan  reden.  Wer  gleichsam  Rätsel  aufgibt,  regt  die  Aufmerksamkeit  und 
das  Nachdenken  der  Hörer  stärker  an,  als  es  die  offen  am  Tage  liegende 
Wahrheit  tut,  die  gewissermaßen  auf  dem  Präsentierbrett  dargeboten  wird. 
Man  vergleiche  etwa:  Keine  Freude  ohne  Leid  mit:  Keine  Rose  ohne  Dorn. 
Das  erste  gibt  nur  einen  für  den  Verstand  bestimmten  Gedanken,  das  zweite 
erzeugt  eine  innere  Anschauung  und  führt  doch  zugleich  über  diese  hinaus 
zu  einer  allgemeineren,  tiefer  liegenden  Wahrheit. 

Dieses  Bildhafte  des  Ausdrucks  ist  nun  schon  von  alters  her  für  ein 
wesentliches  Merkmal  des  Begriffs  Sprichwort  angesehen  worden.  Die 
griechischen  und  im  Anschluß  an  sie  die  römischen  Grammatiker  heben 
das  Allegorische  und  Metaphorische  als  erstes  und  bedeutsamstes  Merkmal 
des  Sprichworts  hervor  und  erst  in  zweiter  Linie  seine  Volkstümlichkeit 
und  Verbreitung. 2) 

Auch  die  antiken  Benennungen  des  Sprichworts  zeugen  von  dieser 
Auffassung.  Das  griechische  naooLnia  gehört  zu  ol'ui]  'Lied,  Sage',  heißt 
also  wörtlich  übersetzt  'Nebenrede',  ist  also  ursprünglich  gleich  naoaßoXrj, 
parabola,  das  Nebeneinanderstellen.  Neben  dem  Bilde  läuft  ein  unbildlicher 
Gedanke,  ein  allgemeiner  Sinn  her.  Das  lateinische  proverbium  bezeichnet 
ebenfalls  das  Stellvertretende   des  Ausdrucks;   es   kann  etwa  umschrieben 


')    Vgl.    KöGEL,     Deutsche    Literatur-  ;  Aristoteles  Rhetor.  III  c.  11  p.  1413.  14  sagt, 

geschichte  1  2,  173.  !   das   Sprichwort    enthalte   eine  Metapher, 

^)  Die  Stellen  s.  bei  O.  S.  XXIII.  Leutsch  \   nämlich  einen  Uebergang  von  einer  Spezies 

und   SCHNEIDEWIN,    Paroemiographi   graeci  '■■   auf  eine  andere  innerhalb  eines  gemeinsamen 

(1839—51)  I  178  (Pseudodiogen.  praef.):  kaii  j   Genus.  —  Diomedes  p.  462  (Keil):  Parhoe- 

hi  f]  jiaQoiiua  ioo.toc  y.ai  ztis  xakoviuri^g  d/./.T]-  j   mia  est  vulgaris  proverbü  usurpatio,  rebus 

yogiag.   ,Das  Sprichwort  ist  ein  Tropus  und  j   temporibusque    accomodata.    cum    aliud 

gehört  zur  sogenannten  Allegorie."  —  i  significatur  quam  quod  dicitur. 
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werden  mit  id  quod  pro  verbo  dicitur  'was  für  das  eigentliche  Wort  ge- 
sagt wird'.  Dasselbe  besagt  das  ebenfalls  überlieferte  ambitio,  das  Varro 
richtig  erklärt  =  quod  ambit  orationem  'was  die  Rede  umgeht'.  Eine  dritte 
Bezeichnung  war  adagio,  -nls,  die  schon  zu  Varros  Zeit  völlig  veraltet  war, 
im  späteren  Altertum  aber  mit  vielen  anderen  Archaismen  wieder  hervor- 
geholt wurde.  Daneben  gab  es  eine  jüngere  Form  adagium,  die  Erasmus 
in  die  neulateinische  Literatur  einführte.  Die  Alten  erklärten  adagla  = 
ad  agendam  apta,  adagiones  ^=  quod  rem  agunt,  faßten  das  Wort  also 
=  praeceptum  Lebensregel.  In  Wirklichkeit  stammt  es  von  der  Wurzel 
ag,  die  auch  in  aio  aus  agio^)  und  vielleicht  in  nego  vorliegt;  also  hier 
wiederum  die  Grundbedeutung  'Zu'-  oder  'Beirede'.  —  Die  germanischen  Aus- 
drücke für  Gleichnis,  Sprichwort  beruhen  auf  derselben  Auffassung:  ags. 
biword  Sprichwort,  ahd.  biwarti,  ahd.,  mhd.  biwort,  mhd.  bisprach,  bispel 
von  spei,  spell  Erzählung,  Geschichte,  was  im  Neuhochdeutschen  nicht 
mehr  verstanden  und  daher  zu  Spiel  umgedeutet  wurde:  Beispiel.'^) 

Auch  Sebastian  Franck  hält  das  Figürliche,  Allegorische  für  das 
Wesentliche  am  Sprichwort.  Er  äußert  sich  darüber  auf  dem  Titel  der 
Sprichwörter  (1541):  „Bei  den  Alten  ist  und  heißt  Sprichwort  eine  kurze, 
weise  Klugred,  die  Summe  eines  ganzen  Handels,  Gesatz  oder  langen 
Sentenz  als  der  Kern  in  ein  enges  Sprüchlein  und  verborgen  Grifflein  ge- 
faßt, da  mehr  etwa  anders  verstanden  als  geredt  wirdt."  Und  in 
der  Vorrede  S.  4b:  „Und  ist  bei  allen  Nationen  und  Zungen  die  größt 
Weisheit  aller  Weisen  in  solich  Hofred 3)  und  abgekürzte  Sprichwörter  als 
in  einen  verschlossen  Kasten  alle  irdische  und  ewige  Weisheit  eingelegt.  .  .  . 
Die  rechten  natürlichen  Sprichwörter  sind  abkürzt  und  seltsam  gefunden, 
zu  einer  Figur  und  Tropo  in  ein  Summ  begriffen." 

In  neuerer  Zeit  ist  man  sogar  so  weit  gegangen,  nur  die  allegorischen, 
also  die  bildhaften  für  wirkUche  Sprichwörter  zu  erklären,  den  unbildlichen, 
abstrakt  gehaltenen  dagegen  den  Charakter  von  Sprichwörtern  abzusprechen 
und  sie  den  Denk-  oder  Sittensprüchen  zuzuweisen.  So  sagt  Wacker- 
na gel  in  der  Poetik,  Rhetorik,  Stilistik  S.  116:  „Das  charakteristische 
Merkmal,  wodurch  sich  die  eigentlichen  Sprichwörter  von  den  bloßen 
Sprüchen  oder  Sentenzen  oder  Gnomen  unterscheiden,  ist  dieses,  daß  die 
letzteren  irgendeine  sittliche  Lehre  oder  Wahrnehmung  ganz  abstrakt  und 
allgemein  in  möglichster  Kürze  aussprechen,  gewöhnlich  eben  bloß  als 
Wort  des  Verstandes,  nur  zuweilen  mit  einer  mehr  gemütlichen  Beziehung 
und  Wendung  .  .  .,  daß  dagegen  das  Sprichwort  nicht  beim  Abstrakten  und 
Allgemeinen  stehn  bleibt,  sondern  der  Abstraktion  eine  konkrete  Gestaltung 
gibt,  die  Allgemeinheit  in  eine  abgegrenzte  Anschauung  aus  der  sinnlichen 


^)  Walde,  Lateinisches  etymologisches 
Wörterbuch'  S.  21.  513. 

2)  Ehr.  I  60. 

^)  'Hofrede'  ist  eine  Rede,  wie  sie  an 
Höfen   üblich    ist,   eine  höfische,  hübsche, 


schöne,  geistreiche  Rede.  Dasselbe  bedeutet 
'Hofsprüche'  auf  dem  Titel  der  Pranckschen 
Sammlung:  „Sprichwörter,  schöne,  weise, 
herrliche  Klugreden  und  Hofsprüch." 


1.  Sprichwörter. 


Wirklichkeit  besondert  und  konzentriert.  Es  ist  also  nur  eine  Sentenz,  so- 
lange es  heißt:  'auf  Warnungen  des  erfahrenen  Alters  soll  man  achten'  und 
erst  durch  die  Versinnlichung  und  Besonderung:  wenn  ein  alter  Hund  billt, 
soll  man  hinaussehen  wird  der  Moralsatz  zum  Sprichwort.  Mithin  ist  das 
Sprichwort  eine  sinnlich  umwundene  Sentenz." 

Ebenso  erklärt  Prantl,i)  daß  Aussprüche  wie:  Alles  irdische  ist  ver- 
gänglich; Alles  hat  zwei  Seiten;  Erkenne  dich  selbst,  ein  für  allemal  keine 
Sprichwörter  seien.  Vom  ersten  Ausspruch  ist  das  zuzugeben,  aber  nicht, 
weil  er  abstrakt  gehalten,  sondern  weil  er  nicht  populär  geworden  ist.  Der 
zweite  dagegen  ist  in  der  Form:  Jedes  Ding  hat  seine  zwei  Seiten,  oder: 
Alles  Ding  hat  zwei  Seiten  (K.  1123),  in  den  Mund  des  Volkes  über- 
gegangen und  damit  zum  Sprichwort  geworden,  und  auch  der  dritte  ge- 
hört samt  seinen  Varianten  (Wa.  1,  842)  zu  den  gehobenen  Sprichwörtern, 
steht  allerdings  hart  an  der  Grenze  der  Sentenz  oder  des  geflügelten  Wortes. 
Abgesehen  hiervon  lehrt  jeder  Blick  in  jede  beliebige  Sprichwörtersammlung, 
daß  darin  abstrakte,  unbildliche  Lehren  und  Wahrnehmungen  mit  „eigent- 
lichen" Sprichwörtern,  also  solchen  in  bildlicher  Form  gemischt  zu  finden  sind. 

Die  Trennung  der  abstrakten  Sprichwörter  von  den  bildhaften  ist  schon 
aus  dem  Grunde  nicht  mögUch,  weil  zwischen  beiden  Übergänge  vorhanden 
sind.  Viele  Sprichwörter  sind  im  Subjekt  abstrakt,  im  Prädikat  bildlich. 
(Beispiele  Kap.  VII.)  Solche  stellen  also  eine  Mischklasse  dar.  Ferner  muß 
man  sehr  vielen  der  rein  abstrakten  Lebensregeln  und  Erfahrungssätze  den 
Titel  des  Sprichworts  deshalb  lassen,  weil  sie  die  äußeren  Redeformen  des 
Sprichworts  haben,  den  Sinnreim,  Rythmus,  Reim,  Parallelismus  usw.:  Eile 
mit  Weile;  Leid  ist  ohne  Neid;  Nachrat,  Narrenrat;  Hoffen  und  Harren  macht 
manchen  zum  Narren;  Besser  gutlos,  denn  ehrlos;  Ende  gut,  alles  gut. 
Es  könnten  also  nur  solche  in  Frage  kommen,  die  weder  bildlich  sind  noch 
die  äußere  Redeform  des  Sprichworts  haben,  also  z.  B.  Irren  ist  menschlich; 
Tadeln  ist  leichter  als  bessermachen ;  Selber  essen  macht  fett;  Bei  Gott 
ist  kein  Ding  unmöglich.  Wer  möchte  aber  diesen  und  anderen  in  allen 
Schichten  des  Volks  verbreiteten  lehrhaften  Sprüchen,  die  jeder  Deutsche 
von  Kindheit  an  kennt  und  gebraucht,   den  Titel  „Sprichwort"  versagen? 

Übrigens  ist  die  Fassung  der  Sprichwörter  keineswegs  immer 
gleich  von  vornherein  fest  und  unabänderlich  gewesen.  Bei  sehr  vielen 
schwankt  sie  in  der  älteren  Überlieferung,  sei  es,  daß  die  Schreiber  den  ur- 
sprünglichen Wortlaut  absichtlich  oder  infofge  ungenauer  Erinnerung  änderten, 
sei  es,  daß  sich  erst  nach  ihnen  eine  Fassung  als  die  allgemein  übliche 
durchsetzte.  Es  gibt  daher  von  vielen  Sprichwörtern  Varianten  der  Auf- 
fassung und  des  Ausdrucks.  So  heißt  es  z.  B.  bei  Agr.  120:  Wer  kegeln 
will,  muß  aufsetzen,   bei  Franck  1,  82:  Wer  spielen  will,  setz'  auf,  und 

^)  Prantl,  Die  Philosophie  in  den  Sprich-  !  aber  in  einem  geschraubten  Stile  und  einer 
Wörtern,  München  1858,  S.  6.  —  Die  kleine  \  scholastischen  Ausdrucksweise  geschrieben, 
Schrift  enthält  teilweise  gute  Gedanken,  ist  \   der  sie  fast  ungenießbar  macht. 
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ebenda  1,  84:  Der  etwas  gewinnen  will,  muß  etwas  daran  setzen.  Die 
erste  Fassung  ist  dann  die  herrschende  geworden.  Die  äußeren  Kunstmittel 
des  Rythmus,  Reims  usw.  dienen  natürlich  zur  Durchsetzung  und  Be- 
festigung der  von  ihnen  getragenen  Fassung. 

Literatur:  Über  Wesen,  Wert  und  Bedeutung  des  Sprichworts  ist  unendlich  viel 
geschrieben  worden.  Eine  Zusammenstellung  von  Einzelschriften  gibt  Meier  in  Pauls 
Grundriß  der  germanischen  Philologie  II  1,  1259  f.  Außerdem  sind  noch  zu  nennen:  J.  M. 
Sailer,  Die  Weisheit  auf  der  Gasse  oder  Sinn  und  Geist  deutscher  Sprichwörter,  Augs- 
burg 1810  (s.  Kap.  IV);  Wander,  Allgemeiner  Sprichwörterschatz  I  (mehr  nicht  erschienen), 
Hirschberg  1836,  und  die  Einleitungen  zu  den  Sammlungen  von  Eiselein,  Körte,  Wander. 
Auch  für  das  deutsche  Sprichwort  brauchbar  ist  ferner  die  Einleitung  zu  Otto,  Die  Sprich- 
wörter und  sprichwörtlichen  Redensarten  der  Römer,  Leipzig  1890. 

2.  Sittensprüche. 

Bei  allen  Völkern  und  zu  allen  Zeiten  ist  die  gnomische  Poesie  von 
namhaften  Dichtern  gepflegt  worden.  Solche  Dichtungen  heißen  Sitten- 
sprüche, Gnomen,  Sinngedichte  oder  Sprüche  schlechthin;  wenn  sie 
gereimt  sind,  auch  Reimsprüche,  Denksprüche;  wenn  sie  in  Prosa  ab- 
gefaßt sind  auch  Sprüche  in  Prosa,  Devisen,  Maximen,  Aphorismen,  Apo- 
phthegmata.  Zwischen  dieser  gnomischen  Poesie  und  dem  volkstümlichen 
Sprichwort  bestehen  bei  jedem  Volke  enge  Beziehungen. 

Unser  deutsches  Sprichwort  speziell  ist  durch  die  antike,  biblische  und 
mittelalterliche  Gnomik  ungemein  bereichert  worden,  und  umgekehrt  haben 
die  mittelalterlichen  Gnomiker  und  Spruchdichter  stark  aus  dem  Volks- 
sprichwort geschöpft. 

Dasselbe  Verhältnis  besteht  auch  zwischen  den  neueren  Dichtern  und 
dem  Sprichwort.  Einerseits  haben  die  Dichter  volkläufige  Sprichwörter 
umgearbeitet  und  veredelt  in  ihre  Sprüche  aufgenommen,  andererseits  sind 
manche  Sprüche  der  Dichter  zu  Sprichwörtern  geworden.  Daher  finden 
sich  z.  B.  von  Logaus  Sinngedichten  manche  in  unsern  Sprichwörtersamm- 
lungen wieder. 

Logau  (zitiert  nach  Nationallit.  XXVIII)  42:  Freude.  Mäßigkeit  und  Ruh'  schleußt  dem 
Arzt  die  Türe  zu  =  Wa.  1,  1167.  —  Log.  160:  Anschlag,  der  nicht  Fortgang  hat,  ist  ein 
Wagen  ohne  Rad  =  Wa.  1 ,  97.  —  Log.  1 1 :  Den  Geizhals  und  ein  fettes  Schwein  schaut 
man  im  Tod  erst  nützlich  sein  —  Wa.  1,  1457.  —  Log.  18:  Leichter  trüget,  was  er  trüget, 
wer  Geduld  zur  Bürde  leget  =  Wa.  4,  1281.  —  Log.  33:  Die  Freundschaft,  die  der  Wein 
gemacht,  wirkt,  wie  der  Wein,  nur  eine  Nacht  =  Wa.  1, 1202, 42.  —  Log.  187:  Brüder  haben 
ein  Geblüte,  aber  selten  ein  Gemüte  —  Wa.  1,  486.  —  Log.  251:  Wer  immer  angelt,  dem 
nimmer  mangelt  =  Wa.  1,  87. 

Diese  Sprüche  sind  also  aus  Logau  in  die  deutschen  Sprichwörter- 
sammlungen übergegangen,  aber  der  Dichter  hat  sie,  wenigstens  zum  Teil, 
sicher  aus  älteren  Sprichwörtern  umgebildet,  wie  auch  andere  neuere  Spruch- 
dichter für  ihre  gnomische  Poesie  das  deutsche  Sprichwort  benutzt  haben, 
Goethe  z.  B.  in  nicht  geringem  Maße.  Zu  den  Sprichwörtern  gehören  auch 
zahlreiche  Reimsprüche  von  volkstümlicher  Haltung,  deren  Urheber  un- 
bekannt ist,   wie   sie   sich   in   allen   Sammlungen   zahlreich   finden,   z.  B.: 


2.   SlTTENSPRÜCHE.     3.   SENTENZEN. 


Vorgetan  und  nachbedacht  hat  manchen  in  groß  Leid  gebracht;  Hoffen 
und  Harren  macht  manchen  zum  Narren;  Wer  nicht  kommt  zur  rechten 
Zeit,  der  muß  essen,  was  übrig  bleibt. 

Auch  die  selteneren  Drei  zeiler  können  noch  als  Sprichwort  gelten: 
Wer  seinen  Kindern  gibt  das  Brot,  und  leidet  nachher  selber  Not,  den 
schlage  mit  der  Keule  tot,  ist  z.  B.  noch  heute  im  Volksmund  lebendig. 
Die  Volksmäßigkeit  dieser  Dreizeiler  wird  auch  dadurch  bezeugt,  daß  sie 
Sebastian  Brant  für  die  Überschriften  der  einzelnen  Kapitel  des  Narren- 
schiffs gebraucht  hat. 

Mit  den  Vierzeilern  dagegen  verlassen  wir  das  Gebiet  des  Sprich- 
worts und  treten  in  das  des  reinen  Sittenspruchs  über.  Sie  sind  zu  lang, 
um  noch  als  Sprichwörter  gebraucht  und  empfunden  zu  werden.  Immerhin 
sind  sie  charakteristische  Denkmäler  der  Volksgnomik.  Ich  führe  daher 
einige  hier  an: 

Einmal  ist  nicht  immer,  zweimal  ist  schon  schlimmer,  dreimal  ist  nicht  wohlgetan, 
viermal  fängt  die  Sünde  an  (K.  1353).  —  Wir  bauen  alle  feste  und  sind  doch  fremde  Gäste, 
und  da  wir  sollten  ewig  sein,  da  bauen  wir  uns  wenig  ein  (Neander,  Latendorf  S.  30).  — 
Jch  lebe,  weiß  nicht,  wie  lange,  ich  sterbe,  weiß  nicht  wann,  ich  fahre,  weiß  nicht  wohin, 
mich  wundert,  daß  ich  noch  fröhlich  bin.  (Wa.  2,  1849,  wo  auch  die  scharfe  Polemik 
Luthers  gegen  diesen  Reimspruch  angeführt  ist,  der  die  Sätze  umkehrt  zu:  Jch  leb  und 
weiß  wohl,  wie  lange;  ich  sterb  und  weiß  wohl,  wie  und  wann;  ich  fahr  und  weiß  gottlob 
wohin;  mich  wundert,  daß  ich  noch  traurig  bin.') 

Solche  längeren  Reimsprüche  gehören  also  zur  volkstümlichen  Gnomik, 
sind  aber  keine  Sprichwörter. 

Auch  Sprüche  in  Prosa  können  nur  dann  unter  die  Sprichwörter  ge- 
rechnet werden,  wenn  sie  nicht  zu  lang  und  deswegen  unbehaltbar  sind. 
In  den  Sammlungen  stehen  sehr  viele,  die  diese  Grenze  überschreiten.  So 
bei  Si.  433:  Es  ist  nicht  alles  Gottes  Wort,  was  gepredigt  wird,  es  bringt 
auch  mancher  seine  eigene  Ware  zu  Markt.  In  der  zweiten  Hälfte  steckt 
hier  eine  sprichwörtliche  Redensart,  aber  das  Ganze  ist  kein  Sprichwort.  — 
Oder  bei  Wa.  1,  1372:  Was  man  dem  gibt,  der  treulich  dienet,  ist  alles- 
zu  wenig,  wiederum,  was  man  dem  gibt,  der  untreu  dienet,  ist  alles  zu 
viel.  Ein  schöner  Gedanke,  aber  trotz  des  gegensätzlichen  Parallelismus 
für  ein  Sprichwort  zu  lang.  Das  sind  volkstümliche  Sittensprüche  in  Prosa. 
In  manchen  Fällen  muß  das  Gefühl  entscheiden,  ob  ein  Prosaspruch  noch  als 
Sprichwort  angesehen  werden  darf.  Zweifelhaft  ist  es  z.  B.  bei:  Ein  junges 
Weib  bei  altem  Mann  ist  des  Tags  eine  Ehefrau  und  des  Nachts  eine 
Witwe.  —  So'  man  Frieden  haben  kann,  soll  man  keines  Kriegs  be- 
gehren. —  Keinen  gelüstet  es,  sein  Haar  zum  Raufen  herzugeben.  — 
Es  gibt  der  Schlupfwinkel  nirgend  mehr  als  im  menschlichen  Herzen. 

3.  Sentenzen. 

U.nter  Sentenzen  versteht  man  Aussprüche  von  Dichtern  und  Schrift- 
stellern, die  eine  lehrhafte  Tendenz  haben  und  nicht,  wie  die  Sittensprüche, 
ein  eigenes  Ganze  für  sich   bilden,   sondern   aus   einem  größeren  Werke, 
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etwa  einem  Drama,  Epos  oder  Roman,  entnommen  sind.  Auch  solche 
werden  oft  genug  zu  Sprichwörtern,  aber  nur,  wenn  die  Sentenz  sich  nicht 
zu  sehr  über  Anschauungs-  und  Ausdruclcsweise  des  Volkes  erhebt.  Wie 
sollten  wohl  Aussprüche  wie:  Was  da  ererbt  von  deinen  Vätern  hast,  er- 
wirb es,  um  es  zu  besitzen,  oder:  Willst  da  genau  erfahren,  was  sich 
ziemt,  so  frage  nur  bei  edlen  Frauen  an,  je  im  Volksmunde  heimisch 
werden  können!  Den  zweiten  Gedanken  hat  übrigens  auch  das  Volk  in 
sprichwörtlicher  Form:  Schöne  Weiber  machen  schöne  Sitten  (K.  8270). 
Es  ist  belehrend,  dieses  Volkswort  mit  der  Goetheschen  Sentenz  zu  ver- 
gleichen. Hier  Knappheit  und  scharfe  Gegenüberstellung  in  einem  einzigen 
Satze,  der  durch  Sinnreim  und  Rythmus  gehoben  und  pointiert  ist,  dort 
breitere,  wohlperiodisierte  Ausführung  des  Gedankens.  Im  Volkssprichwort 
ferner  eine  mehr  äußerliche  Auffassung:  schöne  Weiber  gegen  edle  Frauen 
und  schöne  Sitten,  also  gutes  Benehmen  in  Gesellschaft,  gegen  was  sich 
ziemt,  also  die  ganze  Denk-  und  Handlungsweise.  Die  Sentenz  ist  tiefer 
und  reicher,  das  Sprichwort  hat  den  Vorzug  größerer  Kürze,  Geschlossen- 
heit und  Schlagkraft. 

Auch  der  Zufall  spielt  hier  eine  gewisse  Rolle.  Manche  Sentenzen,  die 
den  kernigen,  gedrungenen  Ausdruck  des  Sprichworts  haben  und  auch 
keineswegs  über  den  Anschauungskreis  des  Volkes  hinausgehen,  die  also 
Sprichwörter  hätten  werden  können,  sind  es  dennoch  nicht  geworden.  So 
hätten  Schillers:  Arbeit  ist  des  Bürgers  Zierde;  Gehorsam  ist  des  Christen 
Schmuck;  Die  Unschuld  hat  im  Himmel  einen  Freund;  Die  Schlange  sticht 
nicht  ungereizt;  Ein  rechter  Schütze  hilft  sich  selbst;  Die  Uhr  schlägt 
keinem  glücklichen;  Die  Axt  im  Haus  erspart  den  Zimmermann  an  sich 
zu  Sprichwörtern  werden  können,  sind  es  aber  nicht  geworden.  Auch 
Lessings  Aussprüche:  Seines  Fleißes  darf  sich  jedermann  rühmen;  Kein 
Mensch  muß  müssen,  nicht,  obwohl  diese'  in  verschiedenen  Sammlungen 
als  Sprichwörter  stehen.  Der  Grund  ist  der,  daß  zur  Zeit  unserer  Klassiker 
Kraft  und  Trieb  zum  Sprichwörterbilden  im  Volke  bereits  erlahmt  war. 
Während  uns  daher  die  lateinischen  Klassiker  infolge  des  eifrigen  Studiums, 
das  ihnen  das  ganze  Mittelalter  widmete,  in  ihren  Sentenzen  viele  Sprich- 
wörter zugeführt  haben,  sind  aus  unsern  deutschen  Klassikern  nur  wenige 
geflossen.  Der  von  alters  her  überkommene  Schatz  an  Sprichwörtern  genügte 
zu  jener  Zeit  vollkommen  den  Bedürfnissen.  Für  Schillers:  Die  Axt  im 
Haus  usw.  gab  es  z.  B.  bereits  drastische  Volkssprichwörter,  wie:  Wer  sin 
Schoh  sich  sülwst  kann  flicken,  de  brückt  se  nich  na'n  Schoster  to  schicken; 
Woto  holt  ik  mi'n  Hund,  wenn  ik  sülwst  bellen  sali;  Wer  selbst  mausen 
kann,  der  braucht  keine  Katzen  (Dür.  2,  358). 

Im  Sprachgebrauch  werden  die  Sentenzen  und  die  Sittensprüche  oft 
miteinander  vermengt.  So  von  Wackernagel  in  der  oben  (S.  6)  angezogenen 
Stelle.  Man  wird  indessen  um  der  Klarheit  willen  daran  festhalten  müssen, 
daß  Sittensprüche,  Gnomen,  Denksprüche  kleine,  für  sich  bestehende  dichte- 
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rische  Schöpfungen,  Sentenzen  dagegen  Teile  einer  größeren  Dichtung  sind, 
die  aus  ihrem  ursprünglichen  Zusammenhang  genommen  und  dadurch  selb- 
ständig und  selbstwirkend  geworden  sind. 

4.  Die  sprichwörtlichen  Redensarten. 

Öfter  noch  als  Sprichwörter  werden  in  der  Umgangs-  und  auch  in 
der  Literatursprache  stehende  Wendungen  gebraucht,  die  der  Rede  eine 
gewisse  Frische,  Natürlichkeit  und  Derbheit  geben.  Man  nennt  sie,  weil 
sie  mit  den  Sprichwörtern  verwandt  und  wie  diese  volkläufig  sind,  sprich- 
wörtliche Redensarten.  Zu  ihnen  sind  einmal  die  kurzen  Ausrufe  zu  rechnen, 
durch  die  man  im  alltäglichen  Leben  einer  Stimmung  kräftigen  Ausdruck 
zu  geben  liebt. 

Beispiele:  Ja,  Kuchen!  Wer's  glaubt,  wird  selig.  Es  hat  nicht  sein  sollen.  Fort 
mit  Schaden!  Schwamm  drüber!  Au  Backe!  Punktum,  streu  Sand  drauf!  Wenn  schon, 
denn  schon!  Nichts  für  ungut!  Nun  aber  raus!  Hat  sich  was!  Erst  können  vor  Lachen! 
Dahin  gehören  auch  schnoddrige  Antworten,  mit  denen  man  unangenehme  Fragen  abtut: 
Wo  ist  der  und  der?  Im  Hemde.  —  Was?  Altes  Faß,  auch  mit  Zusatz:  wenn's  regnet, 
wird's  naß.  Bei  Fri.  2,  2852:  Wat?  Schwärt  Katt,  bunt  Hund,  schlap  gesund.  —  Was  denn? 
Alter  Kasten.  —  In  der  Schweiz  antwortet  man  auf  die  Frage:  Was  vor  Zit?  Was  under 
em  Zeiger  lit  (Sut).  —  Wie  sieht's  aus  (=  wie  geht's)?  Schwarz,  wenn's  verbrannt  ist. 

—  Was  ist  denn  los?  Was  nicht  angebunden  ist.  —  Was  fehlt  ihm  denn?  Die  Gesund- 
heit. —  Was  siehst  du  mich  denn  so  an?  Sieht  doch  die  Katze  den  Kaiser  an  (Fri.  2, 93). 

—  Wer?  Peter  Bär  mit  der  langen  Scheer  (Fri.  241;  2,  382).  —  Was  ist  das?  Dat  ös  en 
Dings  möt  enem  Rings  öm  e  Hals  to  hänge  (Fri.  2,  536).  —  Das  geht  nicht.  Was  nicht 
geht,  muß  getragen  werden.  —  Sei  doch  nicht  so  grob.  Grob  hält  gut.  —  Was  zu  handeln? 
Scheißdreck  mit  Mandeln.  —  Wie  heißt  du?  Alle  Dag  ander  seh  on  am  Sonndag  sure 
Komst  (Weißkohl,  Fri.  2,  60).  —  Kann  ich  Fleisch  bekommen?  Fall  di  an  de  Näs',  denn 
hast  Fleesch.  —  Was  bekomm  ich?  Einen  Schlag  mehr  als  ein  Hund  (Fri  2,  2341).  — 
Was  ist  die  Uhr?  Ein  künstliches  Werk  (Fri.  2,  2746).  —  Wo  ist  Vater?  Im  Wurstkessel 
(Fri.  2,  2975).  —  Ich  weiß  nicht!  Weist  nich.  denn  warscht  ok  nich  vergete  (Fn.  2,2942). 

—  Wo  wohnst  du?  Drei  Treppen  hoch  im  Keller  (Fri.  2,  2946).  —  Was  machst  du  da? 
Von  zwei  den  Dritten  (Fri.  2,  3021). 

Weit  wichtiger  indessen  ist  die  große  Masse  derjenigen  sprichwört- 
lichen Redensarten,  die  bei  ihrem  Gebrauch  der  Einsetzung  eines  Satz- 
gliedes bedürfen,  ohne  welches  sie  unvollständig  und  sinnlos  sind:  Es  geht 
ihm  (wem?)  ein  Licht  auf.  Wer  ihn  (wen?)  kennt,  der  kauft  ihn  nicht.  Mit 
jemand  ins  Gericht  gehen.  An  jemand  ist  Hopfen  und  Malz  verloren.  Mit 
jemand  ein  Pferd  stehlen  können.  Danach  (wonach?)  kräht  kein  Hahn.  In 
den  meisten  Fällen  muß  das  Subjekt  des  Satzes  in  die  Redensart  eingesetzt 
werden,  um  sie  vollständig  zu  machen:  Er  (wer?)  hat  Lehrgeld  zahlen  müssen, 
läßt  fünf  gerade  sein,  hat  etwas  aufs  Korn  genommen,  hat  das  Pulver 
nicht  erfunden.  Die  sprichwörtlichen  Redensarten  sind  nicht  durch  Kürzung 
voller  Sprichwörter  entstanden,  und  ebensowenig  die  Sprichwörter  durch 
Erweiterung  sprichwörtlicher  Redensarten. i)  Beide  stehen  vielmehr  von 
Anfang  an  nebeneinander,  wie  auch  ihre  psychologische  Ursache  dieselbe 

')  Dies  scheint  Otto  S.  XI  anzunehmen:  j  einem  selbständigen  Sprichwort  erweitern; 
.Eine  sprichwörtliche  Redensart  kann  sich  zu      so  entsteht  das  eigentliche  Sprichwort." 
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ist,  nämlich  der  Wunsch  des  Sprechenden,  schlagl^räftig,  eindrucksvoll  und 
wenn  möglich  bildlich-anschaulich  zu  reden.  Allerdings  gibt  es  auch  sprich- 
wörtliche Redensarten  ohne  Bild,  z.  B.  er  hat  mehr  Glück  als  Verstand, 
er  tut  des  Guten  zu  viel,  er  Ist  mit  ganzer  Seele  dabei.  Diese  bilden 
aber  gegen  die  mit  Bild  gehalten  nur  eine  kleine  Minderzahl.  Das  ist  auch 
nur  natürlich.  Denn  da  bei  ihnen  ein  wesentliches  Satzglied,  in  der  Regel 
das  Subjekt,  wandelbar  und  austauschbar  ist,  so  bedürfen  sie,  um  als  Redens- 
arten festen  Bestand  zu  bekommen,  eine  besonders  kräftige  Ausdrucksweise; 
Bilder  aber  wirken  in  der  Rede  immer  am  stärksten. 

Von  den  sprichwörtlichen  Redensarten  der  zweiten  Art  können  nicht 
alle,  aber  viele  in  die  Form  eines  Sprichworts  gebracht  werden.  Es  können 
z.  B.  die  Redensarten:  Sich  zwischen  zwei  Stühle  setzen,  Das  Pferd  beim 
Schwanz  aufzäumen.  Nach  eines  andern  Pfeife  tanzen,  zu  einer  allgemein 
gefaßten  Lehre  oder  Warnung  umgebildet  werden:  Setze  dich  nie  zwischen 
zwei  Stühle,  Man  muß  nie  das  Pferd  beim  Schwanz  aufzäumen,  Man  soll 
nicht  nach  eines  andern  Pfeife  tanzen.  Dann  ist  aus  der  Redensart  ein  Sprich- 
wort geworden.  Umgekehrt  können  viele  Sprichwörter  so  umgebildet  werden, 
daß  man  eine  einzelne  Person  zu  ihrem  Subjekt  macht.  Dann  erhalten  sie 
die  Form  einer  sprichwörtlichen  Redensart.  So  kann  man  einem  unartigen 
Kinde  zurufen:  Du  willst  nicht  hören,  also  mußt  du  fühlen.  Damit  ist 
aus  dem  Sprichwort:  Wer  nicht  hören  will,  muß  fühlen  die  entsprechende 
sprichwörtliche  Redensart  geworden.  Aus  dem  Sprichwort:  Wer  den  Bogen 
überspannt,  der  sprengt  ihn  kann  man  die  sprichwörtliche  Redensart  ziehen: 
Der  und  der  hat  den  Bogen  überspannt.  Aus:  Wer  andern  eine  Grube 
gräbt,  fällt  selbst  hinein,  kann  gemacht  werden:  Er  ist  in  die  Grube  ge- 
fallen, die  er  diesem  oder  jenem  gegraben  hat.  Das  Sprichwort:  Alter 
schützt  vor  Torheit  nicht  erscheint  im  westfälischen  Dialekt  als  sprich- 
wörtliche Redensart:  He  griset,  eh  he  wiset  (K.  1434),  und  neben  dem 
Sprichwort:  Wer  viel  anfängt,  endet  wenig  steht  die  sprichwörtliche  Redens- 
art: Er  hat  viel  zu  schaffen  und  wenig  auszurichten  (K.  1419).  —  Trotz 
solcher  Übergänge  ist  die  Abgrenzung  der  sprichwörtlichen  Redensarten 
nach  oben,  d.  h.  nach  der  Seite  des  vollständigen  Sprichwortes  durch  das 
oben  angegebene  Merkmal  fest  und  sicher;  Zweifel  werden  hier  kaum  ent- 
stehen können. 

Anders  steht  es  mit  ihrer  Abgrenzung  nach  unten,  nach  der  Seite  der 
bloß  metaphorischen  Redewendungen.  Es  gibt  nicht  wenig  Redensarten, 
die  man  ebensogut  für  bloß  metaphorisch  wie  für  schon  sprichwörtlich  an- 
sehen kann,  z.  B.  sich  etwas  zu  Herzen  nehmen,  es  geht  mir  etwas  im 
Kopfe  herum,  auf  dem  Gipfel  des  Glücks  stehen,  in  den  Abgrund  der 
Verzweiflung  stürzen.  Das  sind  Gebrauchsmetaphern,  d.  h.  solche,  die  in 
der  Umgangssprache  stehend  geworden  sind,  im  Gegensatz  zu  den  von 
Dichtern  und  Rednern  gebrauchten  Schmuckmetaphern.  Da  sie  aber  nicht 
aus  einzelnen  Worten,  sondern  aus  einer  Verbindung  von  Worten  bestehen, 
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so  kann  man  sie  auch  als  sprichwörtliche  Redensarten  bezeichnen.  Ebenso 
wird  man  jemandes  Ohren  kitzeln,  seine  Augen  an  etwas  weiden,  es  geht 
mir  ein  Licht  auf  sowohl  metaphorische  Wendungen  wie  sprichwörtliche 
Redensarten  nennen  können,  während  die  zu  diesen  Wendungen  gehören- 
den Einzelausdrücke  Ohrenschmaus,  Augenweide,  einleuchten  einfache 
Metaphern  sind. 

Man  wird  den  Unterschied  der  beiden  Kategorien  also  vielleicht  am 
besten  so  fassen:  Metaphern  sind  erstens  die  einfachen  Vergleiche,  wie  die 
Adjektiva  sonnenklar,  blutrot,  eiskalt,  windschnell  und  die  Substantiva  Bären- 
hunger, Tantalusqual,  Sirenengesang,  Vergleiche,  die  man  natürlich  auch 
in  mehrere  Worte  fassen  kann:  klar  wie  die  Sonne,  ich  habe  Hunger  wie 
ein  Bär.  Zweitens  solche  Wendungen,  bei  denen  die  Bildlichkeit  nur  in 
einem  Worte  Hegt,  sei  es  im  Verbum  oder  Adjektivum,  während  das  übrige 
anbildlich  ausgedrückt  ist,  z.  B.  der  Wind  fegt  über  die  Felder,  die  Sonne 
lacht,  der  Handel  blüht,  die  gierige  Flamme,  der  blinde  Zufall,  das 
wilde  Meer,  die  goldene  Jugend.  In  diesem  Falle  kann  der  bildliche 
Ausdruck  ohne  weiteres  durch  einen  unbildUchen  ersetzt  werden,  ohne  daß 
man  das  übrige  zu  verändern  brauchte.  Man  kann  sagen :  Der  Wind  weht 
über  die  Felder,  die  Sonne  scheint  hell,  der  Handel  ist  bedeutend,'  die 
sich  rasch  verbreitende  Flamme,  der  unberechenbare  Zufall,  das  stürmische 
Meer,  die  glückliche  Jugend.  Bei  den  sprichwörtlichen  Redensarten  da- 
gegen wird  nicht  ein  einzelner  Begriff,  sondern  ein  ganzer  Gedanke  durch 
eine  ihm  an  sich  fremde,  meistens  sinnlich-bildliche  Wendung  ersetzt.  Bei: 
er  goß  Öl  ins  Feuer  kann  weder  gießen  noch  Öl  noch  Feuer  entfernt  oder 
durch  einen  eigentlichen  Ausdruck  ersetzt  werden.  Nur  die  Redensart  als 
Ganzes  kann  durch  eine  unbildliche  Wendung  verdrängt  werden:  „er  erregte 
die  schon  vorhandene  Leidenschaft  noch  mehr."  Freilich  entspricht  auch 
diese  Scheidung  nicht  durchweg  dem  Sprachgebrauche.  Pech  haben,  jemand 
schmieren,  bei  der  Stange  bleiben  u.  a.  sind  z.  B.  bei  Borchardt  unter  den 
sprichwörtlichen  Redensarten  angeführt,  obwohl  man  dafür  einfach  sagen 
kann  Unglück  haben,  jemand  bestechen,  bei  der  Sache  bleiben.  Der  Grund 
ist  der,  daß  die  genannten  Redensarten  nicht  von  selbst  klar  sind,  sondern 
einer  Erklärung  ihres  Ursprungs  und  ihrer  Bedeutung  bedürfen.  Wendungen 
von  dieser  Art  pflegt  man  den  Charakter  der  Sprichwörtlichkeit  beizulegen. 
Immerhin  behält  die  Grenze  zwischen  sprachlichen  Metaphern  und  sprich- 
wörtlichen Redensarten  etwas  Flüssiges  und  Unbestimmtes.  Wir  werden 
daher  bei  der  Behandlung  der  sprichwörtlichen  Redensarten  die  Metaphern 
zwar  im  Prinzip  ausschließen  müssen,  in  der  Praxis  aber  mit  der  Aus- 
schließung nicht  allzu  streng  vorgehen  dürfen. 

5.  Die  sprichwörtlichen  Formeln. 

Unter  sprichwörtlichen  Formeln  versteht  man  zwei  in  der  Regel  durch 
und,  viel  seltener   durch  oder  {biegen  oder  brechen,  Sieg  oder  Tod,  friß 
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oder  stirb,  über  kurz  oder  lang,  wohl  oder  übet)  verbundene  Wörter,  die 
in  dieser  Verbindung  stehend  geworden  sind  und  der  Rede  Naciidruck 
und  Schmuck  verleihen.  Die  beiden  miteinander  verbundenen  Wörter 
stehen  im  Verhältnis  der  Ähnlichkeit:  Last  und  Liebe,  dichten  und  trachten, 
hoch  und  teuer,  oder  in  dem  des  Gegensatzes:  auf  Gedeih  und  Verderb, 
arm  und  reich,  jung  und  alt,  gut  und  böse,  groß  und  klein,  Tag  und 
Nacht,  Mann  und  Weib,  drunter  und  drüber,  heiß  und  kalt. 

Wie  eng  die  Verbindung  dieser  Wortpaare  zu  einem  Ganzen  ist,  sieht 
man  daraus,  daß  solche  Formeln  im  Sprachgebrauch  bisweilen  nur  als  ein 
einziges  Wort  erscheinen  und  bei  verschiedenem  Genus  beider  Worte  das 
des  letzten  annehmen,  z.  B,  mein  Hab  und  Gut,  mit  all  ihrem  Hab  und 
Gut,  obwohl  es  die  Habe  heißt;  er  lief  in  die  Kreuz  und  Quer  trotz  das 
Kreuz.  In  einem  andern  Falle  hat  die  Bedeutung  des  zweiten  Wortes  die 
des  ersten  völlig  in  sich  hineingezogen.  Hülle  und  Fülle  nämlich  steht 
von  Haus  aus  in  einem  Gegensatz;  es  bedeutet  eigentlich  „Kleidung  und 
Nahrung"  und  bezeichnet  im  16.  Jahrhundert  den  notwendigen  Lebensunter- 
halt im  Gegensatz  zum  Überfluß.  Paul  Gerhard  dichtet:  „Darum  so  gib 
mir  Füll  und  Hüll,  nicht  zu  wenig,  nicht  zu  viel."  Seit  dem  17.  Jahrhundert 
verband  man  mit  Fülle  nicht  mehr  den  Begriff  der  Füllung,  Sättigung, 
sondern  den  des  Überflusses;  infolgedessen  wurde  auch  Hülle  nicht  mehr 
als  Umhüllung,  Kleidung  verstanden,  sondern  nahm  ebenfalls  den  Sinn 
von  Überfluß  an,  so  daß  es  jetzt  nur  zur  Verstärkung  von  Fülle  dient. 

Die  sprichwörtlichen  Formeln  sind  meist  ziemlich  alt.  Denn  zum  festen 
Zusammenwachsen  zweier  Wörter  gehört  eine  lange  Zeit.  Daher  haben 
viele  von  ihnen  noch  die  alte  Form  des  Stabreims: 

Schimpf  und  Schande,  Roß  und  Reiter,  Land  und  Leute,  mit  Mann  und  Maus,  mit 
Kind  und  Kegel,  Haus  und  Hof,  voll  Gift  und  Galle,  ohne  Scham  und  Scheu,  vor  Tau  und 
Tag,  mit  Stumpf  und  Stiel,  Wehr  und  Waffen,  weder  Fisch  noch  Fleisch,  hoch  und  heilig, 
klipp  und  klar,  braun  und  blau,  starr  und  steif,  stumm  und  starr,  ganz  und  gar,  gang  und 
gäbe,  gut  und  gern,  nun  und  nimmer,  ich  bin  und  bleibe,  wie  er  leibt  und  lebt,  singen  und 
sagen,  zittern  und  zagen,  backen  und  brauen,  hoffen  und  harren,  wetten  und  wagen. 

Andere  haben  den  Anfangsreim:  de-  und  wehmütig,  sang-  und  klanglos, 
viele  den  ein-  oder  zweisilbigen  Endreim:  Außer  Rand  und  Band,  unter  Dach 
und  Fach,  auf  Schritt  und  Tritt,  Salz  und  Schmalz,  mit  Ach  und  Krach,  scheiden  und  meiden, 
lügen  und  trügen,  schalten  und  walten,  singen  und  springen,  gerüttelt  und  geschüttelt, 
geschniegelt  und  gebügelt;  dann  und  wann,  stumm  und  dumm,  schlecht  und  recht,  toll 
und  voll. 

Einige  sind  zugleich  durch  den  Ablaut  gebunden:  mit  Sing  und  Sang, 
mit  Kling  und  Klang,  es  will  nicht  klippen  noch  klappen,  er  weiß  weder 
Gicks  noch  Gacks.  Es  kommt  hier  aber  zum  Ablaut  nicht  nur  Stabreim, 
sondern  Gleichheit  auch  der  Endkonsonanten  hinzu.  Der  bloße  Wechsel 
von  a  und  /  bewirkt  keine  Bindung  für  das  Sprachgefühl;  die  dafür  von 
Schulze  als  Beispiele  angeführten  Wendungen  „Sitte  und  Gebahren,  Sinn  und 
Gedanke,   Dank  und  Wille,   Art  und  Schick"   sind  überhaupt  keine  festen 
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Formeln.  Wohl  aber  gibt  es  zahlreiche  andere  Wortpaare,  die  durch  keinen 
äußern  Gleichklang,  sondern  allein  durch  langen  Gebrauch  zu  sprichwört- 
lichen Formeln  geworden  sind :  Zu,  Nutz  und  Frommen,  mit  Hängen  und 
Würgen,  auf  Tod  und  Leben,  Ach  und  Weh,  Art  und  Weise,  Schrot  und 
Korn,  lieb  und  wert,  krumm  und  lahm,  wenn  und  aber.  Auch  Wieder- 
holungen desselben  Wortes  kommen  vor:  durch  und  durch,  über  und 
über,  nach  und  nach,  um  und  um.  Schlag  auf  Schlag. 

In  einzelnen  dieser  Wortpaare  haben  sich  alte  Formen  und  sonst  ab- 
gestorbene Worte  erhalten:  zu  Nutz  (Nutzen)  und  Frommen,  in  Saus  und 
Braus  (Sausen  und  Brausen),  gäng  und  gäbe  (was  geht  und  gegeben  wird), 
wie  er  leibt  und  lebt  (leiben  =  sein  Dasein  haben),  Kind  und  Kegel  (un- 
eheliches Kind),  Scheuet  (was  man  zu  scheuen  Ursache  hat)  und  Greuel, 
schlemmen  und  demmen  (dämmen  =  prassen  DW.  2,  709),  huren  und  buben 
{paedicare  DW.  2,  402),  in  andern  hat  eines  der  beiden  Worte  noch  eine 
ältere  Bedeutung  bewahrt:'  schlecht  (schlicht)  und  recht,  leben  und  weben 
(hin-  und  herfahrend  sich  bewegen),  Handel  und  Wandel  (Verkehr);  vgl. 
oben  Hülle  und  Fülle. 

Literatur:  J.  Eiselein,  Die  reimhaften,  anklingenden  und  ablautenden  Formeln  der 
hochdeutschen  Sprache.  Konstanz  und  Leipzig  1841.  —  C.  Schulze,  Die  sprichwörtlichen 
Formeln  der  deutschen  Sprache  in  Herrigs  Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen 
48  (1871)  435—450;  49  (1872)  139—162;  50  (1873)  83-122.  —  Eine  große  Zahl  sprichwört- 
licher Formeln  hat  auch  Bo.  S.  8 — 13  zusammengestellt. 

6.  Geflügelte  Worte. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  ist  zu  den  bisher  erörterten 
Begriffen  noch  der  des  geflügelten  Wortes  hinzugekommen.  Im  Jahre 
1864  nämlich  hielt  der  Oberlehrer  an  der  Friedrich  Werderschen  Gewerbe- 
schule, Georg  Büchmann,  im  Saale  des  Berliner  Schauspielhauses  einen 
Vortrag  über  landläufige  Zitate,  denen  er  darin  die  willkürliche  Benennung 
„geflügelte  Worte"  beilegte.  Der  Ausdruck  ist  eine  Übersetzung  des  home- 
rischen enea  nxEQoevra,  das  indessen  eine  ganz  andere  Bedeutung  hat,  nämHch 
die  der  schnell  von  den  Lippen  des  Redenden  zu  den  Ohren  und  dem  Geiste 
des  Hörenden  fUegenden  Worte.  Büchmann,  der  noch  in  demselben  Jahre 
seinen  Vortrag  in  erweiterter  Form  unter  dem  Titel  „Geflügelte  Worte" 
drucken  ließ,  bestimmte  den  Begriff,  den  er  mit  dieser  von  ihm  neu  ge- 
schaffenen Bezeichnung  verband,  zuletzt  so:  „Geflügelte  Worte  nenne  ich 
solche  Worte,  welche  von  nachweisbaren  Verfassern  ausgegangen,  allgemein  ' 
bekannt  geworden  sind  und  wie  Sprichwörter  angewandt  werden."  Das 
kleine  Buch  verbreitete  sich,  weil  es  einem  Bedürfnis  entgegen  kam,  sehr 
rasch  und  schwoll  dabei  zusehends  an.  In  Büchmanns  Todesjahre  1864 
waren  schon  57000  Exemplare  verkauft,  dann  wurde  das  Werk  von  anderen 
fortgesetzt  und  weiter  ausgebaut.  Im  Jahre  1912  ist  die  von  Bogdan 
Krieger  besorgte  25.  Auflage  erschienen,  und  es  sind  im  ganzen  bereits  über 
150000  Exemplare  in  Umlauf  gesetzt. 
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Der  erste  dieser  Fortsetzer,  namens  Robert  =  tornow,  suchte  den 
Begriff  des  geflügelten  Wortes  im  Sinne  Büchmanns  genauer  und  schärfer 
zu  bestimmen  und  stellte  folgende  noch  heute  giltige  Erklärung  auf: 
„Ein  geflügeltes  Wort  ist  ein  in  weiteren  Kreisen  des  Vaterlandes  dauernd 
angeführter  Ausspruch,  Ausdruck  oder  Name,  gleichviel  welcher  Sprache, 
dessen  historischer  Urheber  oder  dessen  literarischer  Ursprung  nachweis- 
bar ist." 

Danach  bilden  also  folgende  Merkmale  den  Begriff  des  geflügelten 
Wortes : 

1.  Das  geflügelte  Wort  muß  nicht  nur  allgemein  bekannt  sein,  sondern 
auch  allgemein  gebraucht  und  angewendet  werden.  Was  dabei  unter  „all- 
gemein" zu  verstehen  ist,  werden  wir  unten  sehen. 

2.  Dieser  Gebrauch  muß  längere  Zeit,  das  heißt  viele  Jahre  bestanden 
haben.  Es  tauchen  nämlich  zu  allen  Zeiten  neue  geflügelte  Worte  auf,  die 
eine  kurze  Zeit  von  Mund  zu  Mund  fliegen,  dann  aber  wieder  aus  dem 
Gebrauch  verschwinden. 

3.  Das  geflügelte  Wort  muß  eine  nachweisbare  Quelle  haben.  Diese 
kann  von  zweierlei  Art  sein.  Entweder  ist  das  Wort  einst  wirklich  bei 
irgendeiner  Veranlassung  gesprochen  worden.  Dann  ist  es  ein  geflügeltes 
Wort  im  eigentlichen,  engeren  Sinn,  z.  B.  vae  victis;  ceteram  censeo;  Vetat 
c'est  mol\  mehr  Licht;  nach  Kanossa  gehen  wir  nicht.  Oder  das  geflügelte 
Wort  ist  ursprünglich  nicht  gesprochen  worden,  sondern  geschrieben  oder 
gedruckt,  stammt  also  aus  der  Literatur,  z.  B,:  Sie  ist  die  erste  nicht]  Das 
ist  das  Los  des  Schönen  auf  der  Erde;  Tut  nichts,  der  Jude  wird  ver- 
brannt] Eine  oratio  pro  domo]  Les  extremes  se  touchent.  Diese  zweite 
Art  ist  ungleich  zahlreicher  als  die  erste. 

Aus  dieser  Bestimmung  des  Begriffes  „geflügeltes  Wort"  ergibt  sich, 
daß  derselbe  in  die  Gebiete  der  bereits  besprochenen  Begriffe  hinübergreift 
und  mit  ihnen  vielfach  zusammenfällt.  Die  im  Büchmann  zusammen- 
gestellten geflügelten  Worte  lassen  sich  nämlich  in  fünf  Kategorien  einteilen: 

1.  Sprichwörter,  die  ja,  soweit  sie  aus  literarischer  Quelle  geflossen 
sind,  nach  Büchmannscher  Auffassung  zugleich  geflügelte  Worte  sind. 

Aus  der  Bibel  stammen  z.B.:  Die  Furcht  des  Herrn  ist  der  Weisheit  Anfang;  Gott 
gibt's  den  Seinen  im  Schlafe;  Wer  sein  Kind  lieb  hat.  der  züchtigt  es;  Der  Mensch  denkt, 
Gott  lenkt.  Aus  deutschen  Schriftstellern:  Blinder  Eifer  schadet  nur;  Arbeit  macht  das 
Leben  süß.  Aus  griechischen:  Gleich  und  gleich  gesellt  sich  gern;  Volkes  Stimme  Gottes 
Stimme;  Im  Wein  liegt  Wahrheit;  Eine  Schwalbe  macht  noch  keinen  Sommer;  Eine  Hand 
wäscht  die  andere.  Aus  lateinischen:  Jeder  ist  seines  Glückes  Schmied;  Wie  gewonnen 
so  zerronnen ;  Das  Hemd  ist  mir  näher  als  der  Rock ;  Soviel  Köpfe  soviel  Sinne ;  Frisch 
gewagt  ist  halb  gewonnen;  Es  ist  noch  nicht  aller  Tage  Abend. 

2.  Sprichwörthche  Redensarten,  welche  aus  literarischen  Quellen  ab- 
geleitet sind. 

Es  stammen  z.  B.  aus  der  Bibel:  Ein  Feigenblatt  vornehmen;  der  Finger  Gottes; 
sein  Mütchen  kühlen;  eine  Rotte  Korah;  ein  Prediger  in  der  Wüste;  ein  Splitterrichter; 
mit  dem  Mantel  der  christlichen  Liebe  zudecken.   Aus  deutschen  Schriftstellern:  der  Nürn- 
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berger  Trichter;  den  Wald  vor  lauter  Bäumen  nicht  sehen;  sich  wie  ein  roter  Faden 
durch  etwas  ziehen;  in  sieben  Sprachen  schweigen;  in  des  Wortes  verwegenster  Bedeu- 
tung; wie  eine  geknickte  Lilie;  sich  wie  ein  Stint  freuen.  Aus  griechischen:  Rufer  im 
Streit;  auf  des  Messers  Schneide  stehen;  das  wissen  die  Götter;  sich  mit  fremden  Federn 
schmücken;  er  ist  ein  Glückskind.  Aus  lateinischen:  Lachende  Erben;  dein  Wunsch  ist 
mir  Befehl;  die  goldene  Mittelstraße;  ein  knurrender  Magen;  auf  des  Meisters  Worte 
schwören;  eine  vielköpfige  Bestie;  geschäftiger  Müßiggang;  das  Angenehme  mit  dem 
Nützlichen  verbinden. 

3.  Sentenzen,  die  aus  zahlreichen  Schriften  aller  Zeiten  und  Sprachen 
zusammengetragen  sind.  Als  geflügelte  Worte  können  diese  nach  Büch- 
manns oben  gegebener  Definition  nur  gelten,  weil  sie  allgemein  gebraucht 
werden.  Wir  haben  im  Gegensatz  hierzu  das  die  Sentenz  vom  Sprichwort 
unterscheidende  Merkmal  gerade  darin  gefunden,  daß  die  Sentenzen  nicht 
allgemein  gebraucht  werden.  Dieser  scheinbare  Widerspruch  rührt  her  von 
einer  verschiedenen  Anwendung  des  Wortes  'allgemein'.  Nach  unserer  Auf- 
fassung bezeichnet  'allgemeiner  Gebrauch'  das  Bekanntsein  bei  der  großen 
Menge  der  nicht  oder  doch  nur  halb  Gebildeten.  Büchmann  dagegen  ver- 
steht unter  'allgemeinem  Gebrauch'  nur  das  Bekanntsein  bei  der  Oberschicht 
der  Gebildeten  und  Belesenen.  Die  zahlreichen  von  ihm  angeführten  fremd- 
sprachlichen Worte  sind  ja  selbstverständlich  jener  Oberschicht  allein  be- 
kannt. Dasselbe  gilt  aber  auch  von  der  bei  weitem  größten  Zahl  der 
deutschen  Sentenzen,  die  er  anführt.  Selbst  von  den  bei  Büchmann  an- 
geführten Sentenzen  unseres  populärsten  Dichters,  Schillers,  kann  man  nicht 
behaupten,  daß  sie  in  den  breiten  Schichten  der  Nation  wirklich  gebraucht 
und  angewendet  werden,  am  meisten  vielleicht  noch:  Des  Lebens  Mai  blüht 
einmal  und  nicht  wieder  und  einiges  aus  der  Glocke,  aber  hinter  der  Ver- 
breitung der  gangbaren  Sprichwörter  stehen  auch  diese  Sentenzen  weit 
zurück. 

4.  Zitate  im  engeren  Sinne.  Diese  haben,  als  die  zahlreichste  Gruppe, 
dem  Buche  seinen  Untertitel  gegeben:  „Zitaten-Schatz  des  deutschen  Volkes". 
Es  sind  das  diejenigen  von  Büchmann  angeführten  Worte  literarischen  Ur- 
sprungs, die  übrig  bleiben,,  wenn  man  die  der  ersten  drei  Kategorien  ab- 
zieht, z.  B.:  Perlen  bedeuten  Tränen;  Die  Toten  reiten  schnell;  Kühl  bis 
ans  Herz  hinan;  Warte  nur,  balde  ruhest  du  auch;  Das  ist  die  Art  mit 
Hexen  umzugehen;  Name  ist  Schall  und  Rauch;  Du  ahnungsvoller  Engel 
du;  Spiegelberg,  ich  kenne  dich.  Auch  diese  Wendungen  leben  nur  in  der 
gebildeten  Oberschicht  der  Nation.  Sie  werden  auch  noch  als  Zitate  emp- 
funden, wenn  auch  keineswegs  jeder,  der  sie  in  den  Mund  nimmt,  jedesmal 
weiß,  woher  sie  stammen. 

5.  Diejenigen  geflügelten  Worte,  die  nicht  vom  Papier  zum  Auge, 
sondern  vom  Mund  des  Sprechers  zum  Ohr  des  Hörers  geflogen  sind. 
Diese  gibt  Büchmann  im  letzten  Abschnitt  unter  der  Überschrift:  Geflügelte 
Worte  aus  der  Geschichte,  z.  B.:  Lerne  leiden  ohne  zu  klagen;  Ich  habe 
jetzt  keine  Zeit  müde  zu  sein;  Der  Mann  ohne  Arund  Halm;  Katilinarische 
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Existenzen.  Doch  stehen  in  diesem  Abschnitt  auch  nicht  wenige  Aussprüche, 
in  denen  wir  nur  noch  das  Hterarisch  überHeferte  Zitat,  nicht  den  leben- 
digen, aus  einer  bestimmten  Situation  heraus  geborenen  Ausruf  empfinden. 
Solche  Sätze  z.  B.,  wie:  Der  Würfel  ist  gefallen;  Schuster  bleib  bei  deinem 
Leisten;  Eile  mit  Weile;  Geld  riecht  nicht;  ne  bis  in  idem;  audiatur  et 
altera  pars;  nemo  ante  mortem  beatus;  und  solche  Redensarten,  wie:  Den 
Gordischen  Knoten  durchhauen;  den  Rubikon  überschreiten;  sein  Schwert 
in  die  Wagschale  werfen,  erscheinen  uns  keineswegs  mehr  als  Worte,  die 
einst  bei  einer  geschichtlichen  Veranlassung  wirklich  gesprochen  worden 
sind;  das  Gefühl  für  das  ursprüngliche  Leben  des  Wortes  ist  im  Laufe  der 
Zeit  verloren  gegangen.  Derartige  Worte  können  daher  ebensogut  unter 
die  literarisch  überlieferten  geflügelten  Worte  gestellt  werden. 

Zu  diesen  fünf  Kategorien  geflügelter  Worte  hat  sich  mißbräuchlicher- 
weise in  den  neuesten  Auflagen  des  Büchmann  eine  sechste  eingestellt, 
nämlich  einzelne  Wörter,  die  von  Auflage  zu  Auflage  in  steigender  Zahl 
aufgenommen  sind. 

Es  sind  teils  einheimische,  wie  Hanswurst,  Grobian,  Eulenspiegel,  Kobold,  Wechsel- 
balg, Alp,  Werwolf,  Heinzelmann,  Isegrimm,  Rotkäppchen,  Schlaraffenland,  Schwarm- 
geister, Dunkelmänner,  Schildbürger,  Modeteufel,  Schlampampe,  teils  aus  anderen  Sprachen 
entlehnte,  wie  Charmante.  Sezession,  Vandalismus,  sentimental,  Nihilist,  Doktrinär,  Reptil, 
Philippika. 

Mit  der  Aufnahme  solcher  Wörter  sind  die  Grenzen  überschritten  worden, 
innerhalb  derer  sich  das  Buch  seinem  ursprünglichen  Zweck  gemäß  halten  muß. 
Es  soll  den  Zitatenschatz  des  deutschen  Volkes  sammeln,  nicht  aber  Beiträge 
zur  Geschichte  des  deutschen  Wortschatzes  liefern.  Läßt  man  Einzelworte 
prinzipiell  zu,  dann  ist  überhaupt  kein  Maß  und  Ziel  mehr  zu  finden.  Alle 
modernen  Wörter  sind  einmal  zuerst  gesprochen  oder  geschrieben  worden. 
Warum  ist  z.  B.  Hanswurst  aufgenommen,  nicht  aber  Harlekiny  Polichinell, 
Kasperle'?  warum  Grobian,  nicht  aber  Dummerian,  Liederian,  Schlendrian^ 
warum  Doktrinär  und  Nihilist,  nicht  aber  Kommunist,  Reaktionär,  kon- 
servativ, liberal}  Die  sämtlichen  Schlagwörter  der  politischen  und  sozialen 
Kämpfe  unserer  Zeit  und  alle  jetzt  üblichen  Modeausdrücke  des  privaten  und 
öffentlichen  Lebens,  worüber  sich  in  neuester  Zeit  ja  eine  eigene  Literatur 
entwickelt  hat,i)  müssen  dann  schließlich  in  den  Büchmann  hinein,  obwohl 
sie  niemand  für  Zitate  erklären  wird.  Höchstens  können  metaphorisch  ge- 
brauchte Eigennamen  für  zulässig  erachtet  werden,  z.  B.  ein  Damokles- 
schwert, ein  Danaergeschenk,  ein  Labyrinth,  eine  Sirene,  ein  Don  Qiii- 
chote  usw.  Denn  diese  sind  nicht  einfach  begrifflicher  Natur,  sondern  ent- 
halten einen  zusammengezogenen  Vergleich,  also  einen  Satz,  können  mit- 
hin mit  einiger  Toleranz  als  Zitate  und  geflügelte  Worte  betrachtet  werden. 

')  Ich  nenne  nur:  Ladendorf,  Historisches  Schlagwörterbuch,  Straßburg  und  Berlin 
1906. 
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Zweites  Kapitel. 
Die  Entstehung  des  deutschen  Sprichworts. 

Die  deutschen  Sprichwörter  zerfallen  ihrem  Ursprung  nach  in  zwei 
verschiedene  Klassen:  die  literarischen,  z.  B.:  Eile  mit  Weile,  und  die  im 
Volke  selbst  entstandenen,  z.  B.:  Ist  die  Kuh  noch  so  schwarz,  sie  gibt 
immer  weiße  Milch.  Die  literarischen  Sprichwörter  sind  weit  zahlreicher, 
als  man  gewöhnlich  annimmt.  Es  sind  zugleich  die  verbreitetsten  und  gehalt- 
vollsten, i)  Über  sie  wird,  da  der  für  dieses  Buch  bestimmte  Raum  nicht  aus- 
reicht, in  einem  besonderen  Buche  gehandelt  werden:  Das  deutsche  Lehn- 
sprichwort, Halle,  Waisenhaus.  Wir  beschäftigen  uns  also  in  diesem  Kapitel 
nur  mit  den  aus  dem  Volke  selbst  hervorgegangenen  Sprichwörtern. 

Lange  Zeit  hat  die  Ansicht  geherrscht,  das  Volkssprichwort  habe 
ebenso  wie  das  Volkslied,  das  Volksmärchen,  die  Volkssage  seinen  ge- 
heimnisvollen Ursprung  in  den  Tiefen  der  Volksseele.  Diese  Ansicht  hat 
schon  kein  geringerer  als  Aristoteles  ausgesprochen.  Er  sieht  in  den  Sprich- 
wörtern Reste  einer  uralten  Weisheit,  die  durch  schwere  vorgeschichtliche 
Katastrophen  vernichtet  worden  sei,  aus  denen  sich  die  Sprichwörter  nur 
vermöge  ihrer  Kürze  und  ihres  treffenden  Ausdrucks  gerettet  hätten. 2) 

Rousseau  und  Herder  brachten,  ohne  von  Aristoteles  beeinflußt  zu 
sein,  diese  Anschauung  zu  allgemeiner  Geltung.  Es  war  die  Zeit,  in  der 
man  den  Begriff  des  Volkstums  auffand  und  mit  natürlicher  Entdecker- 
freude maßlos  übertrieb. 3)  Die  neuere  Forschung  hat  diese  romantisierende 
Ansicht  beseitigt.  Bei  den  litejarischen  Sprichwörtern  fällt  sie  von  selbst 
dahin,  weil  diese  überhaupt  nicht  im  Volke  ihren  Ursprung  haben.  Aber 
auch  die  populären  sind  keineswegs  auf  eine  geheimnisvolle  Weise  aus 
der  Tiefe  der  Volksseele  erwachsen. 

„Das  Volk"  als  Ganzes  kann  überhaupt  nichts  schaffen.  Jede  Schöp- 
fung, Erfindung,  Entdeckung  rührt  immer  von  einer  Einzelpersönlichkeit 
her.  Irgendwo  und  irgendwann  muß  jedes  Sprichwort  einmal  zuerst  aus- 
gesprochen worden  sein.  Wenn  es  dann  denen,  die  es  hörten,  gefiel,  so 
gaben  sie  es  als  geflügeltes  Wort  weiter;  es  wurde  wohl  auch  noch  um- 
gemodelt und  zurechtgestutzt,  bis  es  eine  allen  bequeme  Gestalt  bekommen 
hatte  und  so  zum  allgemein  bekannten  Sprichwort  wurde.  Der,  der  es  zuerst 
aussprach,  wollte  sich  damit  keineswegs  als  Prophet  oder  Lehrer,  oder 
irgendwie  den  andern  überlegen  gebärden.    Auch  entsprang  sein  Diktum 


')  RiEHL  drückt  das   in   seinem  Buche  Paroemiographi  Graeci,  Praefatio  If.:  .T£ot  «>■ 

über  die  deutsche  Arbeit  S.  136  folgender-  ■■   (über  die  Sprichwörter)  'Aoioxozihjg  <pi]oiv,  ozi 

maßen  aus:   „Selbst  die  Bücherweisheit  der  |  nulaiäg  etat  fpü.oooqiag  h  raig  fisyiataig  dr- 

Schriftsteller  hat  bei  der  Prägung  unzähliger  '   {}oiöjt(ov  cp^oQdig  anoXo^evrjg  eyy.aia)M^i.iaxa, 

Sprichwörter  merklichen  Einfluß  geübt.  jieoiaco&evta  dia  awTOfiiav  y.ai  Ss^iÖTrjra. 

2)  SeineWorte  stehen  bei  SynesiusEncom,  i       ""   »)  Mauthner,   Wörterbuch    der   Philo- 

Calvit.  p.  85B;  s.  Leutsch  u.  Schneid^win,  sophie,  München  u.  Leipzig  1910,  S.  XLIVff. 
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keineswegs  stiller,  tiefsinniger  Betrachtung  oder  einsamer  Grübelei.  Es  war 
aus  dem  frischen  Leben,  aus  der  Beobachtung  irgendeines  Geschehnisses 
oder  einer  Situation  heraus  geboren.  Ein  heller,  mit  gutem  Mutterwitz 
ausgestatteter  Geist,  dem  zugleich  die  Gabe  des  treffenden  Wortes  ver- 
liehen ist,  faßt  irgendeine  Begebenheit  des  alltäglichen  Lebens,  irgendeine 
Erscheinung  des  Weltlaufs,  die  vielleicht  schon  öfter  seine  Aufmerksamkeit 
erregt  hat,  in  ein  passendes  Bild  oder  in  einen  treffenden  Spruch  zusammen. 
Er  löst  die  in  seinem  Innern  durch  die  beobachtete  Erscheinung  entstandene 
Spannung  aus,  ebenso  wie  der  Dichter  den  ihn  innerlich  beschäftigenden 
Gedanken  in  einer  Sentenz  ausprägt  oder  die  ihn  erfüllende  Empfindung  in 
Verse  ausströmt. 

Das  Sprichwort  ist  also  nicht  ein  Produkt  des  Nachdenkens,  sondern 
eine  durch  Beobachtung  hervorgerufene  blitzartige  Eingebung,  oft  auch  ledig- 
lich ein  Erzeugnis  der  Phantasie.  Hat  doch  z.  B.  niemals  jemand  in  einem 
Glashause  gewohnt  und  doch  warnt  das  Sprichwort  den  Bewohner  eines 
solchen,  nach  andern  mit  Steinen  zu  werfen.  Das  echte  Sprichwort  ist  also 
ein  Stück  Poesie,  wenn  auch  nur  ein  winziges.  Sein  Urheber  brauchte  kein 
Buchgelehrter,  kein  tiefer  Denker  zu  sein,  es  war  wohl  meistens  nur  ein  Mann 
aus  dem  Volke,  der  vielleicht  nicht  einmal  lesen  und  schreiben  konnte  und 
keineswegs  durch  besondere  Bildung  über  die  Masse  hervorragte. i)  Eben- 
deshalb war  der  von  ihm  geschaffene  Spruch  aus  dem  Gesamtgeist  des 
Volkskreises  geboren,  dem  er  angehörte,  und  somit  allen  ohne  weiteres 
verständlich  und  unmittelbar  einleuchtend.  Wer  ihn  gehört  hatte,  der  brachte 
ihn  dann  bei  Gelegenheit  wieder  vor  und  zwar  als  seine  eigene  Erfindung. 
Irgendwelches  Eigentumsrecht  hat  es  bei  Sprichwort,  Witz,  Anekdote  usw. 
niemals  gegeben  und  geben  können.  Diese  Geisteserzeugnisse  sind  vogel- 
frei, jeder  kann  sie  aufgreifen  und  weitergeben.  Der  Erzähler  empfindet 
das  Lachen,  das  er  erregt,  den  Eindruck,  den  er  macht,  so,  als  wäre  er 
der  Urheber  selbst.  Wenn  der  Spruch  Gefallen  fand,  so  lief  er  dann  von 
Mund  zu  Mund  und  wurde  so  das  Eigentum  ganzer  Volkskreise,  unter 
Umständen  sogar  des  ganzen  Volkes. 

Dieser  Erfolg  wurde  aber  nicht  etwa  durch  Tiefe  oder  Neuheit  des  Ge- 
dankens hervorgerufen  —  gerade  die  beliebtesten  Sprichwörter  sprechen  oft 
einen  recht  trivialen  Gedanken  aus  —  sondern  durch  die  Form.  Wenn  die 
Einkleidung  des  Gedankens  glücklich,  der  sprachliche  Ausdruck  treffend  ist, 
und  vielleicht  noch  Rythmus  oder  Parallelismus  oder  ein  anderes  beliebtes 
Kunstmittel  hinzukommt,  so  hat  das  Diktum  des  einzelnen  alle  Aussicht, 
zum  allgemeinen  Sprichwort  zu  werden. 


*)  Was  Steinthal,  Zeitschr.  für  Völker- 
psychologie 11,  31  vom  Volkslied  sagt, 
kann  man  ohne  Aenderung  auf  das  Sprich- 
wort anwenden:  „Jemand  aus  dem  Volk, 
dessen  Geist  nur  umfaßt,  was  zum  Gesamt- 
geist seiner  Gemeinde  gehört,  bringt  einen 


Gedanken  des  Gesamtgeistes  in  eine  über- 
lieferte Form  mit  leichter  Technik.*  Die 
„überlieferte  Form"  sind  beim  Sprichwort 
die  mannigfachen  Ausdrucksmittel,  die  wir 
in  späteren  Kapiteln  behandeln  werden. 
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Sprichwörter,  wie:  Der  Apfel  fällt  nicht  weit  vom  Stamm;  Keine  Rose 
ohne  Dorn;  Glück  und  Glas,  wie  bald  bricht  das;  Heute  rot,  morgen  tot; 
Es  fällt  kein  Meister  vom  Himmel;  Hunger  ist  der  beste  Koch  sind  keine 
Gedankenjuwelen,  wohl  aber  Sprachkleinode  und  gewissermaßen  Miniatur- 
kunstwerke. 

Die  Tätigkeit  des  Volkes  ist  also  bei  der  Schöpfung  des  Sprichworts  genau 
dieselbe  wie  bei  der  Schöpfung  des  Wortes  überhaupt.  Auch  das  einfache 
Wort  wird  zuerst  stets  von  einem  gesprochen, i)  um  dann,  wenn  es  ge- 
fällt und  dem  Sprachgeist  entspricht,  von  vielen  und  vielleicht  von  allen 
Angehörigen  der  Sprachgemeinschaft  nachgesprochen  zu  werden.  Die  Tätig- 
keit der  Masse  ist  mithin  nicht  schöpferisch,  sondern  auswählend. 
Was  ihr  nicht  zusagt,  ihrem  Geiste  nicht  entspricht,  lehnt  sie  ab.  Das  Volk 
wählt  also  die  seiner  Denk-  und  Ausdrucksweise  am  meisten  zusagenden 
Sprüche,  Redewendungen  aus  der  Fülle  dessen  aus,  was  von  Einzelpersön- 
lichkeiten geschaffen  wird,  macht  sie  durch  immer  wiederholten  Gebrauch 
zu  seinem  Eigentum  und  erhebt  sie  dadurch  zu  Sprichwörtern  und  sprich- 
wörtlichen Redensarten. 

Dieser  Prozeß  geht  aus  einem  der  menschlichen  Natur  eigentümlichen 
Bedürfnis  hervor.  Die  meisten  Menschen  bedürfen  für  ihr  Tun  und  Lassen, 
für  ihr  Denken  und  Fühlen  gewisser  fester  Richthnien  und  fühlen  sich  nur 
wohl,  wenn  sie  solche  Normen  in  bestimmter  Formulierung  für  alle  Fälle 
zur  Hand  und  gleichsam  aktionsbereit  haben.  Die  zehn  Gebote  und  die 
in  der  Schule  gelernten  Bibelsprüche  reichen  aber  bei  der  Vielgestaltigkeit 
des  Lebens  nicht  aus.  Daher  werden  Sprichwörter  und  allerhand  Gemein- 
plätze herangezogen.  Diese  dienen  als  bequeme  Stützen  für  das  Handeln, 2) 
als  typische  Äußerungen  mannigfacher  Empfindungen,  endlich  nicht  zum 
wenigsten  als  stets  bereite  Waffe  im  Lebenskampfe,  um  den  Gegner,  wenn 
nicht  zu  überzeugen,  so  doch  zu  übertrumpfen. 

In  den  alten  Zeiten  wurde  das  Bedürfnis  nach  maßgebenden  Normen 
für  die  Lebensführung  noch  weit  stärker  empfunden  als  heutzutage,  weil 
Zeitungen  noch  wenig  oder  gar  nicht  gelesen  wurden.   Heutzutage  ersetzt 

^)  Ueber  die  Schöpfung  der  Worte  durch  am  unverholensten  und  stärksten. Von 
den  einzelnen  hat  E.  Schröder  (Göttingen)  Sancho  Pansa  an  kennen  wir  eine  Klasse 
gehandelt  in  dem  Vortrag:  Ueber  Wort-  Personen,  deren  ganze  Weisheit  ein  Schatz 
Schöpfung  und  Wortwahl  in  den  Verband-  von  Sprichwörtern  ist,  und  was  sind  Sprich- 
lungen der  ^2.  Versammlung  deutscher  Philo-  ;  Wörter  anders,  als  kurze,  kräftige,  oft  sehr 
logen  und  Schulmänner  in  Marburg,  Leipzig  1  sinnreiche  Volkssprüche,  die  als  Grund- 
1913,  S,  24 — 27.  I   Sätze  der  Denk- und  Lebensart,  als  un- 

^)  Sehr  richtig  sagt  Herder  in  der  dritten  !   zweifelhafte  Axiome  des  gesunden  Verstandes 

Abhandlung  der  „morgenländischen  Literatur"  und  der  Sittenweisheit  gelten?  Diese,  wenn 

.über  Spruch  und  Bild"  (Hempel  6  S.  161):  i   sie  gut  sind,  verhöhnen  zu  wollen,  finde  ich 

,Wiewir's  auch  verbergen  mögen,  wirmüssen,  ungerecht  und  unmenschlich;  vielmehr  sollte 

wenn  wir  Menschensein  wollen, nachGrund-  i   man  das  Gold  in  ihnen  von  den  Schlacken 


Sätzen  handeln.  Auch  der  Pöbel  kann  sich 
ihnen  nicht  entziehen,  so  verderbt  sie  bei 
ihm  auch  sein  mögen.  Ja,wirfindensolche 
eben  bei  der  Gattung  von  Menschen, 
die  nach  bloßen  Vorurteilen  handelt, 


läutern,  sie  sodann,  wie  man  kann,  zu  Eliren 
bringen  und  durch  sie  unmerklich  die  wahre 
Bildung  des  größten  Teils  einer  Nation  för- 
dern. " 
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die  Zeitung  mit  ihrem  auf  das  Verständnis  der  weitesten  Kreise  berechneten 
Leitartikel  den  Leuten  nicht  nur  die  in  den  Sprichwörtern  niedergelegte 
altfränkische  Väterweisheit,  sondern  auch  die  Bibel,  das  Gesangbuch  und 
die  Predigt, 

Immerhin  bedienen  sich  die  breiten  Mittel-  und  Unterschichten  der 
Sprichwörter  noch  gern  und  jedenfalls  lieber  als  die  höheren  Klassen. 
Der  wahrhaft  Gebildete  hat  sich  im  Gebrauch  der  Sprichwörter  von  jeher 
Zurückhaltung  auferlegt.  Er  denkt  und  fühlt  nicht  in  und  mit  der  Masse, 
sondern  erhebt  sich  über  deren  Anschauungskreis  zu  einer  eigenen  indivi- 
duellen Gedanken-  und  Ausdruckswelt.  Er  weiß  auch,  daß  die  Menschen 
und  die  Erscheinungen  der  Welt  sich  nicht  so  leicht  allgemeinen  Sätzen 
unterordnen  lassen,  daß  vielmehr  jede  Sache  und  jede  Handlung  ihren 
Maßstab  in  sich  selbst  trägt.  Im  Zeitalter  der  Aufklärung  waren  die  führen- 
den Geister  daher  dem  Sprichwort  nur  wenig  geneigt.  Sein  Wert  für  die 
Förderung  der  Moral  und  Tugend  im  Volke  wurde  allerdings  auch  damals 
nicht  verkannt,  wie  die  populären  Sammlungen  des  18,  Jahrhunderts  be- 
weisen, im  übrigen  aber  galt  es  in  den  Kreisen  der  erleuchteten  und 
aufgeklärten  Männer  für  gemein,  trivial  und  nur  für  geistlose  Köpfe  ge- 
macht. Charakteristisch  ist  z,  B,,  daß  Voltaire  die  sprichwörtliche  Redens- 
art im  Hamlet:  not  a  mouse  stirring  „nicht  eine  Maus  hat  sich  gerührt", 
verwarf,  obwohl  Shakespeare  sie  doch  einem  gemeinen  Soldaten  in  den 
Mund  legt,  und  statt  dessen  die  erhabene  Wendung  haben  wollte:  Tout 
dort,  l'armee,  les  vents  et  Neptune,  Auch  Lord  Chesterfield  warnte  in  den 
Briefen  an  seinen  Sohn  Nr.  CXCV  diesen  durchaus  vor  dem  Gebrauch  von 
Sprichwörtern  und  sprichwörtlichen  Redensarten:  „Sprichwörtliche  Redens- 
arten und  abgedroschene  Sprüche  sind  die  Redeblüten  eines  ordinären 
Menschen,  Ein  gebildeter  Mann  nimmt  nie  seine  Zuflucht  zu  Sprichwörtern 
und  gewöhnlichen  Gedankenspänen," 

Hier  schießt  das  „nie"  weit  über  das  Ziel  hinaus.  Denn  auch  der 
Gebildete  braucht  Sprichwörter  und  sprichwörtliche  Redensarten,  oft  sogar 
ohne  es  zu  wissen.  Viele  von  diesen  gehören  gleich  den  sprichwört- 
lichen Formeln  zum  festen  Bestand  des  Sprachschatzes  und  lassen  sich 
beim  Sprechen  nicht  ausschalten.  Ferner  aber  wird  an  geeigneter  Stelle 
auch  der  Gebildete  gern  ein  bekanntes  Sprichwort  anwenden,  um  Eindruck 
auf  die  Hörer  zu  machen  und  sie  für  sich  zu  gewinnen.  Wir  müssen  deshalb 
Herder  beistimmen,  wenn  er  die  Sprichwörter  gegen  ihre  aufklärerischen 
Verächter  energisch  in  Schutz  nimmt,  die  sie  mit. Benennungen  verhöhnten 
wie  „Eselsbrücken,  gemeine  Marktplätze  der  Koch-  und  Kellerweisheit, 
Krautkrämereien"  u,  dgl. 

Mit  den  Sprichwörtern,  die  es  angenommen  hat,  schaltet  das  Volk  dann 
als  mit  seinem  Eigentume,  indem  es  sie  sich  in  seiner  Weise  mundgerecht 
macht.  Nicht  immer  hat  ein  literarisches  oder  persönliches  Diktum  gleich 
von  vornherein   eine  Gestalt,  in  der  es  die  weite  Reise  durch  den  Mund 
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des  Volkes  antreten  könnte.  Dann  wird  es  verbessert,  verkürzt,  zugespitzt, 
oft  auch  in  einen  Vers  umgewandelt  und  namentlich  gern  mit  Reim  versehen. 
Als  Beispiele  für  solche  Umwandlungen  diene  ein  literarisches  und  ein 
populäres  Sprichwort.  Aus  Hiob  38,  11:  Bis  hierher  sollst  du  kommen  und 
nicht  zveitex  wurde  kurz  und  bündig:  Bis  hierher  und  nicht  weiter,  indem 
das  schleppende  sollst  du  kommen  einfach  weggelassen  wurde.  Die  PC  112 
haben  mit  einem  unreinen  Reim:  Bedwonghen  ede  ensijn  van  ghener 
iveerde.  Das  wurde  zuerst  zu:  Gezwungener  Eid  soll  binden  nicht  (K.  1278) 
und  dann  weiter  zu:  Gezwungener  Eid  ist  Gott  leid  (K.  1277).  Dieser 
Reim  machte  das  Sprichwort  erst  behaltbar  und  wirkungsvoll.  Daher  ver- 
drängte diese  Fassung  die  älteren. 

Die  Erfindung  und  Verbreitung  des  deutschen  Sprichworts  während 
der  ersten  Hälfte  des  Mittelalters  ist  sicher  zum  großen  Teil  das  Werk  der 
Mimeni)  oder  Spielleute  gewesen.  Diese  waren  darin  geübt,  ihre  Zuhörer 
durch  improvisierte  Sprüche  zu  ergötzen  und  zu  belehren,  wobei  es  auch 
nicht  an  Satire  fehlte,  wie  der  bekannte  Reim  des  scurra  beweist,  den  Moritz 
Haupt  so  glücklich  aus  dem  Latein  des  Chronisten  hergestellt  hat,  MS  VIII : 
Nu  habet  Uodalrih  firloran  erono  gilih, 
ostar  enti  westar,  sid  irstarp  sin  suester. 
Daß  von  den  Spielleuten  die  deutsche  Gnomik  im  12.  Jahrhundert  erfolg- 
reich gepflegt  wurde,  beweisen  die  unter  dem  Namen  Spervogel  gehenden 
Sprüche  (Vogt  und  Koch,  Deutsche  Literaturgesch.  S.  88  Anm.). 

Noch  nachhaltiger  und  intensiver  trug  der  Unterricht  in  den  gelehrten 
Dom-  und  Klosterschulen  zur  Pflege  des  Sprichworts  bei.  Denksprüche 
und  Gnomen  waren  das  ganze  Mittelalter  hindurch  bis  in  die  Humanisten- 
zeit hinein  ein  sehr  beliebter  Gegenstand  der  Schullektüre  und  wurden 
massenhaft  auswendig»  gelernt.  Näheres  über  diesen  Betrieb  werden  die 
folgenden  Kapitel  bringen. 

Ein  eigenartiges  Beispiel  für  das  Verhältnis  von  Unterricht  und  Sprich- 
wort gibt:  Morgenstunde  hat  Gold  im  Munde.-)  Das  Sprichwort  ist  keines- 
wegs alt.  Es  findet  sich  zuerst  in  Neanders:  Veterum  sapientum  Germano- 
rum  sapientia,  herausgegeben  von  Latendorf:  Michael  Neanders  deutsche 
Sprichwörter,  S.  8,  und  zwar  in  der  Form:  Die  Morgenstunde  hat  das 
Gold  im  Munde. 3)  Neanders  Schrift  ist  1585  erschienen.  Damals  also  war 
das  Sprichwort  schon  bekannt,  freilich  noch  nicht  allgemein.  Denn  bei 
Henisch  (1616,  s.  Kap.  VI),   der  doch  Anspruch  auf  Vollständigkeit  macht, 


')UeberdenMimus  im  Mittelalter  handelt  (Leipzig  1887,  IS.  71  Anm.  6),  näher  begründet 

neuerdings  P.  von  Winterfeld,    Deutsche  von  Goetze  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Wortf.  13 

Dichter  des  lateinischen  Mittelalters,  München  (191 1)  S.  329  ff.,  und  ungefähr  gleichzeitig  von 

1913,  .S.  470 — 524.    Für  die  Geschichte  des  Slijper  in  der  Germanisch-romanischen  Mo- 

Mimus  ist  grundlegend   H.  Reich,  Mimus.  :   natsschr.  4  (1912)  S.  607.  Vgl.  dazu  Goetze 

Einen  Auszug  daraus  gibt  Reich  in  dem  eben  ebd.  5  (1913)  S.  170. 

genannten  Buche  von  Winterfeld  S.  114— 122.  ^)   Dieser   Beleg   ist  bisher   übersehen 

^)  Die  Entdeckung  ist  gemacht  worden  \   worden.  Goetze  führt  als  ersten  Beleg  Gruters 

von   Brummer,   Deutsche   Rechtsgeschichte  Florilegium  III 21  vom  Jahre  1612  an. 
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fehlt  es  aufspalte  1676;  es  war  ihm  also  jedenfalls  noch  unbekannt.  Das 
Mittelalter  also  kennt  das  Sprichwort  nicht.  Dadurch  werden  alle  Versuche, 
es  auf  altgermanische  Vorstellungen  oder  Gebräuche  zurückzuführen,  hinfällig. 
Es  hat  nichts  zu  tun  mit  der  Sitte,  Toten  ein  Geldstück  in  den  Mund  zu 
legen,  nichts  mit  der  altnordischen  Vorstellung,  daß  der  Morgenröte  Gold- 
stücke beim  Reden  aus  dem  Munde  fallen  (Bo.  S.  201  Anm.).  Das  Sprich- 
wort ist  vielmehr  deutschen  Ursprungs i)  und  erst  im  Laufe  des  17.  Jahr- 
hunderts nach  dem  Norden  gelangt.  Eine  andere  Erklärung  leitet  das 
Sprichwort  aus  dem  lateinischen  Aurora  Musis  amica  ab.  Dieser  Spruch 
ist  aber  weder  klassisch  noch  mittelalterlich.  Er  findet  sich  noch  nicht 
einmal  bei  Erasmus  und  bei  Bebel,  sondern  zuerst  1625  bei  Herberger^ 
dann  1677  bei  Seybold  mit  der  Variante:  Aurora  Musis  grata.  Daraus 
folgt  mit  größter  Wahrscheinlichkeit,  daß  der  lateinische  Spruch  nichts  ist 
als  eine  nur  den  Sinn,  nicht  das  Bild  festhaltende  Übersetzung  des  deutschen 
Sprichworts. 

In  Wirklichkeit  ist  das  Sprichwort  nichts  als  eine  etymologische  Aus- 
deutung des  Wortes  aurora,  an  dem  sich  von  jeher  die  Afterweisheit  der 
alten  Etymologen  spielerisch  versucht  hat.  Priscian^)  leitete  aurora  her 
von  aura  Luftzug,  weil  sich  am  Morgen  ein  Wind  zu  erheben  pflege,  oder 
von  aura  in  der  Bedeutung  Glanz.  Isidor  hielt  aurora  für  eine  Umbildung 
von  eorora  aus  gr.  f]m.  Varro  verband  aurum  mit  aer\  aurora  dicitur  ab 
eo,  quod  ab  igni  solis  tum  aureo  aer  aurescit.  Paulus,  epit.  Festi  leitet  um- 
gekehrt aurum  von  aurora  her  wegen  der  Ähnlichkeit  der  Farbe.  Forcellini 
(17.  Jahrh.)  dachte  an  aurum  und  hora.  Weismann,  Lexicon  Latino-germa- 
nicum  (1673)  59,  29  kam  wieder  auf  aureus  zurück  und  verband  es  mit 
ora:  auroram  quasi  auream  caell  oram  „goldener  Saum  des  Himmels". 
Wie  man  also  aurora  durch  aurea  ora  erklärte,  so  muß  es  in  den  Kreisen 
der  Humanisten  und  Lateinlehrer  auch  einen  etymologisierenden  Spruch 
gegeben  haben,  der  dem  Einfall  eines  Schulmeisters  um  1570  entsprungen 
war,  nämlich:  Aurora,  quia  aurum  in  ore.  Dieser  Spruch  war  sehr  praktisch. 
Er  schlug  drei  Fliegen  mit  einer  Klappe,  nämlich  drei  lateinische  Vokabeln 
mit  einer  Etymologie.  Er  wurde  dann  zu  einem  selbständigen  Satze  um-, 
geformt,  der  sich  auch  gut  in  die  damals  schul-  und  landläufige  Moral 
hineinfügte:  Aurora  habet  aurum  in  ore. 

Unser  deutsches  Sprichwort  ist  nichts  anderes  als  die  Übersetzung 
dieses  lateinischen  Schulspruches.  Der  Reim  sollte  das  Sprichwort  der 
Jugend  mundgerecht  machen  und  zugleich  die  in  ihn  hineingelegte  Moral, 
daß  man  früh  aufstehn  und  fleißig  sein  müsse,  wenn  man  es  zu  Wohl- 
stand bringen  wolle.  Aus  der  ältesten  Fassung  bei  Neander  hört  man 
noch    den   Schulton  heraus.   Der  Lehrer  hat  gefragt:    „Was   bedeutet  ur- 


1)  „Mund"    darf  auch  nicht  durch  ahd.   j  '^)  Die  einzehien  Stellen  s.  im  Thesaurus 

munt,  Hand,  Schutz,   erklärt  werden;   auch      ling.  Lat.  II,  Spalte  1522. 
dies  verbietet  der  junge  Ursprung.  | 
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sprünglich  aurora?"  Der  Schüler  antwortet:  „Die  Morgenstunde  hat  das 
Gold  im  Munde." 

Wir  haben  hier  also  einen  sehr  lehrreichen  Fall.  Ein  Sprichwort  macht 
den  Eindruck  hoher  Altertümlichkeit,  enthält  eine  fast  mythologisch  anmutende 
Personifikation  und  außer  dem  Endreim  auf  dem  ersten  und  letzten  Worte 
auch  noch  den  altgermanischen  Stabreim,  und  dennoch  ist  es  durchaus 
nicht  altgermanisch,  mythisch  oder  auch  nur  altertümlich,  sondern  nichts 
als  eine  schulmeisterliche  Spielerei  des  ausgehenden  16.  Jahrhunderts. 
Das  lehrt  Vorsicht  üben  und  sich  den  Anknüpfungen  an  uralte  mytho- 
logische Vorstellungen  gegenüber  skeptisch  verhalten.  Aber  nicht  nur  die 
Entstehung,  sondern  auch  die  weite  Verbreitung  des  allbekannten  Sprich- 
worts ist  eine  Wirkung  der  Schule.  Denn  schwerlich  wird  es  irgendein 
anderes  Sprichwort  geben,  das  in  gleichem  Maße  für  Schulaufsätze  ge- 
braucht oder  gemißbraucht  würde  als  dieses.  Freilich  wird  der  Schüler,  der 
es  „zu  begründen  und  durch  Beispiele  zu  erläutern"  hat,  bei  seiner  Arbeit 
kein  sehnlicheres  Verlangen  haben,  als  täglich  eine  Stunde  länger  schlafen 
zu  können. 

Wie  dieses  Wort,  so  sind  noch  manche  andere  lateinische  Sprüche  im 
Mittelalter  und  in  der  Humanistenzeit  geprägt  worden,  die  durch  Kürze 
und  Schlagkraft,  durch  Reim  und  wortspielhaften  Gleichklang  beider  Glieder 
einen  starken,  im  Gedächtnis  haftenden  Eindruck  hervorbringen.  Manche 
von  ihnen  leben  deshalb  neben  den  aus  dem  Altertum  selbst  überkommenen 
bis  in  unsere  Zeit  hinein  im  Schulunterrichte  fort.  Einige  sind  auch  ins 
Deutsche  übertragen.  Solche  lateinischen  Schulsprüche  sind  außer  den  eben 
erwähnten : 

Dum  Spiro,  spero.  Quae  nocent,  docent  (slammt  von  Erasmus;  dafür  auch  nocumenta, 
documenta).  Uniti,  muniti.  Fumus  sumus,  fimus  fimus.  Vitulum,  non  titulum  (lieber  Kalb 
als  Titel;  ein  gutes  Einkommen  ist  mehr  wert  als  ein  großer  Titel).  Amore,  more,  ore,  re 
firmantur  amicitiae.  Bonus  vir  commune  bonum,  deutsch  Wa.  3,  405:  Eines  frommen  Mannes 
geneust  ein  ganz  Land  (vgl.  HS.  Schw.  361).  Finis  coronat  opus.  Quod  licet  Jovi,  non 
licet  bovi.  Novus  rex,  qova  lex.  Per  aspera  ad  astra  (durch  Krieg  zum  Sieg;  Bch.425). 
Per  angusta  ad  augusta  (durch  die  Enge  zum  Gepränge;  Wa.  1,820).  Per  crucem  ad  lucem 
Weg.  2123)  s.  u.  Quod  fuit  tege;  quod  instat,  rege  (Weg.  2617).  Quod  in  corde  sobrius, 
id  in  ore  ebrius  (sc.  habet.  Weg.  2618).  Quod  non  capit  Christus,  id  rapit  fiscus  (Weg.  2628). 
Quod  sine  sole  polus  (der  Himmel),  id  sine  prole  torus  (Kinderlosigkeit  ist  Sonnenlosig- 
keit;  Weg.  2650).  Si  te  ipsum  rexeris,  rex  eris  (Weg.  3072).  Qualis  rex,  talis  grex.  Ora  et 
labora.  Plenus  venter  non  studet  libenter.  Nemo  sapien«,  nisi  patiens  (Weg.  1625).  Modicus 
cibi,  medicus  sibi.  Si  sapis,  sis  apis.  Nil  pavide,  nil  avide;  nil  timide,  nil  tepide  (Weg.  1675). 
Verba  non  sunt  verbera.  Conubia  sunt  fatalia.  Non  mirari  sed  rimari  (durchforschen;  Weg. 
1808).  Otia  dant  vitia  (Weg.  2031).  Si  non  caste,  tarnen  caute  (Zimmersche  Chronik).  Parva 
patiamur,  ut  magnis  potiamur  (Weg.  2066).  Aliud  est  sceptrum,  aliud  est  plectrum,  bei 
Hagen,  Norika201:   Ein  andres  ist  die  Leute,  ein  andres  die  Laute  regieren. 

Besonders  beliebt  ist  ferner  die  Zusammenstellung  zweier  paralleler  Glieder  mit  ubi 
—  ibi  nach  dem  Muster  des  schon  antiken  ubi  über,  ibi  tuber:  Ubi  crux,  ibi  lux,  eine 
durch  den  Reim  hervorgerufene  Mischung  zweier  verschiedener  Gegensatzpaare;  dafür 
auch:  Per  crucem  ad  lucem,  und  Via  crucis,  via  lucis  (Weg.).   Ubi  concordia,  ibivictoria. 
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Ubi  dapes,  ibi  apes.   Ubi  maxitna  spes,  ibi  minima  res.    Ubi  mel,  ibi  fei.   übi  rigor,   ibi 
vigor.   Ubi  timor,  ibi  pudor  (Weg.  3323  ff.). 

Ein  weiteres  Verbreitungsmittel  der  Sprichwörter  war  die  Predigt. 
Wie  die  Prädikanten  es  liebten,  zur  Anregung  und  Aufrüttelung  ihrer  Zu- 
hörer Schwanke  und  lustige  weltliche  Erzählungen  ihren  geistlichen  Er- 
zählungen einzuflechten,  die  sie  den  seit  dem  13.  Jahrhundert  aufkommen- 
den Sammlungen  von  „Predigtmärlein"  entnahmen,  so  waren  sie  auch 
darauf  bedacht,  ihre  Beredsamkeit  durch  eingefügte  Kraftwörter  ihren  Zu- 
hörern schmackhaft  zu  machen.  Sie  nahmen  dazu  einerseits  volksläufige 
Sprichwörter;  denn  jeder  hört  gern  innerhalb  einer  Rede  altbekannte 
Sprichwörter.  1)  Sie  schufen  aber  auch  neue,  indem  .sie  aus  der  in  dem 
großen  Sammelbecken  der  lateinischen  Gnomik  vereinigten  Lebensweisheit 
passende  Sentenzen,  Sinnsprüche,  Bilder,  Gleichnisse  und  Beispiele  aus- 
wählten und  in  die  Muttersprache  übertrugen.  Durch  die  Predigten  wurden 
diese  Nachbildungen  und  Übersetzungen  dann  unter  die  Leute  gebracht. 

Während  so  die  Erzieher  des  Volkes,  Lehrer  und  Prediger,  das  Sprich- 
wort für  ihre  pädagogischen  Zwecke  benutzten,  bildeten  junge  Kleriker 
und  Studenten  ohne  solche  Zwecke  zu  ihrem  Vergnügen  mehr  oder  weniger 
geistreiche  Sinn-  und  Zechsprüche,  die  z.  T.  zu  Sprichwörtern  geworden 
und  in  die  Sammlungen  aufgenommen  sind,  z.  B.  Schreiher  und  Studenten 
sind  in  der  Welt  Regenten.  K.  6751.  Guter  Wein  lehrt  gut  Latein. 
Si.  622.  In  diese  Sprüche  mischten  sie  gern  lateinische  Worte  und  gaben 
ihnen  dadurch  einen  burlesk-gelehrten  Anstrich,  z.  B.: 

Es  ist  ein  Kraut,  heißt  mulier,  davor  hüt  dicli  sernper,  Si.  385.  Graf  Ego  baut  den 
Acker  wohl  und  hat  schöne  Pferde,  Si.  93.  Wo  Lex  voran,  da  Fraus  Gespann,  Si.  339. 
Oportet  ist  ein  Brettnagel,  Si.  414.  Wer  mich  lobt  in  praesentia  und  schilt  mich  in  absentra, 
den  hol  die  pestilentia.  Im  Elsaß  hat  sich  die  seltsame  Redensart  erhalten  (AI.  184):  Dis 
isch  e  schlimmer  Focodiwes,  d.  i.  Vocativus,  wo  der  Kasus  der  Anrede  den  ganzen  Menschen 
bezeichnet. 

Besonders  tritt  dieser  gelehrte  Einschlag  in  den  so  derben  und  des- 
wegen auf  den  ersten  Blick  echt  volksmäßig  erscheinenden  Sagwörtern 
hervor.  Bei  Neander  finden  sich  unter  50  Sagwörtern  sieben  mit  lateinischem 
Diktum,  z.  B.: 

Barbati  praecedant,  sagte  Magister  Fuchs,  stieß  einen  Bock  die  Treppe  hinunter.  — 
In  medio  consistit  virtus,  sagte  der  Teufel,  saß  zwischen  zwei  alten  Huren  (ähnlich  Hf.  1924: 
Virtus  in  medio,  sagte  der  Teufel,  da  ging  er  zwischen  zwei  Huren);  der  Teufel  bezeichnet 
sich  liier  ironisch  als  die  personifizierte  Tugend,  da  nach  der  Lehre  des  Aristoteles  die 
Tugend  in  der  Mitte  zwischen  zwei  Lastern  liegt.  —  Errare  humanum,  sagte  der  Hahn 
und  trat  die  Ente.  —  Practica  est  multiplex,  säd  de  Bur,  un  bunn  de  Schob  mit  Wörmd 
(Würmern)  zu.  In  Ostfriesland  machte  das  Volk  daraus:  Practica  is  Muttenspeck. 

Auch  bei  Hoefer  sind  solche  Sagwörter  mit  lateinischem  Diktum  nicht 
selten.   Beispiele: 

^)  Sehr  richtig  sagt  Erasmus   im  Pro-  i   recepta  in  vulgi  sermonem  abierunt;  liben- 

ömium  zu  den  Collectanea  adagiorum  von  ter  enimaudit  quisque  quodagnoscit, 

diesen  Sentenzen,    Beispielen   und  Bildern:  |   maxime  vero,  si  vetnstatis  quaedam  com- 

Dictioni  incredibilem  affenint  ornatum  et  \   mendatio  accedit. 
gratiam,   qiioties  iam   communi  consensn 
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Cum  gratia  et  privilegio,  sagte  der  Pfaff  und  ging  zur  Abatissin.  —  Vexatio  dat 
intellectum,  sagte  die  Katze  und  saß  auf  dem  Speck.  —  Nos  poma  natamus,  sprach  der 
Roßbolle  und  schwamm  mit  andern  Äpfeln  den  Bach  ab.  —  Omnes  erramus  quasi  oves. 
sagt  der  Ander  (Andreas),  wollt  zur  Frauen  und  ging  zur  Magd  (eine  frivole  Anwendung 
von  Jes.  53,  6). 

Selbstverständlich  waren  es  nicht  ungelehrte  Leute,  die  diese  Sag- 
wörter erfanden,  sondern  lateinkundige  Studenten  und  Kleriker,  die  ihren 
bisweilen  geistreichen,  noch  öfter  zynischen  Witz  in  ihnen  sprühen  ließen. 
Virtiis  in  medio  usw.  lehrt  uns  zugleich,  daß  dialektische  Form  keines- 
wegs ein  Beweis  für  ursprüngliche  Volkstümlichkeit  eines  Spricli-  oder  Sag- 
wortes zu  sein  braucht.  Denn  gerade  dies  auf  Aristoteles  zurückgehende 
Diktum  erscheint  auch  in  Dialekten: 

Hf.  1925:  Best  in  de  Mirr!  säd  de  Düwel,  dör  ging  he  twischen  twe  Päpen.  In 
Ostfriesland:  De  wr^rf^/^  (Stärkste)  in' t  Midden  usw.  Am  Niederrhein:  De  Docht  (Tugend) 
en  de  Medde,  söt  der  Dävel,  du  sot  hä  löschen  twie  Beghinen  (ebd.).  Etwas  anders  ge- 
wandt Hf.  1528:  Best  in  de  Mirr.  säd  de  Paster  im  ging  twischen  tive  Düwels.  Ebenso 
ist  Nos  poma  natamus  (s.  o.)  nicht  nur  ins  Hochdeutsche  übergegangen  (s.  o.),  sondern 
auch  ins  Niederdeutsche:  Dar  schwemmt  wi  Appeln,  säd  de  Pierkoetel  und  swemmt  mit'n 
Borsdorfer  de  Bück  entlang  (Hf.  1627). 

Aus  dergleichen  dialektischen  Variationen  eines  lateinischen  Diktums 
sieht  man,  daß  ein  auf  gelehrtem  Grunde  erwachsener  Witz  sehr  wohl 
volkstümlich  werden  kann.  Die  Studenten  sprachen  ja  im  alltäglichen  Leben 
im  16.  Jahrhundert  noch  nicht  hochdeutsch,  sondern  ihren  heimischen 
Dialekt  und  erzählten  in  diesem  auch  die  kleinen  Schnurren  und  Witze, 
die  sie  von  der  Universität  mit  in  ihre  Heimat  brachten.  Auch  solche  Sag- 
wörter, die  nicht  geradezu  ein  lateinisches  Diktum  haben,  zeigen  doch  oft  nicht 
einen  volksmäßigen,  sondern  einen  künstlichen,  z.  T.  reichlich  frivolen  Witz. 

Die  Studenten  und  Kleriker  brachten  auch  lateinische  Sprüche,  Formeln 
und  Redensarten  auf,  die  vom  Volke  dann  arg  entstellt  worden  sind: 

Schlimm  sucht  schlemm  (Si.  491)  ist  nichts  anderes  als  das  lateinische  similis  quaerit 
similem  mit  Anlehnung  an  schlimm  und  schlemmen.  BN.  Vorrede  60:  Schlim  schlem,  ein 
Jeder  findt  sin  glich.  Öfter  steht  auch  die  deutsche  Entstellung  neben  dem  lateinischen 
Original.  So  in  den  epist.  obscur.  virorum  und  bei  Geiler  (Alsatia  1862—67,  S.  156): 
Schlimm,  schlemm,  quaerit  sibi  similem.  Aus  honores  mutant  mores  machte  das  Volk: 
hurres  murres  (öfter  bei  Geiler  v.  Kaisersberg).  So  wurde  damas  lamas  singen,  aus  te 
deum  laudamus;  hokuspokus  aus  hoc  est  corpus;  in  nummer  dummen  aus  in  nomine 
domini;  et  cetera  buntschuch  aus  punctum  (Zarncke  zu  BN.  Vorrede  60) ;  oeck  war  di 
Moritz  (st.  mores)  lere  (Fri.  2,  1873). 

Eine  besondere  Klasse  ihrer  Entstehung  nach  bilden  diejenigen  Sprich- 
wörter und  sprichwörtlichen  Redensarten,  welche  aus  kleinen  Erzählungen 
zusammengezogen  sind  und  gleichsam  deren  Quintessenz  geben,  wie  dies 
die  meisten  Sagwörter  tun.  Sind  diese  Erzählungen  nicht  original-deutsch, 
so  gehören  die  aus  ihnen  hervorgegangenen  Sprichwörter  zu  den  Lehn- 
sprichwörtern. Dies  ist  der  Fall  bei  den  zahlreichen  aus  antiken  Fabeln 
geflossenen  Sprichwörtern  und  Redensarten,  z.  B.:  Der  Wolf  beißt  das 
Schaf  um    eine    Kleinigkeit.    Eine    Schlange    am   Basen  nähren.    Des- 
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gleichen  bei  denen,  die  auf  antike  Märchenerzählungen  und  schwankhafte 
Geschichten  zurückgehen,  wie  solche  die  Erzählung  vom  Schlaraffenland, 
vom  Tischlein  deck'  dich,  von  der  verkehrten  Welt  sind,  z.B.:  Die  ge- 
bratenen Tauben  fliegen  niemand  in  den  Mund.  Einer  spannt  die  Pferde 
hinter  den  Wagen.  Hier  kann  nur  kurz  auf  diese  Zusammenhänge  hin- 
gewiesen werden.  Eine  ausführliche  Behandlung  wird  das  „Deutsche  Lehn- 
sprichwort" bringen. 

Dagegen  ist  hier  der  Ort,  die  Sprichwörter  und  Redensarten  zu  be- 
sprechen, die  ihren  Ursprung  mittelalterlichen  Fabeln  verdanken.  Mög- 
lich bleibt  freilich  immer,  daß  auch  diese  aus  noch  nicht  ermittelten  antiken 
Quellen  entstanden  sind.  Es  kann  auch  vorkommen,  daß  das  Sprichwort 
das  Ursprüngliche  und  die  Fabel  erst  eine  Erweiterung  desselben  ist  (Voigt, 
Zeitschr.  für  das  Altertum  23,  307 — 18).  Folgende  Fabeln  sind  hier  zu 
nennen: 

Die  Geschichte  vom  Krötensohn,  die  Odo  von  Ciringtonia  (um  1230)^ 
erzählt:  Die  Tiere  wollten  eine  Versammlung  abhalten,  zu  der  die  Kröte  (bufo) 
ihren  Sohn  sandte.  Dieser  vergaß  aber  seine  Schuhe.  Die  Kröte  bat  nun 
den  schnellen  Hasen,  die  Schuhe  dem  Jungen  gegen  gute  Bezahlung  zu 
überbringen.  Der  Hase  fragte:  „Wie  werde  ich  unter  all  den  Tieren  deinen 
Sohn  erkennen?"  Die  Kröte  erwiderte:  „Er  ist  der  schönste  von  allen 
Tieren."  Der  Hase  fragte  weiter:  „Ist  er  die  Taube  oder  der  Pfau?" 
„Nein,"  sagte  die  Kröte,  „denn  die  Taube  hat  schwarzes  Fleisch  und  der 
Pfau  häßliche  Füße.  Wer  solchen  Kopf,  Bauch,  Schenkel  und  Füße  hat, 
wie  ich,  der  ist  mein  Sohn;  dem  gib  die  Schuhe."  Der  Hase  lief  mit  den 
Schuhen  hin  und  erzählte  dem  Löwen  und  den  anderen  Tieren,  wie  die 
Kröte  ihren  Sohn  gelobt.  Da  sagte  der  Löwe  auf  französisch:  Ky  crapaud 
ayme,  la  lune  ly  semble,  „wer  eine  Kröte  liebt,  dem  scheint  sie  der  Mond" 
und  fügte  den  Vers  MS.  223  hinzu:  Si  quis  amat  ranam,  ranam  putat 
esse  Dianam.  Die  Fabel  ist  wohl  durch  Avian  14:  De  simia  veranlaßt 
worden.  Ähnliche  Schulübersetzungen  sind:  Dilige  bufonem,  pulchrum 
similabit  Adonem,  SO.  60  und  bei  We.:  Bufonem  cura,  fiet  te  iudice  luna. 
Bufo  curetur,  jam  bufo  luna  videtur.  Sit  bufo  carus,  fiet  luna  m'age 
clarus.  Deutsch  bei  Wa.  1,  1231:  Wer  sich  den  Frosch  bildt  lieblich  ein, 
dem  wird  er  eine  Göttin  sein. 

Wolf  und  Nachtigall  (F.  1427  ff.).  Ein  Wolf  geht  des  Nachts  auf 
Raub  aus.  Als  er  den  Gesang  einer  Nachtigall  hört,  hofft  er  ein  großes 
Beutestück  zu  fangen.  Er  schleicht  leise  näher  und  merkt  nun,  daß  es 
nichts  zu  fressen  gibt.  Da  sagt  er  traurig:  „O  vacuus  clamoso  in  gutture 
questus!  Nemo  fidem  posthac  committat  grandia  flanti."  Auf  dieser  Ge- 
schichte beruhen  zwei  Sagworte:  „Eine  Stimme  und  Gedön  bleibt  es,""  sagte 

1)  Voigt,  Kleinere  lateinische  Denkmäler  der  Tiersage  S.  114.  Hervieux,  Les  fabulistes 
Latins  4,  188. 
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der  Wolf  zur  Nachtigall  (Hf.  2072)  und  abgeblaßt  und  mit  Verlust  der 
eigentlichen  Spitze:  „Dränsnack  is't  doch  man,"  säd  de  Sparling,  as  de 
Nachtigall  utsungen  harr  (Hf.  1836). 

Eine  mittelalterliche  Fabel  erzählt  ferner  Bebel  in  den  Fazetien  3,  81 : 
Ein  Esel  maßte  sich  an,  zwischen  Nachtigall  und  Kuckuck,  die  wegen 
der  Schönheit  ihres  Gesanges  stritten,  Schiedsrichter  zu  sein.  Er  gab  dem 
Kuckuck  den  Vorzug,  weil  er  immer  dasselbe  singe  und  sein  Gesang  daher 
leicht  verständlich  sei.  „Du,  Nachtigall,  dagegen  singst  bald  laut  bald  leise, 
bald  hoch  bald  tief,  bald  in  der  Mitte.  Darum  kann  niemand  aus  deinem 
Gesänge  klug  werden."  Daher  Freidank  84,  2  (Z.  147):  Ein  töre  noeme  des 
goiiches  sanc  für  den  süejen  harpfen  klanc,  und  das  Sprichwort  bei  B.  539: 
Staltiis  cuciili  vocem  cytharis  praefect. 

Die  Geschichte  von  der  Kröte,  über  die  eine  Egge  ging,  erzählt 
ebenfalls  Odo  v.  Cir.  Parab.  53  (Hervieux  2,640;  4,  224):  Eine  Egge  ging 
einst  über  eine  Kröte;  ein  Zahn  durchbohrte  sie  am  Kopfe,  ein  zweiter 
am  Herzen,  ein  dritter  an  den  Nieren.  Da  sagte  die  Kröte:  deus  confundat 
tot  dominos!  Die  Geschichte  zielt  auf  die  geistlichen  und  weltlichen  Herren, 
die  den  armen  Mann  knechten  und  schinden.  Sie  hat  deshalb  im  Volke 
tiefe  Wurzel  gefaßt  und  ist  in  verschiedene  Sagwörter  ausgeprägt.  F.  727: 
Herpica  ut  horridulam  trivisset  forte  rubetam,  „Tot  colaphos,  qiiot"  — 
ait  —  „dominos  contingit  habere."  Als  die  Egge  einmal  die  stachlige 
Kröte  durchlöchert  hatte,  sagte  diese:  „So  viel  Stiche  bekomme  ich,  wie  ich 
Herren  habe."  MS.  50  (aus  Vi.):  Dixit  büfö  cräti  (der  Egge):  „maledicti  tot 
dominati"  (wegen  des  Reims  für  dominantes).  Bei  Odo  a.  a.  O.:  Bufo 
trahae  (mit.  traha  Egge)  dixit:  „maledictio  tot  dominis  sit."  Deutsch  bei 
Helbling  8,  531:  „Alles  herren,"  sprach  der  vrosch,  gie  die  eide  {egede  = 
Egge)  ül?er  in.  In  Niederdeutschland  verstand  man  eide  nicht  und  sagte 
dafür  ade,  adder  'Otter,  Schlange'.  Hf.  1580  (aus  Hamburg):  „Hier  sind 
so  viel  Herren  to  naschen"  (die  an  mir  naschen  wollen),  säd  de  Pogg, 
da  glitscht  de  Adder  öwer  ehr  Liv.  Das  hat  natürlich  keinen  Sinn  mehr. 
Abgeblaßt,  aber  doch  wieder  mit  einer  Art  Pointe  versehen  ist:  „Man  be- 
kommt auch  das  Kitzeln  satt,"  sagte  der  Frosch,  als  eine  Egge  über  ihn 
ging.   Auch  franz.  bei  Dür.  2,  555. 

Der  psalmodierende  Wolf,  der  auf  die  Schafe  schielt.  Eine  Variation 
davon  ist:  Wenn  der  Fuchs  predigt,  so  hüte  der  Gänse  (oder:  so  nimm 
die  Hühner  in  acht).  Franz.:  Quand  le  renard  se  met  ä  precher,  gare 
aux  poules,  Wa.  1,  1252. 

Der  kackende  Reiher,  F.  484:  Ardea  nomen  avis,  nomen  de  venire 
cacatrix.  Vgl.  Romulus  app.  27.  Hervieux  2,  490.  575.  775.  —  Bär  und 
Honig,  Seh.  118  (We.  a.31).  Der  Bärenkuß,  MS.  244.  Adler  und  Gans, 
F.  251.   Igel  und  Bär,  Mn.  1. 

Aus  einer  anderen  mittelalterlichen  Fabel  stammt  die  Redensart:  Der 
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Katze  die  Schelle  anhängen  für  ein  dreistes  Wagestück  unternehmend)  Die 
Mäuse  hielten  einst  einen  Rat,  wie  sie  sich  vor  der  Katze  schützen  könnten. 
Ein  weiser  Mäuserich  riet,  ihr  eine  Klingel  anzuhängen.  Das  gefiel  allen. 
Als  aber  weiter  gefragt  wurde,  wer  das  tun  wolle,  erklärte  jede:  certe  non 
ego,  oder:  nee  ego  pro  toto  mundo  ei  vellem  tantum  appropinquare. 

Dabei  hat  sich  die  Bedeutung  der  sprichwörtlichen  Redensart  in  späterer 
Zeit  durchaus  verändert.  Schon  Boner  70  zog  die  Moral  aus  der  Fabel: 
Wceren  die  boesen  schellen  voll,  so  möcht  man  sich  gehüeten  wol.  Da- 
nach heißt  die  Redensart:  den  gefährlichen  Bösewicht  allen  deutlich  als 
solchen  kennzeichnen,  kühn  und  frei  über  jemand  die  Wahrheit  sagen. 
Hierbei  ist  die  Schelle  nur  ein  tönendes,  Aufsehen  erregendes  Instrument. 
Später  aber  drang  ihre  Beziehung  zur  Narrenkleidung  in  die  Auffassung  der 
Redensart  ein.  Jemandem  die  Schelle  anhängen  erhielt  den  Sinn  ihn  als 
Narren  bezeichnen,  ihn  bemäkeln,  und  dann  weiter,  da  die  Katze  nun 
einmal  kein  Narr  ist,  einen  schlecht  machen,  der  es  nicht  verdient,  endlich 
einen  eines  Fehlers  beschuldigen,  den  man  selbst  hat,  nicht  aber  der  Be- 
schuldigte. So  BN.  109,  36:  Manch  narr,  der  rieht  uss  jedermann  und 
henckt  der  katzen  die  schellen  an,  und  will  sin  doch  kein  wort  nit  hän, 
d.  h.  und  will  doch  nicht  Wort  haben,  daß  er  selbst  den  Tadel  verdient. 
Siehe  Zarncke  zu  der  Stelle. 

Das  Schaf  bittet  die  Ziege  um  Wolle  (F.  387,  MS.  38)  ist  eben- 
falls keine  Fabel,  sondern  eine  sprichwörtliche  Redensart  für:  Jemand  bittet 
um  etwas,  was  er  selbst  im  Überfluß  hat,  einen  andern,  der  es  gar  nicht  hat. 

Endlich  ist  noch  eine  Quelle  der  Sprichwörter  die  Geschichte.  Es 
gibt  historische  Sprichwörter.  Man  darf  aber  den  Umfang  dieses  Begriffes 
nicht  zu  weit  ziehen.  Sonst  schafft  man  historische  Sprichwörter,  die 
keine  sind.  Der  Schweizer  Geistliche  Kirchhofer  hat  in  seiner  Sammlung 
Schweizerischer  Sprichwörter  (1824,  s.  u.)  als  erstes  Kapitel  nicht  weniger 
als  168  historische  Sprichwörter;  einige  Nummern  fassen  überdies  noch 
kollektivisch  eine  Anzahl  Sprichwörter  zusammen.  Da  es  eine  andere 
nennenswerte  Sammlung  deutscher  historischer  Sprichwörter  überhaupt  nicht 
gibt,  so  sehen  wir  uns  diese  etwas  näher  an. 

Nicht  zu  den  historischen  Sprichwörtern,  wie  wir  heutzutage  den  Be- 
griff auffassen,  gehören  erstens  diejenigen,  die  von  alten  Gebräuchen  und 
Sitten  hergenommen  sind,  z.  B.  den  Stab  brechen;  man  muß  das  Zeddelein 
von  der  Kanzel  tun,  d.  h.  dem  Kranken  geht  es  besser;  der  Zettel,  auf 
tlem  die  Fürbitte  für  ihn  bestellt  ist,  braucht  nicht  mehr  auf  der  Kanzel 
zu  liegen.  Der  Förster  hat  ihnen  die  Axt  genommen  und  damit  das  Recht, 
im  Walde  Holz  zu  sammeln,  dann  überhaupt:  sie  sind  ihrer  Freiheiten 
verlustig  gegangen.   Er  ist  gerast'  wie  der  Mohren-Joggeli,  die  Mohren- 

')  Diese  Fabel  erzählt  zuerst  Odo  von   i  vomOdenwalde"  beiVETTER.LehrhafteLitera- 

Cherington   (Hervieux  2,633;  4,225)   und  j  tur  des  14.  u.  15.  Jahrh.  (Kürschners  National- 

der  Anonymus  Neveieti,  app  10  (Hervieux  1  literatur  12, 1  58),  Pauli,  Schimpf  und  Ernst 

2,  424).  Danach  Boner  70,  dann  „Der  König  !  634,  Kirchhoff,  Wendunmut  7,  105. 
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bildsäule  an  einer  Brunnensäule,  die  an  Festtagen  mit  Bändern  und  Sträußen 
geschmückt  wurde. 

Zweitens  diejenigen,  in  denen  Land  und  Leute  —  oft  mit  beißender 
Satire  —  charakterisiert  werden:  Bern  hat  schöne  Gassen  und  ein  wüstes 
und  wildes  Land.  Es  gehen  achtzehn  Basler  auf  einen  Juden.  Will  einer 
stehlen  und  nicht  hangen,  der  lasse  sich  in  Schaffhausen  fangen.  Vgl. 
unser  einen  Schwabenstreich  machen. 

Drittens  diejenigen,  die  auf  eine  Anekdote,  einen  Schwank  zurückgehn: 
Die  muß  dem  Hund  auch  öppes  vermachen;  eine  unreinliche  Magd  vermachte 
dem  Hund  etwas  in  ihrem  Testament,  weil  er  das  Küchengeschirr  so  sauber 
leckte.  Er  muß  es  gad  eben  machen,  zvie  der  Appenzeller,  der  das  Kind, 
das  er  zur  Taufe  beim  Pfarrer  anmeldete,  „gad  eben"  an  die  Kirchtür 
hängte.  Er  macht's  wie  der  Kuhhirt  von  Dorliken;  der  legte  seine  Stelle 
nieder,  um  nicht  abgesetzt  zu  werden.  Es  gehört  auf  den  Baseler  Tisch, 
d.  i.  der  Tisch,  an  dem  sich  die  Gäste  am  ungezogensten  betragen. 

Viertens  darf  man  auch  solche,  die  aus  Zuständen  der  Vergangen- 
heit hervorgegangen  sind,  deswegen  noch  nicht  zu  den  historischen 
Sprichwörtern  rechnen,  z.  B.:  Man  kann  dir's  nicht  auf  der  Armbrust 
daher  schießen.  Einem  das  Badgeld  schenken.  Eine  gute  Botschaft 
ist  das  Botenbrot  wert.  Den  Bundsbrief  herausgeben.  Dann  darf  ich 
keinen  Degen  mehr  tragen.  Er  stellt  sich  wie  ein  Federmann  (ein  Adliger, 
der  einen  hohen  Federbusch  trug).  Er  ist  so  sicher,  wie  in  der  Kirche 
(Asylrecht). 

Die  nach  diesen  Abstrichen  bei  Kirchhofer  noch  übrig  bleibenden 
historischen  Sprichwörter  beziehen  sich  fast  alle  auf  Ereignisse  aus  der 
Schweizer  Kanton-  und  Lokalgeschichte,  wobei  die  Beziehung  nicht  selten 
sehr  unsicher  ist.  So  soll  z.  B.  den  Baum  zum  Ast  geben  darauf  gehen, 
daß  Franz  I.  von  Frankreich  vor  der  Schlacht  bei  Marignano  nur  die  Graf- 
schaft Asit  (Asti?)  beansprucht,  nach  derselben  aber  das  ganze  Herzogtum 
Mailand  genommen  habe.  Der  Fürst  oben  im  Land  und  der  Fürst  unten 
im  Land  bringen  der  Schweiz  Unglück  bezeichnet  den  Abt  von  St.  Gallen 
und  den  Bischof  von  Basel.  Er  lügt,  wie  ein  Landvogt.  Der  Hase  springt 
über  den  Adel;  der  erste  Bürgermeister  von  Basel,  der  dem  Adel  zum 
Trotz  von  den  Zünften  gewählt  wurde,  hieß  Meyer  zum  Hasen.  Ein  Götz 
hat  den  andern  verbrennt;  als  in  Brugg  die  Bilder  aus  den  Kirchen  ge- 
räumt und  verbrannt  wurden,  trug  ein  gewisser  Götz  die  Bilder  zum  Feuer. 
Möck,  Mock  und  Uhl  retteten  Rotweil  dem  römischen  Stuhl;  der  Bürger- 
meister Möck,  der  Schultheiß  Mock  und  der  Pfarrer  Uhl  arbeiteten  der 
Reformation  in  Rotweil  entgegen.  Bist  du  von  Bern,  so  demütigest  dich 
gern  soll  auf  die  Friedensliebe  der  Berner  im  Kriege  gegen  den  Adel 
gehn.  Es  stand  gleich  kurz  oder  lang,  so  wird  jedoch  Bern  Herr  im  Land 
soll  1288  im  Kriege  gegen  Kaiser  Rudolf  entstanden  sein.  Gott  ist  Bürger 
züorden  von  Bern,  als  es  der  Stadt  nach  glücklichen  Kriegen  sehr  gut 
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ging.  Diese  Sprichwörter  hat  Kirchhofer  wohl  in  Chroniken  gefunden,  schwer- 
lich noch  irn  Volksmunde  (vgl.  S.  31.  48  seines  Buches).  Auch  Sutermeister, 
der  die  „sogenannten  historischen  Sprichwörter"  von  seiner  Sammlung  aus- 
schließt, bezeichnet  sie  als  „größtenteils  nur  literarisch  vorhanden"  (S.  VIII). 
Überhaupt  keine  Sprichwörter  sind:  das  geflügelte  Wort  des  Landammannes 
Reding:  Die  Eidgenossen  müssen  ein  Loch  haben,  und  der  Denkspruch: 
Karl  von  Bargand  verlor  bei  Granson  den  Mut,  bei  Marien  das  Gut, 
bei  Nancy  das  Blut. 

Wie  steht  es  nun  mit  den  historischen  Sprichwörtern  in  Deutschland 
selbst?  Darüber  sagt  Kirchhofer  S.  47:  „Die  Deutschen  haben  einen  schönen 
Schatz  historischer  Sprichwörter."  Wir  greifen,  um  diesen  Schatz  kennen 
zu  lernen,  zu  Wurzbach,  Historische  Wörter,  Sprichwörter  und  Redens- 
arten (2.  Aufl.,  Leipzig  1866),  aber  wir  legen  das  Buch  enttäuscht  wieder 
aus  der  Hand.  Die  Sprichwörter,  Redensarten,  geflügelten  Worte  und  Fremd- 
wörter, die  es  anführt  und  erklärt,  haben  mit  Geschichte  meist  gar  nichts 
oder  nur  sehr  entfernt  etwas  zu  tun.  Die  ersten  Nummern  sind  folgende: 
l.Den  Abt  reiten  lassen,  d.  h.  sich  unbeaufsichtigt  gehen  lassen.  Darüber  sagt 
Wurzbach:  „Wir  haben  hier  das  historische  Moment  in  der  Tatsache  der 
großen  Macht  und  Gewalt  mittelalterlicher  Äbte.  Nr.  2  erklärt  das  Wort 
Akzise.  Nr.  3  gibt  den  bekannten  Ausspruch  Markgraf  Albrechts  von 
Brandenburg:  Acht  and  aber  Acht  sind  sechszehn,  der  aber  weniger  ein 
Sprichwort  als  ein  geflügeltes  Witzwort  ist.  Nr.  4.  Das  Ding  hat  Adlers- 
federn soll  historisch  sein,  weil  es  ein  alter  Aberglaube  war,  daß  Adler- 
federn andere  Federn,  mit  denen  sie  in  Berührung  kommen,  aufzehren. 
So  geht  es  weiter.  Echte  historische  Sprichwörter,  die  auf  geschichtliche 
Ereignisse  oder  Persönlichkeiten  gehn,  finden  sich  in  dem  Buche  nicht. ^) 

Zu  verwundern  ist  das  nicht.  Denn  die  Zahl  unserer  historischen 
Sprichwörter  ist  tatsächlich  eine  ganz  beschränkte.  Wollte  man  freilich  alle 
Sprichwörter,  die  aus  dem  Leben  der  vergangenen  Zeiten,  dem  Kriegs-, 
Verkehrs-  oder  Rechtswesen  oder  den  Sitten  und  Bräuchen  oder  den  wirt- 
schaftlichen Verhältnissen  geflossen  sind,  zu  ihnen  zählen,  so  würde  viel- 
leicht die  Hälfte  aller  Sprichwörter  zu  den  historischen  gehören.  Dann  ver- 
liert diese  Bezeichnung  überhaupt  ihren  Wert.  Ich  verstehe  daher  unter 
historischen  Sprichwörtern  nur  solche,   die   zur  politischen  Geschichte  in 


^)  «Nicht  geringer  ist  die  Enttäusciiung,  j  zu  berichtigen   in  342.  384,   und  die  sämt- 

die  durch  die  Angabe  der  Sprichwörterbiblio-  I  liehen  angeführten  Stellen  enthalten  nurnichts- 

graphie  in  Pauls  Grundriß^  II  1,  1270  ver-  1  sagende  Kleinigkeiten   oder  belanglose  An- 

ursacht wird:  „Historische Sprichwörter. Schle-  I  fragen.  Etwas  ausführlicher  ist  nur  der  kleine 


sisches  Provinzialblatt,  NF.  1864,  S.  28.  169. 
231.342—384.418.729."  Hat  man  sich  mit 
Mühe  den  genannten  Jahrgang  verschafft, 
so   sieht   man,    daß  es  auch   hier  mit   der 


Artikel  S.  28—30,  der  die  schlesische  Redens- 
art :  Wart',  ich  werde  dir  ein  Ohr  abschneiden 
mit  dem  Mongoleneinfall  von  1241  zusammen- 
bringt, weil  nach  der  historischen  Sage  die 


Hoffnung  auf  einen  längeren  Artikel  über  ]  Mongolen  den  Gefallenen  je  ein  Ohr  ab- 
historische Sprichwörter  nichts  ist.  Die  An-  1  geschnitten  und  neun  Säcke  damit  gefüllt 
gäbe   der  Seiten  im  Grundriß  342—384  ist   ■   haben  sollen. 
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unmittelbarer  Beziehung  stehen,  und  unterscheide  historische  Sprichwörter 
in  engerem  und  weiterem  Sinne.  Historische  Sprichwörter  im  weiteren 
Sinne  sind  diejenigen,  durch  die  die  politischen  Zustände  irgendeiner 
Zeit  charakterisiert  werden.  So  wird  die  Zeit  der  allgemeinen  öffentlichen 
Unsicherheit  und  des  schrankenlosen  Fehdewesens  gekennzeichnet  durch: 
Reiten  und  Rauben  ist  keine  Schande,  das  tun  die  Besten  im  Lande. 
Die  vergeblichen  Versuche  wohlmeinender  Herrscher,  diesem  Unwesen  durch 
einen  allgemeinen  Landfrieden  zu  steuern,  durch  die  Redensart:  Dem 
Frieden  ist  nicht  zu  trauen,  ich  traue  dem  Landfrieden  nicht.  Die  Krieg- 
führung mit  geworbenen  Landsknechten  lebt  fort  in  Redensarten  wie- 
fluchen  wie  ein  Landsknecht,  in  Ijindsknechts  Bett  schlafen  für  auf  freiem 
Felde  kampieren,  mit  der  langen  Elle  messen,  nämlich  mit  dem  langen 
Spieß  der  Landsknechte,  kraft  dessen  sie  umsonst  nahmen,  was  sie  brauchen 
konnten.  Das  Sengen  und  Brennen,  das  eine  ständige  Begleiterscheinung 
der  damaligen  Kriegführung  war,  erzeugte  die  Redensarten  brandschatzen  für 
eine  Geldsumme  auferlegen  zur  Abwendung  des  Abbrennens  {brand- 
schetzung  ist  schon  1350  belegt),  abgebrannt  sein  für  gänzlich  mittellos, 
einen  Brandbrief  bekommen  oder  schicken,  d.  h.  einen  Brief,  in  dem  jemand 
mit  Abbrennen  bedroht  wird,  falls  er  nicht  eine  gewisse  Summe  zahlt. 
Daneben  hat  die  Redensart  noch  die  andere  Bedeutung  eines  amtlichen 
Schreibens,  worin  jemand  bescheinigt  wird,  daß  er  abgebrannt  sei;  dies  be- 
nutzte er  dann,  um  zu  betteln.  In  erster  Bedeutung  bezeichnet  also  Brand- 
brief einen  Drohbrief,  in  zweiter  einefl  Bettelbrief.  So  auch  DW.  2,  297. 
—  Die  sittliche  Verwilderung  der  päpstlichen  Kurie  und  der  römischen 
Klerisei  beim  Ausgang  des  Mittelalters  kennzeichnen  mehrere  Sprichwörter: 
Ist  eine  Hölle,  so  muß  Rom  darauf  gebaut  sein.  In  Rom  ist  alles  um 
Gold  feil.  Hüte  dich  vor  Rom,  willst  du  bleiben  fromm.  Je  näher  Rom. 
Je  schlimmer  Christ.  Wer  nach  Rom  geht,  bringt  einen  Schalk  wieder 
mit  nach  Hause.  Nach  Rom  zog  ein  frommer  Mann  und  kam  nach 
Haus  ein  Nequam.  —  Dagegen  wird  das  behäbige,  sorgenfreie  Leben 
in  den  geistlichen  Fürstentümern,  die  die  regierenden  reichsunmittelbaren 
Bischöfe  und  Äbte  von  den  schlimmsten  Welthändeln  fernzuhalten  wußten, 
in  dem  Sprichwort:  Unter  dem  Krummstab  ist  gut  wohnen  zusammen- 
gefaßt. 

Historische  Sprichwörter  im  engeren  und  eigentlichen  Sinne  sind  die- 
jenigen, die  an  einzelne  geschichtliche  Tatsachen,  Heereszüge,  Schlachten, 
Kriege,  Belagerungen  oder  an  die  Namen  einzelner  Männer  und  ganzer  Völker 
anknüpfen.  Die  verhängnisvollen  Heereszüge  der  Kaiser  nach  Italien  beklagt 
das  Sprichwort:  Es  gehen  viele  Kaiserfahrten  aus  Deutschland  nach  Rom, 
aber  wenige  wieder  hinaus.  —  Auf  Landgraf  Ludwig  von  Türingen  (11 40 — 72) 
bezieht  sich  das  dem  Schmied  von  Ruhla  zugeschriebene  Wort:  Landgraf, 
werde  hart!  (Bch.  227),  was  noch  jetzt  sprichwörtlich  ist  als  Mahnung,  sich 
unnachgiebig  gegen  Unrecht  und  Mißstände  zu  zeigen.  —  Die  Schwaben 
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fechten  dem  Reiche  vor  geht  auf  das  Vorrecht  des  schwäbischen  Heerbanns, 
bei   den  Kriegsfahrten   der  Kaiser  mit  der  Reichssturmfahne   den   andern 
Stämmen  voranzureiten.  —  Auf  die  Verheerungen,  die  die  Schwaben  am  Ende 
des  13.  Jahrhunderts  unter  PhiHpp  von  Nassau  in  der  Gegend  von  Leipzig 
anrichteten,  soll  gehen:  Schwaben  und  Schaben  verderben  Land  und  Ge- 
wand.   Diesem  Treiben  wurde  ein  Ende  gemacht  durch  den  Sieg  der  tu-' 
ringischen   Landgrafen    über   die   schwäbischen   Söldner   Albrechts  L   und 
Philipps  von  Nassau   bei  Lucka   am  3L  Mai  1307.   Dieser  Sieg  muß   auf 
das  Volk   in  Türingen  und  Sachsen   einen  nachhaltigen  Eindruck  gemacht 
haben.    Denn   an   ihn  schloß   sich   die  ironische  Redensart:   Es  wird  dir 
glücken,  wie  den  Schwaben  bei  Lücken,   die  sich  infolge  des  glücklichen 
Reims  noch  bis  in  spätere  Zeit  erhielt.  —  Die  Sitte,  jemanden  in  den  April 
zu   schicken   oder   zum  Aprilnarren  zu   machen,    soll    davon   herrühren, 
daß  in  Frankreich  der  Neujahrstag  auf  den  1.  April  fiel,   bis  ihn  Karl  IX. 
im  Jahre  1564    auf  den   1.  Januar  verlegte.    Statt  der  Neu  Jahrsgeschenke 
schickte   man  sich  nunmehr  am  1.  April  allerlei  mehr  oder  weniger  harm- 
lose Neckereien.  —  Der  Spanier  Ferdinand  Cortez  verbrannte  1519  nach  der 
Landung  in  Mexiko  seine  Schiffe,  um  seine  ängstlichen  und  mißvergnügten 
Leute  zu  zwingen,   daß   sie  ihm   in  das  un-bekannte  Land  folgten.   Daher 
die  Redensart  seine  Schiffe  hinter  sich  verbrennen  von  jemand,   der  sich 
selbst  jeden  Weg  zur  Rückkehr  verschließt  und  nunmehr  sein  Heil  allein 
in  kühnem  Vorwärtsstreben  finden  kann.  —  Als  dann  die  tropischen  Plan- 
tagenkolonien aufkamen   mit  ihrerit  gefährlichen  KHma,   da  wünschte  man 
jemanden,   den    man    nicht   wiedersehen    wollte,    dahin,   wo  der  Pfeffer 
wächst.   —   Dem  Reformationszeitalter  gehören  an:  Das  Interim  hat  den 
Schalk  hinter  ihm  und:  Die  Metz  und  die  Magd  (Metz  und  Magdeburg) 
haben  dem  Kaiser  den  Tanz  versagt.  Doch  sind  dies  mehr  geschichtliche 
Witze  als  Sprichwörter.  Sprichwörtliche  Redensarten  sind:  Es  geht  da  zu 
wie    im   Bauernkrieg  (Kirchh.)    und:   Es   sieht   da   aus',    als  wenn   der 
Schwed  dagewesen  war'  (ebd.).   —  Auf  die  Kriege   um  Mailand   bezieht 
sich:  Lamparten  (die  Lombardei)  ist  der  Deutschen  und  Franzosen  Kirch- 
hof (Kxxchh.)  und:  Kein  Geld,  kein  Schweizer.  So  antworteten  die  Schweizer 
Söldner  Franz  L  von  Frankreich,   als   er  sie  nicht  bezahlen  konnte.   Jetzt 
sprichwörtlich  für:   keine  Leistung  ohne  Gegenleistung.    Zur  Zeit  Karls  V. 
wurden    die  Spanier  in   Deutschland   aufs  äußerste   gehaßt,  weil  sie  die 
Träger    der  Inquisition    und   des  Schreckensregiments  waren;    das   ganze 
spanische  Wesen  war  dem  Deutschen  innerlich  fremd  und  zuwider.   Daher 
das  kommt  mir  spanisch  vor,  wie  in  späterer  Zeit  die  polnische  Wirt- 
schaft für  ein  ungeordnetes  Durcheinander,  in  neuester  Zeit  russische  Zu- 
stände für  Gewaltsamkeit  und  Roheit  sprichwörtlich  wurde.   Das  sind  mir 
böhmische  Dörfer  kam  während  des  Dreißigjährigen  Krieges  auf,   als  den 
Deutschen  viele  böhmische  Ortsnamen  bekannt  wurden,  die  sie  nicht  aus- 
sprechen konnten. 
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Als  Ludwigs  XIV.  Truppen  im  zweiten  Raubkrieg  (1672 — 9)  in  Holland 
eindrangen  und  die  Holländer  kein  anderes  Mittel  der  Rettung  mehr  sahen, 
durchstachen  sie  ihre  Dämme  und  setzten  das  Land  unter  Wasser,  Darauf 
bezieht  sich  das  Sprichwort:  Da  ist  Holland  in  Not  zur  Bezeichnung  eines 
hohen  Grades  von  Bedrängnis.  —  Wenn  man  einen  Menschen,  auf  den 
man  sich  nicht  verlassen  kann,  einen  unsicheren  Kantonisten  nennt,  so 
hat  das  seinen  Ursprung  in  der  Kantoneinteilung  Friedrich  Wilhelms  L 
Nach  Kantonen  wurde  die  Rekrutierung  vorgenommen,  und  wer  sich  dieser 
durch  Auswanderung  zu  entziehen  suchte,  erhielt  jene  Bezeichnung.  — 
Dem  siebenjährigen  Krieg  gehört  an:  Er  kam  wie  Zielen  aus  dem  Busch, 
das  noch  jetzt  zur  Bezeichnung  eines  überraschenden  Erscheinens  oder 
unerwarteten  Überfalls  dient.  Wenn  man  sich  oder  eine  Sache  noch  nicht 
verloren  gibt,  sondern  wacker  weiterkämpfen  will,  sagt  man  wohl:  noch 
ist  Polen  nicht  verloren.  Ursprünglich  waren  dies  die  Anfangsworte  eines 
Marschtextes,  mit  dem  die  Polen  auf  das  finis  Poloniae!  antworteten,  das 
man  ihrem  Führer  Kosziusko  in  den  Mund  gelegt  hatte.  —  Ab  nach  Kassel! 
sagten  die  von  ihrem  Landgrafen  an  die  Engländer  verkauften  hessischen 
Landeskinder,  wenn  sie  aus  ihren  Dörfern  zur  Landeshauptstadt  als  dem 
Sammelorte  zogen.  —  Immer  'rin  in  den  deutschen  Bund!  kennzeichnet 
den  deutschen  Bund  (von  1815 — 66)  als  ein  Sammelsurium  aller  möglichen 
Staatsgebilde,  in  das  jeder  leicht  Aufnahme  findet.  So  schnell  schießen 
die  Preußen  nicht  stammt  aus  der  Zeit  der  preußischen  Zauderpolitik  vor 
Bismarcks  Auftreten.  —  Er  ist  zur  großen  Armee  abgegangen  (für  gestorben) 
spielt  auf  die  große  Armee  Napoleons  an,  die  in  Rußland  zugrunde  ging. 

Die  vorstehende  Zusammenstellung,  die  sich  kaum  erheblich  vermehren 
lassen  wird,  zeigt,  daß  das  eigentliche  historische  Sprichwort  im  deutschen 
Sprichwörterschatze  nur  eine  unbedeutende  Rolle  spielt.  Wir  werden  darauf 
noch  einmal  zurückkommen. 
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Das  umfassendste  Verzeichnis  der  gesamten  Sprichwörterliteratur  der  Welt  gibt:  Cata- 
logue  de  livres  paremiologiques  composant  la  Bibliotheque  de  Ignace  Bernstein,  2  Bände, 
hl  Kommission  von  O.  Harassowitz,  Leipzig  1901.  Das  Buch  enthält  eine  genaue  Beschrei- 
bung von  nicht  weniger  als  4761  Handschriften,  Büchern  und  Abhandlungen  über  Sprich- 
wörter aller  Völker  und  Sprachen  der  Erde. 

Für  das  deutsche  Sprichwort  speziell  ist  die  beste  bibliographische  Zusammenstellung 
der  gesamten  bis  zum  Jahre  1908  erschienenen  Literatur  von  John  Meier  gegeben  in 
Pauls  Grundriß  der  germanischen  Philologie,  Band  II,  Abteilung  I,  Straßburg  1901—1909, 
von  S.  1258—1281,  und  zwar  in  folgenden  Abschnitten:  I.Bibliographie  der  Sprichwörter- 
sammlungen, S.  1258—1259.  2.  Schriften  über  das  Sprichwort,  S.  1259—1261.  3.  Das 
Sprichwort  in  Sammlungen  des  14.— 18.  Jahrhunderts,  S.  1261—1265.  4.  Das  Sprichwort 
in  Sammlungen  der  modernen  Zeit.  A.  Allgemeine  Sammlungen,  S.  1265—1271.  B.  Land- 
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schaftliche  Sammlungen  einschließlich  der  Niederlande,  S.  1271 — 1281.  Auf  dieses  sorg- 
fältige und  mit  größter  Mühe  zusammengebrachte  Verzeichnis  von  Schriften  muß  jeder 
Sprichwörterforscher  zurückgehn.  Die  älteren  Zusammenstellungen:  Nopitsch,  Literatur 
der  Sprichwörter  (Nürnberg  1822,  wiederholt  1833);  Duplessis,  Bibliographie  paremio- 
logique  (Paris  1847);  Zacher,  Die  deutschen  Sprichwörtersammlungen  (Leipzig  1852)  u.  a. 
sind  nun  entbehrlich  geworden.  Bibliographischen  Nutzen  gewährt  dagegen  K.  Goedeke, 
Grundriß  zur  Geschichte  der  deutschen  Dichtung  II,  2.  Aufl.,  S.  4—19  (§§  103 — 1G6),  weil 
er  besonders   die  älteren  Sammlungen  kurz  und  treffend  charakterisiert. 

Die  gesamte  in  diesen  Werken  angegebene  Literatur  l^ann  ein  einzelner  nicht  durch- 
arbeiten. Es  findet  sich  aber  auch  hier,  wie  überall,  viel  Spreu  unter  dem  Weizen,  und 
eine  sorgfältige  Auswahl  genügt,  um  das  Wesentliche  zu  erfassen. 

Es  gibt  drei  Quellen,  aus  denen  wir  die  Kenntnis  des  deutschen  Sprich- 
worts schöpfen:  1.  Der  Volksmund,  2.  Die  Schriftsteller  und  Dichter,  3.  Die 
Sammlungen. 

1.  Der  Volksmund. 

Es  wäre  ein  ungenauer  Ausdruck,  wenn  man  sagen  wollte,  daß  die 
eigentliche  und  ursprüngliche  Quelle  aller  Sprichwörter  der  Volksmund  sei. 
Denn,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  sind  alle  Sprichwörter,  auch  die  popu- 
lären, von  einzelnen  geschaffen  worden,  entweder  von  unbekannten  Per- 
sönlichkeiten aus  dem  Volke  oder  als  Sentenzen  und  Sinnsprüche  von 
Dichtern  und  Weisen  oder  als  geflügelte  Worte  von  geschichtlich  bekannten 
Personen.  Aber  in  den  Volksmund  sind  sie  alle  gekommen  und  durch  den 
Volksmund  sind  sie  alle  gegangen,  sonst  wären  es  eben  keine  Sprichwörter. 
Der  Volksmund  ist  somit  gleichsam  das  Sammelbecken,  aus  dem  die  Sprich- 
wörterforschung ihre  Kenntnis  der  Sprichwörter  zu  schöpfen  hat.  In  der 
Vergangenheit  war  dieses  Sammelbecken  reichhaltiger  und  ergiebiger  als 
heutzutage,  weil  viel  mehr  Sprichwörter  als  jetzt  in  der  lebendigen  Rede  des 
Volks  umliefen.  Im  15.,  16.  und  auch  noch  im  17.  Jahrhundert  besaß  das 
Sprichwort  eine  Autorität,  die  fast  an  die  des  Bibelworts  hinanreichte,  wie 
ja  auch  andrerseits  zahlreiche  Bibelworte  zu  Sprichwörtern  geworden  sind. 

Während  des  Zeitalters  der  Aufklärung  und  der  klassischen  Literatur- 
periode wandten  sich  die  Gebildeten  mehr  und  mehr  ab  von  den  altfrän- 
kischen Sprüchen  mit  ihrer  hausbackenen  Väterweisheit  (S.  22).  Der  Gebrauch 
der  Sprichwörter  galt  vielen  als  ein  Zeichen  von  Unbildung  und  banausischer 
Sinnesart.  1)  Nur  als  Erziehungsmittel  der  Jugend  und  des  Volkes  maß 
man  ihm  noch  einigen  Wert  bei,  wie  die  verschiedenen  populären  Samm- 
lungen jener  Zeit  beweisen.  Aber  auch  beim  Volke  selbst  verlor  im  18. 
und  noch  mehr  im  19.  Jahrhundert  das  Sprichwort  seine  ehemalige  Volks- 
beliebtheit. Der  Schulunterricht  pflegte  das  Sprichwort  längst  nicht  mehr 
so  eifrig  wie  früher.  Bücher  und  noch  mehr  Zeitungen  drangen  in  stetig 
wachsendem  Maße  in  immer  tiefere  Volksschichten  ein.   Das  Lesen  wurde 


^)   Doch    zeigten   gerade    die   größten  |   in  dieser  bildungsstolzen  Zeit  warmes  Inter- 
Geister,  ein  Lessing  und  ein  Goethe,   auch  ;   esse  für  das  vaterländische  Sprichwort. 
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immer  allgemeiner.  Neue  Ideen  und  Anschauungen  erfüllten  das  Volk.  Der 
Massenverkehr  und  die  steigende  Unruhe  und  Hast  des  Lebens  zerstörte 
die  Beschaulichkeit  und  den  nachdenklichen  Sinn,  in  dem  die  Sprichwörter 
ihren  Nährboden  finden.  Neue  Sprichwörter  sind  seit  dem  19.  Jahrhundert 
nur  in  ganz  geringem  Maße  noch  aufgekommen.  Aber  auch  von  den  alt- 
überkommenen führen  wohl  verhältnismäßig  nicht  mehr  viele  noch  ein 
wirkliches  Leben  im  Volksmunde.  Man  braucht  nur  einmal  längere  Zeit 
darauf  zu  achten,  welche  Sprichwörter  einem  im  Gespräch  mit  Leuten  aus 
dem  Volke  ungesucht  entgegentreten;  dann  wird  man  finden,  daß  ihre  Zahl 
recht  gering  geworden  ist,  besonders  bei  den  Fabrikarbeitern  und  überhaupt 
bei  der  großstädtischen  Bevölkerung.  Auf  dem  Lande  und  in  den  kleinen 
Städten  sind  sie  noch  mehr  gebräuchlich,  und  die  Sprichwörtersammlungen 
der  Neuzeit,  die  aus  dem  Volksmund  schöpfen,  haben  ihre  Quellen  zumeist 
in  der  ländlichen  Bevölkerung.  Die  Blütezeit  des  Sprichworts  ist  vorüber 
und  eine  zweite  wird  nicht  kommen. 

Günstiger  steht  es  mit  den  sprichwörtlichen  Redensarten.  Diese  haben 
nichts  Lehrhaftes,  sie  treten  nicht  mit  dem  Anspruch  der  Autorität  auf, 
sondern  dienen  nur  dazu,  die  Rede  zu  würzen.  Auf  eine  kräftige,  wirksame 
Rede  aber  legt  jeder  Wert,  auch  der  Gebildete.  Daher  erwachsen  auch 
mit  der  fortschreitenden  Entwicklung  des  Lebens  immer  neue  sprichwört- 
liche Redensarten  aus  den  neuen  Verhältnissen  und  Zuständen.  Das  Eisen- 
bahn-, Maschinen-  und  Telegraphenwesen  z.  B.  haben  Redensarten  hervor- 
gerufen, wie  den  Anschluß  versäumen,  auf  einen  falschen  (toten)  Strang 
geraten,  entgleisen,  es  geht  wie  mit  Dampf,  Dampf  hinter  etwas 
machen,  ein  Sicherheitsventil  öffnen,  der  Draht  zwischen  zwei  Per- 
sonen ist  abgerissen,  bei  jemand  ist  die  Leitung  etwas  lang  u.  a.  Von 
Sprichwörtern  aus  dieser  Sphäre  wüßte  ich  dagegen  nur  zwei  zu  nennen. 
Das  eine  ist  schweizerisch  (Sut.  S.  130)  und  bezeugt  das  Mißtrauen  des 
Volkes  gegen  das  feuerschnaubende  Ungetüm:  We  me  uf  der  Isebahn 
fahrt,  so  sitzt  me  dem  Teufel  uf  em  Rugge.  Das  andere  habe  ich  in 
meiner  Jugend  oft  gehört:  Die  Eisenbahn  und  der  Tod  warten  auf  niemand. 
Nach  diesem  würde  man  entweder  den  Tod  verpassen  können,  wie  man 
den  Abgang  eines  Zuges  verpaßt,  also  nicht  sterben,  oder  die  Eisenbahn 
würde  einen  mitnehmen,  möchte  man  mit  wollen  oder  nicht,  wie  einen 
der  Tod  mitnimmt.  Das  warten  auf  ist  beide  Male  in  ganz  verschiedenem 
Sinne  gebraucht. 

Für  die  Sprichwörter  also  gilt  es,  zu  retten,  was  noch  im  Volke  lebt. 
Das  hat  man  in  den  letzten  Jahrzehnten  auch  erkannt.  Das  Interesse  auch 
der  Gebildeten  für  die  Lebensanschauung  und  Redeweise  des  eigentlichen 
Volkes  ist  seit  dem  Auftreten  der  Brüder  Grimm  mächtig  gewachsen.  Man 
sieht  auch,  daß  der  moderne  Industrialismus  und  die  Abwanderung  in  die 
Großstädte  das  Volk  nicht  allein  von  der  heimatlichen  Scholle  loslöst,  son- 
dern auch  von  seinen  Bräuchen,  Liedern  und  Sprüchen.   Daher  ist  gerade 
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'  in  dieser  Zeit  der  Auflösung  und  Zersetzung  die  Wissenschaft  der  Volks- 
kunde entstanden  und  rasch  erblüht,  weil  man  eingesehen  hat,  daß,  was 
wir  jetzt  nicht  sicher  und  fest  halten,  bald  für  immer  verschwunden  sein 
wird.  Diese  Bestrebungen  sind  auch  dem  Sprichwort  in  hohem  Maße  zu- 
gute gekommen. 

Neben  die  großen,  das  ganze  deutsche  Sprachgebiet  umfassenden 
Sammlungen  sind  jetzt  kleinere  getreten,  welche  die  in  einer  einzelnen 
Landschaft  oder  einem  beschränkten  Territorium  üblichen  Sprichwörter  und 
Redensarten  zusammenstellen.  Für  die  Anlage  solcher  Sammlungen  müssen 
folgende  Grundsätze  aufgestellt  und  beachtet  werden: 

1.  Es  dürfen  in  ihnen  nur  solche  Sprichwörter  aufgenommen  werden, 
die  der  Verfasser  durch  eigene  Beobachtung  oder  durch  glaubwürdige  Mit- 
teilung zuverlässiger  Personen  als  zu  seiner  Zeit  im  Volke  noch  lebendig 
festgestellt  hat.  Wenn  er  neben  diesen  noch  Bücher,  Chroniken,  Kalender, 
Volksschriften  oder  gar  Dichter  und  Schriftsteller  ausschreibt,  so  werden 
die  beiden  Quellen  der  Sprichwörterkunde,  Schriftsteller  und  Volksmund, 
miteinander  vermischt.  Dann  müßten  die  aus  dem  Volksmund  selbst  ge- 
zogenen wenigstens  durch  ein  besonderes  Zeichen  kenntlich  gemacht  werden. 
Bei  Kirchhofer  z.  B.  weiß  man  bei  vielen  seiner  Sprichwörter  nicht,  ob 
sie  lebendig  oder  nur  literarisch  waren.  Im  Gegensatz  zu  ihm  hat  Suter- 
meister  die  Literatur  „nur  mit  großer  Vorsicht  beigezogen,  weil  hier  gar 
manches  sprichwörtlich  klingt,  was  oft  nur  eine  glückliche  Improvisation 
ist"  (S.  IX).  Eine  mit  Ausschluß  aller  literarischen  Quellen  lediglich  aus 
dem  Volksmund  geschöpfte  Sammlung  bedarf  zu  ihrer  Anlage  langer  Zeit, 
jedenfalls  mehrerer  Jahre  und  wird  dennoch  nicht  sehr  umfangreich  werden. 
Denn  die  in  einem  beschränkten  Gebiet  lebendig  im  Volke  umlaufenden 
Sprichwörter  sind  nirgends  sehr  zahlreich. 

2.  Sprichwörter,  die  aus  dem  Volksmund  einer  Landschaft  gesammelt 
sind,  sollten  genau  in  der  Form  wiedergegeben  werden,  in  dem  sie  dem 
Sammler  zugekommen  sind,  also  in  der  Regel  in  der  landschaftlichen 
Mundart.  Kirchhofer  hat  statt  dessen  die  schweizerischen  Sprichwörter,  die 
er  in  allemannischer  Mundart  gehört  hatte,  ins  Hochdeutsche  übertragen 
und  nur  denen  ihre  mundartliche  Form  belassen,  die  das  Volk  „in  hoch- 
deutscher Gestalt  gar  nicht  wiedererkennen  würde,  die  in  ihr  das  eigentlich 
Zutreffende,  etwa  den  Reim,  verlieren  würden"  (S.  28). i)  Die  Veranlassung 
für  dies  Verfahren  war  die  volkserzieherische  Tendenz  seines  Buches.  Er 
wollte  nicht  die  Volks-  und  Dialektkunde  fördern,  sondern  die  Sittlichkeit 
und  Tugend.  Dafür  schien  ihm  die  Kirchen-  und  Schulsprache  geeigneter 
als  der  derbe  Bauerndialekt.   In  bewußtem  Gegensatz   zu  ihm  steht  auch 


')  Kirchhofer  behält  übrigens  mitten  in  große  {Hexer ei)  treibt  er  (144).  Wer  auf  eine 

hochdeutsch   gegebenen  Sprichwörtern   bis-  ,   Leiter  hinauf  will,   muß  bei  der  untersten 

weilen  ein  Iträftiges  Dialektwort  bei:  Es  ist  \   Spettel  anfangen   (147).    Er   ist  so  kogäs 

ein  Stock  im  Ofen,    er  mottet  (S.  142).  Er  ;   (lecker)  wie  eine  Oeiß  (278). 
kanns  kleine  Häfeliwerk  (Töpferei)  und  das 
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hier  Sutermeister,  der  den  schweizerischen  Dialekt  in  seiner  Sammlung 
durchweg  beibehält  und  davon  auch  eine  Bereicherung  unserer  Literatur- 
sprache erhofft,  da  ja  schon  zahlreiche  provinzielle  Sprüche  und  Redensarten 
aus  dialektischen  Schriften,  wie  Hebel,  Reuter,  in  der  hochdeutschen  Schrift- 
sprache Bürgerrecht  erworben  haben  (S.  VII).  Daher  erscheinen  viele  Sprich- 
wörter bei  Kirchhofer  im  hochdeutschen  Gewände,  die  45  Jahre  später  bei 
Sutermeister  in  ihrer  ursprünglichen  mundartlichen  Gestalt  auftreten.  Dies 
letztere  entspricht  natürlich  allein  den  Anforderungen  der  wissenschaftlichen 
Sprichwörterkunde.  Bei  Kirchhofer  weiß  man  nie,  ob  ihm  die  Sprichwörter 
hochdeutsch  oder  in  Mundart  zugekommen  sind,  ob  sie  überhaupt  in  der 
Sprache  des  Volkes  umlaufen  oder  nur  im  Hochdeutsch  der  gebildeten 
Oberschicht. 

Allerdings  ist  bei  einer  Sammlung  dialektischer  Sprichwörter  eine  Er- 
klärung der  unbekannten  provinziellen  Ausdrücke  und  Wendungen  durchaus 
notwendig.  Sutermeister  hat  absichtlich  keine  gegeben,  um  sein  Buch  nicht 
unnötig  anschwellen  zu  lassen,  und  hat  dadurch  die  Brauchbarkeit  seines 
Buches  beeinträchtigt.  Seine  Leser  sollen  sich  aus  dem  künftigen  schweizer- 
deutschen Wörterbuch  die  nötige  Aufklärung  holen  (S.  X).  Wer  besitzt  das 
aber?  Und  wer  hätte  Lust,  beim  Lesen  einer  Sprichwörtersammlung  beständig 
ein  Wörterbuch  nachzuschlagen!  Die  Erklärung  dialektischer  Sprichwörter 
sollte  aber  nicht  bei  einer  wörtlichen  Übersetzung  unbekannter  Aus- 
drücke stehen  bleiben,  sondern  auch  bei  Sprichwörtern,  wo  dies  nicht 
von  selbst  klar  ist,  angeben,  in  welchem  Sinne  und  bei  welchen  Gelegen- 
heiten das  Volk  sie  anzuwenden  pflegt.  Das  ist  keineswegs  immer  selbst- 
verständlich. 

3.  Aus  einer  landschaftlichen  Sondersammlung  sollten  alle  gemein- 
deutschen Sprichwörter  ausgeschlossen  sein.  Sehr  viele  Sprichwörter,  und 
gerade  die  gangbarsten,  sind  über  ganz  Deutschland  verbreitet,  viele  sind 
sogar  gemeinsames  Weisheitsgut  der  abendländischen  Kulturvölker.  In  den 
einzelnen  Landschaften  erscheinen  diese  bei  der  gebildeten  Oberschicht  in 
der  hochdeutschen  Umgangssprache  und  zugleich  bei  den  breiten  Volks- 
massen  in  der  heimischen  Mundart.  Diese  Sprichwörter  in  die  landschaft- 
lich begrenzten  Sammlungen  aufzunehmen,  hat  keinen  Zweck.  Sie  über- 
wuchern da  nur  das  provinzielle  Sondergut  und  schwellen  die  Sammlungen 
unnötig  an,  geben  auch  keine  Kunde  von  der  Denkweise  des  einzelnen 
Volksstammes,  weil  sie  überall  zu  Hause  sind.  Im  Dialekt  gegeben,  können 
sie  unter  Umständen  einen  gewissen  Wert  für  die  Mundartenforschung  be- 
sitzen, in  hochdeutscher  Umschrift  haben  sie  auch  diesen  nicht.  Beinahe 
alle  landschaftlichen  Sondersammlungen  enthalten  aber  zahlreiche  derartige 
Sprichwörter.  So  steht  z.  B.  das  Sprichwort:  Wer  A  sagt,  muß  auch  B 
sagen  hochdeutsch  bei  Kirchhofer  S.  136,  ndd.  bei  Schambach  und  danach 
Eckart:  De  A  seggt.  mutt  ok  B  seggen,  elsässisch  bei  Alsaticus:  Wer  A 
sat,  der  mueß  au  B  saue. 
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Weitere  Beispiele  sind:  Kirchhofer  (schweizerisch):  Aller  Anfang  ist  schwer.  Den 
Mantel  nach  dem  Winde  hängen.  Sein  Schaf  lein  ins  Trockene  bringen.  —  Birl  inger  (schwä- 
bisch): Wer  einen  Aal  will  halten  beim  Schwanz,  dem  bleibt  er  weder  halb  noch  ganz.  Hab 
Dank  füllt  den  Beutel  nicht.  Was  a  Brennessel  weada  will,  muß  bald  brenna.  Man  sagt  zu 
einem  nett  Blaß,  außer  'r  hat  a  Sternle  am  Hirn  (Pc  499).  Dem  Gottlosen  ghört  d'Heff 
(Psalm  75, 10).  —  Hörmann  (Alpenländer):  Aufschoba  ist  net  aufhoba.  Wo  nix  ist,  hat  der 
Kaiser  's  Recht  verloren.  Wie  man  lebt,  so  stirbt  man.  Mit  der  Tür  ins  Haus  fallen.  Wit  vum 
Schuß  git  alti  Soldata.  —  Alsaticus  (elsässisch):  's  isch  ken  Ämtel  noch  so  klein,  's  isch 
henkeswert.  Ze  weni  unn  ze  viel  verderbt  alles  Schpiel.  Was  d'Alte  summe,  dies  lerne 
d'Junge.  —  Qlock  (Breisgau):  Egueti  Ußred  isch  drei  Batze  wert  (14).  Churzi  Hoor  sinn  glii 
bürschtet  (48).  Wenn  d' Narre  z'  Märt  chomme,  löse  d'  Chrämer  Geld  (64).  Wer  übers  Roß 
chummt,  chummt  au  über  der  Schwanz  (509).  Wer  nüt  erhirot  (erheiratet)  un  nüt  ererbt,, 
der  blybt  arm,  bis  daß  er  sterbt.  —  Schambach  (plattdeutsch):  Jung  efriet  het  niemals 
gerüet  i^Nr.  3).  Ard  let  nich  von  afd  (13).  Stille  water  sind  deip  (65).  En  gaud  word  finnt 
en'n  gauen  ord  (74).  Hindern  bärge  wont  ak  lue  (145).  —  Eckart  (niederdeutsch):  Et  es 
noch  nit  aller  Dag'  Ovend.  Je  later  up'n  Avend,  je  moier  (schöner)  de  Lü.  Hand  mott 
Hand  wasken.  Kleine  Dewe  hänget  me,  gröte  let  man  lauperi^!  Gutt  ding  will  Wile  hawwen. 
Je  lewer  Kind,  je  schärper  R6. 

Eine  Ausnahme  macht  auch  hier  Sutermeister,  der  mit  bewußter  Ab- 
sicht alles  ausschließt,  was  nicht  rein  schweizerisch,  sondern  zugleich  hoch- 
deutsch ist,  „sofern  nicht  die  mundartliche  Form  dem  Gedanken  doch 
irgend  einen  neuen  Begriff  oder  eine  entschiedene  Wendung  zuführte". 
Er  gibt  freilich  zu,  daß  er  bei  dieser  Ausschließung  noch  strenger  hätte 
verfahren  können  (S.  VI). 

Gemeindeutsche  Sprichwörter  sind  bei  ihm  z.  B.  folgende:  Besser  gliiret  als  gfiiret. 
's  bäted  nid  all,  wo  d'  Hand  ufhebe.  Chatzegebät  goht  nid  zum  Himel.  Ledigi  Hut  schreit 
überlut.  Uf  alt  Juppe  setzt  me  keini  neue  Blätz.  Wenn  d'  Chue  dussen  ist,  so  thuet  me 
d'  Tür  zue.  Je  witer  's  Märli  flügt,  je  mächtiger  daß  's  lügt. 

Die  Entscheidung,  ob  ein  Sprichwort  einem  einzelnen  Dialekt  angehört 
oder  dem  gemeinsamen  Sprichwörterschatze  der  gesamten  Sprachgemeinschaft, 
ist  nicht  immer  leicht  zu  treffen.  Denn  wie  in  landschaftlichen  Sammlungen 
gemeindeutsche,  so  stehen  in  gemeindeutschen  Sammlungen  auch  rein  land- 
schaftliche Sprichwörter,  die  aus  Sondersammlungen,  wie  Kirchhofer,  über- 
nommen sind.  Ein  sicheres  Kennzeichen  landschaftlichen  Ursprungs  bildet 
oft  der  Reim.  Wenn  dieser  nur  in  der  mundartlichen  Form  vorhanden  ist 
und  bei  Übertragung  ins  Hochdeutsche  verschwindet,  so  haben  wir  ein  echtes 
Dialektsprichwort. 

So  reimen  z.  B.  im  Hochdeutschen  Lüderlich  und  Brüderlein  nicht.  Darum  muß  die 
sprichwörtliche  Redensart:  Der  Faulenz  und  der  Lüderli  sind  beide  seine  Brüderli  (Kirch. 
S.  148;  in  etwas  anderer  Fassung  Si.  121)  schweizerischen  Ursprungs  sein.  Ebenso:  Es 
ist  kein  Schädli,  es  ist  auch  ein  Nützli  (181).  Der  Hätti  (hätf  ich)  und  der  Wätti  (wollt" 
ich)  haben  nie  nichts  (185).  Aus  Kindern  werden  Lüt,  und  aus  Leuten  nüt  (nichts,  192  . 
Schwieger  und  G'schweyen  sind  krumme  Schalmeyen  (120).  En  Schneider  und  a  Flug  ist 
gar  en  lichte  Zug  (227).  Nä,  wo  ist,  und  gä,  wo  brist  (nimm,  wo  ist,  und  gib,  wo  ge- 
bricht, 228). 

Alpensprichwörter  aus  Hörmann: 

Redli  findt's  Knödli  (s.  w.  ehrlich  währt  am  längsten,  8).  Wenn  ma  ei'm  eppas  geit 
(etwas  gibt),   ist  Nehme's  Zeit   (dann   muß   man  auch  zugreifen,  25).    'N  Lümpli  g'hört  's- 
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Stümpli,  und  dem  Lumpa  der  Stumpa  (das  Letzte,  30).  Wo  die  Lieb  leit  (Hegt),  ist  ka  Weg 
z'weit  (82).  In  der  Still  und  in  der  G'hoam  steigt  der  Vetter  zu  der  Moahm  (96).  Bei  da 
Alta  werd  ma  g'halta;  bei  da  Junga  werd  ma  g'schunda  (Dienstbotenspruch,  95).  Fründ 
wie  Hund  (Jer.  Gottheit",  Uli  der  Pächter  119).  Selber  tha,  selber  ha  (Jer.  Gotth.  Erz.  1 
151.  II  243). 

Schwäbisch  bei  Birlinger: 

D'  Vile  bringt  Gwile  (viele  kleine  Einnahmen  bringen  ein  Gewinnle,  einen  Gewinn, 
208).  Große  Fuhren  (Furchen),  arme  Buren,  kleine  Führle,  reiche  Bührle  (48).  A  Rühle 
got  über  a  Brühle  (Ruhe  ist  mehr  wert  als  gutes  Essen,  440).  Wenn  und  wett  (wollt'  ich) 
hot  nie  was  ghett  (539).  Zoara,  komm  moara  (Zorn,  komm  morgen,  567). 

Oberalemannisch  bei  Glock: 

Mit  volle  Bache  isch  guet  lache  (2).  's  Fische  un  's  Jage  sinn  chleini  Bedrage  (leichte 
Arbeiten,  151).  Mitgloffe,  mitgsoffe  (296 1.  Schmäre  und  salbe  hilft  allenthalbe;  hilft's  nit 
by  de  Chäre  (Karren),  hilft's  doch  by  de  Häre  (Herren,  206). 

Mitteldeutsche  Sprichwörter  mit  dialektischem  Reim  sind  z.B.: 

Wer  viel  ka,  muß  viel  ta  (tun).  Wemmer  vun  Esel  paatscht  (spricht),  kümmt  'r  schu 
gelaatscht  (Zeitschr.  für  deutsche  Mundarten  XIII  S.  161). 

Niederdeutsche  Sprichwörter  (aus  Scha.).  Die  Vokale  stimmen  nicht 
zum  Hochdeutschen  (aus  Scha.  und  Fri.): 

En  ald  Krust  hilt  Hus  (Das  Aufheben  alter  Brotkruste  hilft  zum  Sparen,  344).  De 
Hitte  bringet  de  Witte  (die  weiße  Farbe  bei  der  Wäsche,  346).  Wer  dat  Glück  het,  geit 
mit  der  Brut  tau  Bed  (90).  Sau  asse  de  Minsche  doit,  sau  asse't  ne  geit  (116).  Eh  de  Fule 
tweimal  geit,  drögt  he,  dat  'ne  dat  Lif  wei  doit  (195).  Frünne  dat  sind  oft  Hünne  (2,  208 
Freunde  d.  h.  Verwandte  sind  oft  Hunde).  Kole  Schale  un  Wost  is  den  fulen  Wiweren  ehre 
Kost  (2,  276;  Weiber,  die  zum  Kochen  zu  faul  sind,  bringen  nur  Kahschale  und  Wurst  auf 
den  Tisch).  V^orher  Bescheid  is  nocher  kein  Verdreit  (2,  402).  Wat  kümt,  dat  nümt  (2,  427; 
wer  während  des  Essens  kommt,  nimmt  daran  teil).  Wat  schritt,  dat  kliwt  (klebt)  oder: 
bliwt  (bleibt)  (2,  436  falsch  erklärt;  s.  Wa.  4.  336).  In  rae  Beren  (roten  Birnen)  steckt  de 
Worm  geren  (2,244;  das  hektische  Rot  der  Schwindsüchtigen).  Wenn  de  Dag  is  vergan, 
sau  herren  de  Fulen  sau  geren  wat  edan  (2,461;  abends  bereuen  die  Faulen,  den  Tag 
über  nichts  getan  zu  haben). 

Die  niederdeutschen  Konsonanten  oder  beides,  Vokale  und  Konsonanten, 
stimmen  nicht  zu  den  hochdeutschen  (aus  Scha.  und  Fri.): 

Keine  Zege  sau  ald,  se  licket  geren  Salt  (277).  De  leste,  de  beste  (damit  wird  der' 
zuletzt  Kommende  beruhigt,  282).  Dat  Schap  het  nen  güllenen  Faut;  wo  et  hentret,  da 
Word  et  gaud  (311).  En  betchen  scheif  het  God  leif  (318).  Kop  glat,  Fäute  glat  is  de 
halwe  Brutschat  (386).  Morgenrot,  dat  Water  up  der  Straten  flot ;  Abendrod,  den  andern  Dag 
gaud  Wederbod.  Abendrod  gaud  Weder  Bod;  Morgenrod,  dat  et  up  der  Eren  (Flur)  flot  (351). 
—  Vor  50  bis  60  Jahren  hörte  ich  öfter  aus  dem  Munde  einer  ahen  Braunschweigerin: 
Abendrot  gut  Wetter  Bot';  Morgenrot,  ganzen  Tag  Tone  flot  (statt  am  Tone  =  Zaun);  Peters 
(Kap.  IV  199):  xMorgenrodt,  den  avend  an  dem  thune  flot.  Fri.  1,8a:  Awendrot,  schön 
Wetter  göt  (gibt);  Morgenrot,  dreckig  Flot.  Lehrjahre  sin  Perjahre  (2,285).  Söneken,  bist 
de  grat;  Väderken,  wärst  de  dad!  (2,  358;  wenn  der  Sohn  groß  ist,  wünscht  er  nicht 
selten  den  Tod  des  Vaters  um  der  Erbschaft  willen).  Wer  det  Brad  bret,  is  nich  wert,  dat 
he't  et  (2,  519;  es  gilt  für  sündhaft,  hartgewordenes  Brot  im  Ofen  wieder  zu  erweichen). 
Kümt  det  Older,  kümt  de  Kolder  (Eckart  S.  10;  Koller  hier  =  albernes  kindisches  Wesen). 
Dat  ÖUer  kröppt  op  e  Söller  (Fri.  2,  52).  Je  öller,  je  döller  (Fri.  51).  ,Friheit  geht  vor 
Gold!'  seggt  de  Wachtel  un  flüchft  in't  Holt  (Hf.2002). 

Ein  sicheres  Zeichen  volkstümlich-mundartlichen  Ursprungs  sind  auch 
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Dialektworte,  die  im  Hochdeutsciien  fehlen,  besonders  dann,  wenn  sie  durch 
den  Reim  als  ursprünglich  und  festgewurzelt  gekennzeichnet  werden.  Im 
Spruche  selbst  können  sie  auf  Übertragung  aus  dem  Hd.  beruhen,  z.  B. 
sagt  das  Volk  im  alemannischen  Dialekt:  Der  Loser  an  der  Wand  hört 
seine  eigene  Schand,  statt  Lauscher  (Kirch.  142;  vgl.  o.  S.  38  Anm.).  Solche 
durch  den  Reim  gesicherte  Dialektworte  haben  wir  in  oberdeutschen  und 
niederdeutschen  Mundarten: 

a)  Stiefmutter  und  Stiefätti,  wett  (wollt'),  daß'  der  Teufel  hätte  (Kirch.  190).  'S  is  drolet 
wie  holet  (gekugelt  wie  geworfen,  Bi.  115).  Der  Socher  überlebt  den  Pocher  (der  Kränkelnde 
überlebt  den,  der  auf  seine  Gesundheit  pocht,  Bi.  420).  Mit  leerem  Wampen  ist's  nicht 
gut  gampen  (mit  leerem  Bauch  ist  nicht  gut  tanzen,  Bi.  520).  Nimmt's  di  wunder,  schlief 
ins  Blunder  (schlupfe  ins  Kleid,  Glock  21).  Fini,  zarti  Händli  ghöre  gewiß  'm  Dändli 
(einer  Frau,  die  nur  tändelt  aber  nicht  arbeitet,  eb.  898). 

b)  Je  hiller  (eiliger),  je  düller  (215).  Schaper  Lulei  (Faulpelz)  stinket  as  en  ful  Ei 
(Scha.  339).  Wenn  et  regent  under  Misse  (Morgenmesse),  regent  et  de  ganze  Weke  ower 
wisse  (die  ganze  Woche  überstark,  357).  Lechtmissen  hebbe  we  Winter  wissen  (haben 
wir  strengen  Winter,  352).  De  April  is  der  Schape  Fill  (Schinder,  sie  sterben  im  April,  367). 
Klein  un  kregel  (munter)  is  beter  as  grat  un  en  Flegel  (317).  Boben  bunt,  unne  Strunt 
(Dreck;  2,  24).  Dat  eine  Mal  schier  (ganz  und  gar,  schwelgerisch),  dat  andre  Mal  en  Spir 
(ein  bißchen,  Scha.  2,  27.  Von  Leuten,  die,  wenn  sie  viel  haben,  nichts  aufheben  und  dann 
darben  müssen).  De  Voß  segt:  De  Stunne  vor  der  Sunnen  tut  dor  de  Plunnen  (zieht  durch 
die  Kleider;  vor  Sonnenaufgang  ist  es  am  kältesten,  2,  44).  En  Kuß  up  der  Lippen  niaket 
Fründschaft  under  der  Slippen  (Freundschaft  unter  der  Schürze  ist  geschlechtliche  Bei- 
wohnung, 2,  149).  Kort  un  dick  het  kein  Schick;  lang  un  snar  (schlank),  dat  is  (let)  rar 
(2,  278).  Met  leeren  Panzen  (Magen)  is  nich  gaud  danzen  (2,  298,  vgl.  o.).  Sau  lichte  as  'ne 
Schürte  krigt  en  Plak  (Flecken),  krigt  en  jung  Maeken  en  Lack  (Makel;  Scha.  347).  Wer 
nich  slarwet  (auf  Socken  geht,  d.  i.  schmeichelt),  der  nich  arwet  (erbet,  Scha.  558),  Win 
up  Melk  dat  werd  ölk  (Scha.  2,  589;  Öl,  eigentlich:  is  god  vor  elk  =  euch);  Melk  up  Win 
werd  venin  (venenum).  Bringt  et  nich  e  Tappke  bringt  et  doch  e  Lappke  (Fri.  429;  Tappke 
=  Zäpfchen'  Lappke  —  Läppchen.  Sinn;  Jeder  Beruf  bringt  etwas  ein).  Lichte  Wine 
(Weihnachten),  düstre  Schüne  (Fri.  2,  2918;  helle  Nächte  zu  Weihnachten  lassen  eine  volle 
Scheune  erwarten). 

Es  folgt  nun  eine  Übersicht  über  die  wichtigsten  Veröffentlichungen 
landschaftlicher  Sprichwörter.!)  Da  sind  zunächst  die  volkskundlichen  Zeit- 
schriften, Jahrbücher,  Mitteilungen  der  Vereine  für  Volkskunde  usw.  Eines 
der  bedeutendsten  Sammelwerke  dieser  Art  aus  früherer  Zeit,  das  aber  auch 
heute  noch  wertvoll  ist,  sind  Germaniens  Völkerstimmen,  herausgegeben 
von  Firmenich  (Berlin  1843 — 68).  Vie^' bieten  auch:  Die  deutschen  Mund- 
arten, herausgegeben  von  Frommann  (seit  1854).  Für  Süddeutschland 
wichtig  sind  Bierlinger-Pfaffs  Alemannia  (seit  1873)  und  Stöbers  Alsatia 
(seit  1850). 

Auch  die  Dialektwörterbücher  pflegen  Sprichwörter  in  den  betreffenden 
Mundarten  mitzuteilen:   Schütze,  Holsteinsches  Idiotikon,  I.  II.  III   Ham- 
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gen  landschaftlicher  Sprichwörter,    die   bis  j  11,1  S.  1271 — 1281.  Sie  ist  in  29  landschaft- 

zum  Jahre  1908  reicht,  gibt  John  Meiers  j  liehe  Untergruppen  geteilt. 
Bibliographische   Uebersicht    (o.   S.  35)   in 
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bürg  1801—3,  IV  Altona  1806.  —  Tobler,  Appenzellischer  Sprachschatz, 
Zürich  1837.  —  Schmeller,  Bayrisches  Wörterbuch,  2.  Aufl.,  München 
1869—78.  —  Schweizerisches  Idiotikon,  Frauenfeld  1881  ff.  —  Fischer, 
Schwäbisches  Wörterbuch,  Tübingen  1901  ff.  —  Martin  und  Lienhart, 
Wörterbuch  der  elsässischen  Mundarten,  Straßburg  1899 — 1907. 

Endlich  das  Wichtigste,  die  schon  oft  zitierten  landschaftlichen  Sprich- 
wörtersammlungen: Kirchhof  er,  Sammlung  schweizerischer  Sprichwörter, 
Zürich  1824.  —  Schambach,  Die  plattdeutschen  Sprichwörter  der  Fürsten- 
tümer Göttingen  und  Grubenhagen.  Erste  Sammlung,  Göttingen  1851. 
Zweite  Sammlung  1863.  Beide  Büchlein  enthalten  nur  vom  Verfasser 
selbst  aus  dem  Volksmund  gesammelte  Sprichwörter  und  Redensarten. 
Der  Dialekt  ist  möglichst  genau  wiedergegeben,  kurze  sprachliche  und 
sachliche  Erklärungen  sind  hinzugefügt.  Das  Buch  ist  das  Muster  einer 
landschaftlichen  Sprichwörtersammlung.  Wander  hat  die  erste  Sammlung 
von  seinem  ersten,  die  zweite  von  seinem  zweiten  Bande  an  benutzt.  — 
Birlinger,  So  sprechen  die  Schwaben.  Sprichwörter,  Redensarten, 
Reime.  Berlin  1868.  Birlinger  hat  die  schwäbischen  Sprichwörter  und 
Redensarten  zwar  grundsätzlich  (S.38  Nr.  2)  ins  Hochdeutsche  umgeschrieben, 
in  der  Praxis  aber  auch  oft  die  mundartliche  Form  gelassen,  „um  den 
frischen  Ton  nicht  zu  verwischen".  Kurze  Erklärungen  sind  bisweilen  hinzu- 
gefügt, aber  nicht  in  ausreichendem  Maße.  Manches  bleibt  unerklärt 
und  für  den  NichtSchwaben  unverständlich.  Birlinger  hat  seinen  Stoff  nicht 
bloß  aus  dem  lebendigen  Volksmund  genommen,  sondern  auch  alte  Bücher 
benutzt,  dies  aber  in  jedem  einzelnen  Falle  angemerkt.  —  Sutermeister, 
Die  schweizerischen  Sprichwörter  der  Gegenwart  in  ausgewählter  Samm- 
lung, Aarau  1869.  Vgl.  o.  S.  39.  Neben  dem  Volksmund  hat  Sutermeister 
auch  Zeitschriften,  Idiotika  und  Volksbücher  (z.  B.  Schild,  Der  Großätti 
auf  dem  Leberberg,  Solothurn  1863)  benutzt,  aber  doch  nur  solche,  die 
auch  ihrerseits  direkt  aus  dem  Volksmund  geschöpft  haben.  Seine  Samm- 
lung umfaßt  also  nur  das  gegenwärtig  lebende  Sprichwort  (S.  VIII).  Daher 
hat  er  auch  das  sogenannte  historische  Sprichwort  als  größtenteils  ab- 
gestorben und  nur  noch  literarisch  vorhanden  ausgeschlossen.  Ebenso  mit 
Recht  die  auf  physische,  beschränkt  lokale,  landwirtschaftliche  und  Wetter- 
verhältnisse bezüglichen  Sprichwörter.  Dagegen  bringt  das  Buch  auch 
Dinge,  die  zwar  volkstümlich,  aber  nicht  eben  sprichwörtlich  sind:  Gruß 
und  Anrede  u.  dgl.  {Qott  gräeß  echl  Gang  mer  ab  der  Giige.  Stell 
di  Bock,  so  cha  me  dl  mälche),  Reim-  und  Wortspiele,  Porträts  und  Cha- 
rakteristiken. Die  eigentlichen  Sprichwörter  beginnen  mit:  D'  Llebl  dringt 
dar  d'  Händsche  dar  und  schließen  mit  Bist  nid  hübsch,  so  tue  hübsch. 
Das  Buch  ist  schon  oben  mehrmals  als  mustergültig  angeführt  worden 
und  als  eine  zuveriässige  Quelle  volkstümlicher  Sprichwörterüberlieferung 
von  Hoefer,  Simrock  und  besonders  von  Wander  (vom  zweiten  Bande  an) 
stark  ausgeschrieben  worden.  —  Frischbier,  Preußische  Sprichwörter 
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und  volkstümliche  Redensarten,  2.  Aufl.,  Königsberg  1865.  Zweite  Samm- 
lung nebst  Glossar,  Berlin  1876.  Die  erste  Sammlung  ist  von  Wander  voll- 
ständig verarbeitet  worden.  Einen  Teil  der  letzten  Hälfte  der  zweiten 
Sammlung  hatte  Frischbier  schon  vor  deren  Erscheinen  handschriftlich  an 
Wander  eingesandt;  dieser  hat  ihn  von  seinem  4.  Bande  (1876)  an  ver- 
wertet. Die  beiden  Sammlungen  sind  sehr  reichlich  und  sorgfältig.  Wo 
es  notwendig  war,  sind  Erklärungen  gegeben;  die  zweite  ist  auch  mit 
einem  Glossar  versehen.  —  Alsaticus,  Elsässischer  Sprichwörterschatz. 
Sprichwörter  und  sprichwörtliche  Redensarten,  aus  dem  Volksmund  ent- 
nommen, gesammelt  und  herausgegeben,  2.  Aufl.  Straßburg  1883.  Der 
Dialekt  ist  beibehalten.  Kurze  Übersetzungen  und  Erklärungen  sind  hinzu- 
gefügt. —  Hör  mann,  Volkstümliche  Sprichwörter  und  Redensarten  aus 
den  Alpenlanden.  Leipzig  1891.  Die  Sprichwörter  sind  so  wiedergegeben, 
wie  der  Verfasser  sie  gefunden  hat,  die  mundartlichen  mundartUch,  die 
hochdeutschen  hochdeutsch.  Die  ersteren  überwiegen  daher  bei  weitem. 
Kurze  Erklärungen  und  Übersetzungen.  —  Dirksen,  Ostfriesische  Sprich- 
wörter und  sprichwörtliche  Redensarten.  Zwei  Hefte,  Ruhrort  1889.  1891. 
—  Dirksen,  Meidericher  Sprichwörter,  sprichwörtliche  Redensarten  und 
Reimsprüche,  2.  Aufl.,  Königsberg  1895.  —  Glock:  Breisgauer  Volks- 
spiegel, eine  Sammlung  volkstümlicher  Sprichwörter,  Redensarten,  Schwanke, 
Lieder  und  Bräuche  in  oberalemannischer  Mundart.  Lahr  i.  B.  1909.  — 
Die  Sprichwörter  stehen  auf  S.  6 — 60.  Sie  sind  alle  aus  dem  Volksmund 
gesammelt  und  dialektisch;  viele  sind  aber  gemeindeutsch  (S.  39  Nr.  3),  viele 
nicht  Sprichwörter  im  eigentlichen  Sinn,  z.  B.  der  schöne  Spruch:  Vier 
Pfennig  mueß  e  jeder  Christ  ha:  ne  Gottespfennig  für  d'  arme  Lütt,  ne 
Ehrepfennig  für  d'  Fründ  am  frohe  Tag,  ne  Zehrpfennig  fürs  täglich 
Brot,  ne  Notpfennig  für  chranki  un  aldi  Tag.  Erklärungen  der  Dialekt- 
worte und  des  Sinnes  fehlen  nicht.  Dagegen  fehlt  es  an  einer  durch- 
greifenden sachlichen  oder  alphabetischen  Anordnung;  die  Gruppenbildung, 
die  sich  hier  und  da  zeigt  (Ehe,  Erziehung  u.  dgl.),  genügt  nicht. 

Da  die  Glocksche  Sammlung  von  Wander  nicht  ausgezogen  worden  ist, 
so  führe  ich  hier  einige  sonst  nicht  belegte  Sprichwörter  aus  ihr  an.  Andere 
sind  in  den  folgenden  Kapiteln  an  den  Stellen  erwähnt  worden,  zu  denen 
sie  sachlich  gehören.  Leider  zwingt  mich  auch  hier  der  Raummangel  zur 
Beschränkung.  Meine  Sammlung  enthält  noch  mehr: 

4.  Under  vil  Schof  isch  au  e  rüdiges.  9.  Me  haut  keim  den  Chiopf  zweimal  abe. 
38.  So  vil  aß  me  in  der  Jugend  lacht,  mueß  me  im  Alder  hüle.  49.  Wer  z'  vil  bürschtet, 
dem  gehn  z'  letscht  d'  Hoor  uß.  63.  Wo  Geld  isch,  isch  der  Deuffel,  un  wo  kais  isch, 
isch  'r  zweimal.  66.  Wen  e  Mucke  dur  vil  Müler  geht,  so  gitt's  en  Elefant  (von  Gerüchten). 
244.  Wo  nüt  isch,  isch  ball  dailt.  245.  Andri  Hoor,  andri  Lütt;  andri  Lütt,  ander  Glück. 
283.  Hesch  Imme  un  Schoof,  lig  nider  und  schlof  (du  kannst  dann  ruhig  schlafen).  378.  's  Heu 
vor  der  Schüre  ablade  (unpraktisch  handeln;  in  sexueller  Beziehung  die  Befruchtung  ver- 
hindern). 388.  Drei  Judde  mache  vier  Schelme.  389.  Zwei  Chüefer  mache  vier  Judde. 
395.  Dem  Pfarrer  sy  Chöchi  hängt  d'  Windle  hindenus  (damit  niemand  merkt,  daß  sie  ein 
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Kind  gekriegt  hat).  407.  Mach  mer  de  Schimmel  nit  schüch  (du  willst  mich  wohl  zum 
Narren  halten).  408.  I  möcht'  nit  in  syne  Schuche  stoh.  4C9.  VVo's  allewj-1  Strj-tt  un  Hader 
gitt  imme  Hus,  ziehe  d'  Schwälmli  uß.  412.  Wer  kei  Sinn  hett,  der  hett  Füeß  (der  muß 
das  Vergessene  holen).  569.  's  wird  meh  Wi  trunke  aß  wachst  (gegen  die  Weinpanscher). 
571.  Wemme  der  Hund  uf  d'  Jagd  trage  mueß,  no  henn  d'  Hase  Firtig  (Feiertag).  572.  Wenn 
Hund  und  Chatz  mitnander  ufwachse,  no  schlacke  si  uß  eim  Deller  (Macht  der  Gewohn- 
heit). 574.  Me  mueß  dem  Hund  der  Schwanz  uf  einmol  abhaue  (eine  unangenehme  Sache 
schnell  und  vollständig  erledigen).  577.  Dem  böse  Hund  mueß  me  zwei  Brocke  hikeie 
(hinwerfen).  598.  Furcht  mueß  der  (=  den)  Wald  hüete  (strenge  Forstaufsicht).  774.  Wemme 
Recht  hett,  cha  me  Recht  heische.  790.  Die  hett's  besser  aß  d'  Brutt  im  Bad.  798.  Viel 
Rutsche  macht  blödi  Hose.  802.  Wer  uf  eignem  Grund  un  Bode  stoht,  de  wirft  der  Wind  nit 
um.  832.  I  loß  nit  d'  Schue  ammer  abbutze.  836.  E  Metzgede  (Schlachtschüssel)  will  wett- 
gemacht si.  845.  Hindeno  isch  allwäg  z'  spoot.  849.  Umkeie  (umfallen)  chan  e  jeder,  aber 
uffistoh  nit.  858.  No  alle  Mucke  schlage  (sich  an  allen  Kleinigkeiten  ärgern).  ^7.  Was 
d'Zit  gitt,  nimmt  d'Zit;  's  blrbt  niene  uß.  990.  Je  diefer  der  Nagel  im  Holz  stickt,  desto 
böser  goht  er  ruß  (eingewurzelte  Laster  wird  man  schwer  los).  991.  Richi  Lütt  sterbe 
schwerer  aß  armi.  995.  Wo  Chrutt  un  Pflaschter  nit  beßre,  mueß  Für  und  Messer  her  (Wo 
Arzneien  nicht  anschlagen,  muß  operiert  werden).  1001.  's  chleinscht  Stäubli  im  Aug  dued 
au  weh. 

Einen  anderen  Charakter  trägt  Eckart,  Niederdeutsche  Sprichwörter 
und  volkstümliche  Redensarten,  Braunschweig  1893.  Diese  Sammlung  ist 
sowohl  räumlich  wie  zeitlich  umfassender  als  die  bisher  genannten  Schriften. 
Räumlich  behandelt  sie  nicht  eine  begrenzte  Landschaft,  sondern  ein  weites 
Gebiet,  von  der  russischen  bis  zur  holländischen  Grenze,  ein  Gebiet,  in 
dem  recht  verschiedene  Stämme  mit  recht  verschiedenen  Mundarten  wohnen, 
die  nur  das  gemein  haben,  daß  sie  niederdeutsch  sind;  hochdeutsche  Sprich- 
wörter sind  ausgeschlossen.  Zeitlich  geht  sie  zurück  auf  ältere  Quellen, 
beschränkt  sich  also  nicht  auf  die  lebendige  Gegenwart,  sondern  zieht  auch 
die  Vergangenheit  heran.  Eckart  schöpft,  wie  er  in  der  Vorrede  angibt, 
nur  zum  kleineren  Teil,  in  Wirklichkeit  zum  allerkleinsten  Teil  aus  dem 
Volksmund.  In  der  Hauptsache  bildet  sein  Buch  eine  alphabetische  Zu- 
sammenstellung alles  dessen,  was  in  früheren  Veröffentlichungen  an  nieder- 
deutschen Sprichwörtern  bekannt  und  zugänglich  geworden  ist.  Das  bis 
dahin  an  vielen  Orten  Zerstreute  liegt  also  hier  in  einem  handlichen  Band 
vereinigt  vor.  Schambach,  Frischbier,  Hoefer,  Wander,  die  „Völkerstimmen" 
und  „deutschen  Mundarten"  ja  sogar  der  alte  Tunnicius  sind  ausgeschrieben. 
Leider  hat  der  Verfasser  bei  den  einzelnen  Sprichwörtern  zwar  die  Land- 
schaft angegeben,  in  der  sie  gebraucht  werden,  nicht  aber  aus  welchen 
Schriften  er  sie  entnommen,  oder  ob  er  sie  etwa  selbst  im  Volksmunde 
vorgefunden  hat.  Eine  besondere  Zusammenstellung  dieser  letzteren  wäre 
verdienstlich  gewesen.  Die  gleiche  Anlage  wie  das  Buch  von  Eckart  hat 
Schröders  bei  Reclam  erschienenes  Büchlein:  De  Plattdüdsche  Sprück- 
wörder-Schatz. 

Wieder  einen  andern  Zweck  verfolgt  die  Arbeit  von  Singer,  Alte 
schweizerische  Sprichwörter,  Schweizerisches  Archiv  für  Volkskunde  XX 
(1916)  S.  389 — 419.    Es  ist  eine  Sammlung  der  Sprichwörter,   die  in  der 
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Zeit  vom  9.  bis.  16.  Jahrhundert  in  der  Schweiz  literarisch  bezeugt  sind. 
Zu  diesem  Zwecke  hat  Singer  die  von  Schweizern  verfaßten  Schriften  und 
Dichtungen  aus  den  genannten  Jahrhunderten  durchgearbeitet,  die  ihm  zu- 
gänglich waren.  Auch  Hartrnann  von  Aue  sieht  er  als  Schweizer  an  und 
die  in  der  Züricher  Handschrift  stehenden  Proverbia  Henrici  hat  er  gleich- 
falls für  die  Schweiz  in  Anspruch  genommen.  Er  versteht  nämlich  unter 
schweizerischen  Sprichwörtern  nicht  solche,  die  der  Schweiz  ausschließlich 
angehören,  sondern  alle,  die  in  der  Schweiz  einmal  gebraucht  worden  sind. 
Daher  sind  die  meisten  der  von  ihm  zusammengestellten  Sprichwörter  nicht 
schweizerisch  sondern  gemeindeutsch. 

Beispiele:  12.  Wol  angerant  halp  vohten  ist.  23.  Auf  vollem  pauch  steht  fröleychs 
haubt.  46.  Grandine  tutus  erit,  sibimet  quicunque  tonabit.  47.  We  mu  den  Dräck  steerd, 
SU  stüchd  er.  136.  Föne  demo  limble,  so  beginnit  tir  hunt  leder  e33en.  Auch  aus  Suter- 
meisters  Sammlung  hat  Singer  Sprichwörter  übernommen,  wenn  er  nämlich  Grund  hatte, 
,bei  ihnen  älteres  Bestehen  zu  vermuten"  (S.  3)  z.  B.  40.  Vorgässe  bschüsst  nid.  224.  Es 
ist  besser  e  Schädli  als  e  Schade.  284.  We  nu  will  Vogla  fah,  muß  nu  nit  mit  dem  Stocke 
an  d'  Stude  schlah. 

Eine  besondere  Stellung  nehmen  die  Niederlande  ein.  Hier  hat  das 
Sprichwort  schon  früh  eine  ganz  außerordentliche  Pflege  gefunden.  Ist 
doch  die  älteste  größere  Sprichwörtersammlung  in  deutscher  Sprache,  die 
wir  haben,  die  Proverbia  communia  niederländischen  Ursprungs.  Wie 
beliebt  auf  vlämischem  und  niederländischem  Sprachgebiet  das  Sprich- 
wort war,  geht  schon  daraus  hervor,  daß  Sprichwörter  auch  von  Malern 
bildlich  dargestellt  wurden.  Besonders  der  Genremaler  Peter  Brueghel 
illustrierte  die  Spruchweisheit  seines  Volkes  in  zahlreichen  Gemälden,  Zeich- 
nungen, Kupferstichen.!)  Das  Kaiser-Friedrich-Museum  besitzt  seit  1914  ein 
Gemälde  von  ihm,  das  73  niederländische  Sprichwörter  auf  einer  Tafel 
darstellt. 2)  Auch  auf  Bilderbogen  wurden  dort  im  18.  und  19.  Jahrhundert 
gern  Sprichwörter  illustriert.  —  Die  umfassendste  Sammlung  niederländischer 
Sprichwörter  gibt  Harrebomee,  Spreekwoordenboek  der  nederlandsche 
Taal,  Teil  I — III,  Utrecht  1858 — 70.  —  Die  neueste  Sammlung  ist  Stoett, 
Nederlandsche  Spreekwoorden,  spreekwijzen,  uitdrukkingen  en  gezegden, 
naar  hunnen  -oorsprong  en  beteeknis  verklaarad,  Zutphen  1900,  2.  Druck 
1905. 

2.  Die  Schriftsteller. 

Nicht  alle  Dichter  und  Schriftsteller  bedienen  sich  in  ihren  Werken 
der  Sprichwörter  in  gleichem  Maße  und  mit  gleichem  Glück.  Darum  ist 
es  für  die  Beurteilung   einer  literarischen  Persönlichkeit   nicht  ohne  Be- 


0  S.  M.  Förster,  Das  Elisabethanische 
Sprichwort,  Sonderabdruck  aus  AngliaXLII, 
S.  3. 

2)  Erklärt  von  Weinitz  und  BOLTE  in 
der  Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde 
in  Berlin,  1915  S.  292—305,  wo  auch  andere 


bildliche  Darstellungen  niederländischer  und 
vlämischer  Sprichwörter  besprochen  werden. 
—  Eine  Vervielfältigung  und  Erklärung  des 
Brueghelschen  Bildes  sollte  diesem  Buche  bei- 
gegeben werden.  Die  Ungunst  der  Zeit  hat 
auch  diesen  Plan  vereitelt. 
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deutung,  daß  ihr  Verhältnis  zum  Sprichwort  festgestellt  wird.  Ob  ein 
Dichter  oder  Redner  im  Sprichwörterschatz  seines  Volkes  bewandert  ist 
und  die  alten  Sprüche  und  Redewendungen  in  seinen  Werken  mit  Ge- 
schmack und  an  passenden  Stellen  anzuwenden  versteht,  ist  für  die  Er- 
kenntnis seiner  Eigenart  als  Mensch  und  Dichter  keineswegs  gleichgültig. 

Noch  wichtiger  ist  freilich  die  Durchforschung  der  Literaturwerke  auf 
ihren  proverbialen  Gehalt  hin  für  die  Sprichwörterforschung  selbst.  Denn 
während  wir  den  Volksmund  der  Gegenwart  noch  unmittelbar  belauschen 
können,  ist  der  der  Vergangenheit  für  immer  stumm  geworden.  Er  redet 
nur  noch  mittelbar  zu  uns  durch  die  Sammlungen  und  durch  die  Schrift- 
steller, die  aus  ihm  geschöpft  haben.  Schon  im  frühen  Mittelalter  finden 
wir  Schriftsteller  und  Dichter,  die  sich  gelegentlich  des  Sprichworts  be- 
dienen, um  ihrer  Darstellung  einen  volkstümlichen  Anstrich  zu  verleihen.  Sie 
fügen  ihrer  lateinischen  Rede  lateinische  Sprüche  ein,  die  sie  dann  gewöhn- 
lich durch  ein  zugesetztes  vulgo  dicitar,  ut  dicunt,  ut  proverbio  vulgarl 
utar  u.  a.  als  deutsche  Sprichwörter  kennzeichnen.  Aus  der  lateinischen  Um- 
hüllung läßt  sich  das  deutsche  Original  unschwer  herausschälen.  Manche  sind 
auch  in  deutscher  Sprache  überliefert.  (Voigt,  Fecunda  ratis  S.  LXI  Anm.  1  u.2.) 
Manegold  ad  Gebhardum  13:  Sicut  lupum  liipo  vel  vulpeciilam  vulpe 
difficile  est  capere,  sie  rarum  est,  crimininosorum  crimina  nihilominus 
criminosos  corripere  vel  execrari.  Es  ist  schwer,  Füchse  mit  Füchsen 
fangen.  Thietmar,  Chron.  5,  20:  Approbata  sunt  in  multis  antiquorum  pro- 
verbia:  Inveterata  populi  facinora  purere  nova  mali  pudoris  detrimenta. 
Alte  Sünde  macht  oft  neue  Schande  (Pc.  582,  Si.  543).  Dieta  Salernitana 
S.  60:  Farnes  licit  lupum  de  nemore.  Der  Hunger  treibt  den  Wolf  aus 
dem  Walde..  Sonst  nicht  weiter  üBerliefert,  also  eine  Bereicherung  des 
Sprichwörterschatzes  sind:  Dieta  Sal.  1,7:  Nimis  fortiter  et  profunde  dormit, 
qui  culcitram  slbl  furari  permittit.  Allzu  tief  schläft,  wer  sich  das  Kopf- 
kissen stehlen  läßt.  —  Quilibet  plangit  telam  suam.  Jeder  beklagt  sein 
eigenes  Gewebe.  —  Ebenda  S.  85:  Qui  rumores  multos  narrat,  similis,  est 
lupo  qui,  ut  dicunt,  uno  mense  vivit  de  vento.  Der  Wolf  lebt  einen 
Monat  vom  Wind.  —  Eberida  S.  194:  Duo  grossi  in  uno  sacco  non  possunt 
bene  capi.  Zwei  Groschen  in  einem  Beutel  können  nicht  wohl  genommen 
werden. 

Von  den  Dichtungen  sind  zu  nennen  namentlich  der  Ruodliebi)  und 
noch  mehr  der  Isengrimus.^)  Einzelnes  bietet  auch  Amarcius.^)  Die  in 
diesen  Gedichten  enthaltenen  Lehnsprichwörter  werden  in  dem  vom  Lehn- 
sprichwort handelnden  Buche  an  den  betreffenden  Stellen  mit  angeführt 
werden. 

Eine  weit  reichere  Ausbeute   als  die  lateinischen  gewähren  natürlich 

')  Vgl.  S.  181  meiner  Ausgabe  (1882).  ^)   Herausgegeben    von    M.   Manitius 

^)  Ysengrimus,   herausgegeben   von   E.      (Leipzig  1888). 
Voigt  (1884). 
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die  deutschen  Dichter.  Allen  voran  die  Didaktiker.  Zunächst  die  älteren 
Spruchdichter,  wie  Herger  und  Spervogel,  dann  Reinmar  und  Walther, 
weiter  die  Verfasser  der  größeren  didaktischen  Sammlungen,  Heinrich  von 
Melk,  Thomasin  von  Zirkläre,  der  Winsbeke,  Freidank,  Hugo  von  Trimberg, 
der  Teichner;  aus  späterer  Zeit  namentlich  Boner  und  Sebastian  Brant  in 
seinem  vielgelesenen  Narrenschiff.  Aber  auch  die  epischen  und  lyrischen 
Dichter  schöpfen,  wo  es  ihnen  zweckdienlich  erscheint,  aus  dem  im  Volke 
umlaufenden  Sprichwörter-  und  Sentenzenschatze. 

Die  für  die  französisch  gebildete  Ritterschaft  schreibenden  höfischen 
Epiker  machen  allerdings  vom  deutschen  Sprichwort  nur  einen  mäßigen 
Gebrauch.  Nach  einer  freilich  sehr  der  Nachprüfung  bedürfenden  Zählung 
Mone's^)  finden  sich  im  Iwein  bei  8000  Versen  nur  42,  im  Parzival  bei 
23000  Versen  37,  im  Wigalois  bei  11 700  Versen  60  Sprichwörter. 

Die  Dichter  lieben  es,  die  von  ihnen  gebrauchten  Sprichwörter  aus- 
drücklich als  solche  zu  bezeichnen;  Sie  weisen  dabei  teils  auf  deren 
Alter  hin:  er  irvolte  daz  altsprochen  wort',  63  ist  ein  alt  gesprochen  wort\ 
der  alte  sprach  der  ist  war;  der  alte  sprach,  den  sprichet  man;  die  alten 
Sprüche  sagent  uns  daj;  als  daj  alte  Sprichwort  sprichet;  e3  ist  ein  alte3 
Sprichwort,  als  ir  dicke  ha nt  gehört;  e3  was  ein  Sprichwort  manegentac. 
Teils  betonen  sie  die  Wahrheit  und  Augenscheinlichkeit:  ^j  geschiht;  ej 
ist  war;  deist  war;  e3  ist  und  was  ie;  ich  wei3  wol;  man  siht;  e3  ist 
schin;  e3  ist  vil  dicke  worden  schin.  Oder  sie  heben  hervor,  daß  der 
Spruch  im  Munde  der  Leute  lebt:  man  seit;  man  seit  gemeiniclich;  man 
seit  al  vür  war;  man  spricht;  man  giht;  ich  hcere  dicke,  da3  man  seit; 
ich  hcere  lesen;  ich  hörte  sprechen;  wan  ich  ie  hörte  sagen;  als  ir  dicke 
hänt  gehört;  ich  hän  vernomen;  daj  ist  ein  wort  gemeine;  des  jehent 
diu  kint.  Oft  bekräftigen  die  Dichter  auch  das  Ansehen  und  die  Würde 
der  von  ihnen  gebrauchten  Sprüche,  indem  sie  sie  als  Lehren  weiser  und 
frommer  Männer  einführen:  e3  ist  ein  altiu  lere;  die  alten  fromen  hänt 
uns  geseit;  da3  höret  ich  die  wisen  sagen;  die  zmsen  sprechent,  e3  st  war; 
als  ich  die  wisen  hcere  jehen;  sus  sagent  die  wisen  alten;  da  von  der 
wisen  zunge  giht;  da3  ist  vil  manegem  wisen  kunt;  ouch  hänt  die  wisen 
uns  geseit  usw.  2) 

Man  darf  indessen  nicht  glauben,  daß  die  Dichter  auch  nur  die  von 
ihnen  als  Sprichwörter  gekennzeichneten  Sprüche  sämtlich  unmittelbar  aus 
dem  Volksmunde  entnommen  hätten.  Schon  die  Berufung  auf  die  „alte 
Lehre"  und  „die  Weisen"  zeigt,  daß  sie  sich  bei  vielen  des  gelehrten  oder 
literarischen  Ursprungs  bewußt  waren,  wenn  auch  derartige  Wendungen 
vielfach  zu  einer  bloßen  Formel  herabgesunken  sein  mögen.    In  Wirklich- 


^)  Quellen  und  Forschungen  zur  Gesch. 
der  deutschen  Literatur  und  Sprache  I  (1830) 
S.  186 ff.:  Zur  Literatur  und  Geschichte  der 
Sprichwörter.' 

2)    Ausführliche     Zusammenstellungen 


solcher  Einführungsformeln  für  Sprichwörter 
gibt  C.  Schulze,  Ausdrücke  für  Sprichwort 
in  der  Zeitschr.  f.  deutsch.  Altert.  8,  376—384. 
Danach  Zingerle,  Die  deutschen  Sprich- 
wörter im  Mittelalter,  S.  5—8. 
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keit  haben  gerade  die  didaktischen  Dichter  nicht  bloß  die  von  ihnen  selbst 
auf  die  alten  Weisen  zurückgeführten,  sondern  überhaupt  die  bei  weitem 
meisten  ihrer  Lehrsprüche  Schriftwerken  entnommen,  die  ihnen  bekannt 
und  zugänglich  waren.  Sie  alle  benutzen  reichlich  die  Bibel,  die  gang- 
barsten Kirchenväter,  die  lateinischen  Autoren,  die  mittelalterliche  lateinische 
Dichtung,  z.  B.  die  Vagantenpoesie,  und  am  meisten  wohl  ihre  deutschen 
Vorgänger  und  Zeitgenossen.  Freidank  z.  B.  hat,  wie  Bezzenberger^)  ge- 
zeigt hat,  von  den  Didaktikern  Heinrich  von  Melk,  den  Winsbeken,  den 
wälschen  Gast,  von  den  Lyrikern  Reinmar  und  Walther,  von  den  Epikern 
namentlich  Hartmann  und  die  Nibelungen  recht  stark  für  sein  Werk  aus- 
genutzt in  Entlehnungen  und  Umprägungen.  Er  ist  dann  seinerseits  wieder 
von  den  späteren  Didaktikern,  Hugo  von  Trimberg,  Teichner,  Boner  und 
noch  von  Sebastian  Brant,  stark  ausgeschrieben  worden. 

Der  überlieferte,  aus  den  verschiedensten  Quellen  gespeiste  Spruch- 
und  Sentenzenschatz  galt,  da  man  im  Mittelalter  von  geistigem  Eigentum 
noch  keinen  Begriff  hatte,  als  freies  Gemeingut,  mit  dem  jeder  Dichter 
nach  seinem  Gefallen  schalten  und  walten  konnte.  Ein  Teil  dieses  Schatzes 
beruhte  auf  originaler  Volksweisheit,  die  im  Munde  der  Leute  noch  lebendig 
war  oder  einst  lebendig  gewesen  war.  Diese  ging  nun  zusammen  mit  dem 
übrigen,  aus  dem  Altertum  und  den  heiligen  Schriften  stammenden  Weis- 
heitsgut von  Hand  zu  Hand  oder  besser  von  Dichtung  zu  Dichtung,  von 
Sammlung  zu  Sammlung.  Was  jeder  Dichter  oder  Sammler  neu  aus  dem 
Volksmund  geschöpft  und  seiner  Spruchsammlung  einverleibt  hat,  läßt  sich 
nicht  leicht  feststellen.  Man  darf  es  wohl  von  solchen  Sprüchen  annehmen, 
die  einerseits  einen  volksmäßigen  Charakter  zeigen  und  andrerseits  bei  dem 
Dichter,  der  sie  braucht,  zuerst  vorkommen.  Gewißheit  ist  natürlich  auch 
damit  nicht  gegeben.  Immerhin  darf  man  solche  Sprüche,  wie  z.  B.  die 
auf  den  Esel  bezüglichen  bei  Freidank,  als  umgeprägte,  dichterisch  ge- 
hobene Sprichwörter  ansehen:  142,7:  Der  esel  und  diu  nahtegal  singent 
ungelichen  schal.  —  140,  2 — 8:  Swä  man  den  esel  kroenet,  da  Ist  das 
lant  gehcenet.  —  Vert  iemer  esel  reise,  deist  der  distele  freise.  —  Der 
esel  gurret  üf  den  wän,  er  wcenet  wol  gesungen  hän.  —  Esels  stimme 
und  gouches  sanc  erkenne  ich  an  ir  beider  danc.  —  140,  15 — 22:  Der 
esel  kleine  vorhte  hat,  zes  letven  kreide  (Gebrüll),  swä  dergät;  daju 
tuot  er  niht  durch  argen  list,  wan  da3  er  also  narreht  ist.  —  Swä  ein 
esel  den  andern  siht  Valien,  dar  enkumt  er  niht;  nü  seht,  daj  ist  ein 
tumbej  tier  und  ist  doch  wiser  danne  wir.  Der  letzte  Spruch  "erscheint 
in  prosaischer  Gestalt  bei  K.  1510:  Wo  ein  Esel  den  andern  fallen  sieht, 
da  geht  er  nicht  hin.   Es   bleibt  nun  freilich  die  Möglichkeit  offen,   daß 


^)  S.  Bezzenberger,  Freidank  S.  43—46.  Bescheidenheit,  die  allerdings  z.  T.  etwas  weit 

—  In  den  Anmerkungen  zu  seiner  Ausgabe  abliegen  und  den  Gedanken  der  Freidankschen 

(Halle  1872)    gibt   Bezzenberger  zahlreiche  Sprüche  nur  im  allgemeinen  berühren,  bis- 

Quellen-   und  Parallelstellen    zu    Freidanks  weilen  auch  gar  nicht  zu  ihm  passen. 

Seiler,  Deutsche  Sprich  Wörterkunde.  4 


50  Drittes  Kapitel.   Quellenkunde. 


dieses  Sprichwort  ein  nüchterner  prosaischer  Abklatsch  des  Freidankschen 
Reimspruches  ist.  Wahrscheinlicher  aber  hat  dieses  oder  ein  ähnhch  lautendes 
Volkssprichwort  Freidank  als  Quelle  für  seinen  Vierzeiler  gedient. 

Auch  biblische  Sprüche  sind  in  derselben  Weise  von  ihm  und  den 
andern  Dichtern  umgeprägt  worden.  Die  Dichter  mußten  ja  die  Sentenzen, 
die  sie  in  ihr  Werk  aufnehmen  wollten,  in  kurze  Reimpaare  bringen.  Dazu 
war  öfter  eine  Kürzung,  noch  häufiger  eine  Erweiterung,  gewissermaßen 
eine  Streckung  des  ursprünglichen  Sprichwortes  nötig. 

So  machte  z.  B.  Freidank  aus  dem  biblischen  „Was  der  Mensch  sät,  das  wird  er 
ernten"  3,  6:  Diu  Hute  snident  iinde  mcent  von  rehte.  als  si  den  acker  scent.  Der  Bibel- 
spruch „Niemand  kann  zween  Herren  dienen"  erscheint  bei  den  Lehrdichtern  in  folgenden 
Reimsprüchen:  Freid.  50,  8:  Swer  zweien  herren  dienen  sol,  der  bedarf  gelückes  wol. 
507a:  Hänt  zwene  herren  einen  kneht,  er  dienet  beden  selten  reht.  Hartmann  Büchl.  2, 193: 
Er  bedarf  unmuoie  wol,  swer  zwein  herren  dienen  sol.  —  Ring  20  a,  8  (Z.  196):  Nieman 
zwain  herrn  gedienen  mag  schön  und  eben  nacht  und  tag.  Boner  44,  40:  Der  zwein 
herren  dienet  wol,  da^  si'i  beide  müe'^en  hän  verguot,  der  muos  vil  vräe  ufstän. 

Die  so  gestreckten  und  gereimten  Sprüche  gingen  dann  wiederum  in 
spätere  Sammlungen  über,  so  daß  man  öfter  ein  älteres  kürzeres  ungereimtes 
Sprichwort  neben  einem  jüngeren  längeren  gereimten  findet.  So  steht  z.  B. 
bei  K.  3667  neben  dem  biblischen:  Honigessen  ist  gesund;  zu  viel 
macht  speien  die  Umwandlung  Freidanks  55,  13:  Honigsüße  verdrießt, 
zvenn  man  sein  zu  viel  genießt.  Neben  Armut  ist  ein  fröhlich  Ding  (349) 
hat  Körte  (354)  den  Reim  Freidanks  (43,  20):  Fröhliche  Armut  ist  Reichtum 
ohn'  Gut.  Neben  Kerze  die  vergeht,  leuchtet  schön  Freidanks  71,  7:  Die 
Kerze  Licht  den  Leuten  gebiert  (Freid.  birtj,  bis  sie  auch  selbst  zu  Aschen 
wird. 

Aus  diesem  Sachverhalt  ergibt  sich,  daß  die  mittelhochdeutschen  Dichter 
als  bedeutsame  Quellen  des  Sprichworts  angesehen  werden  dürfen,  und 
zwar  in  zweifacher  Hinsicht.  Erstens  haben  sie  bereits  vorhandene  Sprich- 
wörter aufgenommen,  teils  mit,  teils  ohne  poetische  Umprägung.  Zweitens 
sind  manche  ihrer  Sprüche  in  den  Volksmünd  gelangt  und  somit  zu  wirk- 
lichen Sprichwörtern  geworden. 

Gesammelt  sind  die  bei  den  mittelhochdeutschen  Dichtern  vorkommen- 
den, meist  poetisch  umgestalteten  Sprichwörter  von  J.  Zingerle,  Die 
deutschen  Sprichwörter  im  Mittelalter,  Wien  1864,  eine  für  ihre  Zeit  sehr 
verdienstliche  und  für  den  Forscher  noch  immer  unentbehrliche  Sammlung, 
nach  neuhochdeutschen  Stichwörtern  alphabetisch  geordnet.  Eine  neue  aus 
den  Quellen  geschöpfte  Sammlung  ist  dringendes  Bedürfnis  und  würde  ein 
viel  reicheres  Material  zutage  fördern.  Eine  nützliche  Ergänzung  zu  Zingerle 
hat  gegeben  Schröder,  Zweihundert  niederdeutsche  Sprichwörter,  gesammelt 
aus  mittelrheinischen  und  niederrheinischen  Dichtungen;  in  Herrigs  Archiv 
zum  Studium  der  neueren  Sprachen  43  (1868)411—420;  44  (1869)337—344. 

Mit  der  Verbreitung  des  Buchdrucks  werden  die  Schriften,  welche  für 
das   deutsche  Sprichwort  Ausbeute  gewähren,   immer  zahlreicher.    In  den 
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Büchern  des  15.  und  noch  mehr  des  16.  Jahrhunderts,  der  eigentlichen 
Blütezeit  des  Sprichworts,  ist  sicher  noch  manches,  bisher  unbenutzte 
iMaterial  verborgen.  Zu  unterscheiden  sind  die  lateinischen  für  den  Schul- 
gebrauch bestimmten  Bücher  und  die  deutschen  Schriftsteller.  Die  schon  von 
den  Brüdern  Grimm  benutzten  (DW.  1,  XXI  f.)  Lexika  jener  Zeit,  Dasypodius 
und  Pictorius,  müssen  auf  ihren  sprichwörtlichen  Gehalt  hin  noch  durch- 
forscht werden.  Von  den  lateinischen  Grammatii<en  und  Übungsbüchern 
ist  Hauerius  (Augsburg  1516),  der  in  einem  besondern  Kapitel  283  latei- 
nische Sprichwörter  mit  sinnentsprechenden  deutschen  bietet,  von  Wander 
benutzt  worden;  mir  war  er  leider  nicht  zugänglich.  Ein  anderes  Übungs- 
buch jener  Zeit,  die  Pappa  puerorum  des  Murmellius,  Konrektors  an  der 
Domschule  zu  Münster,  Köln  1513,  ist  neuerdings  wiederaufgelegt')  und 
das  die  Sprichwörter  enthaltende  vierte  Kapitel,  Protrita  quaedam  proverbia, 
et  iatino  et  vernaculo  sermone  conscripta,  ist  von  Bahlmann  in  Pfeiffers 
Germania  35  (1890)  S.  400 — 402  wiederabgedruckt  worden.  Eine  nähere 
Prüfung  ergibt  indessen,  daß  diese  kleine  Sammlung  —  sie  enthält  nur 
44  Nummern  —  lateinisch-deutscher  Sprichwörter  für  die  deutsche  Sprich- 
wörterforschung nur  von  geringem  Belang  ist.  Die  meisten  der  Sprichwörter 
sind  nämHch  antike  oder  biblische  Sentenzen"-*)  mit  oft  recht  breiten  und 
schwerfälligen  Übersetzungen  im  Münsterschen  Dialekt.  So  z.  B.  Nr.  2: 
Obsequium  amicos  veritas  odiiim  parit  (Terent.  Andr.  68).  Coniplacenzy 
of  underdanicheyt  maicket  {l  ist  Dehnungszeichen)  vrunde,  mer  die  wair- 
heit  maickt  liaitre.  Antike  Sentenzen  sind  Nr.  1.  2.  4.  5.  7.  9,  10.  12.  15. 
17.  18.  19.  20.  22.  23.  26.  28.  30.  31.  33.  36.  37.  38.  40.  42.  44,  Bibelsprüche 
Nr.  13.  14.  25.  35.  43.  Vier  Nummern  sind  bekannte  mittelalterliche  Fas- 
sungen allgemeiner  Gedanken,  nämlich  3.  Homo  biilla,  der  Mensch  ist  eine 
Wasserblase,  Wa.  2,  162;  11.  Qiiae  nocent.  docent  (o.  S.  25);  27.  Cum  viilpe 
vulpinare  tu  quoque  invicem;  6.  Ut  salutabis,  ita  et  salutaberis.  Einen 
gewissen  Wert  haben  nur  die  alten  niederdeutschen  Fassungen  einiger 
deutscher  Sprichwörter.  8.  Canis  antiquus  catenae  assuefieri  non  potest. 
Eyn  olt  hont  is  quait  to  bände  to  brengen  of  to  gewennen  (Wa.  2,  818: 
Alte  Hunde  sind  schwer  bändig  zu  machen).  16.  Colo  quod  aptasti,  tibi 
ipsi  nendum  est.  Dattu  hebbest  aen  den  spinrock  gehangen,  dat  moetstu 
selver  spinnen  (Wa.  3,  1706:  Was  man  am  Rocken  hat,  muß  man  ab- 
spinnen). 24.  FiguLus  figulo  invidet,  faber  fabro.  Die  eyn  potter  mis- 
gunnet  den   anderen  ende  die  eyne  smyt   of  tymmerman  den  anderen 


0    Murmellius,    Ausgewählte    Werke,  geschöpft  haben   soll.    Deren  Titel  sei:  Jo. 

5  Teile,  1892 — 95.  Murmellii  Pappa  puerorum    seu  adagia   ac 

^)  Nach   SuRiNGAR  Er.  S.  XXXVTII  sind  sententiae  Latino-Germanicae  sub  certis  capi- 

diese  Sprichwörter,  wie  aus  der  Fassung  und  tibus    digestae.     Coloniae  1548.    Antw.  51. 

besonders  aus  der  Reihenfolge  ersichtlich  sei,  Köln60.  Antw.  71.   —   Ob  diese  Sammlung 

aus  den  Adagia  des  Erasmus  genommen.  —  sich  wirklich  von  der  oben  genannten  unter- 

SURINGAR  a.  a.  O.  Nr.  32  u.  33  unterscheidet  scheidet  und   in  welchem  Grade,   ist  noch 

übrigens  von  der  oben  angegebenen  kleinen  näher  zu  untersuchen. 
Sammlung  eine  andere,  aus  der  Seb.  Franck 
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(Wa.  4,  1275:  Ein  Töpfer  haßt  den  andern).  32.  Qui  lusus  non  novit  legem, 
abstlneat.  Die  nycht  enkan  des  peels  recht,  die  holde  sich  dayr  äff  (Wa. 
4,  707:  Wer  nicht  spielen  kann,  soll  zusehen).  Bemerkenswert  ist  die  Redens- 
art 34 :  Extra  luttim  pedes  habes.  Du  hebbest  die  vcete  uyter  den  drecke, 
die  sonst  meines  Wissens  nicht  belegt  ist;  bei  Wa.  1,  1302  ähnlich:  den  Fuß 
aus  dem  Schlamm  ziehen,  den  Fuß  aus  etwas  herausziehen  sva.  sich  aus 
einer  unangenehmen  Sache  herausziehen.  39,  Omnium  est  dulcissimum  ac- 
cipere.  Dat  aller  genuychste  is  ontfangen  gyften  of  gaven  (K.  5658: 
Nehmen  ist  das  süßeste  Handwerk). 

Ob  die  nicht  für  die  Schule  bestimmten  lateinischen  Schriften  jener  Zeit, 
die  Fazetien,  Chroniken,  satirischen  Abhandlungen,  Disputationen  u.  dgl.^) 
für  das  deutsche  Sprichwort  eine  bedeutende  Ausbeute  gewähren  würden, 
ist  fraglich.  Bei  Bebeis  Facetiae,  die  ich  daraufhin  angesehen  habe,  würde 
sich  die  aufgewandte  Mühe  kaum  lohnen. 

Ergiebiger  sind  zweifellos  die  deutschen  Schriftsteller  jener  Zeit,  nament- 
lich Sebastian  Brant,  der  vielen  Sprichwörtern  eine  neue  originelle  Fassung 
gegeben,  auch  vieles  aus  dem  von  ihm  neu  herausgegebenen  Freidank 
übernommen  hat,  Geiler  von  Kaisersberg,  Luther,  der  sich  auch  eine  eigene 
Sprichwörtersammlung  anlegte,  Hans  Sachs,  Thomas  Murner,  Fischart.  Nach 
einer  freilich  nicht  zu  kontrollierenden  Berechnung^)  soll  Geiler  von  Kaisers- 
berg etwa  2000  Sprichwörter  und  sprichwörtliche  Redensarten  gebrauchen, 
Luthers  deutsche  Werke  etwa  4200,  Matthesius'  Schriften  2500. 

An  Literatur  ist  bis  jetzt  auf  diesem  Gebiet  nur  wenig  vorhanden.  Ein 
unentbehrliches  Hilfsmittel,  um  die  von  einzelnen  Schriftstellern  gebrauchten 
Sprichwörter  und  Redensarten  kennen  zu  lernen,  ist  das  große  deutsche 
Wörterbuch  (DW.),  besonders  die  späteren  Bände,  die  von  den  auf  die 
Brüder  Grimm  folgenden  Bearbeitern  herausgegeben  sind. 

Wir  kommen  nun  zu  den  Spezialsammlungen  aus  einzelnen  Schriftstellern 
und  Schriftwerken.  Solche  Sammlung  hat  ihre  Gefahren  und  Schwierigkeiten. 
Die  weitaus  meisten  der  bei  einem  Schriftsteller  vorkommenden  Sprichwörter 
sind  nämlich  schon  anderweitig  bekannt  und  belegt.  Bei  den  bisher  noch 
unbekannten  aber  weiß  man  zunächst  nie,  ob  sie  wirklich  im  Volksmunde 
gelebt  haben  oder  ob  sie  nur  eine  glückliche  Erfindung  des  Schriftstellers 
sind.  Kommen  sie  aber  später  auch  bei  anderen  Schriftstellern  oder  im 
Volksmunde  vor,  so  bleibt  immer  noch  die  Möglichkeit,  daß  sie  aus  dem 
ersten  Schriftsteller  heraus  als  Zitate  ihren  Weg  angetreten  haben.  Nament- 
lich bei  vielgelesenen  Schriftstellern,  wie  Freidank,  Sebastian  Brant,  Luther, 
Hans  Sachs,  muß  man  mit  dieser  Möglichkeit  rechnen.  Die  Luthersche 
Bibelübersetzung  bietet  dafür  zahlreiche  Beispiele.  Die  Quelle  für  solche 
Sprichwörter  festzustellen,   hat  natürlich  auch  einen  gewissen  Wert,   aber 


')  Auch  die  Stammbücher  ergeben  keinen  ^j  j  pr^nck,  Anzeiger  für  Kunde  der 

großen  Ertrag.   Keil,  Die  deutschen  Stamm-      deutschen  Vorzeit  1866,  S.  370. 
bücher  vom  16. — 19.  Jahrhundert,  Berlin  1893.   i 
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unser  Sprichwörterschatz  wird  nicht  dadurch  bereichert.  Eine  gewisse  Sicher- 
heit volkstümlichen  Ursprungs  gewährt  das  Zeugnis  des  Schriftstellers  selbst, 
wenn  er  sich  beruft  auf  ein  „altes  Wort"  oder  ein  „man  spricht",  „es  ist 
ein  Sprichwort"  zur  Bekräftigung  anführt.  Im  übrigen  ist  der  Sammler  auf 
sein  Gefühl  angewiesen.  Wer  sich  lange  mit  Sprichwörtern  beschäftigt,  der 
bekommt  einen  gewissen  Instinkt  der  Unterscheidung  zwischen  überliefertem 
volkstümlichem  Gut  und  den  Erzeugnissen  eines  einzelnen  Geistes.  Mit 
diesem  Gefühl  muß  man  seine  Auswahl  treffen.  Dies  gilt  natürlich  auch 
von  den  neueren  und  neuesten  Schriftstellern.  In  Fontanes  „Stine"  z.  B. 
kommt  im  Munde  einer  Berlinerin  vor:  Wer  sich  in  den  Rauch  hängt, 
wird  schwarz.  Das  hat  sprichwörtlichen  Charakter.  Es  erinnert  an:  Wer 
sich  an  alten  Kesseln  reibt,  empfahet  gerne  Rahm,  und  an  Wa.  3,  1501 :  Wer 
den  Rauch  fängt,  wird  selbst  schwarz.  Wir  dürfen  somit  die  Fontanesche 
Fassung  als  ein  aus  dem  Volksmund  genommenes  echtes  Sprichwort  an- 
sehen. Dagegen  ist  das  in  derselben  Geschichte  vorkommende:  Wer  rät, 
der  gerät  mit  hinein,  ein  frei  erfundenes  Wortspiel  des  Verfassers.  Un- 
trüglich ist  freilich  der  Stempel  der  Volkstümlichkeit  nie  und  nirgends,  und 
manches,  was  im  16.  Jahrhundert  volkstümlich  war,  erscheint  vielleicht  im 
20.  Jahrhundert  nicht  mehr  so. 

Wer  Sprichwörter  aus  Schriftstellern  sammelt,  der  muß  auch  sorgfältig 
auf  die  Sprichwörter  achten,  die  der  Schriftsteller  nicht  wörtlich  zitiert, 
sondern  in  freierer  Weise  in  den  Text  verflochten  hat.  In  diesem  Falle 
müssen  die  Worte  aus  dem  Zusammenhang,  den  sie  bei  dem.  Schriftsteller 
haben,  herausgelöst  und  in  die  ursprüngliche  Form  zurückgeführt  werden. 
Als  Beispiel  eines,  der  dies  vielfach  unterlassen  hat,  führe  ich  hier  Stöber's 
Sammlung  aus  Pauli  an  (s.  u.).  Bei  Pauli  3.  4  und  5  sagt  die  Wahrheit: 
„Niemand  will  mich  beherbergen."  Das  Sprichwort  lautet:  Die  Wahrheit 
findet  keine  Herberge.  Verschleiert  erscheinen  ferner  bei  Pauli:  Wie 
einer  blüht,  so  bringt  er  Frucht,  22.  Die  Weiber  führen  das  Schwert  im 
Maul;  darum  muß  man  sie  auf  die  Scheide  schlagen,  136.  Die  sein 
gleich  einem  Hund  auf  einem  Heuhaufen;  der  isset  das  Heu  nicht  und 
will  es  die  Ochsen  und  das  ander  Viech  auch  nit  essen  lassen,  billt 
über  sie  und  beißt  sie  hinweg  (das  ist  Freid.  138,  11:  Der  hunt  enijjet 
höuwes  niht,  und  grint  doch,  so  erj  ejjen  siht),  178.  Hungrige  Mücken 
stechen  übel,  186.  Diese  Sprichwörter  und  andere  dieser  Art  müssen  also 
der  Stöberschen  Sammlung  hinzugefügt  werden. 

Sodann  gilt,  was  oben  S.  39  (nr.  2  a.  E.)  dem  Sammler  aus  dem  Volksmunde 
empfohlen  wurde,  auch  für  den  Sammler  aus  Schriftstellern.  Auch  dieser 
muß  bei  Sprichwörtern  und  Redensarten,  deren  eigentliche  Meinung  nicht 
ohne  weiteres  verständlich  ist,  angeben,  in  welchem  Sinne  sie  der  Schrift- 
steller angewendet  hat,  was  er  damit  hat  sagen  wollen.  Wenn  z.  B.  Storm 
5,  119  jemanden  sagen  läßt:  Schüttet  eure  Taschen  aus,  so  muß  der 
Sammler  hinzusetzen  s.  v.  w.  sagt  alles,  was  ihr  wißt.   Oder:  Es  ist  so  übel 
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nicht,  wenn  Höhen  und  Tiefen  beieinander  kommen  (2,  248),  soll  heißen: 
Reich  und  Arm.  Unterläßt  der  Sammler  diese  Erklärung,  so  bleibt  der 
unbildliche  Sinn  der  Redensart  dem,  der  die  Sammlung  benutzt,  verborgen. 

Ich.  zähle  nun  die  aus  Schriftstellern  gezogenen  Sprichwörtersamm- 
lungen auf  und  führe  bei  einigen,  die  ich  daraufhin  geprüft  habe,  die  an, 
die  sonst  unbelegt  sind,  aber  den  Eindruck  echter  Volkstümlichkeit  machen. 
Es  sind  immer  nur  verhältnismäßig  wenige. 

Aus  der  Zimmerschen  Chronik  (16.  Jahrh.)  hat  deren  Herausgeber 
Barack  in  Band  IV  743  ff.  200  Sprichwörter  zusammengestellt.  Diese  hat 
Birlinger  in  seiner  Alemannia  I  304 — 307  nochmals  abgedruckt.  Die  meisten 
von  ihnen  sind  auch  anderweitig  bekannt  und  stehen  in  gleicher  oder  ähn- 
icher  Fassung  bei  Wa.i)  Folgende  aber  sind  sonst  nicht  belegt: 

51.  £^  ist  ihm  bas  mit  dem  bereiten  dann  mit  dem  stechen  {—  er  trifft  wohl  Vor- 
bereitungen, wagt  aber  nicht  den  Kampf).  72.  Fründs  Mundt  redet  nimer  oder  doch  selten 
wol  (Wa.  1,  1186,  294  das  Gegenteil:  Freundes  Mund  redet  allzeit  was  gutes).  77.  Die 
gans  hat  sibenhundert  gens  und  ain  halbe  vergaget  Q).  79.  Alt  gelt  und  jung  leut  reimen 
sich  nit  zusammen.  86.  Wie  die  Haushaltung,  also  gewinnet  auch  das  Haus  zu  letst 
ain  gibel.  90.  „Das  walt  Gott',  sprach  pfaff  Peter,  do  stig  er  uf  die  magt  (Sagwort). 
101.  Nahe  heirat  und  ferre  herrendienst  sind  die  besten.  114.  Wem  die  kappen  wird 
ufgesezt,  der  mueß  sie  tragen  und  haben.  123  ii.  124.  Das  kriegen  (Krieg  führen)  user 
der  canzlei  und  buelen  (123:  künder  zeugen)  uß  der  apoteka  (d.  h.  durch  Stimulanzien) 
beschieht  selten  mit  fruchten.  126.  Kue  und  kalb  gehen,  wie  man  sprächt,  mitainander- 
132.  Ee  ain  liebs,  kumend  hundert  laid.  140.  Der  mist  und  die  gest  sind  im  Feldt  zum 
besten.  142.  Man  soll  deren  herren  irer  weiber  und  hundt  mueßig  geen  (sich  nicht  mit 
ihnen  abgeben).  148.  Kain  narr  will  ein  narr  sein.  166.  Was  eim  nit  werden  soll,  das 
streift  ain  reis  ab  (das  verliert  man  so  leicht,  wie  den  Hut,  den  einem  ein  Reis  im  Walde 
abstreift).  172.  Einer  der  theur  beut  und  wolfel  geit  (dialektischer  Reim).  178.  Wer  wol 
kan  übersehen,  dem  mag  wohl  guts  beschehen.  183.  Es  ist  fraw  Urslen  abförtigung  (so 
ainer  ain  bösen  abschaidt  oder  abförtigung  bekommen).  191.  Er  het  das  weib,  wie  einest 
einer  die  amsel,  die  flog  noch  im  waldt.  198.  Guete  wort  und  alt  gelt,  das  verricht 
alles.    199.  Dem  wurt  der  nutz  und  mir  die  mühe,  dem  wirt  das  flaisch  und  mir  die  brüe. 

Heuseier,  Luthers  Sprichwörter  aus  seinen  Schriften  gesammelt. 
Leipzig  1824. 

Sandvoß,  Sprichwörterlese  aus  Burkard  Waldis  (t  1556).  Friedland 
1866. 

Aus  Geiler  von  Kaisersberg  (t  1510)  hat  Stöber  in  der  Alsatia 
1862 — 67  (S.  131 — 162)  496  Sprichwörter  und  sprichwörtliche  Redensarten 
mitgeteilt  ohne  jedoch  die  Belegstellen  anzugeben.  Eine  genauere  Prüfung 
hat  mir  gezeigt,  daß  er  die  bei  weitem  meisten  nicht  direkt  aus  den  Schriften 
Geilers,  sondern  vielmehr  aus  Eiseleins  „Sprichwörtern  und  Sinnreden  des 
deutschen  Volkes"  (1840)  entnommen  hat,  der  sie  ebenfalls  ohne  Beleg- 
stellen nur  mit  der  Bezeichnung  „Geiler"  anführt.  Aus  Eiselein  hat  auch 
Wander^)  geschöpft,  und  so  enthält  Stöbers  Sammlung  nur  weniges,  was 
nicht  schon  bekannt  wäre. 

')  Wander  hat   die  beiden   in  der  Ale-   I  ^)  Die  Sammlung  Stöbers  in  der  Alsatia 

mannia  I   stehenden   Sammlungen   von  Bir-   \   ist  Wander  bis   zum   vierten  Bande  seines 
ling^er  und  Barack  nicht  gekannt.  :  Sprichwörterlexikons    unbekannt    geblieben 
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Bemerkenswert  ist  etwa  folgendes:  31.  Man  muß  nicht  alle  Ding  mit  Barthen  (Beilen, 
Hellebarten)  behauen.  56.  Aus  einer  Bohne  einen  Berg  machen.  130.  Frauen  sagen  den 
Mannen  viel  und  halten  wie  ein  faul  Armbrust.  153.  Es  ist  einem  gach  mit  der  Geiß 
(man  ist  ungeduldig).  180.  Gemach  geht  Gottes  Räch.  225.  Er  sitzt  darauf,  wie  der 
Hund  auf  dem  Heu.  231.  Die  Hunde  bellen  wider  die,  so  Stäbe  tragen.  240.  Einem  einen 
Käfer  aufs  Aug  setzen  (ihn  täuschen).  248.  So  viel  die  Kart  (Kardendistel)  schärfer  ist. 
so  viel  das  Tuch  weicher  ist.  320.  Man  kann  nicht  unbemelbt  durch  ein  Mühlen  gehn. 
325.  Hab  es  im  Mut,  hast  du  es  nit  im  Gut.  339.  Du  will  Peterlin  (Petersilie)  sein  auf 
allen  Suppen.  380.  Wiltu  in  den  Sattel  steigen,  so  verschmäh  den  Steigbügel  nicht. 
431.  Wenn  Gott  sagt  .heute',  so  sagt  der  Teufel  „morgen".  475.  Man  spricht:  Die 
Franzosen  sind  ivitzig  vor  der  Sach,  die  Walchen  (Italiener)  in  der  Sach,  die  Deutschen 
nach  der  Sach. 

Eine  Ergänzung  zu  dieser  Sammlung  gibt  Birlinger,  Alte  gute  Sprüche 
aus  Geiler  und  andern  in  der  Alemannia  1  (1873)  S.  303  f.  Es  sind  nur 
38  Nummern,  die  er  einigen  Schriften  Geilers  und  der  Pera  pastoralis  des 
Arpagaus  (17.  Jahrh.)  entnommen  hat.  Darunter  sind  folgende  sonst  un- 
bekannt: 

1.  Wer  da  will  uff  ein  ross  steigen,  der  muss  den  stigenreiff  nit  verachten  (s.  o. 
Nr.  380).  4.  Das  war  ein  guoter  knecht,  der  hin  herwider  brächt  (der  verlorenes  zurück- 
brächte). 5.  Wan  ein  ros  ross  rühelet,  so  hörest  du  wol,  das  es  kein  esel  ist.  8.  Got 
strauft  (straft)  niemand  mit  zwain  raotten.  14.  Die  sonne  lindet  das  Wachs,  die  Sonne 
härtet  den  Lett  (hieraus  übernommen  von  Wa.  4,  613).  16.  Vil  Laden  bricht  den  Wagen. 
17.  Von  der  Weitte  ist  gut  Zeitung  schreiben.  V^ariation  zu:  Von  ferne  ist  gut  lügen, 
Wa.  3,  267.  33.  Sobald  die  Sonne  aufziehet,  halten  die  Frosch  ihre  Goschen.  37.  Keiner 
gebe  sich  für  einen  Helden  aus,  wenn  seine  Haut  noch  ganz  ist. 

Eine  vorzügliche  Sammlung  hat  geliefert  Anna  Risse,  Sprichwörter 
und  Redensarten  bei  Th.  Murner  (t  1536),  Zeitschr.  f.  deutsch.  Unterricht 
1917,  S.  215—227.  289—303.  359—369.  450—458.  Die  Sprichwörter  und 
Redensarten  sind  hier  nicht  alphabetisch  hintereinander  aufgezählt,  sondern 
nach  Lebensgebieten  eingeteilt  und  durch  fortlaufenden  erläuternden  Text 
verbunden.  Die  Belegstellen  sind  in  den  Anmerkungen  aufs  genaueste  an- 
geführt, nur  im  vierten  Teile  mußten  sie  wegen  Raummangels  weggelassen 
werden.  Für  Murner  ist  damit  die  sprichwörtliche  Arbeit  als  abgeschlossen 
anzusehen  (Mu.).  Die  Verfasserin  hat  mir  in  höchst  dankenswerter  Weise 
die  Wendungen  zusammengestellt,  für  die  sie  keine  anderen  Belege  aus- 
findig gemacht  hat.   Von  diesen  haben  folgende  sprichwörtlichen  Charakter: 

Einem  den  windt  uff  halten,  NB.  60, 41  (ihn  vor  dem  Wind  schützen,  ihm  eine 
Freundlichkeit  erweisen).  —  Das  macherlon  verlieren,  NB.  13,  49  (nicht  auf  seine  Kosten 
kommen).  —  Den  wirt  bezalen  (für  die  Sache  aufkommen).  —  Der  tüfel  halt  vil 
schuch  zerrissen,  NB.  35,  78  (er  hat  viele  Wege  gemacht,  um  etwas  zu  erreichen).  —  Mit 
meynen  ferssen  bezalt  ich  das,  SZ.  7, 25  (Fersengeld  geben).  —  f/sj  luter  syden  ge- 
spunnen,  MS.  162,  lysz  und  zart  gebachen,  MS.  164  (von  erheuchelter  Zartheit,  ironisch 
gebraucht).  —  Got  griesz,  got  geb,  BF.  XXXIV 36,  NB.  5a  u.  sonst  (Ausdruck  des  Leichtsinns; 
man  überläßt  Gott,   was  daraus  wird).   —   Das  karpfen  zingly  verschlucken,  SZ.XXI,  15 


und  daher  auch  in  seinen  Quellenverzeich-  bei  Nr.  450:    Die  Wahrheit  mit  der  Faust 

nissen  nicht  mit  aufgeführt.   Erst  vom  Buch-  sagen.  Wa.  4, 1763,  423   macht  daraus:   Die 

Stäben  W  an  hat  er  sie  benutzt  und  von  da  Wahrheit  mit  dem  Fuß  sagen! 
an  einige  Male  als  „Alsatia"  zitiert,   zuerst 
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(das  Beste  zu  erhaschen  suchen).  —  Einen  rechen  fürsetzen,  MS.  814  (das  Mühlrad  wird 
durch  einen  im  Mühlbach  vorgesetzten  Rechen  vor  Kraut  und  unflat  geschützt  s.  v.  w.  durch 
eine  vorbeugende  Maßregel  Unheil  verhindern).  —  Der  hagel  kumpt  in  die  Stupffeien, 
MS.  12,  16  (statt  in  das  Korn,  also  zu  spät,  von  groben  Leuten).  —  Das  ist  ein  ungeschickter 
Sattel  uff  diss  ross,  Adel  41  (ein  unpassendes  Beispiel  dazu).  —  Nichts  an  der  pfannen 
kleben  lassen,  LN.  3574  (einem  nichts  hingehn  lassen).  —  Zu  jar  kumment  doch  die  heiden 
her,  NB.  78,  10  (wir  können  nichts  tun,  die  Türken  kommen  doch).  —  Etwas  lange  im 
kropff  tragen,  GM.  5250  (geheimhalten).  —  Der  lütten  mundt  uff  sperren,  NB.  69, 26 
(die  Leute  staunen  machen).  —  Das  ist  bis  har  die  libery:  boese  werke,  ein  bces  geschrey, 
SZ.  34,  13  (diese  Livree,  d.  i.  dies  Kennzeichen  gilt  noch  immer).  —  In  der  ern  anfahen 
seyen  und  im  winter  gersten  meyen,  BF.  XX  27  (in  der  Ernte  zu  säen  anfangen  und  im 
Winter  Gerste  mähen  s.  v.  w.  das  Gute  zu  spät,  erst  im  Alter  tun).  —  Mit  got  der  haber  geisz 
spiln,  Ms.  36  (eigentlich  Brunnenkreisel  spielen,  DW.  4,  2,  82,  s.  v.  Habergeisz,  nr.  4,  dann 
überhaupt  sein  Spiel  treiben  mit  Gott).  —  Einen  hagel  sieden,  NB.  46  (Böses  herzaubern). 
—  Einen  basz  (oder  strenger)  gürten,  NB.  15,  24  u.  a.  Stellen  (eig.  vom  Esel,  NB.  kap.  10: 
Von  esel  gürten;  strenge  verfahren). 

Man  sieht,  die  Ausbeute  an  neuem  sprichwörtlichen  Gut  ist  selbst 
bei  einem  so  volkstümHchen  und  fruchtbaren  Schriftsteller,  wie  Murner, 
auffallend  gering. i) 

Über  die  Sprichwörter  und  sprichwörtlichen*  Redensarten  bei  Hans 
Sachs  (1494 — 1576)  hat  gehandelt  Charles  Schweitzer  in  den  Hans  Sachs- 
Forschungen,  Festschrift  zur  vierhundertjährigen  Geburtsfeier  des  Dichters, 
herausgegeben  von  A.  L.  Stiefel,  Nürnberg  1894,  S.  353 — 381.  Beispiele 
von  sonst  unbekannten  Sprichwörtern  aus  Schweitzers  Abhandlung: 

Wer  mit  hetscht  (?),  der  muß  mit  hangen  (S.  358).  Er  lohnt  ihm  schlecht,  gleich- 
wie der  Teufel  seinem  Knecht  (S.  302).  Aus  der  Zusammenstellung  S.  364 — 367:  2.  Der 
alte  soll  das  schwert  in  der  Hand  behalten  (s.  v.  w.  Das  Heft  nicht  aus  der  Hand  geben). 
10.  Es  muss  allhie  auf  dieser  erden  alles  gefast  (festlich  begangen)  und  gefeyret  werden. 
22.  Achte rley  händelstück,  die  bringen  neunerley  Unglück.^)  25.  Des  tut  ein  Sprichwort 
sagen:  die  krankheit  bleibt,  wo  man  ihr  wol  tut  warten.  32.  Habn  arm  leut  viel,  so 
fressens  viel.  34.  Von  dem  weib  ist  das  Sprichwort  plieben :  du  pist  der  liebest  mir 
nach  sieben  (anderen  Liebsten).  39.  Der  reich  und  alt  und  landfahrer  liegen  (lügen)  mit 
gewalt.  43.  Wer  allem  rachsal  nach  ist  gehn,  der  macht  aus  einem  schaden  zwen. 
44.  Spilerguet  faselt  (nützt)  nicht;  sonst:  Unrecht  Gut  faselt  (gedeiht)  nicht,  Si.  584. 
47.  Wann  der  Teuffei.  sagt  man  gemein,  der  sey  nit  geren  schwarcz  allein.  49.  Wie  man 
denn  sagt,  ein  trunken  mann  seh  ein  bock  für  ein  gärtner  an.  50.  Ein  trunken  mann 
ist  in  seinem  bett  am  besten.  52.  Wenn  das  Sprichwort  ligt  an  dem  tagk,  dass  nichts 
unkeuscheres  sei  mit  scherz  als  eines  alten  mannes  herz. 

Die  Schrift  von  Schweitzer  ist  nur  eine  einzelne  Punkte  herausgreifende 
Abhandlung  von  geringem  Umfang,  Eine  auf  eine  gewisse  Vollständigkeit 
Anspruch  machende  Sammlung  der  bei  Hans  Sachs  vorkommenden  Sprich- 
wörter und  sprichwörtlichen  Redensarten  hat  mit  großem  Fleiße  veranstaltet 
Charles  Hart  Handschin,  Das  Sprichwort  bei  Hans  Sachs.  Teil  I:  Ver- 
zeichnis der  Sprichwörter  (Dissertation  Madison  1904).   Die  Anordnung  ist 


^)  Wander  1  XXXIX  führt  unter  seinen  j  stellen,  jedenfalls  nur  ganz  wenig. 

Quellen   auch   einige  Schriften  Murners  an  |  ^j  Wa.  2,  337:   Achttein  Handwark  is 

nach  einer  veralteten  Ausgabe.   Wie  viel  er  j  nägentein  Unglück.  Vgl.:  In  der  Beschrän- 

ihm  entnommen  hat,   läßt  sich   nicht   fest-  kung  zeigt  sich  erst  der  Meister. 
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die  alphabetische  nach  Stichwörtern,  die  aber  oft  unglücklich  gewählt  sind. 
Die  bei  Wander  fehlenden  Nummern  sind  durch  ein  Kreuz  bezeichnet. 
Man  täuscht  sich  aber  schwer,  wenn  man  etwa  glaubt,  diese  mit  Kreuzen 
versehenen  Sprichwörter  seien  nun  wirklich  neuentdecktes,  sonst  noch  nicht 
nachgewiesenes  Gut.  Erstens  nämlich  ist  bei  vielen  mehr  als  zweifelhaft, 
ob  sie  Hans  Sachs  wirklich  aus  dem  Volksmunde  entnommen  und  nicht 
vielmehr  selbst  erfunden  hat.  Zweitens  sind  viele  der  angeführten  Redens- 
arten keine  solchen,  sondern  bildliche  Ausdrücke,  drastische  Bezeichnungen, 
metaphorische  Wendungen.  So  auf  S.  1 :  abgespiinnen  haben  (sein  Ver- 
mögen 'verzehrt  haben),  abstrahlen  und  abschwetßen  (unrechtmäßig  ab- 
nehmen), abgraben  (verhindern),  sich  abreißen  (übereilen),  abweinen  (durch 
Weinen  einem  etwas  abdringen)  usw.  Die  Grenzen  sind  hier  freilich  flüssig. 
Drittens  hat  Handschin  eine  Unzahl  von  Kreuzen  gesetzt,  wo  keins  stehen 
dürfte.  Hans  Sachs  hat,  wie  alte  Dichter,  die  von  ihm  gebrauchten  Sprich- 
wörter in  Verse  und  Reime  gebracht  und  zu  diesem  Zwecke  verändert  und 
erweitert;  er  setzt  z.  B.  zu  jeder  Frist  ein,  um  einen  Reim  auf  ist,  in 
dieser  Zeit,  um  einen  auf  -keit  zu  gewinnen.  Diese  Veränderungen  und 
Erweiterungen  sieht  nun  Handschin  zum  großen  Teil  für  neue  Sprichwörter 
an,  die  bei  Wander  fehlen  sollen.  Sie  stehen  aber  da,  nur  in  der  alten 
einfachen  Form.   Beispiele: 

Lieg'  ich  doch  auf  geruhtem  Arm,  wie  man  spricht,  auf  eim  leeren  Darm;  Wa.  1, 555: 
Auf  leeren  Därmen  ist  gut  liegen.  jWich  daucht,  des  Sprichworts  ich  gedacht:  in  (ihnen) 
wird  wie  Bauernpferden  gemessen,  die  Habern  bauen  und  Stroh  fressen;  Wa.  3, 1284,  98: 
Das  Pferd,  welches  den  Hafer  baut,  muß  Stroh  fressen.  Es  ist  besser  in  dieser  Zeit 
ein  wenig  mit  Gerechtigkeit,  denn  viel  Einkommens  mit  Unrecht;  Wa.  5,  187,  49:  Wenig 
mit  Recht  ist  besser  als  viel  mit  Unrecht.  Hert  gespannter  Bogen  plötzlich  bricht; 
Wa.  1,  424:  Wenn  man  den  Bogen  zu  straff  spannt,  springt  er.  Böslich  gearbeit',  übel 
gelohnet;  Wa.  1,  119:  Solche  Arbeit,  solcher  Lohn,  und  123:  Wie  einer  arbeilet,  so  wird 
ihm  gelohnt. 

Bei  anderen  Sprichwörtern  hat  Handschin  einfach  übersehen,  daß  sie 
bereits  bei  Wander  stehen,  auch  solche,  die  Wander  aus  Hans  Sachs  ent- 
nommen hat,  die  also  Handschins  Fassung  wörtlich  wiedergeben. 

So:  Besser  ist  wenig  mit  gutem  Gewissen,  denn  durch  Schalkheit  viel  zu  ihm  ge- 
-rissen  =  Wa.  5,  185,  Besser  ist  ein  geduldig  Mann,  denn  der  nicht  übersehen  kann  = 
Wa.  3, 364,  82.  Besser  ist  ein  geduldig  Mann,  wann  der  sein'n  Geist  {=  Zorn)  nicht  halten 
kann,  ebd.  83.  Der  Vierspruch:  Vier  Ding  bewahren  sich  gar'hart  usw.  Wa.  5,  1161,  1950. 
Der  Dreispruch:  Drei  sind,  die  wohl  betrachten  sich  usw.  Wa.  5,  1193,  93. 

Viertens  hat  Handschin  das  biblische  Lehngut  keineswegs  immer  als 
solches  erkannt;  das  „biblisch"  hätte  er  weit  häufiger  hinzusetzen  müssen, 
z.B.:  Ich  stoß  aber  keinem  kein  Becher  ein  (schenke  keinem  etwas, 
1  Mos.  44,  2).  Alle  die  stark  sind  und  gesund  des  Arztes  nit  bedürfen 
tunt  (Luk.  5,  31).  Ihr  seid  unstet  zme  ein  Rohr  (Luk.  7,  24).  Jetzt  wird 
dir  mit  der  Maß  gemessen,  wie  du  den  andern  hast  getan  (Matth.  7,  2). 
Durch  diese  Abzüge  wird  Handschins  Material  an  Quantität  und  Qualität 
für  die  Sprichwörterforschung  wesentlich  verringert. 
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Aus  dem,  was  übrig  bleibt,  habe  ich  die  anderweitig  nicht  belegten 
Sprichwörter  zusammengestellt.  Der  Raummangel  verbietet,  sie  hier  ein- 
zufügen. Ich  werde  versuchen,  für  diese  Sammlung  irgendwo  anders  ein 
Plätzchen  zu  finden. 

Der  Verfasser  der  Historia  von  Dr.  Johann  Fausten  (Frankfurt  a.  M. 
1587)  läßt  im  65.  Kapitel  „den  bösen  Geist  dem  betrübten  Fausto  mit  selt- 
samen spöttischen  Scherzreden  und  Sprichwörtern  zusetzen".  Der  Teufel 
bringt  hier  dreizehn  mehr  oder  weniger  in  den  Text  verflochtene  Sprich- 
wörter vor,  von  denen  folgende  besonders  bemerkenswert  sind:  3.  Dein 
hoff  artig  Rößlein  hat  dich  geschlagen,  wozu  zu  vergleichen  Schw.  86: 
Hut'  dich,  mein  Pferd  schlägt  dich.  Lu.  55.  Wa.  3,  1319,  918;  2,  949,  65. 
7.  Die  Rosen,  so  man  lang  in  Händen  trägt  und  daran  riecht,  die  blüht 
nicht  (bei  Wa.  3,  1724  aus  dieser  Stelle  genommen).  10.  Eine  gebratene 
Wurst  hat  zween  Zipfel,  bei  Wa.  5,  467,  14  aus  dieser  Stelle;  ähnlich:  Die 
Wurst  hat  mehr  als  einen  Zipfel,  ebd.  8:  Sinn:  das  Ende  läßt  sich  oft 
anders  an  als  der  Anfang.  1 1 .  Auf  des  Teufels  Eis  ist  nicht  gut  gehen 
(Wa.  4,  1058  aus  dieser  Stelle).  14.  Scharpf  fürnehmen  macht  schartig 
(=  allzu  scharf  macht  schartig).  15.  Weil  der  Löffel  neu  ist,  braucht  ihn 
der  Koch,  danach,  wenn  er  alt  wird,  so  scheißt  er  drein  (Wa.  3,  223,  48 
aus  Agr.  —  so  wirft  er  ihn  ins  Feuer).  16.  Der  Markt  lehrt  kaufen  (Wa. 
3,  464,  17).  Sinn:  Vorschriften  für  alle  Fälle  lassen  sich  nicht  geben;  man 
muß  nach  den  jedesmaligen  Umständen  handeln.  22.  Danach  einer  kegelt, 
danach  muß  er  aufsetzen  (Bi.  292:  Wie  man  kegelt,  setzt  man  auf. 
Wa.  2,  1233,  3  etwas  anders  gewandt:  Wer  kegeln  will,  muß  aufsetzen). 
23.  Der  Teufel  ist  Gottes  Äffe  (nicht  bei  Wa.,  aber  weitverbreitete  An- 
schauung). 24.  Schimpf  bringt  Schaden  (Wa.  4,  185,  29:  Schimpf  will 
Schaden  haben).  26.  Den  Teufel  zu  beherbergen  braucht  einen  klugen  Wirt 
(Wa.  4,  1062,  91  aus  dieser  Stelle).  28.  Diesen  Reihen  tanzen  (Wa.  3, 1634: 
Einen  Reihen  mit  jemand  tun  s.  v.  w.  einen  Kampf  mit  jemand  bestehen). 
30.  Der  Teufel  wischt  das  Maul  und  geht  davon  (Wa.  3,  776,  272). 

Wand  er,  Abrahamisches  Parömiaka.  Oder:  Die  Sprichwörter,  sprich- 
wörtlichen Redensarten  etc.  des  Pater  Abraham  a  S.  Clara.  Aus  dessen 
sämtlichen  Schriften  gezogen.  Breslau  1838  (ist  dann  in  das  große  Sprich- 
wörterlexikon hineingearbeitet). 

Lauchert,  Sprichwörter  und  sprichwörtliche  Redensarten  bei  Abraham 
a  S.  Clara.  Alemannia  20  (1892)  213 — 254.  Der  Verfasser  dieser  kleinen 
Sammlung  hat  das  eben  genannte  Parömiakon  nicht  gekannt.  Er  würde 
sonst  nur  Berichtigungen  und  Nachträge  geliefert  haben.  Immerhin  ist  die 
Sorgfalt  und  Genauigkeit  der  Stellenangaben  zu  loben.  Lauchert  hat  auch 
die  Schwierigkeit,  die  Echtheit  eines  Sprichworts  festzustellen,  wohl  emp- 
funden und  darum  S.  250 — 3  einen  Anhang  gegeben  von  „ausgewählten 
volkstümlich  gewendeten  Sprüchen  individuellen  Gepräges",  d.  h.  er  traut 
sich  nicht  die  Entscheidung  darüber  zu,  ob  die  betreffenden  Sprüche  echte 
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Sprichwörter  oder  Erfindungen  Abrahams  sind.  Es  sind  teils  längere  Reim- 
sprüche, deutsche  und  lateinische,  von  denen  einige  auch  anderweitig  be- 
legt sind,i)  teils  tragen  sie  sprichwörtlichen  Charakter,  ohne  doch  ander- 
weitig belegt  zu  sein.  Diese  letzteren  führe  ich  hier  an.  Wander  hat  einige 
von  ihnen  in  das  Parömiakon  aufgenommen  und  aus  diesem  sind  sie  dann 
auch  in  sein  Sprichwörterlexikon  und  in  anderweitige  Sammlungen  über- 
gegangen. 

Aber,  wann  und  gar  ist  des  Teufels  Waar.  —  Alles  ist  hin,  das  ist  der  Welt  Gewinn. 

—  Ist  das  Bett  recht  gut  gemacht,  gibt  es  eine  sanfte  Nacht.  —  Die  Gelegenheit  ist  ein 
Teufel  über  alle  Teufel.  —  Bei  Gott  seind  die  Hand  so  geschwind  als  die  Ohren.  —  Viel 
Häfen  geben  viel  Scherben.  —  Heut  eine  schöne  Frau,  bald  aber  wie  der  Wau-Wau.  — 
Groß  und  faul  taugt  wohl  für  einen  Karrengaul  —  Die  Kandl  und  Andl  bringen  ein 
Menschen  zu  einem  armen  Wandel.  —  Viel  Knecht,  wenig  recht.  —  Laus,  Lappen  und 
Lob  halten  fast  ein  Prob  (Alliteration).  —  Wo  Gott  die  Leiter  hält,  ist  das  Glück  im  Auf- 
steigen. —  Wenn  man  zu  jeder  Lug  pfeifen  sollt,  müßte  man  alleweil  ein  gespitztes  Maul 
machen.  —  Wann  das  Schwein  am  besten  gemäst,  hat  es  den  Metzger  zu  fürchten.  —  Sonnen- 
hitz.  Nadelspitz,  Weiberwitz  sind   nicht  wehrhaft  (Binnenreim).  —  Wer  spielt,  der  verliert. 

—  Wer  einem  losen  Weib  vertraut,  der  ist  betrogen  in  der  Haut.  —  Arg  und  karg  seind 
die  Weiber  bis  in  die  Totensarg.  —  Lust  und  List  wächst  auf  der  Weiber  Mist  (Alliteration). 

—  Die  Weiber  haben  das  Weinen  und  Lachen  in  einem  Seckel. 

Ich  stelle  noch  die  seltenen,  sonst  wenig  belegten  Redensarten  Abra- 
hams a  S.  Clara  aus  der  Lauchertschen  Sammlung  zusammen: 

£s  einem  braun  machen.  Auf  der  Eselsbank  sitzen  bleiben.  Es  ist  Feuer  im  Dach 
ijemand  ist  sehr  zornig).  Auf  der  ungekehrten  Bank  fischen  (stehlen).  Viel  Geschrei, 
wenig  Ei.  Auf  solche  Köpf  gehört  kein  andere  Laugen.  —  Kraut  für  die  Narren.  Er 
will  es  gekiechelt  (Kuchen  gebacken)  haben.  Einem  eins  verreiben  (ihn  anschwärzen). 
Eine  Martersäul'  für  einen  Bärgermeister  grüßen.  Eine  Katz  für  einen  Kehrbesen,  den 
Bacfizuber  für  einen  Budel-Hund  ansehen.  Zu  gleichem  Model  gegossen  sein.  Einem 
den  Wurm  schneiden  (übervorteilen). 

Stöber,  Sprichwörter  und  sprichwörtliche  Redensarten  aus  J.  lA. 
Moscheros  eh.    Alsatia,  1868 — 72,  und 

Stöber,  Sprichwörter  und  sprichwörtliche  Redensarten  aus  Joh,  Paulis 
Schimpf  und  Ernst.    Alsatia  1873—74. 

Bei  diesen  beiden  Sammlungen  fällt  uns  zunächst  der  geringe  Umfang 
auf.  Aus  Moscherosch  hat  Stöber  nur  170,  aus  Pauli  gar  nur  88  Nummern 
zusammengebracht.  Von  diesen  sind  noch  eine  Anzahl  von  vornherein  aus- 
zuscheiden, weil  sie  weder  Sprichwörter  noch  sprichwörtliche  Redensarten 
sind,  sondern  Sentenzen,  z.B.:  „Danken  kommt  von  Denken  her."  „Willst 
du  nicht  gezwungen  werden  zu  gehen,  so  gang  gern  und  mit  Willen." 
Oder  es  sind  Betrachtungen,  z.  B.  die  aus  Pauli  über  das  gute  Leben, 
über  das,  was  der  Teufel  und  was  Gott  zusammenfügt.  Die  übrigen  aber 
sind  größtenteils  alte  Bekannte,  zum  Teil  in  etwas  geänderter,  um- 
geformter Gestalt.   So  aus  Moscherosch: 

Zwei  Gesichter  haben.  —  Ein  Barbier  schneidet  dem  anderen  die  Haare.  —  Im 
Dunkeln  ist  gut  munkeln.  —  Blauen  Dunst  machen.  —  Verheißen  ist  edelmännisch,  halten 


.Lach  mich  an  und  gib  mich  hin,  das  ist  jetzt  der  Welt  ihr  Sinn'  z.  B.  auchEb.  44. 
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ist  bäurisch.  —   Wo  keine  Ehr  eingeht,   da  gehet  auch  keine  Ehr  aus   (Wa.  1,  743,316). 

—  Heut'  erhoben,  morgen  verstoben  (Variation  zu  Heute  rot,  morgen  tot).  —  Den  Esel 
(Eselskopf)  zwagen  (Variation  zu  Einen  Mohren  waschen).  —  Ein  gut  Wirtshaus  bedarf 
keines  Reifs  {Guter  Wein  darf  keines  ausgesteckten  Reifs,  oder:  keines  Busches,  keines 
Kranzes,  Wa.  5,  97). 

Aus  Pauli:  Es  ist  kein  Ämtlein  so  klein,  es  ist  nützlich  (Variation  zu:  Es  ist  kein 
Ämtlein,  es  hat  sein  Schlämplein  oder  Nützlein).  Wenn  ein  Bart  fromm  machte,  so  wäre 
eine  Geis  fromm.  Was  man  einem  verbeut,  das  liebt  ihm  erst.  Wenn  man  nicht  Wassei 
hat,  so  löscht  man  mit  Mist  (Wa.  4, 1822,  518  ...  mit  Dreck).  Von  Gedanken  kommt 
man  zu  den  Werken  (Variation  zu:  Schlechte  Gedanken  führen  zu  schlechten  Taten.  Wer 
bösen  Gedanken  wehrt,  der  wehrt  bösen  Werken).  An  ein  Kerbholz  reden  (Wa.  2,  1244: 
Sinn:  viel  versprechen  und  wenig  halten). 

Dagegen  sind  folgende  Sprichwörter  der  Stöberschen  Sammlung  aus 
Moscherosch  anderweitig  nicht  belegt: 

Ein  junger  Narr,  ein  alter  Geck.  —  Besser  ist  Schulz  sein  beim  Bauern  als  Büttel 
beim  Junker.  —  Muß  der  König  Glocken  tragen,  so  kann  ich  auch  ein  Schelle  tragen 
(Sinn:  wenn  der  König  ein  großer  Narr  ist,  kann  ich  ein  kleiner  sein).  —  Wer  eine  Kuh 
werden  will,  der  muß  sich  vor  einem  Kälberdoktor  hüten  (Ärzte  bringen  ihre  Patienten 
um).  —  Der  dir  schaden  kann,  den  soltu  nicht  reizen;  der  dich  fressen  kann,  den  soltu 
nicht  beißen.  —  Es  gibt  dreierlei  Gattung  Wein:  Äffenwein,  Sauwein,  Löwenwein.  Je  mehr 
Wort,  je  minder  Werk;  je  mehr  Geschwätz,  je  minder  Herz  (bei  Wa.  5,  414,  382  aus  dieser 
Stelle).  —  Eine  Nuß  mit  dem  Hintern  aufbeißen.  —  Daß  dich  der  Hahn  hack  auf  dem 
Strohsack.  —  Die  Hände  schmieren  und  die  Schuhe  verderben  lassen.  —  Ich  war  oft  so 
cckkämmich  (verdrießlich)  als  eine  Laus  im  Kindbett.  —  Ich  habe  so  lange  gefastet,  daß 
mir  die  Spinnen  ihr  Gewebe  über  meine  Zähne  gemacht  haben.  —  Ärmer  als  der  armen 
Greten  Sohn.  —  Er  muffelt  wie  ein  Affe,  der  Laus  sucht.  —  Ich  bin  des  Trauerns  so  satt, 
als  hält'  ich's  mit  Löffeln  gefressen.  —  Da  ist  weder  Vetter  noch  Bässel  (kein  Nepotismus). 

—  Er  hat  das  Zipperlein  im  Hirn  (ist  verrückt).  —  Er  hat  das  Zipperlein  nicht  an  den 
Zähnen  (er  ißt  viel).  —  Von  Samt  und  Seide  zum  Zwilch  kommen  (Variation  zu:  vom 
Pferd  auf  den  Esel  kommen). 

Paulis  Schimpf  und  Ernst  habe  ich  auf  seinen  sprichwörtlichen 
Gehalt  durchgearbeitet  und  dabei  weit  mehr  gefunden  als  Stöber  aufführt. 
Ich  gebe  im  folgenden  diejenigen  in  dem  genannten  Werke  vorkommenden 
Sprichwörter,  die  sonst  nicht  belegt  sind.   Auch  bei  Stöber  stehen: 

Wenn  man  einen  Brotlöffel  gebraucht,  ißt  man  ihn  auch.  —  Wer  nicht  will  vom 
Fleisch  essen,  der  soll  auch  die  Brühe  nicht  trinken.  —  Eine  Gans  duckt  sich,  wenn  sie  zum 
Scheuertor  eingeht.  —  Nehmen  die  Herren  das  Groß,  so  nehmen  die  Amtleut  das  Klein,  89. 

—  Hast  du  nicht  genug  mit  einem  Licht,  so  mußt  du  zwei  Lichter  anstecken.  —  Nach  dem 
Schaden  macht  der  {Narr  Fried  {doch  vgl.:  Wenn  die  Kuh  gestohlen  ist,  sperrt  man 
den  Stall).  —  Der  will  beraubt  sein,  der  seinen  Schatz  öffentlich  trägt.  —  Wo  der 
Schlange  Kopf  hingeht,  da  geht  der  ganze  Leib  auch  hinein.  —  Der  Teufel  ist  in  allen  Orten 
in  dem  Kraut  (drängt  sich  überall  ein).  —  Wie  sollen  die  Wirte  in  den  Himmel  kommen, 
so  unserm  Herrgott  seine  Kunst  abgelernet  (aus  Wasser  Wein  zu  machen).  —  Viel  lesen 
macht  viel  wissen.  —  Ein  Friedmal  anschlagen.  —  Der  Hoppeltanz  fängt  an  (das  Zanken 
nach  den  Flitterwochen).  —  Es  ist  eine  kleine  Muck  in  dem  Habermus  (Die  Sache  hat 
einen  Haken).  —  In  einen  kalten  Ofen  blasen  (eine  unnütze  Arbeit  verrichten).  —  Ein 
Roß  um  eine  Pfeife  geben.  —  Es  liegt  am  Tag,  wie  der  Bauer  an  der  Sonne.  —  Des 
Teufels  Fußtuch  sein  (ihm  sklavisch  dienen). 

Nicht  bei  Stöber  stehen: 

Die  Huren  wollen  in  allen  Landen  Geld  haben,  10.  —  Niemand  will  umsonst  des 
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Teufels  sein,  10.  —  fr //VW  5/c/i  (macht  sich  beliebt),  wie  ein  Hund,  der  Häfen  bricht,  41. 

—  Ein  Narr  mag  als  wohl  die  Wahrheit  sagen,  als  ein  Weiser  (Variation  von:  Narren 
sagen  auch  etwan  wahr),  46.  —  Schlackerhaftige  Menschen  begehren  seltsame  Speis,  52. 

—  Ein  Mönch  in  einer  Kutten  hat  den  Schnabel  an  dem  Rucken  (gemeint  ist  die  Kapuze, 
in  die  er  sammelt),  58.  —  Du  kommst  also  dahinter,  als  Kunz  hinter  das  Vieh,  87.  — 
Wer  kauft,  der  lug,  wie  es  lauft  (Variation  von:  Äugen  auf,  Kauf  ist  Kauf),  112.  ^ 
Einem  das  Hälmlein  durchs  Maul  streichen  (Wa.  2,  279  =  ihm  schmeicheln).  —  Alsbald 
Geld  und  Gut  geseckelt  ist,  kommt  es  kaum  wieder  heraus,  201.  —  Gleich  einem  Habermus. 
das  wohl  gebrannt  ist  und  viel  Fliegen  und  Mücken  liegen  darin,  207.  —  Demut  steht 
wohl  bei  der  Keuschheit,  212.  —  Er  sah  wohl,  was  die  Rüben  gülten  {=  wie  die  Sache 
lag),  219.  —  Sollte  man  einem  jeglichen  Ehebrecher  eine  Hand  abhauen,  so  würde  das 
Tuch  teuer  werden,  warum?  es  würden  nicht  viel  Spinnerinnen  sein.  (Ist  Variation  zu 
dem  gleich  darauf  folgenden:  Soll  es  dazu  kommen,  daß  ein  jeglicher  Ehebrecher  soll 
einen  grauen  Rock  tragen,  so  würde  das  graue  Tuch  teuer  werden,  auch  Wa.  1,  729),  225. 

—  Der  Hausvater  ist  allwegen  der  letzte,  der  ein  Ding  erfährt.  (Variation  von  Wa.  3, 
375,  339:  Der  Mann  ist  der  letzte  im  Haus,  der  erfährt,  was  die  Frau  trägt  zur  Hinter- 
tür 'naus),  227.  —  Wie  ich  dich  find,  also  urteil  ich  dich,  230. 

Die  von  Liselotte  von  Orleans  verwendeten  zahlreichen  Sprich- 
wörter sind  aufgeführt  in  den  Registern  der  Ausgaben  ihrer  Briefe  von 
Holland  (in  den  Pubhkationen  des  lit.  Vereins  in  Stuttgart  Bd.  88.  107. 
122.  132.  144.  157)  und  von  Bodemann  (Aus  den  Briefen  der  Elis.  Charl. 
von  Orleans  an  die  Kurfürstin  Sophie  von  Hannover,  2  Bde,  1891, 'und: 
Briefe  der  Herzogin  E.  Ch.  an  A.  K.  von  Harling,  Hannover  1895).  Vgl. 
dazu  die  kurzen  Bemerkungen  von  A.  Urbach,  Über  die  Sprache  in  den 
deutschen  Briefen  der  Herzogin  Elisabeth  Charlotte  von  Orleans,  Greifs- 
wald 1899  (Dissertation)  S.  26 — 28.  Urbach  zählt  S.  27  einige  „eigene  spruch- 
artige Sätze"  auf,  die  die  Vorliebe  der  Liselotte  für  Sprichwörter  hervor- 
gebracht habe.  Die  von  ihm  genannten  sind  aber  bis  auf  zwei  nur  Um- 
formungen bekannter  Sprichwörter,  nämlich: 

Oft  verursacht  ein  klein  Feuer  einen  großen  Brand  {=  Aus  einem  kleinen  Fünkchen 
kann  ein  großes  Feuer  werden).  Je  länger  man  lebt,  je  mehr  Art  Leben  erfährt  man 
(=  je  länger  man  lebt,  desto  seltsamere  Dinge  erfährt  man,  Wa.  2,  1849).  Ein  gut  Gemüt 
ist  zu  allen  Zeiten  gut  (=  ein  gut  Gemüt  ist  besser  als  ein  gut  Geblüt,  Wa.  1,  1548).  Je 
höher  man  am  Brett  sitzt,  je  empfindlicher  seind  die  Unglück  gibt  den  Sinn  wieder  von : 
Je  höher  Berg,  je  tiefer  Tal  mit  Bentitzung  der  Redensart  hoch  am  Brett  sitzen  —  eine 
hohe  Stellung  einnehmen. 

Anderweitig  nicht  belegt  sind:  Das  Lachen  runzelt  ebensosehr  als  das 
Weinen,  und :  Wer  kann  mit  Lust  lachen,  tut  wohl  zu  lachen.  Diese  beiden 
könnten  nach  ihrer  ganzen  Formung  als  neugefundene  Sprichwörter  gelten, 
sind  aber  doch  wohl  als  Erfindungen  der  geistreichen  und  originellen  Brief- 
schreiberin  anzusehen. 

Das  Resultat  dieser  Prüfung  und  Nachlese  ist,  daß  der  Gewinn  an 
neuem  sprichwörtlichem  Gut,  der  aus  den  Schriftstellern  zu  ziehen  ist,  ein 
verhältnismäßig  nur  geringer  ist.  Es  ist  nicht  eben  wahrscheinlich,  daß 
sich  bei  anderen  Schriftstellern,  etwa  bei  Fischart  oder  Grimmeishausen, 
wesentlich  mehr  an  sprichwörtlichem  Neumaterial  ergeben  würde,  als  bei  den 
soeben  behandelten  Schriftstellern.  Originelle  Wendungen  würden  sich  genug 
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finden,  welche  von  diesen  aber  volksläufig  waren,  wird  sich  schwer  ent- 
scheiden lassen.  An  sprichwörtlichen  Redensarten  dürfte  die  Ausbeute 
reicher  werden  als  an  eigentlichen  Sprichwörtern,  weil  jede  Zeit  und  jedes 
Menschenalter  sich  seine  eigenen  Redensarten  zu  dem  alten  Stamm  hinzu- 
zuschaffen  pflegt.  In  jedem  Jahrzehnt  hört  man  neue  Redensarten,  während 
früher  beliebte  mit  der  Zeit  abgedroschen  und  unbeliebt  werden.  Bei  den 
Sprichwörtern  findet  dieses  Aufstehen  und  Absterben  nicht  in  gleichem  Maße 
statt.  Viele  werden  vergessen,  aber  neugeschaffen  werden  kaum  noch  welche. 

Die  deutschen  Schriftsteller  der  klassischen  Zeit  sind  auf  ihren  sprich- 
wörtlichen Gehalt  hin  auch  noch  so  gut  wie  gar  nicht  durchforscht.  Die 
eigentlichen  Klassiker  Goethe,^)  Schiller,  Jean  Paul  und  deren  Zeitgenossen 
hat  noch  niemand  in  Angriff  genommen.  Schiller  hat  zwar  nicht  das  aus- 
gesprochene Interesse  für  Sprichwörter  gehabt  wie  Goethe,  wohl  aber 
manches  Sprichwort  in  die  Reden  seiner  dramatischen  Personen  hinein- 
gearbeitet. Beispiele  s.  a.  E.  meines  Artikels  „Das  Sprichwort  im  Unterricht", 
Zeitschr.  f.  Deutschkunde,  1920. 

Auch  für  die  nachklassischen  Schriftsteller  und  Dichter  weiß  ich  nur 
wenig  Schriften  zu  nennen,  die  ihren  sprichwörtlichen  Gehalt  betreffen: 

•Fr.  Müller,  Der  Volksmund  in  Fritz  Reuters  Schriften.   Leipzig  1901. 

Böhme,  Studien  zum  Stil  und  Sprachgebrauch  Klaus  Groths  in  der 
Zeitschr.  f.  deutsch.  Unterr.  1911,  405. 

Sütterlin,  Sprache  und  Stil  in  Roseggers  Waldschulmeister,  Zeitschr. 
f.  Mundarten  1906,  35  ff. 

Sprichwörter  in  Bismarcks  Bildersprache,  Zeitschr.  d.  deutschen  Sprach- 
vereins, 1895,  S.  86  ff. 

Hier  öffnet  sich  also  dem  Forscher  noch  ein  weites  Feld. 

Auf  die  realistischen  und  naturalistischen  Schriftsteller  müßte  die  Sprich- 
wörterforschung zuerst  und  vornehmlich  ihr  Augenmerk  richten.  Sie  lassen 
ihre  Personen  die  gar  nicht  oder  nur  wenig  gehobene  Umgangssprache 
ihres  jedesmaligen  Kreises  reden;  da  finden  sich  von  selbst  sprichwörtliche 
Wendungen  ein,  die  als  solche  noch  nicht  gebucht  sind.  Eine  Durch- 
forschung der  Romane  und  Erzählungen  Fontane's  nach  dieser  Seite  hin 
würde  sich  z.  B.  sicher  lohnen.  So  fand  ich  in  „Quitt"  eine  noch  nirgend 
verzeichnete  Redensart  für  einen,  der  immer  mit  dem  Mädchen  schön  tun 
will:  Du  denkst,  jede  Stund'  ist  gut  zum  Bretzelbacken. 

Reich  an  Sprichwörtern  und  Redensarten  sind  die  Dichtungen  des 
volkstümlichen  Berner  Geistlichen  Bitzius,  dessen  gesammelte  Werke  unter 
dem  Pseudonym  Jer^nias  Gotthelf  1855—58  erschienen  sind.  Er  schildert 
in  seinen  Romanen  und  Erzählungen  das  Leben  und  die  Sitten  des-Schweizer 
Landvolks  mit  großer  realistischer  Wahrheit  und  läßt  seinen  Personen  ihre 


^)  Für  den  Abschnitt:  „Goethe  und  das      konnte,  habe  ich  bisher  noch  keine  Druck- 
deutsche Sprichwort",  der  wegen  mangelnden      gelegenlieit  gefunden. 
Raumes   hier   nicht   aufgenommen    werden   ; 
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kernige  landschaftliche  Sprech-  und  Ausdrucksweise,  die  er  nur  äußerlich 
in  die  hochdeutsche  Aussprache  überträgt.  Die  zahlreichen  originellen  Wen- 
dungen und  Vergleiche,  an  denen  der  Leser  seine  Freude  hat,  sind  zum 
kleineren  Teile  individueller  Natur,  zum  weitaus  größeren  aber  Gemein- 
gut der  Berner  Volkssprache.  Ich  kann  hier  nur  die  aus  Uli  der  Knecht 
geben.  Diejenigen,  die  ich  aus  den  übrigen  Schriften  Gotthelfs  gesammelt 
habe,  muß  ich  der  Raumersparnis  wegen  zurückstellen.  Die  Zahlen  geben 
Seiten  der  Stereotypausgabe  von  1906  an: 

Uli  der  Knecht:  Wie  es  Kauf  und  Lauf  ist,  15  u.  ö.  Ein  schlechter  Mensch  macht 
den  andern  nicht  gut,  19.  Jemandem  die  Läuse  runter  machen  (ihn  auszanken),  26.  Er 
sieht  mich  an,  wie  Störche  das  neue  Dach,  29  Den  Mäusen  pfeifen  (eine  unnütze  Arbeit 
verrichten ;  die  Mäuse  pfeifen  selbst  genug),  29  u.  ö.  Ein  Mädchen  schlägt  einem  um  die 
Stauden  herum  (macht  ihm  Avancen),  93.  Sie  versteht  von  der  Haushaltung  so  viel 
wie  ein  junges  Rind  vom  Geigen,  93.  Den  Schuh  mit  einem  Mädchen  voll  heraus- 
nehmen (ihr  seine  Absicht  deutlich  kundtun),  95.  Immer  am  Hag  sein,  den  Zins  inner- 
halb des  Hages  nehmen  müssen  (in  Geldnot  sein),  98.  Eher  an  den  Tod  denken  als  an 
jemand,  102.  Sie  betrachten  mich,  wie  die  Adler  das  Aas,  noch  ehe  ich  gestorben  bin 
(aus  Seneca  epist.  95,  43.  Vgl.  Si.  1 :  Bist  du  ein  Geier,  so  warte  aufs  Aas),  104.  Jemandes 
Schuhwisch  sein  (von  ihm  verächtlich  behandelt  werden),  110.  Jemand  einen  Abputzer 
geben  aus  dem  Salzfaß  (eine  gesalzene  Strafpredigt  halten),  111.  Friede  bannet,  Unfriede 
zerstört,  117.  Ins  Zeug  fahren  (gehen).  119.  Nur  nicht  gleich  so  preußisch!  ^schroff  und 
kurz),  155.  Mancher  Alte  hat  mit  jungen  Beinen  (den  Knochen  junger  Leute)  Äpfel  von 
den  Bäumen  geworfen  (hat  sie  überlebt),  172.  Sperlingen  im  Hirse  ist  wohl,  172.  Er  ist 
falscher  als  Galgenholz,  179.  Den  Bären  noch  nicht  im  Sack  haben  (sein  Ziel  noch  nicht 
erreicht  haben),  184.  Schmutz  auf  den  Ärmel  kriegen  (durch  Teilnahme  an  einem  un- 
saubern  Handel),  207.  Uli  der  Pächter  307.  (Ähnlich:  Dreck  am  Stocke  haben.  Gl.  868.) 
Der  Hund  auf  dem  Hofe  sein  (die  unterste  Stelle  einnehmen),  209.  Den  Mund  offen  ver- 
gessen (vor  Erstaunen  den  Mund  aufsperren)  217.  U.  d.  P.  333.  Zwischen  Stühle  und  Bänke 
kommen  (=  sich  zwischen  zwei  Stühle  setzen),  221.  Es  gibt  gar  viel  Beeren,  allein  es 
sind  nicht  alle  Kirschen  (, Sprichwort"),  223.  Sie  weiß  nicht  einmal,  wie  man  der  Katze 
das  Fressen  hinstellt  (ist  in  der  Hausarbeit  ganz  untüchtig),  230.  Das  Pflaster  (das  Mädchen) 
muß  einen  Mann  haben,  242.  286  (vgl.  Trinette,  das  Pflaster  U.  d.  Pächter,  136).  Jemand 
überschlagen,  daß  er  mit  den  Beinen  am  Himmel  hängen  bleibt,  250.  Der  Freier  sagt: 
Geld  du  bist  mir  lieb;  dann  soll  eine  verstehen:  Gell  (gelt),  du  bist  mir  lieb,  272.  Jemand 
hineinsprengen,  wie  man  die  Fische  ins  Garn  sprengt,  273.  Ich  habe  die  Augen  noch 
nicht  am  Rücken  (habe  etwas  wohl  gesehen),  273.  Die  Schloßhunde  verspotten  (heulen 
wie  ein  Hund  an  der  Kette),  274.  Jemand  die  Hand  ins  Maul  geben  (eins  auf  den  Mund 
geben),  283.  Gib  mich  nicht  zuletzt  an  die  Axt  (schieb  nicht  alle  Schuld  schließlich  auf 
mich),  284.  Seine  Pfeifen  einziehen  (seine  Forderungen  mäßigen),  287.  Erzählungen  I  12. 
Sie  schicken  sich  zusammen  wie  Mist  und  Mistkarren,  289.  Was  dahinten  ist,  das  ist 
gemäht  (daran  darf  man  nicht  denken),  304.  Haushalten  hat  ein  weites  Maul  (kostet  viel),  315. 

So  reich  Jeremias  Gottheit  an  Sprichwörtern  ist,  so  arm  ist  es  sein 
größerer  Landsmann  und  Nachfolger  Gottfried  Keller.  Dieser  läßt  seine 
Personen  sämtlich  bis  in  die  niedersten  Volksklassen  hinunter  die  hoch- 
deutsche Umgangssprache  mit  nur  ganz  geringen  dialektischen  Anklängen 
reden  und  verwendet  auch  fast  nur  gemeindeutsche  Sprichwörter,  übrigens 
auch  diese  nicht  häufig.  Von  sonst  unbekannten  habe  ich  nur  folgende 
gefunden: 
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Grüner  Heinrich,  Teil  I,  Kap.  XIII.   Das  bei  solchen  Gelegenheiten  stehende  Sprich- 
wort: Die  Kleinen  machen  es  besser  denn  die  Großen.  XV:  Werg  an  die  Kunkel  bekommen 
(Gelegenheit  zu  einem  unlauteren  Gewinn  finden).  Teil  II,  Kap.  I :  Draht  ist  nicht  Rat  (der 
Schuster  weiß  keinen  guten  Rat).    XVI:  Den  Becher  der  Lust  zu  sehr  neigen.  XVII.  Den 
Schuh  unter  den  Rücken  erhalten  (einen  Tritt  in  den  Hintern).   Teil  III,  Kap.  XI :  Wer  sich 
nicht  wehrt,  den  fressen  die  Wölfe.  XIII:  Die  Eimer  des  Geschicks  steigen  und  fallen.  — 
Schön  und  reich  sind  beide  gleich.  XV:  Das  Glas  fallen  lassen  (ein  Geschäft  aufgeben). 
Teil  IV,  Kap.  II:  Wer's  kann,  der  macht's.   Der  Fink  lernt  nichts  von  der  Drossel.   V:  Wenn's     .. 
Not  ist,   bindet  der  Bauer  den  Schuh  mit  Seide.    X:  Was  hin  ist,  soll  man  fahren  lassen.  *^\ 
XIII.   Der  hat   ein   Maul,   wie   eine  laufende   Schuld  (als  „gröblicher  Volksausdruck"  be-  ^^ 
zeichnet).   XVI:  Das  Kalb  ist  durch  den  Bach'gezogen  (das  Schlimme  ist  nun  überstanden). 

Leute  von  Seid wyla.  Frau  Regel  Amrain:  Jeder  tanzt,  wenn  seine  Geige  gestrichen 
wird.  —  Spiegel:  Er  hat  der  Katze  den  Schmeer  abgekauft  (statt  des  gewöhnlichen:  an- 
vertraut). —  Mißbrauchte  Liebesbriefe:  „Ich  muß  mich  verändern",  sagte  der  Teufel,  nahm 
eine  Kohle  unter  den  Schwanz  und  setzte  sich  auf  ein  Pulverfaß.  —  Das  verlorene  Lachen: 
Die  Wurst  wird  am  rechten  Zipfel  angeschnitten.  Ich  mag  ihn  nicht  mit  einem  Stecklein 
anrühren  (will  nichts  mit  ihm  zu  tun  haben).') 

Dagegen  ist  der  Tiroler  Adolf  Pichler  (1819 — 1900)  reich  an  volks- 
tümlichen Redensarten.  In  der  Erzählung  „Der  Flüchtling"  in  „Allerlei  Ge-  - 
schichten  aus  Tirol"  stehen  z.  B.  (S.  84):  Er  hatte  versucht,  ihm  beim  Burgele 
über  den  Zaun  zu  steigen.  Das  Bild  ist  vom  Garten  genommen,  in  den  ein 
Fremder  unrechtmäßigerweise  eindringt. 2)  Der  Sinn  ist  also,  jemanden  beim 
Mädchen  ausstechen,  ihn  aus  ihrem  Herzen  verdrängen.  Ebenda  S.  64 
stehen  gleich  drei  sprichwörtliche  Wendungen  hintereinander:  Feuer  und 
Liebe,  zver  kann  die  verbergen  ?  Dem  Alten  ging  schon  längst  der  Hund 
vor  dem  Lichte  um;  s.  v.  w.  er  hatte  eine  Ahnung,  daß  etwas  im  Werke 
sei.  Wer  redlich  ist,  sucht  andere  nicht  hinter  dem  Ofen,  eine  bis  zur 
Unverständlichkeit  gehende  Verkürzung  des  Sprichworts  (Wa.  3,  1117):  Man 
sucht  niemand  hinter  dem  Ofen,  oder  man  hat  selbst  dahinter  gesteckt. 

Der  Steiermärker  Rosegger^)  ist  nicht  gerade  arm  aber  auch  nicht 
übermäßig  reich  an  Sprichwörtern.  Es  sind  meistens  solche,  die  auch  in 
der  Umgangssprache  der  Gebildeten  üblich  sind.  Ich  nenne  einige  un- 
bekanntere : 

Weltleben:  Wenn  eine  junge  Frau  kein  Rindfleisch  ißt,  so  hat  sie  empfangen.  57. 
Oaner  is  a  Mensch,  mehrer  seins  Leut  und  viel  seins  sehn  Viecher,  448.  Das  ewige 
Licht:  Die  Fremden  haben  lange  Wolle,  sagt  der  Wirt,  159.  Bargeld  macht  fremd  {ent- 
fremdet  vom  eigenen  Grund  und  Boden),  170.  Gott  ist  ihm  gut  für  ein  Tagewerk  (er 
will  ohne  Lohn  nichts  tun),  206.    Ja,   hinten  herum   scheint  die  Sonne  (ironisch;   da   ist 


0  In  den  Züricher  Novellen  (Landvogt 
von  Greifensee  S.  227)  steht:  „Ich  kann  fast 
sagen  wie  Vetter  Stille,  ich  sei  auch  schon 
ein  paarmal  lustig  oder  unlustig  gewesen  in 
meinem  Leben."  Wer  ist  dieser  Vetter  Stille? 
Eine  Züricher  Lokalperson?  oder  eine  Figur 
aus  einem  Roman?  oder  was  sonst? 

^)  Aehnlich  in  dem  bekannten  Soldaten- 
Hede:  Was  hilft  mir  denn  mein  schöner, 
grüner  Garten,  wenn  andre  drin  spazieren 
gehn? 


2)  Weltleben  S.  421  spricht  sich  Ros- 
egger  folgendermaßen  über  das  Sprich- 
wort aus:  „Das  Sprichwort  war  der  Keim 
zu  den  Lehren  der  Philosophen.  Ich  weiß, 
daß  es  auch  eine  gegenteilige  Ansicht  gibt, 
als  ob  das  Sprichwort  ein  Auszug  aus  den 
Philosophen  wäre;  diese  Ansicht  kann  nur 
ganz  bedingt  und  ausnahmsweise  richtig 
sein"  (in  Wirklichkeit  sind  beide  Ansichten 
einseitig). 
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nichts  zu  machen),  265.  Die  Katz  hat  sich  früh  morgens  gewaschen  (es  gibt  ein  böses 
Wetter),  279.  Jakob  der  Letzte:  Besser  verkaufen  als  verganten,  39.  Schlecht  Sach' 
muß  man  mit  gut  Sach'  totschlagen,  70.  Heute  borgen,  zahlen  morgen,  93.  Gut  ist's,  sagt 
der  Teufel  und  dreht  dem  Pfaffen  den  Hals  um  (Sagwort),  97.  Holz  ist  Holz,  und  Geld  ist 
Geld,  101.  Aus  ist's  und  gar  ist's  {vgl.  „Garaus"),  103.  Vor  schönem  Gewand  zieht  man 
den  Hut  ab,  135.  Man  empfängt  den  Mann  nach  dem  Gewand  und  entläßt  ihn  nach 
dem  'Verstand,  135.  Herrenwille  ist  stärker  als  Bauernrecht,  162.  Selber  getan,  selber 
gelitten,  177.  Ich  wünsche  dir  den  lieben  G^5««rf  (Gesundheit),  246.  Ein  schielend  Aug  , 
ein  falsches  Herz.  267.  Ein  Schelm,  der  beim  Viehhandel  nicht  Spitzbub  ist,  geht  das 
Sprichwort,  285.  Je  weiter  der  Weg,  desto  größer  die  Gnade  (bei  Wallfahrten),  297. 
Geschossen  ist  geschossen.  353. 

Um  auch  von  niederdeutschen  Schriftstellern  einen  zu  nennen,  so  hat 
Herr  Geheimrat  Procksch  in  Minden  auf  meine  Anregung  hin  Theodor 
Storm  auf  die  bei  ihm  vorkommenden  Sprichwörter  und  sprichwörtlichen 
Redensarten  hin  untersucht  und  mir  sein  Material  in  dankenswerter  Weise 
zur  Verfügung  gestellt.  Ich  habe  daraus  die  folgenden,  die  den  Eindruck 
volkstümlichen  Ursprungs  machen,  zusammengestellt: 

Er  wagte  weder  A  noch  B  zu  sagen  (vor  Aufregung),  4,  212.  Helles  Feuer  ist  das 
beste  (man  soll  eine  Anregung  rasch  ausführen),  8,  72.  Hans  Christian  wollte  auch  der 
Katze  helfen  und  füllte  kochend  Wasser  in  die  Kesselfalle,  5,  117.  Alte  Jungfern  und 
Eschenstangen  halten  manche  Jahre,  5,  118.  Ohne  Kranz  nicht  zu  Tanz,  7,34.  Geschleckt 
ist  nicht  gestohlen,  2, 286.  Auch  der  Strauß  hat  zuerst  in  einem  Ei  gelegen  (aus  Kleinem 
kann  sich  Großes  entwickeln),  8,  65.  Besser  früher  Tod  als  spät  die  Not,  5,  208.  Mit 
jemand  Brot  betteln  (ihn  benutzen,  um  Mitleid  zu  erregen),  5,  260.  Den  Braten  von  den 
Dielen  essen  können  (Sauberkeit),  4,  258.  Fünf  Quartiere  auf  der  Elle  haben  (große  Frei- 
heit genießen),  3,  204.    Da  hat  eine  Eule  drauf  gesessen  (ist  nichts  draus  geworden),  3,  99. 

7,  103.  Die  Fluchten  wachsen  ihm  zu  geile  (er  wird  zu  üppig),  6,  252.  Seinen  Talern 
Flügel  machen,  8  (Bo.  362).  Jemandem  zeigen,  wo  die  Geigen  hängen,  6,  142.  Tag 
und  Stunde  sind  bei  ihm  nicht  gleich  (Launenhaftigkeit),  3,  308.  Die  Glocke  hat  über 
einem  geläutet  (bankerott),  2,  23.  Das  Glück  geht  auf  leichten  Füßen,  7,  10.  Weiches 
Herz  und  harter  Kopf,  8,  57.  Man  muß  sein  Leben  aus  dem  Holze  schnitzen,  das  man 
hat,  2,  51.  82.  84.  Die  gehörige  Kleie  unter  den  Füßen  haben,  7,  177.  204.  Jemand  nach 
seinem  Kompaß  steuern,  8,  101.  Sich  Land  und  Sand  besehen,  4,  259.  6,  129.  253.  Du 
bist  wohl  das  Wunderkind  aus  Lübeck,  7,  156.  Seine  Maus  ist  ihm  aus  dem  Muride  ge- 
sprungen (völliges  Versunkensein),  5,  166.  Was  fängst  du  für  Mäuse?,  8,  60.  Schön  wie 
aus  dem  Morgenlande,  2,  145.  Wer  zum  Esel  geboren  ist,  wird  seine  Tage  kein  Pferd, 
5,  129.  Einen  Priesterhandel  machen,  7,  223.  Ich  danke  für  den  Richtsteig  (für  Hilfe  beim 
Ausrichten  einer  Botschaft),  6,  316.  In  rechten  Schick  und  Schlag  bringen,  8,  255.  Ich 
weiß  nicht,  wie  in  den  ersten  Ehejahren  der  Seegang  gewesen  ist,  8,  £8.  Seinen  Jungen 
als  Spielvogel  mit  aufs  Schiff  nehmen,  6,  7.    Seinen  Kurs   nicht   mehr  zu  steuern  wissen, 

8,  93.  Jemandem  etwas  auf  den  Stock  tun  (an  Unangenehmes  erinnern),  6,  36.  Das  Straf- 
rohr fällt  auf  jemandes  Rücken,  3,  96.  Vor  sein  Leben  den  schwarzen  Strich  ziehen  (Selbst- 
tnord),  5,  262.  Bös  verspielt  haben  (von  einer  schlimmen  Veränderung  in  Aussehen  und 
HaUung),  3,  91.  Es  ist  frei  Wasser  (kein  Hindernis),  8,  54.  Das  war  ein  Wurf,  sagte  Zacharias, 
und  warf  sein  Weib  aus  der  Luke  (Sagwort),  7,  183. 

Diese  Zahl  ist  gegenüber  dem  Umfang  der  Stormschen  Schriften  ver- 
hältnismäßig nur  gering.  Auch  deuten  zwar  einige  Redensarten,  aber  doch 
weniger,  als  man  erwartet,  auf  die  See  hin,  an  der  Storm  lebte. 

Eine  sorgfältige  Durcharbeitung  der  Schriftsteller  des  19.  Jahrhunderts 
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würde  für  unsere  Kenntnis  des  volkstümlichen  Sprichwörter-  und  Redens- 
artenschatzes vielleicht  gewinnbringender  ausfallen,  als  die  Durchforschung 
der  älteren  Schriftwerke. 

Inwieweit  Shakespeare,  bei  dem  nur  168  volksläufige  Sprichwörter  ge- 
zählt sind,i)  auf  das  deutsche  Sprichwort  gewirkt  hat,  bedarf  ebenfalls  noch 
einer  besonderen  Untersuchung. 

3.  Die  Sammlungen. 

Wie  die  Schriftsteller,  so  schöpfen  auch  die  Sammler  aus  dem  Volks- 
munde, aber  beide  tun  dies  keineswegs  ausschließlich.  Besonders  die 
Sammler  pflegen  einen  guten  Teil  ihres  Stoffes  geschriebenen  oder  ge- 
druckten Büchern  zu  entnehmen.  Die  Sammler  der  älteren  Zeit  behaupten 
zwar  gern,  ihre  Sprüche  a  msticis  oder  ex  faece  plebis  entnommen  zu 
haben.  Sieht  man  aber  genauer  zu,  so  erkennt  man  bald,  daß  das  meiste 
von  dem,  was  sie  bieten,  aus  gedruckten  Quellen  stammt.  Das  ist  auch 
durchaus  begreifhch.  Zu  einer  Sammlung  aus  dem  Volksmunde  gehört  viel 
Zeit  —  improvisieren  läßt  sich  eine  solche  nicht  —  und  außerdem  die 
Fähigkeit,  mit  dem  gemeinen  Manne  in  seiner  Sprache  zu  reden,  ferner 
Interesse  für  die  Äußerungen  der  Volksseele.  Die  Sammler  der  älteren  Zeit 
legten  aber  ihre  Sammlungen  an  nicht  um  Volkskunde  zu  treiben,  was  ja 
eine  ganz  moderne  Wissenschaft  ist,  sondern  um  ihre  Leser  auf  eine  an- 
genehme Art  über  Tugenden  und  Laster,  Weisheit  und  Torheit  zu  belehren. 
Das  lecta  jucunda  ist  eine  stehende  Wendung  in  den  langatmigen  Titeln 
jener  älteren  Sammlungen.  Solche  Bücher  waren  ferner  fast  immer  nur 
Nebenarbeiten  ihrer  Verfasser.  Sie  wurden  in  kurzer  Zeit  neben  den  eigent- 
lichen Berufsgeschäften  fertig  gestellt  und  galten  nicht  als  vollwertige  Lei- 
stungen. Daher  die  Entschuldigungen  in  den  Vorreden,  daß  man  einen 
so  geringfügigen  Stoff  literarisch  behandelt  habe.  Bei  der  Eile,  mit  der 
diese  Sammlungen  verfaßt  wurden,  mußte  zusammengerafft  werden,  was 
man  nur  immer  bekommen  konnte,  und  da  waren  Bücher  immer  die  am 
leichtesten  zu  erreichende  und  am  bequemsten  zu  benutzende  Quelle.  Man 
würde  also  irren,  wenn  man  glaubt,  daß  die  in  den  folgenden  Kapiteln  auf- 
geführten Sammlungen  ihren  Stoff  auch  nur  zum  größeren  Teil  direkt  aus 
dem  Munde  des  Volkes  geschöpft  hätten.  Ein  Sammler  hat  vielmehr  immer 
den  andern  mehr  oder  weniger  ausgeschrieben.  Wie  viel  und  was  er  selbst 
unmittelbar  aus  dem  Volksmunde  hinzugetan  hat,  muß  in  jedem  Falle  be- 
sonders untersucht  werden.  Aber  auch  das,  was  er  von  seinen  Vorgängern 
sich  angeeignet  hat,  ist.  natürUch  von  diesen  selbst  oder  von  ihren  Vor- 
gängern aus  der  lebendigen  Rede  des  Volkes  genommen,  soweit  es  nicht 
literarischen  Ursprungs  ist.  Mit  dieser  Einschränkung  ist  der  Volksmund 
also  doch  am  letzten  Ende  die  Quelle  der  Sammlungen. 


1)  FÖRSTER,  Das  Elisabethanische  Sprich- 
wort, Sonderabdruck  aus  Anglia  XLII  fl918) 
S.  1.  —  In  dieser  Sciirift  ist  überiiaupt  die 


Literatur  des   mittelenglischen  und  Renais- 
sancesprichworts angegeben. 
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Viertes  Kapitel. 
Die  althochdeutschen  und  mittellateinischen  Sprichwörter. 

A.  Die  althochdeutschen  Sprichwörter. 

Die  Nordgermanen  und  die  Angelsachsen  haben  schon  früh  die  Spruch- 
dichtung oder  Gnomik  als  eine  besondere  Literaturgattung  entwickelt 
(Ehr.  I  54  f.).  Alte,  im  Volke  lebende  Weisheitssprüche  wurden  in  metrische 
Kunstform  gebracht  und  zusammen  mit  Kunstsprüchen  aus  späterer  Zeit 
aufgezeichnet.  1)  Auf  diese  zwar  germanische  aber  nicht  deutsche  Gnomik 
näher  einzugehen  entspräche  nicht  dem  Zwecke  dieses  Buches,  das  weder 
eine  skandinavische  noch  eine  englische  Sprichwörterkunde  sein  will,  sondern 
eine  deutsche. 

In  Deutschland  gab  es  natürlich  ebenfalls  eine  in  Einzelsprüchen  aus- 
geprägte, sich  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  vererbende  Volksweisheit. 
Solche  Sprüche  enthielten  teils  Erfahrungen  des  alltäglichen  Lebens  und 
Lehren  praktischer  Klugheit,  teils  wohl  auch  tiefere  Gedanken  von  sitt- 
lichem Gehalt.  Sie  waren  wohl,  teilweise  wenigstens,  in  die  Form  des 
germanischen  Urverses  gefaßt,  die  in  den  Merseburger  Zaubersprüchen 
erhalten  ist  (vier  Hebungen,  beliebige  Zahl  von  Senkungen,  drei  Stabreime; 
Ehr.  I  75).   Näheres  darüber  wissen  wir  nicht. 

Zu  Sammlungen  sind  diese  Sprüche  alter  Lebensweisheit  in  Deutsch- 
land nicht  vereinigt  worden,  da  die  christliche  Mission  sich  ihnen,  wie 
aller  heidnischen  Poesie,  feindlich  gegenüberstellte.  In  Island  und  England 
lagen  die  Verhältnisse  eben  günstiger.  Doch  waren  zweifellos  manche  der 
später  gebräuchlichen  und  literarisch  überlieferten  Sprichwörter  inhaltlich 
schon  in  der  ältesten  vorliterarischen  Periode  vorhanden. 

Aus  der  althochdeutschen  Zeit  sind  uns  nur  sehr  wenig  Sprichwörter 
durch  zufälliges  Vorkommen  in  literarischen  Werken  erhalten.  Das  zuerst 
in  deutscher  Sprache  niedergeschriebene  Sprichwort  steht  im  Hildebrands- 
liede.  Dort  heißt  es  37  u.  38:  mit  geru  scal  man  geba  infähan,  ort  widar 
orte.  Ehrismann  (I  S.  376)  hält  diese  beiden  Verszeilen  zusammen  für  ein 
Sprichwort.  Wenn  aber  wirklich  beide  sprichwörtlichen  Charakter  haben, 
so  sind  es  eben  zwei  Sprichwörter,  die  der  Dichter  nebeneinander  gestellt 
hat.    Ich   halte  indessen  den   ersten  Vers  nicht  für  ein  Sprichwort. 2)   Die 

0  Die  wichtigste  Sammlungaltnordischer  :  Galler  Rhetorik  überlieferte  Reim  (MS.  XXVI): 
Sprüche  gibt  die  zu  den  Eddaliedern  gehö-  Söse  snel  snellemo  pegdgenet  ändermo, 
rige  Hävamäl.  Diese  Sprüche  werden  Odin  |  so  wirdet  sUemo  firsniten  sciltriemo 
in  den  Mund  gelegt;  sie  sind  in  Strophen  als  ein  Sprichwort  in  Anspruch  zu  iiehmen, 
gefaßt  und  mit  Stabreim  versehen.  Vgl.  Pauls  wenn  die  beiden  korrespondierenden  so  auch 
Grundriß  der  germ.  Philol.  II,  I.Abteilung  i  in  Sprichwörtern  häufig  vorkommen.  Der 
S.  586f.  —  Die  angelsächsischen  Sprich-  \  Inhalt  ist  nicht  sprichwörtlich,  sondern  episch. 
Wörtersammlungen  stehen  bei  Grein- Wülker,  :  Es  ist  wohl  ein  in  der  Klosterschule  ent- 
Bibliothek der  angelsächs.  Poesie  1,338— 357.  '  standener  Spruch,  wie  auch  der  unmittel- 
Vgl.  über  sie  Pauls  Grundriß  11,  1,  959— 963.  bar  darauf  folgende  vom  Rieseneber.    Vgl. 

2)  Ebensowenig  ist  der  in  Notkers  Sanct  Ehr.  237. 
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Formel  „man  soll"  ist  allerdings  auch  in  der  späteren  deutschen  Gnomik 
bis  auf  den  heutigen  Tag  sehr  gewöhnlich,  z.  B.  man  soll  den  Tag  nicht 
vor  dem  Abend  loben,  aber  nicht  jeder  Satz,  der  ein  „man  soll"  enthält, 
ist  darum  schon  ein  Sprichwort,  und  das  mit  gern  scal  man  geba  infähan 
dürfte  vielmehr  eine  aus  der  vorliegenden  Situation  hervorgehende  Beleh- 
rung sein  als  ein  auf  verschiedene  Verhältnisse  anwendbares  Sprichwort.') 
Dagegen  ist  38  ort  widar  orte  sicher  ein  Sprichwort  und  also  das  älteste, 
das  in  deutscher  Sprache  erhalten  ist.  Kluge,  der  dies  richtig  erkannt  hat, 
weist  auf  das  biblische  Zahn  um  Zahn  als  auf  ein  syntaktisch  ähnlich  ge- 
bautes Sprichwort  hin.  Noch  näher  stehen  dem  althochdeutschen  Sprich- 
worte formell:  Hart  wider  hart,  oder  Wurst  wider  Wurst.  Über  die  Kür- 
zung des  Satzes  s.  Kap.  IX.  Inhaltlich  entspricht  dem  „Spitze  wider  Spitze" 
die  Redensart  einem  die  Spitze  bieten  und  das  spätere  Sprichwort  Wa.  4, 465: 
Auch  dein  Schwert  muß  sich  regen,  zieht  dein  Feind  den  Degen. 

Nach  diesem  Vorläufer  beginnt  dann  eine  umfassendere  Überlieferung 
deutscher  Sprichwörter  im  Anfang  des  11.  Jahrhunderts,  und  zwar  fast  gleich- 
zeitig in  einer  größeren  lateinischen  Sammlung,  der  Fecunda  ratis  (S.  71  f.) 
und  in  den  deutschen  Sprüchen,  die  der  St.  Gallische  Mönch  und  Lehrer  an 
der  Klosterschule  Notker  Labeo  (952 — 1022)  seiner  „De  partibus  logicae" 
betitelten  Schrift  als  Schulbeispiele  für  verschiedene  Formen  der  Schlüsse 
eingefügt  hat.    Wir  prüfen  sie  einzeln  auf  ihren  sprichwörtlichen  Gehalt: 

1.  Tär  der  ist  ein  fünt  übelero  fendingo, 
tär  nist  neheiner  guot, 

Vnde  dar  der  ist  ein  hus  follej  übelero  liuto 

tär  nist  neheiner  chüstic. 
„Wo  ein  Pfund  schlechter  Pfennige  ist,  da  ist  keiner  gut,  und  wo  ein  Haus 
voll  böser  Menschen  ist,  da  ist  keiner  tugendhaft."  Beide  Beispiele  sind 
durch  unde  zu  einem  Doppelspruch  verbunden,  der  die  Schlußfolgerung  vom 
Ganzen  auf  den  Teil  erläutern  soll:  a  toto  fit  argumentum  ad  partem.  Als 
lateinische  Beispiele  fügt  Notker  für  dieselbe  Schlußgattung  hinzu:  „wenn 
die  Welt  durch  die  göttliche  Vorsehung  regiert  wird,  so  wird  es  auch  der 
Mensch,  weil  er  ein  Teil  der  Welt  ist,"  und:  „wenn  jemand  Silbergefäße 
besitzt  und  sein  ganzes  Vermögen  einem  andern  vermacht  hat,  so  gehören 
nach  seinem  Tode  auch  die  Silbergefäße  diesem,"  Zu  den  beiden  deutschen 
Sprüchen  ist  bis  jetzt  nirgends  eine  Parallele  gefunden.  Ob  sie  wirklich 
volkstümlich  gewesen  sind,  ist  sehr  zweifelhaft.  Der  Stabreim  in  den  Lehn- 
wörtern funt  und  fendingo^)  beruht  jedenfalls  auf  Zufall.  Möglicherweise 
hat  entweder  Notker  selbst  oder  sein  Lehrer  beide  Sprüche  erfunden,  um 
neben  den  lateinischen  seinen  Schülern  auch  deutsche  Beispiele  zu  bieten. 

2.  Föne  demo  limble  so  beginnit  tir  hiint  leder  ejjen.  „Von  dem 
Riemen  beginnt  der  Hund  Leder  zu  fressen."    Der  Spruch  soll  als  Beispiel 

1)  Althochdeutsches  in  PBB.  43  (1917)   1  ^)  Lehnwort  P  116.  219. 

S.  147. 
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dienen  für  die  Schlußfolgerung  a  parte  ad  totum,  wie  die  lateinischen: 
„Wenn  ein  Glied  leidet,  leiden  alle  Glieder"  und  Matth.6,  22.  23:  „Wenn 
dein  Auge  einfältig  ist,  so  wird  dein  ganzer  Leib  licht  sein;  wenn  aber 
dein  Auge  ein  Schalk  ist,  so  wird  dein  ganzer  Leib  finster  sein."  Das 
Notker'sche  Beispiel  paßt  nicht,  weil  in  ihm  nicht,  wie  bei  Auge  und  Leib, 
Teil  und  Ganzes  gleichzeitig  sind,  sondern  eine  Aufeinanderfolge  statt- 
findet. Erst  frißt  der  Hund  den  kleinen  Riemen,  dann  ein  großes  Leder- 
stück. Das  Sprichwort  ist  aus  einer  Horazstelle  (sat.  2,  5,  83)  geflossen^) 
und  wohl  aus  dem  Schulunterricht  in  weitere  Volkskreise  gelangt.  Die  Al- 
literation ist  wohl  kaum  die  einer  alten  Formel,  sondern  zufälliger  Gleich- 
laut (Kap.  IX). 

3.  Dir  ärgo,   der  ist  der  übelo,   „Der  Arge,   das  ist  der  Übele",  und 

4.  Ter  der  stürzzet,  der  vället,  „Wer  stürzt,  der  fällt."  sollen  Schlüsse 
a  nota  hoc  est  ab  ethimoloia,  d.  h.  aus  der  Bedeutung,  sein.  Als  latei- 
nisches Beispiel  führt  Notker  an :  Qui  amat  parsinioniam,  non  odit  absti- 
nentiam,  wo  also  parsimonia  Sparsamkeit  als  gleichbedeutend  mit  absti- 
nentia  Enthaltsamkeit  gesetzt  wird.  Daß  die  beiden  deutschen  Identitäts- 
setzungen bei  Notker  volkstümliche  Sprichwörter  gewesen  sind,  ist  keines- 
wegs ausgemacht.  Es  können  auch,  ebenso  wie  Nr.  1,  erfundene  Schul- 
beispiele sein.  Die  von  MS.  aus  Alphart  233,  4  angeführte  Parallele:  der 
danne  vellet,  der  lit  (liegt)  behauptet  nicht  die  Identität  zweier  Ausdrücke, 
sondern  eine  aus  einem  Geschehnis  sich  ergebende  Folge. 

Ein  wirklicher  Schluß  aus  der  Etymologie  im  heutigen  Sinne  ist  der 
von  Notker  a  coniugatis  genannte,  at  est  Ciceronis  (topic.  3,  12)  exemplum: 
si  compascuas  ager  est,  licet  eum  conpascere,  si  rex  est,  oportet  eum 
regere,  si  dux  est,  oportet  eum  ducere  usw.,  et  Eva  si  de  viro  sumpta  est, 
virago  est,  et  in  evangelio  (Joh.  8,  36),  si  filiiis  vos  liberaverit,  vere  liberi 
eritis.    Dafür  soll  als  deutsches  Beispiel  dienen  der  Doppelspruch: 

5.  Dir  scölo  dir  scöfficit  io 
Vnde  dir  goiih,  der  giiccot  io. 

„Der  Schuldner  macht  immer  Ausflüchte  und  der  Kuckuck  kuckuckt  immer". 
Notker  leitet  also  scoffizen  (Possen  treiben  von  scof  Possen,  Spiel,  Aus- 
flüchte) von  scolo  Schuldner  her  wegen  des  gleichen  Anlautes.  Dieser 
Spruch  ist  schwerlich  volkstümlich  gewesen,  wohl  aber  der  zweite,  der  an 
Sprichwörter  anklingt,  wie  Wa.  2,  1698:  Der  Kuckuck  behält  seinen  Gesang. 

6.  Übe  man  älliu  dier  färtin  sal, 
nehein  so  harto  so  den  man. 

»Wenn  man  alle  Tiere  fürchten  soll,  so  doch  keins  so  sehr  wie  den 
Menschen"  ist  ein  assonierendes  Reimpaar  von  je  vier  Hebungen,  das 
höchstwahrscheinlich  aus  Notkers  verlorener  Übersetzung  der  Disticha  Ca- 
tonis  stammt  (Ehr.  421  f.).   Das  Original  lautet  Dist.  IV  11: 

0  Vgl.  meine  Abhandlung:  Der  Leder  fressende  Hund  in  den  Neuen  Jahrbüchern  für 
Phil.  u.  Päd.  XXII  1919  I,  435—440  S.  437. 
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Cum  tibi  proponas  animalia  cuncta  timere, 
Unum  praecLpio  tibi  plus  hominem  esse  timendam. 
Die  Anwendung,   die  Notker  davon  macht,  ist  natürlich  unzutreffend.   Es 
soll  ein  argumentum  a  genere  sein:  Alle  Tiere  sind  zu  fürchten,  der  Mensch 
ist  ein  Tier,  also  ist  der  Mensch  zu  fürchten.   Diese  Schlußfolgerung  liegt 
aber  dem  katonischen  Spruche  gänzlich  fern. 

7.  Übe  dir  we  ist,  so  nist  dir  aber  nieht  wöla^  als  argumentum  a 
contrariis.  „Wenn  dir  weh  ist,  so  ist  dir  nicht  wohl."  Dieser  Spruch  hat 
Stabreim  und  echt  volkstümlichen  Charakter.  Denselben  Gedanken  sprechen 
auch  spätere  Sprichwörter  aus,  Si.  313:  Man  kann  gedenken,  daß  kranken 
Leuten  nicht  wohl  ist. 

8.  Tiine  mäht  nteht  mit  einero  döhder  zewena  eidima  mächon, 
Nöh  tüne  mäht  nieht  föllen  münt  haben  melues  ünde  döh  blasen, 

als  argumentum  a  repugnantibus.  Beweis  aus  dem  Widerspruch  zweier  Be- 
griffe, wie  das  lateinische:  non  potueris  simul  parasitus  esse  et  non  ridi- 
culus.  Der  erste  dieser  beiden  Parallelsprüche  ist  gemeinmittelalterlich  s.  u., 
der  andere  stammt  aus  Plaut,  mostellaria  791  (O.  138):  Simul  flare  sorbe- 
reque  haud  factu  facile  est.  Beide  sind  aber  trotz  fremder  Herkunft  schon 
zu  Notkers  Zeit  volkläufig  gewesen. 

Als  argumentum  ab  efficientibus  id  est  a  causis  (Ursache  und  Wirkung) 
sollen  die  beiden  folgenden  Sprüche  dienen: 

9.  Sö3  regenöt,  so  näjjent  ti  böumä.  „Wenn  es  regnet,  werden  die 
Bäume  naß."  Volkstümlich.  Schw.  112:  Wenn  es  geregent,  so  wird  es  nass. 
Erweitert  bei  Si.  449:  Wenn  es  regnet,  wird  man  naß,  wenn  es  schneit, 
so  wird  man  weiß,  und  wenrüs  gefriert,  so  gibt  es  Eis. 

10.  So  i3  wät,  so  wägöt  I3  oder  in  einer  anderen  St.  Gallischen 
Handschrift:  so  wagönt  te  bouma.  „Wenn  es  weht,  so  wogen  die  Bäume." 
Das  Sprichwort  ist  alt  und  volkstümlich  und  noch  jetzt  gebräuchlich. 
Scha.  2,  119:  Wenn  de  wind  wejet,  sau  reget  sek  de  boeme.  Mlat.  in  Seh. 
(We.):  Commovet  arboreos  venti  violentia  ramos. 

11.  Übilo  tüo,  besseres  ne  wäne.  „Tue  Übles  und  erwarte  nichts 
Besseres."  Argumentum  ab  effectis  vel  eventu.  Auch  im  Boethius  (Hat- 
temer212'^)  führt  Notker  dies  proverbium  an  als  Parallele  zu  Matth.  7, 2: 
Eadem  mensura,  qua  mensi  fueritis,  remetietur  vobis.  Si.  575  und  danach 
Wa.  4,  1387,  35:  Tue  übel  und  wähne  nichts  Besseres  ist  aus  der  Notker- 
stelle  entnommen.  Bezeugt  ist  also  das  Sprichwort  nicht  anderweitig.  Es 
macht  aber  durch  seine  Kürze  und  die  parallele  Nebeneinanderstellung  der 
Glieder  den  Eindruck  echter  Volkstümlichkeit. 

In  einer  anderen  Notkerhandschrift  Ist  überliefert: 

12.  So  dij  rehpochchili  fliet,  so  plecchet  imo  ter  ars.  „Wenn  das 
Rehböcklein  flieht,  so  blekt  ihm  (erscheint  weiß)  der  Hintere."  Das  Sprich- 
wort stimmt  überein  mit  einer  Stelle  des  lateinischen  Dialogs  zwischen 
Salomo   und  Saturn   (v.  d.  Hagen,  Vorr.  VII;   MS.  S.  135):    Quando  fugit 
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capreoliis,  albescit  eius  culus.  Möglich,  daß  Notker  diese  Stelle  übersetzt 
hat  (so  Ehr.  377),  jedenfalls  ist  aber  die  lateinische  Form  ihrerseits  erst  die 
Übersetzung  eines  deutschen  Sprichworts.  Denn  der  Ton  ist  echt  volks- 
tümlich, und  die  etwas  veränderte  Fassung  im  Morolf  236:  so  geborn 
Wirt  daj  re,  ime  wtjet  der  ars  als  der  sne,  sowie  ähnliche  Sprichwörter 
(wenn  die  Gans  fleugt,  so  raget  ir  der  arsch)  zeigen,  daß  das  Volk  auf 
so  etwas  achtet. 

Wenn  wir  die  Nummern  1.  5.  8.  als  je  zwei  rechnen,  haben  wir  also 
15  Sprüche.  Von  diesen  sind  als  wirkliche  Sprichwörter  anzusehen  2.  5b. 
7.  8a.  8b.  9.  10.  11.  12,  bei  la.  Ib.  3.  4.  5a.  ist  der  sprichwörtliche  Cha- 
rakter mindestens  zweifelhaft,  6.  ist  sicher  kein  Sprichwort.  Von  den  echten 
Sprichwörtern  sind  ursprünglich  nicht  deutsch,  sondern  aus  anderen  Sprachen 
entlehnt  2.  8a.  8  b.  Als  deutsche  Originalsprichwörter  bleiben  also  5  b.  7.  9. 
10.  11.  12. 

Außerdem  fügt  Notker  ein  in  der  Klosterschule  entstandenes  Sprich- 
wort seiner  Psalmenübersetzung  bei,  Ps.  101,  8:  Wanda  andera  fogela 
räment,  späro  ist  keime,  „Denn  andere  Vögel  ziehen  fort,  der  Sperling 
bleibt  daheim."  Denselben  Gedanken  spricht  F.  66  aus:  Subsidet  in  tecto 
passer,  dum  migrat  hirundo.  Dies  Bild  des  treuen  und  untreuen  Freundes, 
das  in  der  mittelalterlichen  Spruchdichtung  eine  weite  Verbreitung  gefunden 
hat,  ist  aus  Ciceros  Rhetorica  ad  Herennium,  einem  in  den  mittelalterlichen 
Schulen  vielgebrauchten  Buche,  geflossen,  4,  48:  „Ut  hirundines  aestivo 
tempore  praesto  sunt,  frigore  pulsae  recedunt,  ita  falsi  amici  sereno  vitae 
tempore  praesto  sunt,  simulatque  hiemem  fortunae  viderint,  devolant  omnes." 
Danach  Si.  504:  Wenn  die  Schwalben  fortfliegen,  bleiben  die  Spatzen  hier. 

Literatur:  Piper,  Die  Schriften  Notkers  und  seiner  Schule  (1882)  I,  593— 5.  Kögel 
in  Pauls  Grundriß  der  germanischen  Philologie  IP  1  S.  141  u.  145.  —  Veröffentlicht  sind 
die  Sprüche  in  Müllenhoff  und  Scherer,  Denkmäler  deutscher  Poesie  und  Prosa  aus 
dem  8.  bis  12.  Jahrhundert;  3.  Ausgabe  besorgt  von  Steinmeyer,  Berlin  1892,  Sprichwörter 
Nr.  1,  S.  57 — 59.  Ehrismann,  Geschichte  der  deutschen  Literatur  bis  zum  Ausgang  des 
Mittelalters,  I  (München  1918)  377. 

B.  Die  mittellateinischen  Sprichwörter. 

I.  Die  lateinischen  Sprichwörtersammlungen. 

Von  Anfang  des  11.  bis  zum  Ende  des  H.Jahrhunderts  geben  die 
uns  erhaltenen  Sammlungen  die  Sprichwörter  nicht  in  der  deutschen  Original- 
gestalt, sondern  umgewandelt  in  lateinische  Hexameter.  Die  älteste  und 
umfangreichste  derartige  Sammlung  ist: 

1.  Die  Fecunda  ratis  (F.).  Sie  gehört  ungefähr  derselben  Zeit  an  wie 
■die  Notkerschen  Schriften.  Zugleich  ist  sie  die  einzige,  deren  Verfasser  wir 
kennen.  Es  ist  Egbert  von  Lüttich.  Dieser  wurde  um  972  geboren  aus 
einem  deutschen  adeligen  Geschlecht  und  um  979,  da  er  für  die  Laufbahn  eines 
Weltgeistlichen  bestimmt  war,  der  von  Notker  Labeo  in  Lüttich  begründeten 
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Domschule  als  Alumnus  übergeben,  wo  er  von  982 — 990  die  sieben  freien 
Künste  studierte.  Dann  unterrichtete  er  jahrzehntelang  bis  an  sein  Ende 
an  derselben  Domschule  als  sacerdos  submagister  scholae  in  den  Fächern 
des  Triviums,  d.  i.  lateinische  Grammatik,  Rhetorik,  Dialektik.  Die  Anregung, 
sich  mit  Sprichwörtern  zu  beschäftigen,  hat  er  wohl  von  seinem  Lehrer 
Notker  erhalten.  Über  sein  Werk  berichtet  Sigbert  von  Gembloux  De  scripto- 
ribus  ecclesiasticis,!)  Kap.  146:  „Egebertus,  clericus  Leodiensis,  scripsit 
metrico  stilo  de  aenigmatibus  rusticanis  librum,  primo  brevem,  sed 
ampliato  rationis  tenore  scripsit  de  eadem  re  metrice  alterum  librum  maius- 
culum."  Im  Bibel-  und  Kirchenlatein  beschränkt  sich  die  Bedeutung  von 
aenigma  nicht  auf  das,  was  wir  Rätsel  nennen,  sondern  bezeichnet  jedes 
einen  lehrhaften  Kern  enthaltende  Gleichnis  oder  bispel  und  wird  daher 
in  gleichem  Sinne  wie  parabola  und  proverbium  gebraucht.  Das  Beiwort 
mstlcanashtilt\x{Q.{  „volkstümlich,  beim  gemeinen  Volke  gebräuchlich".  Und 
in  der  Tat  war  es,  wie  aus  der  Dedikation  an  Bischof  Adalbold  von  Utrecht 
(Voigt  S.  1  f.)  hervorgeht,  zunächst  nur  seine  Absicht  gewesen,  die  seines 
Wissens  noch  nie  niedergeschriebenen,  im  Volke  umlaufenden  rätselartigen 
Sprichwörter  zu  sammeln  (s.  u.  S.  79);  er  nennt  daher  sein  Werk  mstici 
sermonis  opusculam.  Im  Verlaufe  seiner  Arbeit  überschritt  er  aber  diesen 
Rahmen  und  schöpfte  seinen  Stoff  auch  aus  der  ihm  zu  Gebote  stehenden 
ziemlich  umfangreichen  antiken  und  kirchlichen  Literatur.  Seine  Hexameter 
bildet  er  nicht  nach  mittelalterlicher  Weise  leoninisch  gereimt,  sondern  nach 
gutem  klassischem  Muster  reimlos. 

Das  Werk  war  etwa  um  1023,  als  der  Dichter  51  bis  52  Jahr  alt  war, 
abgeschlossen.  Er  nannte  es  Fecunda  ratis,  das  vollbeladene  Schiff,  weil 
es  wie  die  Arche  Noah  die  ganze  Welt  im  Kleinen  umschließen  sollte.  Es 
sollte  auf  der  Trivialstufe  des  Unterrichts  als  Lehr-  und  Lesebuch  dienen.  Den 
ersten  Teil  des  Buches  nannte  der  Dichter:  Prora  varlo  distlncta  colore  „Bug, 
mit  bunten  Farben  geschmückt"  wegen  der  Mannigfaltigkeit  des  Inhalts, 
den  zweiten:  Piippis  aerata  „erzbeschlagener  Spiegel  des  Schiffs".  Die 
Prora  zerfällt  wieder  in  einen  älteren  und  jüngeren  Teil;  der  ältere  ist  der 
ursprüngliche  Kern  des  Werkes.  Er  zählte,  wie  viele  mittelalterliche  Dich- 
tungen, 2)  gerade  1000  Verse,  denen  Vers  1 — 4  als  Prolog,  1005 — 1008  als 
Epilog  dienten.  Bis  576  sind  die  Sprüche  einzeilig,  von  da  an  bestehen 
sie  nach  Catos  Vorbilde  aus  verbundenen  Hexametern.  Der  zweite,  jüngere 
Teil  der  Prora  enthält  in  757  Versen  (von  1009 — 1768)  zuerst  drei-,  dann 
vierzeilige,  dann  noch  umfangreichere  Gedichte.  Dieser  Teil  enthält  außer 
spruchartigen  Betrachtungen,  persönlichen  Klagen  und  Gefühlsäußerungen 
eine  Anzahl  von  Fabeln,  Fabelelementen,  Erzählungen  und  Schwänken,, 
die  zum  Teil  ebenfalls  auf  antiker  oder  kirchlicher  Überlieferung  beruhen, 
zum  Teil  aber  auch  selbständige  Erfindungen  des  Mittelalters  sind.   Während 

1)  Ausgabe  von  Miraeus  in  der  Biblio-   1  '^)  Voigt  S.  XXII. 

theca  ecclesiastica. 
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die  Prora  einen  im  wesentlichen  profanen,  weltlichen  Lehrstoff  bietet,  ist 
die  Puppis  als  das  zweite  und  zuletzt  verfaßte  Buch  der  Dichtung  dazu 
bestimmt,  die  Schüler  in  die  geistliche  Gelehrsamkeit  einzuführen.  Sie 
enthält  in  605  Versen  Versifikationen  einzelner  Abschnitte  der  Bibel  und 
Kirchenväter  und  ist  für  unsere  Zwecke  ohne  Belang. 

Für  uns  kommt  nur  die  ältere  Prora  in  Betracht.  Diese  enthält  zwar 
auch  subjektive  Äußerungen  des  Gefühlslebens,  Klagen,  Stoßseufzer,  Zorn- 
ausbrüche, Zurechtweisungen  und  Reflexionen,  ihren  Hauptinhalt  bilden 
aber  Sentenzen,  Sprüche  und  Sprichwörter.  Allerdings  hat  Egbert  auch 
diese  größtenteils  aus  seinen  antiken  und  biblischen  Quellen  entnommen. i) 
Aber  wenn  man  dies  fremde  Gut  abzieht,  so  bleibt  doch  ein  nicht  geringer 
Rest  alten  einheimischen  Weisheitsguts  übrig.  Diese  lateinischen  Umdich- 
tungen  Egberts  bilden  zusammen  mit  den  von  Notker  aufgezeichneten 
Volkssprüchen  die  älteste  deutsche  Sprichwörterüberlieferung.  Leider  paßt 
sich  die  lateinische  Form  bei  Egbert  dem  deutschen  hihalt  nur  unvoll- 
kommen an.  Die  Gabe  anschaulicher  Darstellung  und  flüssigen  Ausdrucks 
war  ihm  nicht  verliehen,  so  daß  es  oft  nicht  leicht  ist,  den  Sinn  seiner 
Verse  zu  erfassen.  Daher  hat  ein  andrer  Geistlicher  es  unternommen,  sein 
Werk  durch  eine  prosaische  Umschreibung  zu  erklären.  Er  ist  aber  nur 
bis  Vers  401  gekommen  und  hat  auch  selbst  nicht  überall  die  Meinung 
des  Dichters  richtig  verstanden. 

Literatur:  Das  erste  Buch  gab  Bartsch  heraus  in  der  Germania  XVIII  (1873)  310 
bis  353.  —  Die  maßgebende  Ausgabe  ist:  Egberts  von  Lüttich  Fecunda  Ratis,  zum  ersten 
Male  herausgegeben,  auf  ihre  Quellen  zurückgeführt  und  erklärt  von  Ernst  Voigt,  Halle 
1889,  eine  sehr  fleißige  und  musterhaft  sorgfältige  Arbeit. 

2.  Die  Proverbia  Henrici  (MS.)  bestanden  ursprünglich  aus  100  ge- 
reimten Hexametern.  Dieser  Grundstock  wurde  dann  in  der  Weiterüberlieferung 
durch  Zusätze  und  Weglassungen  vielfach  verändert.  Sie  sind  in  fünf  Hand- 
schriften überliefert,  deren  eine,  die  Münchener  E,  die  Bezeichnung  Pro- 
verbia Henrici  trägt.  Die  Handschriften  stammen  aus  dem  12.,  E  erst  aus 
dem  13.  Jahrhundert.  Die  Zahl  der  Sprüche,  die  sie  bieten,  wechselt  zwischen 
16  und  106.  Während  in  den  übrigen  lateinischen  Spruchsammlungen  die 
echten  Sprichwörter  mit  einer  größeren  Menge  geistlicher  und  moralischer 
Denksprüche  gemischt  sind,  enthalten  die  Proverbia  Henrici  fast  ausschließ- 
lich wirkliche  Sprichwörter. 

Literatur:  Müllenhoff  und  Scherer,  Denkmäler  deutscher  Poesie  und  Prosa  aus 
dem  8.  bis  12.  Jahrhundert;  3.  Ausgabe  besorgt  von  E.  Steinmeyer,  Berlin  1892,  XXVII, 
Nr.  2,  S.  59—66  (abgekürzt  MS.).  Müllenhof  hat  die  Proverbia  Henrici  gemischt  mit 
einem  Auszug  aus  dem  Florilegium  Vindobonense  (Nr.  6)  in  alphabetischer  Anordnung 
herausgegeben.  —  Über  die  Proverbia  Henrici  und  über  die  unter  Nr.  3—7  folgenden  Samm- 
lungen handeh  E.  Voigt,  „Über  die  ältesten  Sprichwörtersammlungen"  in  der  Zeitschr.  f. 
deutsches  Altertum  30  (1886)  260—280. 


0  Mit  besonderer  Vorliebe  aus  Curtius  Rufus,   von   dem   ihm   auch   noch  das  jetzt 
verlorene  2.  Buch  vorlag  (611  f.). 
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3.  Die  Sprüche  aus  Scheftlarn  (Handschrift  in  München)  aus  dem 
Ende  des  12.  Jahrhunderts. 

Literatur:  Wattenbach  hat  aus  dieser  Handschrift  im  Anzeiger  für  Kunde  der 
deutschen  Vorzeit  20  (1873j  S.  217 — 221  94  Zeilen  Sprichwörter  herausgegeben,  die  aber 
keineswegs  sämtlich  wirkliche  Sprichwörter  sind.')  In  den  Sitzungsberichten  der  bayerischen 
Akademie  der  Wissenschaften,  philos.-philol.  Kl.  1873  S.  710 — 747  hat  er  noch  andere  Verse 
hinzugefügt.  Endlich  hat  Werner  in  den  Lateinischen  Sprichwörtern  des  Mittelalters  (Heidel- 
berg 1912)  168  Verse  aus  dieser  Handschrift  veröffentlicht,  darunter  die  schon  von  Watten- 
bach herausgegebenen.   Ich  zitiere  Seh.  (We.). 

4.  Die  Spruchsammlung  von  St.  Omer  (SO.)  aus  einer  Handschrift, 
die  um  1200  in  der  Zisterzienserabtei  Clairmarais  bei  St.  Omer  geschrieben 
wurde. 2)  Es  sind  314  Sprüche  in  alphabetischer  Ordnung.  Unter  jedem 
Buchstaben  stehn  zuerst  geisthche  Sentenzen,  die  besonders  aus  Hildebert 
von  Le  Mans  und  Marbod  genommen  sind.  An  diese  schließen  sich  dann 
Volkssprichwörter,  „die  wertvolle  Zeugnisse  sind  für  die  Verbreitung  und 
den  Wortlaut  der  Volkssprichwörter  im  12.  Jahrhundert  und  eine  kleine 
Anzahl  hübscher  Unica  enthalten"  (Voigt). 

Literatur:  Voigt  gab  aus  den  Handschriften  von  St.  Omer  zuerst  einen  Auszug  in 
der  Zeitschr.  f.  deutsch.  Altert.  30,  272  f.,  dann  einen  vollständigen  Abdruck  in  den  Roma- 
nischen Forschungen  6  (1890)  557 — 574. 

5.  Die  Proverbia  Rustici  (R),  eine  im  Anfang  des  13.  Jahrhunderts 
aus  älteren  Spruchsammlungen  zusammengestellte  Anthologie,  aus  denen 
ihr  Verfasser  das  ihm  Zusagende  nach  Laune  und  Geschmack  und  mit 
richtigem  Gefühl  für  das  Volkstümliche  ausgewählt  hat.  Zu  seinen  Quellen 
gehörten  sicher  Catos  Disticha,  die  Fecunda  Ratis,  Wipos  Proverbien  und 
die  Spruchsammlung  von  S.  Omer.  Die  Sammlung  enthält  76  Sprichwörter 
(darunter  auch  einige  Rätsel),  von  denen  22  aus  SO.  entnommen  sind 
(4.  6.  7.  8.  10.  14.  16.  17.  19.  23.  26.  30.  32.  33.  34.  35.  36.  40.  41.  42.  47.  48). 
Vers  32  steht  auch  im  Wiener  Florileg  (MS.  135).  Die  zehn  Verse  von 
51  bis  60  sind  aus  F.  entlehnt,  wo  sie  an  verschiedenen  Stellen  zerstreut 
stehen. 

Literatur:  Herausgegeben  sind  die  Proverbia  Rustici  von  E.  Voigt,  Romanische 
Forschungen  3  (1887)  633—641  nach  einer  Handschrift  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts, 
die  aus  Paris  stammt  und  jetzt  in  Leiden  ist. 

6.  Das  Florilegium  Vindobonense  (Vi.)  aus  dem  13.  Jahrhundert 
enthält  206  Verse,  von  denen  Müllenhoff  107  unter  die  Sprichwörter,  7  Disticha 
unter  die  Denksprüche  (MS.  Nr.  XLIX)  aufgenommen  hat;  85  hat  er  also 
ganz  ausgeschieden.  Das  Wiener  Florileg  ist  keine  Originalsammlung  aus 
dem  Volksmunde,  sondern  eine  Sammlung  von  Lesefrüchten  aus  der  antiken 
und  mittellateinischen  Poesie.  Die  volkstümlichen  Sprüche,  die  es  enthält, 
hat  es  ebenfalls  aus  älteren  Sammlungen  entnommen. 


^)  Besprochen   von  Voigt,  Zeitschr.  f. 
deutsch.  Altert.  30  (1886)  270—272. 

2)  Außerdem  gibt  es  noch  eine  ijweite 


Handschrift  B   aus  dem  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts. 
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Literatur:  Hauptausgabe  bei  MS.  s.  Nr.  2.  —  Die  ausgeschiedenen  Verse  hat  Piper 
in:  Die  älteste  deutsche  Literatur  (Berlin  und  Stuttgart  1885)  S.  284—6  veröffentHcht.  — 
Quellennachweis  einiger  Verse  bei  Voigt,  Fee.  ratis  LXIV,  Anm.  1. 

7.  Das  Florilegium  Gottingense  stammt  aus  späterer  Zeit,  die  Hand- 
schrift trägt  die  Jahreszahl  1366.  Es  enthält  in  739  Versen  351  Sprüche, 
welche  nach  dem  Muster  der  Disticha  Catonis  zumeist  aus  Verspaaren  von 
je  zwei  Hexametern  bestehen.  Daneben  finden  sich  auch  Disticha.  Diese 
Form  ist  für  die  Wiedergabe  von  Sprichwörtern  keineswegs  günstig,  weil 
die  scharfe  und  knappe  Prägung  des  Gedankens,  die  diesen  eigen  ist,  zur 
Füllung  zweier  Hexameter  meistens  nicht  ausreicht.  Schon  der  antiken 
Sammlung,  die  unter  dem  Namen  Catos  geht,  hat  diese  Zweizeiligkeit  nicht 
zum  Heile  gereicht, i)  und  auch  das  Göttinger  Florileg  steht  an  Schlagkraft 
und  pointierter  Schärfe  hinter  den  einzeiligen  Sammlungen  weit  zurück. 
Die  größere  Fülle  und  der  vermehrte  Wortreichtum  bietet  dafür  keinen  Er- 
satz. Häufig  macht  es  der  Umdichter  so,  daß  er  den  im  ersten  Verse 
bildlich  ausgedrückten  Gedanken  im  zweiten  begrifflich  und  abstrakt  wieder- 
gibt (z.  B.  38.  42).  Diese  Verbreiterung  der  alten  knappen  gnomischen 
Form  entsprach  aber  dem  Geiste  der  Zeit,  wie  z.  B.  ein  Vergleich  des  um- 
fangreichen Renner  mit  Freidanks  präziser  Kürze  lehrt.  Die  Neigung  des 
Göttinger  Sammlers  zur  Ausweitung  des  Stoffes  tritt  auch  in  seiner  Vor- 
liebe für  Dreisprüche  zutage.  —  Der  Sammler  entnahm  seine  Sprüche  teils 
Originalwerken,  teils  älteren,  alphabetisch  geordneten  Spruchsammlungen, 
die  uns  verloren  oder  noch  unbekannt  sind,  die  aber  zum  Teil  noch  von 
Sammlern  des  16.  und  17.  Jahrhunderts,  wie  Neander  und  Seidel,  benutzt 
zu  sein  scheinen.  So  trägt  das  Göttinger  Florileg  einen  Januskopf.  Teils 
schaut  es  rückwärts  in  das  Mittelalter  und  Altertum  hinein,  teils  vorwärts  in 

die  beginnende  Neuzeit. 

Literatur:  Herausgegeben  ist  das  Göttinger  Florileg  aus  der  Göttinger  Handschrift 
von  E.  Voigt  in  den  Romanischen  Forschungen  3  (1887)  281 — 314.  Nachträge  ebenda 
462  ff. 

8.  Von  geringerer  Bedeutung  für  die  deutsche  Sprichwörterforschung 
sind  folgende,  sämtlich  dem  11.  Jahrhundert  angehörende  Spruchdichtungen: 
Arnulf,  Deliciae  cleri  herausgegeben  von  Huemer,  Romanische  Forsch- 
ungen2,  211 — 246.  Nachträge  von  Voigt  ebenda  3, 462  ff.  —  Otloh,Liber  pro- 
verbiorum  (herausgegeben  von  Pez,  Thesaurus  anecdotorum  III  2,  483 — 536). 
—  Wipo,  Proverbia  (Wiponis  Opera,  in  usum  scholarum  ex  monumentis 
Germaniae  historicis  recusa,  ed.  Breßlau,  Hannover  1878).  —  Der  1203  in 
England  gestorbene  Zisterziensermönch  Alanus  ab  Insulis  (aus  Lille  in 
Flandern)  schrieb  Sprichwörter  und  Sittensprüche  in  Distichen  mit  dem 
Titel:  Doctrinale  altum  oder  Liber  Parabolarum  metrice  conscriptus,  auch 
Proverbia  genannt.  Das  Buch  wurde  viel  gelesen,  am  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts wiederholt  gedruckt,   kommentiert  und  ins  Deutsche  und   Fran- 


0  ScHANZ,  Geschichte  der  römischen  Literatur  3,  S.  36. 
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zösische  übertragen.  Sein  Einfluß  auf  die  späteren  Sprichwörtersamm- 
lungen und  speziell  auf  das  deutsche  Sprichwort  muß  noch  untersucht 
werden. 

In  neuerer  Zeit  sind  zwei  Sammlungen  von  Sinnsprüchen  in  gereimten 
lateinischen  Hexametern  erschienen: 

1.  Wegeier,  Philosophia  patrum,  versibus  praesertim  leoninis, 
rythmis  germanicis  adjectis,  iuventuti  studiosae  hilariter  tradita.  Zuerst 
Koblenz  1869;  zweite  Ausgabe  1872,  dritte  1874,  vierte  1877  (Weg.).  Die 
Zahl  der  Sprüijhe  hat  sich  von  Ausgabe  zu  Ausgabe  stark  vermehrt.  Die 
vierte  Auflage  zählt  nicht  weniger  als  3549  Nummern.  Leider  ist  das  Buch 
schon  lange  aus  dem  Buchhandel  zurückgezogen  und  nur  sehr  schwer 
zu  bekommen.  Zu  jedem  lateinischen  Spruch  ist  eine,  Verdeutschung  ge- 
geben, und  diese  freien  Übertragungen  sind  oft  sehr  geistreich,  treffend 
und  von  gedrungener  Kürze.  Dagegen  fehlen  die  Quellenangaben  im  ein- 
zelnen gänzlich.  Nur  in  der  Einleitung  nennt  Wegeier  die  Quellen,  aus 
denen  er  geschöpft  hat.^)  Es  sind  zum  kleineren  Teil  gute  ältere  Samm- 
lungen, zum  größeren  wertlose  Schulprodukte  der  späteren  Zeit,  wie  die 
lateinischen  Verse  der  Proverbia  communia,  der  Proverbia  rusticomm,  des 
Dänen  Peter  Lolles  u.  a.  —  Über  Wegelers  Sammlung  s.  auch  Suringar 
Er.  XCVIII,  der  aber  nur  die  Ausgabe  von  1869  kannte. 

2.  Werner,  Lateinische  Sprichwörter  und  Sinnsprüche  des  Mittelalters, 
Heidelberg  1912  (We.).  Die  bei  weitem  meisten  der  hier  gesammelten 
Sprüche  sind  einer  Baseler  Handschrift  des  15.  Jahrhunderts  entnommen. 
Aus  demselben  Jahrhundert  sind  auch  die  St.  Galler  und  Darmstädter  Hand- 
schrift, die  Werner  ebenfalls  benutzt  hat.  Diese  Quellen  geben  daher  zwar 
bisweilen  alte  Überlieferung,  meist  aber  nur  Wiederholungen  oder  Umfor- 
mungen schon  bekannter  lateinischer  oder  deutscher  Fassungen.  Außerdem 
sind  benutzt  die  oben  (Nr.  3)  besprochene  Scheftlarner  des  12.  Jahrhunderts, 
eine  Pariser  Handschrift  des  13.  Jahrhunderts  und  eine  aus  Kaisheim  stam- 
mende, jetzt  in  München  befindliche,  die  am  Schlüsse  eines  umfangreichen 
Florilegs  auch  16  Verse  aus  den  Proverbia  Henrici  gibt  (von  Müllenhoff 
als  E  bezeichnet  s.  o.  Nr.  2). 

Literatur:  Weymann  hat  zu  der  Wernerschen  Sammlung  „Randbemerkungen"  ge- 
liefert im  Münchener  Museum  für  Philologie  des  Mittelalters  II  2  (1914)  S.  117—145.  Es 
sind  nicht  sowohl  sachliche  als  formelle  Parallelen  aus  lateinischen  Dichtern:  ganze  Verse, 
Wortverbindungen,  formelhafte  Wendungen,  Versein-  und  -ausgänge  u.  dgl. 

In  den  aus  Klöstern  stammenden  Sammelhandschriften  unserer  Biblio- 
theken mögen  noch  manche  lateinische  und  deutsche  Sprichwörtersamm- 
lungen verborgen  sein.  Es  ist  zu  hoffen,  daß  die  von  der  „deutschen 
Kommission"  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  die  Wege  geleitete  ein- 
gehende Inventarisierung  und  Beschreibung  der  in  Deutschland  vorhandenen 


1)  Wiederholt  von  Zingerle  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Philol.  9  (1878)  S.  83  f. 
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mittelalterlichen  Handschriften  auch  auf  diesem  Gebiete  noch  manches  Neue 
zutage  fördert. 

Der  Zweck,  zu  welchem  diese  Sammlungen  angelegt  wurden,  war  ein 
pädagogisch-didaktischer.  Die  Schüler  sollten  die  Verse,  soweit  es  möglich 
war,  memorieren  und  an  ihnen  einerseits  Latein  lernen,  andrerseits  zur 
Weisheit,  Tugend  und  Lebensklugheit  herangebildet  werden.  Diesen  dop- 
pelten Zweck  erfüllten  bis  ins  11.  Jahrhundert  hinein  ausschließlich  die 
antik-heidnischen  Spruchdichter.  Die  verbreitetsten  Schulbücher  waren  die 
unter  Catos  Namen  gehenden  Disticha  de  moribus  (Ausgabe  von  Hauthal: 
Catonis  philosophi  liber,  Berlin  1896),  ferner  die  Monosticha  de  moribus 
oder  Proverbia  Catonis  philosophi  (Baehrens:  Poetae  Latini  minores  III, 236 ff.; 
auch  bei  Riese:  Anthologia  Latinall,  Nr.  716),  endlich  Avians  Fabelbuch. 
Seit  dem  11.  Jahrhundert  kam  aber  eine  christianisierende  Richtung  auf, 
welche  diese  heidnischen  Bücher  durch  christliche  Weisheitslehren  zu  ver- 
drängen suchte.  Den  Ersatz  sollten  eben  die  neuen  lateinischen  Spruch- 
sammlungen bilden.  Diesen  Zweck  sprechen  Otloh  und  Egbert  mit  klaren 
Worten  in  den  Einleitungen  zu  ihren  Sammlungen  aus.  Otloh  sagt:  Pro- 
verbiorum hie  eolleetorum  dictis  parvuli  quilibet  seolastici,  si  ita  euiquam 
plaeeat,  possunt  apte  instrui  post  lectionem  psalterii.  Sunt  enim  multo 
brevioris  et  plenioris  sententiae,  quam  illa  fabulosa  Aviani  dicta,  sed  et 
utiliora,  quam  quaedam  Catonis  verba,  quae  utraque  omnes  paene 
magistri  legere  solent  ad  prima  puerorum  documenta.  Egberts  Äuße- 
rungen in  der  Dedikation  an  den  Bischof  Adalbold  von  Utrecht  (S.  1)  sind 
zwar  keineswegs  ganz  klar,  lassen  aber  deutlich  erkennen,  daß  er  sein  Werk 
ebenfalls  für  die  jüngeren,  noch  ungebildeten  Knaben  bestimmt  hat.  Diese 
sollten,  wenn  die  Lehrer  abwesend  waren,  also  in  den  Frei-  und  Zwischen- 
stunden, statt  allerlei  dummes  Zeug  zu  reden,  seine  Verse  üben  und  singen 
und  dadurch  ihren  schwachen  Geist  stärken. 

Das  sind  also  Musterbeispiele,  versus  memoriales,  die  den  Schülern 
vom  Lehrer  diktiert  wurden.  Die  Sammlungen  enthalten  aber  nicht  bloß 
solche,  sondern  auch  Schülerübungen  über  Sprichwörter.  Man  gab  viel  auf 
lateinische  Versifikation,  die  ja  auch  noch  auf  preußischen  Gymnasien  bis 
zur  Verkürzung  des  Lateinunterrichts  im  Jahre  1891  in  bescheidenem  Um- 
fange getrieben  wurde.  Welch'  großer  Wert  im  Mittelalter  auf  Geschicklich- 
keit im  Anfertigen  lateinischer  Verse  gelegt  wurde,  wird  u.  a.  durch  die  Verse 
bei  We.  bezeugt: 

Sunt  tria,  quae  nullus  discet,  ni  conferat  usus: 
Grammatice  fari,  bene  scribere,  versificari. 
(Ähnlich  G.  572.)    „Dreierlei  lernt  man  nicht  ohne  Übung:  korrekt  Latein- 
sprechen, einen  guten  Stil,  Verse  machen." 

Solche  Schülerexercitien  sind  daran  kenntlich,  daß  in  der  Sammlung 
mehrere  Variationen  desselben  sprichwörtlichen  Themas  unmittelbar  auf- 
einander folgen.   Diese  Erscheinung  tritt  besonders  oft  in  der  von  Werner 


78      Viertes  Kapitel.  Die  althochdeutschen  und  mittellateinischen  Sprichwörter. 


benutzten  Pariser  und  auch  in  den  Baseler  Handschriften  zutage.  So  ist 
z.  B.  das  Sprichwort:  Schönheit  und  Keuschheit  sind  selten  beieinander 
in  der  Pariser  Handschrift  4 — 8  (We.)  folgendermaßen  variiert: 

Cuius  forma  bona,  Veneri  sit  femina  prona. 

Ut  statuati)  Veneri,  speciosae  fas  mulieri. 

Quid  lex  edixit  de  formosa?  Meretrix  sit. 

Quo  mage  formosa  mulier,  mage  luxuriosa, 

Pulcra  sit  incesta  mulier,  sit  turpis  honesta. 
Man  soll  den  Tag  nicht  vor  dem  Abend  loben.   Par.  34—36: 

Quae  debetur  ei,  laus  vespere  danda  diei. 

Vespere  detur  ei,  si  laus  est  danda  diei. 

Vespere  laudetur,  si  pulcra  dies  perhibetur. 
Der  trinkt  sicher,  der  sein  Bett  nahe  hat,  Par.  142 — 146: 

Securus  gustat  potum,  cui  praesto  thorus  stat. 

Potat  ad  affectum,  qui  praesto  videt  sibi  lectum 

Pocula  tractantur  tute,  cum  strata  parantur. 

Cui  torus  aptatur,  tute  cifus  (=  scyphus)  evacuatur. 

Quisquis  praesto  notat  lectum,  tute  mage  potat. 
Derselbe  Gedanke  R.  31:  Cum  lectum  cerno,  secure  poto  Falerno. 
Ein  jeder  Pfaffe  lobt  sein  Heiligtum.  Par.  71—73  (Wa.  3, 1228,  nr.  97). 

Presbiter,  ut  didicit,  sua  sacra  sacerrima  dicit. 

Quae  colit  ac  memorat  sacra,  presbiter  omnis  adorat. 

Presbiter  omnis  amat  sua  sacra  verendaque  clamat. 
Wenn  der  Hase  im  Gebüsch  sitzt,  wird  er  leicht  erlegt.   Par.  136 — 140. 

Der  Lehrer  hat  also  seinen  Schülern  ein  oder  mehrere  deutsche  Sprich- 
wörter zur  Verwandlung  in  lateinische  Hexameter  (bisweilen  auch  Penta- 
meter) aufgegeben.  Von  den  eingegangenen  Lösungen  hat  er  dann  die 
besten,  die  wenigstens  von  gröberen  sprachlichen  oder  metrischen  Ver- 
stößen frei  waren,  aufbewahrt  und  einem  Sammelbuche  einverleibt,  aus  dem 
sie  sich  dann  durch  Abschriften  weiter  verbreiteten  und  so  bis  auf  uns  kamen. 

Die  leoninischen  Verse  haben,  wenn  der  sprachliche  Ausdruck  klar 
und  kräftig  ist,  etv/as  ungemein  Ansprechendes  und  prägen  sich  wie  von 
selbst  dem  Gedächtnis  ein.  Das  liegt  vornehmlich  am  Reim.  Die  lateinische 
Sprache  ist  infolge  der  großen  Zahl  volltönender  Vokale  in  den  beiden 
Endsilben  für  den  Reim  gleichsam  von  Natur  vorbestimmt.  Die  lateinischen 
Reime  fallen  mit  einer  Wucht  ins  Ohr,  die  den  deutschen  wegen  der  vielen 
fast  stumm  gesprochenen  e  der  Endsilben  abgehen  muß.  Die  römischen 
Dichter  mieden  eben  deswegen  den  Reim,  weil  er  zu  stark  wirken  und  die 
eigentlichen  Feinheiten  der  Verskunst  erdrücken  würde.  Dazu  kommt,  daß 
im  lateinischen  Hexameter  stets  Hebung  in  der  Mitte  mit  Senkung  am  Ende 
gebunden  wird,  also  Ungleichartiges: 

*)  Statuat,  einen  Altar  errichten,  opfern. 
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Quisquis  abest  oculis,  fructu  privatur  amöris,  und: 

Quisquis  amat  ranäm,  ranam  putat  esse  Diänam. 
Dadurch  wird  der  Eintönigkeit  und  Leierei  vorgebaut,  die  sich  sonst  beim 
Lesen  leicht  einstellen  könnte.  Besonders  wirksam  wird  der  weibliche  Reim, 
wenn  ungleichartige  Worte  miteinander  gebunden  werden,  deren  Endungen 
also  nicht  schon  infolge  des  gleichen  grammatischen  Baues  reimen.  In: 
Saepe  subit  penas,  ort  qul  non  dat  habenas  reimen  zwei  gleichartige 
Nominalkasus.  In:  Non  vult  scire  satur,  quid  iciunus  patiatur  dagegen 
eine  Adjektiv-  und  eine  Verbalform.  Ein  solcher  Reim  wirkt  beinahe  über- 
raschend, eben  weil  er  Ungleichartiges  bindet. 

Aus  welchen  Quellen  haben  nun  die  Verfasser  der  lateinischen  Sprich- 
wörtersammlungen geschöpft?    Es  sind   in  der  Hauptsache  folgende  vier: 

1.  Die  antike  Überlieferung,  die  sich,  trotzdem  man  gerade  von  ihr 
loszukommen  suchte,  doch  nicht  abstreifen  ließ.  Sie  hat  in  allen  Samm- 
lungen einen  erheblichen  Teil  der  Sprüche  hervorgebracht.  Als  Quell- 
sentenzen erscheinen  sowohl  griechische  Sprichwörter,  die  dem  Mittelalter 
durch  lateinische  Vermittlung  zukamen,  z.  B.:  Gleich  und  gleich  gesellt 
sich  gern,  als  auch  ursprünglich  lateinische,  z.  B.:  Einem  geschenkten  Gaul 
sieht  man  nicht  ins  Maul.  Ferner  Sentenzen  aus  römischen  Dichtern,  die 
entweder  wörtlich  übernommen  oder  häufiger  in  leoninisch  gereimte  Verse 
umgeformt  wurden.  So  machte  z.  B.  Egbert  aus  dem  horazischen  (sat.  I, 
10,  70):  In  versu  facienda  saepe  caput  scaberet,  vivos  et  roderet  ungues; 
das  Sprichwort  (F.  242):  Dum  manus  arte  vacat,  carnem  scalpendo  cruentat. 
„Wenn  die  Hand  nichts  Besseres  zu  tun  hat,  kratzt  sie  oft  das  Fleisch 
blutig."  Horaz  ep.  I  2,  54:  Sincerum  est  nisi  vas,  quodcunque  infundis, 
acescit wurde  umgestaltet  zu:  Vas  obsoletum  de  vinogignit  acetum  (Seh.  We.). 

2.  Die  Bibel,  zuweilen  mit  Bezeichnung  der  Schrift,  z.  B.  Vi.  (MS.  XXVII 
2,  3):  Actus  consilia  praecedant;  sie  Salomon  vult  nach  Sir.  37,  20:  Ante 
omnem  actum  [praecedat]  consilium  stabile.  In  der  Regel,  aber  ohne  An- 
gabe der  Ursprungsstelle. 

3.  Eng  verwandt  mit  dieser  ist  die  dritte  Quelle,  die  Patristik.  Für  die 
Fecunda  ratis  hat  Voigt  (Einl.  LVl)  eine  ganze  Anzahl  Kirchenväter  und 
christliche  Dichter  als  Quellen  festgestellt.  Als  Beispiel  diene  F.  301 :  Vana 
superstitio  est,  quod  non  sum,  velle  videri  aus  Augustins  Sermones  supp. 
62,  9:  Quicunque  vult  se  videri,  quod  non  est,  hypocrita  est. 

4.  Die  vierte  und  für  uns  weitaus  wichtigste  Quelle  sind  die  im  Volke 
umlaufenden  deutschen  Sprichwörter  und  sprichwörtlichen  Wendungen,  von 
deren  Benutzung  für  die  lateinische  Versifikation  wir  eben  schon  geredet 
haben.  Egbert  spricht  sich  über  den  Gebrauch,  den  er  von  ihnen  gemacht 
hat,  in  einem,  nicht  ganz  klaren  Passus  der  Dedikation  aus  (Voigt  S.  1), 
aus  dem  jedenfalls  hervorgeht,  daß  er  eben  die  bisher  noch  nicht  nieder- 
geschriebenen (nusquam  scripta),  im  Volksmund  (in  communi  sermone) 
umlaufenden    Sprüche    als   den   Kern   seines   Buches  ansah.     Er  brachte 
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sie,  wie  er  sagt,  durch  angestrengtes  Nachdenken  bei  Tag  und  Nacht  aus 
der  Erinnerung  zusammen,  untermengte  sie  mit  noch  unbenutzten,  beim 
Volke  bekannten  Geschichten  und  Fabeln  (novis  atque  vulgaribus  fabellis) 
und  einigen  geistlichen  Stücken  (divina  pauca)  und  häufte  sie  dann  in 
zwei  Büchern  zusammen. 

An  einem  andern  Orte^)  habe  ich  vor  Jahren  „Deutsche  Sprichwörter 
in  mittelalterlicher  Fassung"  aus  den  genannten  Quellen  zusammengestellt. 
Ich  habe  in  diese  Sammlung  auch  die  Lehnsprichwörter  aus  dem  Altertum 
und  aus  der  Bibel  aufgenommen,  z.  B.  aus  der  Antike:  Wer  den  Aal 
hält  bei  dem  Schwanz,  dem  bleibt  er  weder  halb  noch  ganz.  Qui  tenet 
anquillam  per  caudam,  non  habet  illam.  Schon  griechisch:  Luc.  Tim.  29: 
SojTeg  ai  eyieleig  dia  rcöv  öaxTv2.o)v  ögaTiereveig.  Plaut.  Pseudol.  747:  Anguilla 
est,  elabitur.  —  Wer's  allen  recht  machen  kann,  ist  noch  nicht  geboren. 
Errat  homo  vere,  qui  credat  cuique  placere.  Solon  frg.  7:  jiäoiv  ädelv 
yalEJiöv.  —  Aus  der  Bibel:  Wer  andern  eine  Grube  gräbt,  fällt  selbst 
hinein.  Effodit  foveam  vir  iniquus  et  incidit  illam.  Sprüche  26,  27.  — 
Hochmut  kommt  vor  dem  Fall.  .Inflat  vicinam  se  Spiritus  ante  ruinam. 
Spr.  16,  18.  —  Wer  viel  redet,  lügt  viel.  Non  sine  peccato  te  dicere  plura 
notato.   Spr.  10,  19. 

Diese  Sprichwörter  sind  aber  keineswegs  nur  von  uns  Deutschen  aus 
dem  Altertum  und  der  Bibel  geschöpft  worden,  sondern  auch  von  den  andern 
christlichen  und  gebildeten  Völkern  des  Abendlandes.  Sie  sind  also  inter- 
national. Nun  gibt  es  aber  auch  eine  andere  Klasse  von  internationalen 
Sprichwörtern.  Diese  sind  nicht  aus  einer  weit  zurückliegenden  gemein- 
samen literarischen  Quelle  geflossen  wie  jene,  sondern  erst  das  Mittelalter 
hat  sie  geschaffen.  Dennoch  sind  sie  nicht  nur  bei  uns,  sondern  auch  bei 
Franzosen,  Engländern,  Italienern  u,  a.  heimisch.  Diese  nenne  ich,  weil  sie 
im  Mittelalter  entstanden  und  den  europäischen  Nationen  gemein  sind, 
gemeinmittelalterlich.  Sie  bilden  also  einen  originalmittelalterlichen, 
nicht  aus  dem  Altertum  oder  der  Bibel  abgeleiteten  Sprichwörterschatz. 
Eine  Polygenesie,  ein  Entstehen  desselben  Sprichworts  an  verschiedenen 
Orten,  hat  dabei  wohl  nur  ausnahmsweise  stattgefunden.  Diese  Sprich- 
wörter sind  vielmehr  gerade  wie  die  Lehnsprichwörter  von  einem  Volke 
zum  andern  gewandert,  wobei  der  Schulunterricht  als  das  hauptsächlichste 
Mittel  der  Weiterverbreitung  anzusehen  ist.  Französische  Sprichwörter  ge- 
langten beispielsweise,  in  schulmäßiger  leoninischer  Umarbeitung,  aus  fran- 
zösischen Klosterschulen  durch  mündliche  oder  handschriftliche  Mitteilung 
in  die  Hände  deutscher  Schullehrer.  Diese  verwerteten  sie  ebenfalls  in 
ihrem  Unterricht  und  ließen  sie  von  ihren  Schülern  in  die  Muttersprache 


1)  Zeitschr,  f.  deutsche  Phil.  45  (1913) 
S.  236—291.  —  Ich  bemerke  bei  dieser  Ge- 
legenheit, daß  dort  Scandit  equum  rabies 
cum  stulto  plurima  servo,  F  229,  versehent- 
lich unter  Nr.  18  geraten  ist.  Es  gehört  natür- 


lich zu  Nr.  17:  Wenn  der  Bauer  aufs  Pferd 
kommt,  reitet  er  schärfer  als  ein  Edelmann 
(K.  542).  Ebenso  ist  Cum  tua  bursa  sonat, 
comitem  te  turba  coronat  usw.  versehentlich 
unter  Nr.  55  statt  54  gesetzt  worden. 
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Übersetzen.  Durch  Klosterschüler  und  Kleriker  wurden  diese  neuen  Sprich- 
wörter dann  ebenso  wie  die  antiken  und  biblischen  Sentenzen  weiteren 
Kreisen  bekannt  und  verbreiteten  sich  im  Volke.  In  Deutschland  selbst 
sind  gewiß  nur  verschwindend  wenige  dieser  gemeinmittelalterlichen  Sprich- 
wörter entstanden.  Deutschland  war  ja  in  jener  Zeit  durchaus  der  emp- 
fangende Teil,  nicht  der  gebende.  Die  Hauptmasse  ist  aus  dem  benach- 
barten Frankreich  zu  uns  herübergekommen.  —  Diejenigen  Sprichwörter  da- 
gegen, die  in  den  anderen  Sprachen  nicht  nachweisbar  sind,  sind  urdeutsches 
Gewächs. 

Die  Bedeutung  der  lateinischen  Sprichwörtersammlungen  für  die 
deutsche  Sprichwörterforschung  ist  eine  zwiefache.  Erstens  besitzen  wir 
in  ihnen  die  ältesten  Zeugnisse  und  Fassungen  vieler  unserer  Sprichwörter, 
die  noch  jetzt  in  gleicher  oder  ähnlicher  Form  fortleben.  Zweitens  über- 
liefern sie  uns  auch  Sprüche,  die  in  späterer  Zeit  nicht  mehr  bezeugt  sind. 
Durch  sie  wird  also  unser  Sprichwörterschatz  bereichert.  Noch  größer  würde 
freilich  in  beiderlei  Hinsicht  der  Wert  der  lateinischen  Sammlungen  sein, 
wenn  ihre  Urheber  es  ebenso  gemacht  hätten,  wie  der  der  altfranzösischen 
Proverbia  rusticorum  (Z.  f.  d.  A.  XI  114 — 144)  oder  der  der  niederiändischen 
Proverbia  communia,  oder  Tunnicius,  Tappius  u.  a.,  die  zu  der  lateinischen 
Version  jedesmal  den  deutschen  Originalspruch  hinzufügten.  Der  Latein- 
unterricht wurde  offenbar  in  der  ersten  Hälfte  des  Mittelalters  strenger  ge- 
handhabt als  gegen  Ende.  In  jener  älteren  Zeit  erleichterte  man  das  Er- 
lernen der  fremden  Sprache  noch  nicht  durch  Hinzufügung  des  deutschen 
Originaltextes.  Die  spätere  laxere  Praxis  ist  daher  für  die  deutsche  Sprich- 
wörterforschung vorteilhafter  gewesen  als  die  strengere  ältere.  Denn  hier 
müssen  wir  die  deutschen  Originalfassungen  aus  den  lateinischen  Versen, 
so  gut  es  geht,  rekonstruieren.  Aber  ohne  diese  Übertragung  wäre  der 
nationale  Weisheitsschatz,  der  in  der  lateinischen  Bearbeitung  steckt,  über- 
haupt verloren  gegangen.  Es  sind  uns  durch  sie  Sprüche  erhalten,  die  zur 
Zeit  der  Entstehung  der  betreffenden  Sammlung  noch  lebendig  waren, 
später  aber  außer  Gebrauch  gekommen  und  daher  nicht  weiter  aufgezeichnet 
worden  sind. 

In  der  oben  (S.  78)  angeführten  Zusammenstellung  mittellateinischer 
Versionen  deutscher  Sprichwörter  habe  ich  keine  Unterabteilungen  gemacht. 
Hier  dagegen  unterscheide  ich  gemäß  dem  eben  Gesagten  vier  verschie- 
dene Arten: 

1.  Lehnsprichwörter  aus  der  Bibel  oder  aus  dem  Altertum,  die 
zum  großen  Teil  international  sind,  z.  B.:  Durch  Schaden  wird  man  klug. 
G.  269:  Passus  damna  semel  cautior  esse  solet.  Fabri  de  Werdea  n.  79 
V.  201:  Damna  solent  homines  data  reddere  providiores.  Franz.:  Dommage 
rend  sage.  Engl.:  Experience  is  the  mistress  of  fools,  K.  1458.  Gemein- 
same Quelle  Liv.  22,  39,  10:  Eventus  stultorum  magister  est.  Jes.  28,  19: 
Sola  vexatio  intellectum  dabit  auditui.   Diese  Gattung  wird  in  einer  beson- 
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dern  Schrift:  „Das  deutsche  Lehnsprichwort"  eingehend  behandelt  werden. 
Ich  führe  daher  weitere  Beispiele  hier  nicht  an. 

2.  Mittellateinische  Sprichwörter,  die  auf  gemeinmittelalterliche  Sprich- 
wörter zurückgehen.   Siehe  die  folgende  Sammlung  II. 

3.  Mittellateinische  Sprichwörter,  welche  auch  anderweitig  bekannte 
deutsche  Sprichwörter  wiedergeben.   Sammlung  III. 

4.  Sprichwörter,  deren  deutsche  Originalfassung  bisher  nicht  nach- 
gewiesen ist,  die  also  nur  mittellateinisch i)  überiiefert  sind.  Auch  diese 
werden  um  des  mangelnden  Raumes  willen  an  einem  andern  Orte 2)  voll- 
ständig zusammengestellt  erscheinen.  Hier  nur  ein  oder  zwei  Beispiele  aus 
jeder  Sammlung. 

F.  41 :  Cum  bove  non  ludant  vituli per  cornua  vidi.  „Kälber  sollen  nicht  mit  Ochsen 
spielen,  da  sie  deren  Hörnern  nicht  gewachsen  sind."  —  138:  Saepe  tolis  suberunt  angusta 
cibaria  celsis.    „Oft  gibt  es  unter  hohem  Dache  nur  schmale  Kost." 

Hfen.  bei  MS.  92:  Innuerat  catulo  canis,  hie  quoque  caudae.  .Der  Hund  hatte  einen 
Auftrag  seinem  Jungen  übertragen,  dieses  überträgt  sie  weiter  seinem  Schwanz."  Sinn:  Ein 
fauler  Diener  überträgt  einen  Auftrag,  der  ihm  geworden,  einem  noch  fauleren.  Derselbe 
Gedanke  bei  F.  265:  Res  commissa  cani.  canis  it  committere  caudae. 

Seh.  82:  Est  christata  sibi  crebro  gallina  pavori.  „Wenn  eine  Henne  einen  Hahnen- 
kamm trägt,  fürchtet  sie  sich  oft  vor  sich  selbst." 

,         SO.  30:  Bis  madefactaris,   si  sab  foliis  latitaris.    „Zweimal  wird   man  naß,   wenn 
man  sich  beim  Regen  unter  einen  Baum  stellt." 

Vi.  bei  MS.  214:  Servus  habet,  sed  enim  dominus  tenet  ambo,  securim.  „Der  Knecht 
hält  das  Beil,  aber  der  Herr  hält  beide." 

G.  94:  Damna  referre  solet  catulas,  qui  cum  cane  ludit.  „Dem  Hündchen  geht's 
schlecht,  das  mit  einem  Hunde  spielt." 

We.:  De  paucis  lignis  nunquam  fiet  bonus  ignis.  „Wenig  Holz  gibt  nie  ein  gutes 
Feuer." 

Die  vier  genannten  Unterarten  sind  natürlich  nicht  absolut  und  für 
immer  gegeneinander  abgegrenzt.  Durch  neue  Funde  kann  beispielsweise 
ein  für  gemeinmittelalterlich  gehaltenes  Sprichwort  als  Lehnsprichwort  oder 
ein  bisher  nur  im  Deutschen  nachgewiesenes  Sprichwort  als  gemeinmittel- 
alteriich  erkannt  werden.  Die  vier  Kategorien  selbst  aber  werden  vermut- 
lich Bestand  haben. 


II.  Gemeinmittelalterliche  Sprichwörter.^) 

Was  das  Auge  nicht  sieht,  beschwert  das  Herz  nicht,  K.  411.  Pc.  165. 

Non  oculo  nota  res  est  a  corde  remota,  MS.  134. 

St.  Bernardus,  Predigt  zum  Allerheiligenfest:  Vulgo  dicitur:  Quod  non  videt  oculus, 
cor  non  dolet.  —  Frz.:  Le  cceur  ne  veut  douloir,  ce  que  l'oeil  ne  peut  voir.  —  Egl.:  What 
the  eye  sus  not,  the  heart  rues  not,  Dür.  1,  128. 


^)  Da  ein  Teil  der  Sammlungen  in  dem 
gemischten  Sprachgebiet  des  Nordwestens 
entstanden  sind,  so  ist  es  nur  natürlich,  daß 
auch  altfranzösische  Sprichwörter  in  ihnen 
verarbeitet  sind,  nämlich:  F.  70.  100.  125. 
130.  133.  134.  144.  151.  156.  183.  204.  289. 
—  SO.  59.  93.  292.  300.  —  Vi.  184.  —  R.  20. 
22.  31.  49. 


2)  In  der  Zeitschrift  für  Deutschunter- 
richt und  Deutschkunde,  herausgegeben  von 
Hofstaetter  und  Panzer. 

^)  In  den  beiden  folgenden  Sammlungen 
habe  ich  zugleich  nicht  unbeträchtliche  Er- 

§änzungen   zu  der  oben  (S.  80)  genannten 
ammlung  gegeben. 
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Wer  nur  ein  Auge  hat,  wischt  es  genau,  V/a.  1,  179,  273.  Pc  287. 

Saepius  hoc  tergit,  qui  solo  lumine  pergit,  R.  28. 
Altfrz. :  Qui  na  que  un  oil  sovent  le  doit  terdrc,  Pr.  128.  —  It.:  Chi  no  ha  che  un  occhio, 
ben  lo  guarda  e  spesso  lo  netta  (Wa.  a.  a.  O.). 

Machte  der  Bart  heilig,  so  wäre  der  Geisbock  heiliger  Vater,  Wa.  1,  238. 

Si  quem  barbatum  faceret  sua  barba  beatum. 

In  mundi  circo  non  esset  sanctior  hirco,  Odo  de  Cer.  parab.  52. 

Nullum  barbatum  faciet  sua  barba  beatum,  We. 
Altfrz.:  En  la  grant  barbe  ne  gist  pas  li  savoir,  Ler.  1,  210.  —  Frz.:  L'habit  ne  fait  pas  le 
moine. 

Wenn  man  den  Bauer  bittet,  weigert  er  meist,  K.  549.  Pc.  12.  —  Wenn  man  den 
Bauer  bittet,  so  krümmt  er  den  Hals  (so  schwillt  ihm  der  Hals,  so  wächst  ihm  der  Bauch, 
so  großet  ihm  der  Kopf  und  Grind),  Pc.  106.  Prg.57.  Mn.5.  Lu.  266.  Freid.  83,3.  Z.  191.  17. 

Gliscit  stultorum  laxo  violentia  freno;  ' 

Quo  placas  magis  instigas  adolere  meracum,  F.  816  f. 
.Die  Frechheit  der  Toren  wächst,  wenn  man  ihr  die  Zügel  locker  läßt.    Je  mehr  du  seine 
Bitterkeit  zu  besänftigen  suchst,  um  so  mehr  bringst  du  sie  zum  Wachsen.'   Eberhard  Be- 
thuniensis  bei  Du  Gange  s.  v.  villanus: 

Quando  mulcetur  villanus,  peior  habetur. 
Ungas  villanum,  polluet  ille  manum. 
Ungentem  pungit,  pungentem  rusticus  ungit. 
Altfrz.:   Oignez  vilain,   il   vous  poindra,    poignez  vilain,  il  vous  oindra,  Ler.  2,  106.  Dür. 
2, 302.    Oin  le  vilain,  il  te  chiera  an  la  main,  Voigt  zu  F.  816.    Priez  le  vilain,   il  en  fera 
moins,  Dür.  1,  157. 

Die  Zeit  ist  vorbei,  da  Bertha  spann,  K.  8808. 

Hoc  quoque  cum  multis  abiit,  quod  Bertheca  nevit,  F.  241. 
Altfrz.:   Ce  n'est  plus  le  temps,   que   Berthe  filoit,   Ler.  2,  28.     Bezeichnung  der  guten 
alten  Zeit. 

Neue  Besen  kehren  gut,  K.  640.  —  Der  niuwe  beseme  kert  vil  wol,  e  da3  er  stoubes 
werde  vol,  Freid.  50,  12. 

Pulverulenta  novis  bene  verritur  area  scopis.  Seh.  (We.). 
Frz.:  11  n'est  rien  tel  que  balai  neuf.    Engl.:  New  brooms  sweep  clean,  Dür.  2,  176. 

Eine  Biene  ist  besser  als  ein  ganzer  Schwärm  Fliegen,  Si.  57.  Eine  Biene  ist  besser 
denn  tausend  Fliegen,  K.  784.  Pc.  39. 

Praestat  apis  una  immensis  per  moenia  muscis,  F.  123. 
Altfrz.:  Mieux  vault  une  seule  mouche  ä  miel  que  cent  bourdons  sans  miel. 

Wer  einen  guten  Boten  haben  will,  muß  selbst  gehn,  Wa.  1,  442.  —  Der  beste  Bote, 
wenn  man  selber  geht,  ebd. 

Ipse  rogans  de  se  sua  vota  meretur  habere.  Seh.  87  (We.). 
Frz.:  II  n'est  point  de  meilleur  messager  que  soi  meme,  Wa.  1,442,  2. 

Besser  heut  ein  Ei  als  morgen  ein  Huhn  (Küchlein),  Wa.  1,  751. 

Post  annum  renovum  plus  quam  bos  nunc  valet  ovum,  R.  37. 
.Ein  Ei  heute  ist  mehr  wert  als  ein  Ochs  übers  Jahr." 

It.  (s.  Wa.):   E   meglio  aver  oggi  un  uovo  che  domani  una  gallina.  —  Frz.:  Mieux  vault 
promptement  un  ceuf  que  demain  un  boeuf,  Ler.  1,95.  —  Vgl.  Sperling. 

Man  muß  das  Eisen  schmieden,  solange  es  warm;  ist,  K.  1372.  Pc.  25. 

Die  wil  da3  isen  hitz  ist  vol,  vil  bald  man  ej  denn  sniden  sol.  Boner  43,  63. 

Dum  calidum  fuerit,  debetur  cudere  ferrum,  F.  385,  R.  57. 

Tundatur  ferrum,  dum  novus  ignis  inest,  Is.  1,  400. 
frz.:  II  faut  battre  le  fer,  pendant  qu'il  est  chaud.  —  Engl.:  Strike,  while  the  iron  is  hot, 
Dür.  1,  405. 
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Der  Esel  und  sein  Treiber  denken  nicht  überein,  K.  1507. 
Idem  animus   non   est   asino   pueroque   minanti,   F.  258  (rainari  mlat.  ,Vieh   drohend 
treiben',  fr.  mener). 

Optat  sie  asinus,  tendit  agäso  (der  Eseltreiber)  secus,  Is.  4,  367. 
Altfrz.:  Ce  que  pense  l'asne,  ne  pense  l'asnier,  Dür.  1,  425.  —  Une  panse  li  asne  et  autre 
li  asnier,  Ler.  1,  141. 

Wem  der  Esel  gehört,  der  hält  ihn  beim  Schwänze,  Wa.  1,  868.  Pc,  251 :  Die  de  coe 
is,  neemse  bi  den  steert. 

Cuius  enim  est  asinus,  comes  hunc  post  terga  sequatur,  F.  98.  Ducange  2,  251,  3: 
per  caudam  asinum  tenere  =  seine  Sache  selbst  betreiben,  sie  keinem  andern  überlassen. 
Altfrz.:  A  qui  est  l'asne,  si  le  tienne  par  la  queue,  Ler.  1,  89. 

Wenn  man  dir  das  Ferkel  bietet,  so  halte  den  Sack  auf,  K.  1674.  —  Wem  das 
Ferkel  geboten  wird,  soll  den  Sack  bereit  haben,  Si.  126.  Pc.  95. 

Cum  tibi  praebetur  porcus,  mox  pala  (Sack)  petetur,  R.  25. 
Engl:  As  the  pig  is  proffer'd,  hold  up  the  poke,  Dür.  1,454. 

Welcher  einen  gesunden  Finger  zubindt,  der  bindt  einen  gesunden  Finger  wieder 
auf,  Wa.  1,  1018. 

Sanum  vinxisti  digitum,  dissolvito  sanum,  F.  206.  Ler,  2,  407:  Qui  son  doigt  sain  lie, 
sain  le  delie. 

Mit  Fragen  kommt  man  gen  Rom,  Wa.  1,  1096,  63   (—  durch  die  Welt,  K.  1825). 

—  Wer  sprechen  kann,  ist  überall  zu  Hause,  Wa.  4,  76. 

Si  fari  scimus,  bene  Romam  pergere  quimus,  R.  44. 
Altfrz.:  Qui  lange  a,  a  Rome  vat,  Pr.  72.   —   Frz.:  En  demandant  on  va  ä  Rome.  —  It.: 
Dimandando  si  vä  ä  Roma,  Dür.  1,  477. 

Alte  Wege  und  alte^Freunde  soll  man  in  Würden  (Ehren)  halten,  Si.  613.  K.8209. 

—  Quoten  vriunt  alten   sol   man  wol  behalden,  Kaiserchr.  121,24(2.41).    Vgl.  Ruodlieb 
(Seiler)  S.  64. 

Non  callem  veterem,  non  obliviscere  amicum,  F.  190. 

Callis  et  antiquus  tibi  non  vilescat  amicus,  MS.  21. 

Nemo  viam  veterem  vel  amici  spernat  amorem,  MS.  117. 
Die  Zusammenstellung  des  alten  Freundes  und  des  alten  Weges  ist  bei  andern  Völkern 
meines  Wissens  nicht  nachgewiesen.  Wohl  aber  altfrz.:  Vieux  amis,  vieux  ecus.  Vin  vieux, 
ami  vieux  et  or  vieux  sont  aimes  en  touts  lieux,  Dür.  1,  62. 

Wer  nicht  gibt,  was  er  hat,  bekommt  nicht,  was  er  will,  Wa.  1,  1375,  —  Wer  nicht 
gibt,  der  nimmt  nicht,  ebd.  —  Wie  man  gibt,  so  empfängt  man,  ebd.  1376. 

Non  capit  optatum,  qui  non  impendit  amatum,  R.  18. 

Qui  non  dat,  quod  amat,  non  accipit  ille,  quod  optat.   We. 
Pr,  32:   Qui  ne  done  ke  il  aime,  ne  prent  que  desire. 
Die  positive  Seite  wird  hervorgehoben  in: 

Accipit  optatam  rem  qui  largitur  amatam,  SO.  18.         — - 

Qi  vult  optatum,  debet  dimittere  gratum,  We,  — 

Wer  einen  Geier  schindet,  hat  einen  magern  Vogel,  Wa.  1,  1443.  —  Einen  dürren 
Geier  schinden,  ebd.  1444,  26. 

Duri  pilator  fit  vulturis  excoriator,  SO.  63. 
»Aushaarer  eines  harten  Dinges  wird  der,  der  einen  Geier  rupft."   Salomon  und  Markolf 
250  (Bobertag,  Narrenbuch  S.  307):  Wer  den  geiern  sein  federn  auß  rauft,  einen  harten  Vogel 
der  strauft.   Pr.  78:  Dur  oisel  poile,  escorse  que  votur:   Plumat  avem  duram  quis  vulturis 
excoriator.    „Einen  harten  Vogel  rupft  wer  einen  Geier  abbalgt. " 

Aus  andrer  Leute  Haut  (aus  fremden  Häuten,  Wa.  2,  438)  ist  gut  Riemen  schneiden, 
K.  6356.  Aus  fremdem  Leder  ist  gut  Riemen  schneiden,  Si.  333,  In  den  älteren  Fassungen 
steht  vor  'Riemen'  noch  breit.    Burk.  Waldis  4,  35,  26:   Aus  frembder   heut  breit  riemen 
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schneid.  Pc.  776:  Uut  vremder  huut  snijt  men  brede  rimen.  Scindo  corrigias  ex  pelle 
tua  mihi  latas.  Er.  50. 

Corrigias  excide  alieno  in  tergore  largas,  F.  271. 

Corrigias  corio  latas  damus  ex  alieno,  We. 

De  cute  non  propria  maxima  corrigia,  We. 
Altfrz.  (Pr.  Nr.  108):  De  autre  cuir  large  coroie.   Dazu  die  Übersetzung  und  Erklärung: 
De  cute  corrigias  aliena  do  tibi  largas, 
Quas  et  habere  scias  te  de  propria  breviatas. 
Saepe  manu  plena  donatur  res  aliena. 
Neufrz.:  Faire  du  cuir  d'autrui  large  courroie.  —  Engl.:  There  is  good  cutting  large  thongs 
(Riemen)  of  another  man's  leather,  Wa.  2, 438. 

Die  Haut  ist  nicht  etwa  die  Menschenhaut,  sondern  die  Rindshaut,  aus  der  der  Riemen- 
schneider die  Riemen  für  seine  Kundschaft  schnitt.  War  die  Haut  nicht  sein  Eigentum, 
so  brauchte  er  dabei  nicht  ängstlich  und  sparsam  zu  verfahren;  die  Riemen  konnten  breit 
sein,  wenn  es  dann  auch  um  so  weniger  wurden.   Vgl.  Z.  f.  de.  Un.  32  (1918),  S.  216. 

Mit  großen  Herren  ist  nicht  gut  Kirschen  essen,  K.  3441.  —  Wer  mit  herren 
e53en  wil  kirsen,  dem  werden  gern  die  stil  geworfen  in  die  ougen  ofenlich  und  tougen, 
Z.  83. 

Cerusa  cum  dominis  non  consulo  mandere  servis: 

Mandunt  matura,  sed  relinquunt  sibi  (mlat.  für  illis)  dura,  G.  158. 
In  anderer  Lesart:  Tollunt  matura  sed  proiiciunt  tibi  dura. 

Frz.:  C'est  folie,  de  manger  cerises  avec  seigneurs,  car  ils  prennent  toujours  les  plus 
meures.  —  Engl. :  Those  that  eat  cherries  with  great  persons,  shall  have  their  eyes  sprinted 
out  with  the  stones,  Dür.  1,  718. 

Alles  Herren,  sagte  der  Frosch,  da  ging  die  Egge  über  ihn  hin. 
Altfrz..    ,A  deables   tant  de  maistres,"   li  crapaud  ä  la  herse.   —   Engl.:    ,Many  masters, 
quoth  the  toad,  to  the  harrow,   when  every  tine  turned  her  over,   Dür.  2,  555.    Die  latei- 
nischen Fassungen  s.  S.  29. 

Wenn  der  Himmel  einfallt,  sind  alle  Lerchen  gefangen,  K.  3542.  —  Wenn  der 
Himmel  zusammenfällt,  sind  alle  Vögel  gefangen,  Dür.  1,  735.  —  Jetzt  gebräuchlich  in  der 
Form:  Wenn  der  Himmel  einfällt,  sind  alle  Sperlinge  tot. 

Si  caelum  rueret,  volucrum  captura  valeret,   SO.  293. 
Frz.:  Si  le  ciel  torabait,  il  y  aurait  bien  des  alouettes  prises.   —   Engl.:  If  the  sky  falles, 
we  shall  catch  larks,  Dür.  1,  735. 

In  der  Ernte  sind  die  Hühner  taub,  Si.  112.  Pc.  439:  In  den  oest  sijn  de  hcenre  doof. 
Si  tibi  multa  seges,  surdas  pulli  facis  aures, 
Pulli  sunt  surdi,  dum  trudis  in  horrea  messes,  F.  453. 
Altfrz.:  En  aoust  les  gelines  sont  sourdes,  Ler.  1,  91.  Bonaventura  Dieta  Salem.  1,  6:  Avarus 
similis  est  gallinae;  nam  gallina  naturaliter  surda  est  in  Augusto  vel  aestate:  sie  avarus 
in  aestate  i.  e.  in  statu  meriti.  Sinn  also:  Wie  das  Huhn  vom  vielen  Fressen  in  der  Ernte 
taub  wird,  so  wird  der  Geizige  vom  vielen  Gewinn  taub  gegen  die  Bitten  der  Armen. 

Wenn  der  Hund  gebadet  ist,  wälzt  er  sich  wieder  im  Kot,  Wa.  2,  865,  1095.  — 
Swie  man  vert  den  hunden  mite,  si  hänt  doch  immer  hundes  site,  Freid.  138,  1. 

Vel  loto  cane  vel  pexo  non  mundius  itur,  F.  95. 

Pectine  detersus  canis  est  canis  ad  sua  versus,  SO.  219. 

Ablue,  pecte  canem,  canis  est  et  permanet  idem,  R.  11. 

Quis  mutare  canem  vel  aqua  vel  pectine  possit,  Amarcius  3,  773. 
Altfrz.:  Lavez  chen,  peignez  chen,  toutevois  n'est  chien  que  chen,  Ler.  2,  209. 

Zwei  Hunde  an  einem  Bein  kommen  selten  überein,  Si.  266.  Freid.  138,  13. 

Dum  canis  os  rodit,  socium,  quem  diligit,  odit,  We.  Pr.  158  u,  ö. 
Frz.:  Deux  chiens  ä  un  os  ne  s'accordent,  Dür.  2,  756.   —   Engl.:   Two  dogs  and  a  bone 
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never  agree  in  one.  —  It.:  Due  cani,  che  un  sol  osso  hanno,  difficilmente  in  pace  stanno, 
Wa.  2,  878  nr.  1361. 

Man  muß  den  Hund  nicht  eher  schimpfen,  als  bis  man  aus  dem  Dorfe  ist,  Wa.  2, 855. 
Freid.  138,.  7:   Man   sol  streichen  värnden  (lauernden)  hunt,   da3  er  iht  grine  z'aller  stunt. 

Blanda  loquela  datur  canibus,  dum  praetereatur,  SO.  29. 
Ebenso,  nur  Blandus  sermo  — ,  R.  30.   Altfrz.:  Tant  doit  len  blandier  le  chin,  que  len  soft 
pass^,  Pr.  36. 

Wenn  alte  Hunde  bellen,  ist  es  Zeit,  daß  man  ausschaut,  K.  3728.  —  Alte  Hunde 
bellen  nicht  umsonst,  Wa.  2,  819,  15.  Pc.  16.  Er.  70. 

Vera  solet  canis  interdum  gannire  senilis,   F.  511. 

Respice,  quaeso,  foris  vocem  canis  senioris  (aus  Westfalen,  Mone,  Quellen  und  Forsch- 
ungen S.  192). 

Laträt  annosus,  foris  aspice,  quaeso,  molossus.  Neand.  v.  v.  p.  S.  288. 
Frz.:  Vieux  chien  n'aboie  pas  en  vain.  Engl.:  When  the  old  dog  barks,  he  gives  counsel, 
Dür.  1,  69. 

Im  Hundsstall  muß  man  keine  Bratwurst  suchen,  Wa.  2,  903. 

Si  lecto  quaeris  canis  unctum,  stultus  haberis,  SO.  191,  R.  16. 
Altfrz.:  En  lict  de  chien  n'a  point  d'oingture,  Ler.  1,  107.  —  Unctum  (oingture)  ist  gefettetes 
Leder  (Horaz  sat.  2,  5,  83).') 

Ja  und  nein  scheidet  die  Leute.  —  Ja  und  nein  ist  ein  langer  Streit,  K.  3878.  Pc.427: 
Jae  ende  neen  is  een  langhe  strijt. 

Est,  Non!  dedicat,  abnegat  et  facit  ambiguas  res,  F.  596. 
Dedicat  wird  durch  affirmat  glossiert. 
Frz.:  De  oy  et  non  vient  toute  question,  Dür.  1,  798. 

Es  kommen  ebensoviel  Kalbshäute  zu  Markt  als  Kuhhäute,  Si.  285.  Pc.  77. 

Defuncti  vituli  senior  bos  tergora  traxit.  F.  17. 
Ebenso  1206,  nur  interdum  für  defuncti.  —  Thietmar  von  Merseburg  MGS.  3, 754:  Pellis 
vituli  crebro  suspenditur  parieti.  Altfrz. :  De  veaux  comme  de  vaches  vont  les  peaux  ä  la  place, 
Ler.  1 ,  206.  —  Avand  murt  veel  que  vache.  Saepe  cito  moritur  vitulus  sed  vacca  senescit,  Pr.  263. 

Die  Katze  frißt  gern  Fische,  sie  will  aber  nicht  ins  Wasser,  Si.  291.  —  Die  Katze 
mag  wohl  Fische,  aber  sie  will  sich  die  Pfoten  nicht  naß  machen,  Dür.  1,871. 

Cattus  amat  pisces,  sed  non  vult  crura  madere,  F.  336  ( —  längere  flumen  We.). 

Pisci  cattus  hiat  nee  vuU,  quod  pes  madefiat,  Dür.  1,  871. 
Eine  Verallgemeinerung  dieses  Spruches  mit  Weglassung  der  Katze  ist: 

Si  quis  amat  piscem,  debet  sua  crura  madere,  MS.  222. 
Frz.:   Le   chat   aime  le  poisson,    mais  il  n'aime  pas  ä  mouiller  les  pattes.  —  Engl:  Fain 
would  the  cat  fish  eat,  but  she'  s  loath  to  wet  her  feet,  Dür.  1,  871. 

Meist  frißt  Katz  und  Hund,  was  man  spart  für  den  Mund,  K.  4149.  —  Sparmund 
fritt  katt  und  hund,  K.  7022. 

Quod  cras  servatur,  a  catta  saepe  voratur,  Seh.  39. 
Frz.:  Ce  qui  l'homme  espargne  de  sa  bouche,  le  chat  ou  chien  vient,  qui  Tembouche.  — 
Engl. :  What  the  goodwife  (Hausfrau)  spares,  the  cat  eats,  Dür,  2,  373. 

Die  Katze  weiß  wohl,   warum  sie  den  Bart  leckt,   oder:   welchen  Bart  sie  leckt, 
Wa.2,  1174,  136  f. 

Ad  cuius  veniat,  seit  cattus,  lingere  barbam,  F.  7. 

Non  cattus  nescit,  quam  barbam  lingere  poscit,  SO.  174. 

Murilegus  bene  seit,  cuius  gernoboda  lambit,  R.  43. 
Die  Pariser  Handschrift  bei  We.  hat  mehrere  Schulübungen  über  dies  Sprichwort  nebeneinander 
(vgl.  S.78):  P.  178:  Murilegus  bene  seit,  cui  barbam  lambere suescit.  179.  Scis,  cate,  cui  lingis 
barbam,  cui  murmura  fingis.  180.  Cui  barbam  movit  lingendo,  catus  bene  novit.  —  Der  Scholiast 

0  Seiler,  Der  Leder  fressende  Hund.   N.  Jahrb.  XXII  (1919)  I,  437. 


B.  II.  Gemeinmittelalterliche  Sprichwörter.  87 


von  F.  faßt  dies  Sprichwort  so  auf,  daß  die  Katze  sich  einem  gegenüber,  der  sich  nicht  wehren 
kann  oder  will,  die  größte  Frechheit  erlaubt.  Das  ist  unrichtig.  Das  Bartlecken  ist  nicht 
Zeichen  der  Mißachtung,  sondern  der  Schmeichelei,  ebenso  wie  das  murmura  fingere  das 
freundliche  Schnurren  der  Katze  bezeichnet,  die  durch  Schmeicheln  ihrem  Herren  einen 
Bissen  oder  eine  Schale  Milch  ablocken  möchte.  Wer  Katzen  kennt,  der  weiß,  wie  sie  mit 
der  Schnauze  zu  stoßen  und  zu  schnurren  verstehn,  wenn  sie  etwas  haben  möchten.  Das 
Sprichwort  meint  also:  Die  Katze  weiß  sehr  wohl,  wer  es  gut  mit  ihr  meint  und  ihr  gern 
etwas  gibt.  —  Altfrz.:  Bien  sait  li  chas,  quel  barbe  il  leche,  Ler.  1,  99. 

Katz  aus  dem  Haus,  rührt  sich  die  Maus,  K.  4143.  —  Wenn  die  Katze  nicht  zu' 
Hause  ist,  springen  die  Mäuse  über  Stuhl  und  Bänke,  Si.  290.  —  Als  die  katze  Ü3  kumet, 
so  richsent  die  miuse,  Z.  79.  Pc.  276.  B.  430. 

Quo  non  versantur  catti,  mures  dominantur,  SO.  252.  R.  14. 

Feie  comprehensa,  saltant  mures  in  mensa,  Dür.  1,  874.   Ähnlich  Pc.  276. 
Frz.:  Quand  le  chat  n'est  pas  au  logis,  les  rats  dansent  sur  la  table.  —  Engl.:  When  the 
cat  is  away,  the  mouse  may  play,  Dür.  1.874. 

Die  Katze  fängt  die  Mäuse  nicht  in  Handschuhen.  Si.  290. 

Qui  chirothecatur  cattus  bene  non  soricatur,  SO.  250. 
Frz.:  Jamais  chat  emmitoufle  ne  prit  souris.  —  Engl.:  A  cat  in  mittens  catches  no  mice, 
Dür.  1,  870. 

Katzenkinder  mausen  gern,  K.  4145.  Pc.  143. 

Muricipis  proles  cito  discit  prendere  mures,  MS.  109. 

Prendere  maternam  bene  discit  cattula  praedam,  MS.  169. 

Cattae  progenies  discit  comprendere  mures.   Seh.  34  (We.). 
Frz.:  Qui  naquit  chat,  court  apres  les  souris.  —  Engl.:  That  that  comes  of  a  cat,  will  catch 
mice,   Dür.  1,  879. 

Der  Kessel  schimpft  immer  den  Ofentopf,  K.  4178.  —  Der  Topf  lacht  über  den 
Kessel,  Si.  565.  —  Der  Topf  verweist  es  dem  Kessel,  daß  er  schwarz  ist,  Si.  565.  —  Schorn- 
stein schimpft  das  Ofenloch,  K.  6744. 

Als  Sagwort:  ,Weh  di  du  swarte!",  seggt  de  swarte  Ketel  to'n  swarten  Grapen,  Hf. 
1126.    »Mache  mich  nicht  rußig,"  sagte  die  Pfanne  zum  Kessel,  Hf.  1568. 

'Phi'  sonuit  fuscum  ridens  ardaria  (Bratenwender)  furnum,  MS.  163. 

Dixit  fumosae:  „procul  esto,"  furnus  acerrae.  Seh.  (We.). 
Frz.:  Le  chaudron  mächure  (schimpft)  la  pogle.   —   La  pelle  (Ofenschaufel)  se  moque  du 
fourgon  (Ofengabel),  Dür.  2,  467.  —  Si.  113:  Ein  Esel  schimpft  den  andern  Langohr  (Sack- 
träger). Si.  538:  Es  sagt  ein  Storch  dem  andern  Langhals.  Fri.  2,  2511 :  Ein  Sperling  schimpft 
den  andern  Dachscheißer. 

Der  Krug  geht  so  lange  zu  Wasser,  bis  er  bricht,  K.  4484.  Pc.  42.  B.  27.  —  Der 
Krug  geht  als  lang  zu  Wasser,  bis  daß  ihm  der  Henkel  abbricht,  Schw.  133. 

OUula  tam  fertur  ad  aquam  quod  fracta  refertur,  MS.  145. 

Haustibus  assiduis  fictilis  urna  perit,  Ritzius,  Floril.  adag.  S.  110. 
Zahlreiche  Parallelen  aus  anderen  Sprachen  bei  Dür.  1,  940  z.B.  Frz.:  Tant  va  la  cruche  ä  l'eau, 
qu'ä  la  fin  eile  se  brise.  —  Engl :  Oft  goes  the  pitcher  to  the  well,  but  at  last  comes  broken  home. 

Aus  Liebe  zum  Talg  leckt  die  Katze  den  Leuchter,  Dür.  2,  38.  —  Um  ein  Bissei 
Fett  leckt  die  Maus  ein  rauhes  Brett,  Hö.  118.  —  Om  die  minne  van  den  smeer  lect  die 
<:at  den  candeleer,  Pc.  560. 

Causa  taurorum  iuga  lambit  lingua  luporum,  SO.  46. 
,Um  der  Ochsen   willen   beleckt   der  Wolf  das  Joch."    [Quod  vel]   ovis  cupide  vas  lingit 
salis  amore,  Ruodlieb  VI,  32.  —  Frz.:  Pour  l'amour  du  buisson  (zum  Laube)  va  la  brebis 
ä  l'arbre,  Dür.  2,  38. 

Lügen  haben  kurze  Beine,  Si.  353.  Casus  Scti.  Galli  cap.  114  S.  132:  Mendacia  curta 
semper  habent  crura.    Denselben  Sinn  hat: 
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Loripes  exibit  über,  mendace  reperto,  F.  157.  ^ 

»Der  Lahme  entläuft,  aber  der  Lügner  wird  eingeholt."   Pr.  195:  Ainz  est  ateint  mensongier 
que  clop.   Claudus  abit  lentus,  sed  mendax  est  cito  tentus. 

Erst  der  Magen,  dann  der  Kragen,   Si.  359.   —   Ein  voller  Bauch   ist  besser  als 
weiße  Manschetten,  Wa.  1,  248,  76. 

Non  sie  veste  nova  saturo  quam  ventre  iocatur,  F.  26. 

Veste  nova  melius  ludit  venter  saturatus,  Seh.  (We.). 

Venter  farcitus  ludit,  non  veste  politus,  R.  15. 
Frz.:  Mieux  vaut  bon  repas  que  bei  habit,  Dür.  2,  72. 

Es  ist  eine  kühne  Maus,  die  der  Katze  ein  Nest  ins  Ohr  machen  darf,  Si.  371. — 
Es  hat  noch  nie  eine  Maus  der  Katze  ins  Ohr  genistelt,  Wa.  3,  538. 

Mures  haud  faciunt  nidos  in  vertice  catti,  F.  710. 
Altfrz:  Jamais  ne  fut  ny  sera,  qu'une  souris  fasse  son  nid  en  l'oreille  d'un  chat,  Ler.  1,203. 
Vgl.  S.  29  f.  der  Katze  die  Schelle  anhängen. 

Wer  zuerst  zur  Mühle  kommt,  mahlt  zuerst,  K.  5414. 

Qui  capit  ante  molam,  merito  molit  ante  farinam,  Seh.  (We.). 
Altfrz.:   Qui  premier  vient  au  moulin,  premier  doit  mouldre.  —  Engl.:   First  come,  first 
served,  Dür.  2,  740. 

Man  braucht  keinem  Narren  Schellen  anzuhängen,  Si,  397.  —  Narren  bedürfen  der 
Schellen  nicht;  man  kennt  sie  an  ihren  Sitten,  K.  5598.  —  Pc.  475.  B.  295. 

Non  opus  est  follo  suspendere  tympana  collo,  MS.  135.  O.  171.  R.  32. 
Frz.:  Le  fou  se  trahit  lui-meme,  Dür.  2, 147. 

Was  eine  Nessel  werden  will,  brennt  zeitig,  K.  5686.   —   Si  jehent  (sagen)  alle,   e3 
brenne  fruo,  da3  zeiner  nesseln  werden  sol,  Winsbecke  36,  1  (Z.  109). 

Primitiis  crescens  urtica  perurit  arescens,  MS.  170. 
„Die  Nessel  brennt  im  Anfang  ihres  Wachstums,  sie  brennt  auch  noch,  wenn  sie  dürr  wird." 

Quod  fiet  urtica,  prius  assentitur  {—  sentitur)  in  herba.  Seh.  (We.). 
Altfrz.:   On  cognoist  tost  I'ortie,  qui  ortier  (brennen)  doit.  —   Engl.:   It  early  pricks  that 
will  be  a  thorn,  Dür.  2,  173. 

Wer  die  Pfanne  hält  am  Stil,  kann  sie  dreh'n,  wohin  er  will,  Wa.  3,  1247,  18. 
Quis  poterit  patulam  prius  evertisse  patellam. 
Quam  qui  suscepit  iuris  ratione  tenendam?  F.  641. 
„Niemand  kann  die  Pfanne   eher  umkehren,   als  wer  sie   auf  die  rechte  Art  gefaßt  hat" 
(nämlich  beim  Stil). 

Quolibet  impellam  versans,  si  tento  patellam,  SO.  263. 
Altfrz.:  Qui  tient  la  .poisle  par  la  queue,  il  la  tourne  par  ou  il  luy  piaist,  Ler.  2,  213. 

Das  schlimmste  Rad  am  Wagen  knarrt  am  ärgsten,  K.  6110. 

In  plaustro,  quodcunque  novum,  quod  inutile,  stridit,  F.  287. 

A  peiore  rota  semper  sunt  murmura  mota  (We.). 
Altfrz.:   Pr.  La  pire  roe  deu   char  brait  totiorz.   —  Engl.:  The  worst  wheel  creaks  most, 
Dür.  2,  229. 

Kleiner  Regen  stillt  oft  großen  Wind,  Wa.3,  1578,  60. 

Grandis  abit  flatus,  modica  pluvia  superatus,  SO.  99. 

Maximus  est  flatus  modica  pluvia  superatus,  SO.'^143.  R.  35. 

Wenn  es  regnet,  ist  Hagel  und  Schnee  verdorben,  Si.  448.  Pc.  9. 

Solvitur  in  pluviam  dum  canduit  alba  pruina,  F.  99. 
Altfrz.:  De  blanche  gelee  pluie  paree,  Pr.  229.   Petite  plue  abat  grand  vin,  Pr.  169. 

„Es  ist  schlecht  Wasser',  sagte  der  Reiher,   da  konnte  er  nicht  schwimmen,   Hf. 
1620.  —  Pc.  664.  Er.  VII. 

Ardea  culpavit  undas,  .male  quando  natavit,  MS.  13. 
Vgl.  Seiler:  Ein  aUer  Reim  bei  Goethe,  Z.  f.  d.  U.  33  (1919)  383—6. 
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Rom  ist  nicht  an  einem  Tage  gebaut  worden,  K.  6374.  —  E3  ward  rom  gestiftet 
nicht  eines  tages,  als  man  da  gicht,  Hätzlerin  137''  (Z.  122).  —  B.  463.  Pc  :  Colen  en  wart 
nie  ghemaect  op  enen  dach. 

Non  surrexit  Aquis  (in  Aachen)  anno  domus  alma  (die  Kaiserpfalz)  sub  uno,  F.  875. 
Frz.:  Rome  n'a  pas  ete  bäti  en  un  seul  jour.  —  Engl.:  Rome  was  not  built  in  one  day, 
Dür.  1,391. 

Im  Sacke  kaufen,  K.  6437.  —  Wer  im  Sack  kauft  und  sich  mit  Toren  rauft,  ist 
töricht,  Si.  468.  —  Svver  inme  sacke  koufet  und  sich  mit  tören  roufet  und  borget  un- 
gewisser diet,  der  singet  dicke  klageliet,  Freid.  85, 5.  Andere  mhd.  Fassungen  Z.  125. 

Non  emitur  tuto  tibi  clausa  pecunia  sacco,  F.  346. 
Erst  im  16.  Jahrhundert,  aber  noch  nicht  bei  Luther  (Thiele  464.  5),  erscheint  als  Gegenstand 
des  Kaufes   die  Katze:   Die  Katze   im  Sacke  kaufen,   K.  4115.   —   Frz.:   Acheter  chat  en 
poche.  —  Engl.:  To  buy  a  pig  in  a  poke,  Dür.  2,  269. 

Stricke  dm  Sack  zu,  wenn  er  auch  nicht  voll  ist,  K.  6451.  —  Pc.  485:  Men  bint 
menighen  sac  toe,  die  niet  vol  en  is. 

Qui  non  impletur  saccus,  quandoque  ligatur,  MS.  185. 
Frz.:  On  lie  bien  le  sac  avant  qu'il  soit  plein.  —  Engl.-schott.:  Bind  the  sack,  ere  it  be  ful, 
Dür.  2,  271. 

Der  Satte  mag  nicht  wissen,  wie  dem  Hungrigen  zumute  ist,  K.  6486.  —  Der 
Satte  glaubt  dem  Hungrigen  nicht,  K.  6487.  —  Die  satte  Sau  denkt  nicht  der  hungrigen, 
Wa.  4,  8,  36.  Tunn.  237. 

Non  vult  scire  satur,  quid  ieiunus  patiatur,  MS.  138. 

Nescit  homo  (Ignorat)  plenus,  quam  vitam  ducat  egenus,  SO.  115.  R.  5. 

Successus  felix  putat  ire  simülima  cunctis,  F.  129. 

Cum  sis  ipse  satur,  quicunque  famem  patiatur, 

Non  multum  cura  —  sie  sunt  claustralia  iura,  G.  93. 

„Im  Kloster  gilt  das  Wort:  Wenn  du  nur  selbst  satt  bist,  kümmre  dich  nicht  um  den 
Hungrigen." 

Frz.:  Qui  a  la  panse  pleine,  il  lui  semble,  que  les  autres  sont  rassasies.   —  Engl.:  Little 
knows  the  fat  sow,  what  the  lean  one  means,  Dür.  2,  281. 

Läßt  man  dem  Schalk  eine  Hand  breit,  so  nimmt  er  eine  Elle  lang,  K.  6557.  Dür. 
1,  677.  —  Swä  man  dem  schalke  eine  spanne  gewaltes  lät,  da  wil  er  drt.  Frauenlob 
Spr.  324,  1  (Z.  129).  Er.  nr.  216. 

Cum  servo  nequam  palmus  datur,  accipit  ulnam,  MS.  36. 
Frz.:  Si  on  lui  donne  un  pouce,  il  en  prendra  long  comme  le  bras.  —  Engl.:  Gif  him  an 
inch  (Zoll)  and  he'U  take  an  eil,  Dür.  1,677. 

Aus  den  Scherben  erkennt  man  den  Topf,  K.  6631. 

Ex  testa,  qualis  fuerit,  dinoscitur  olla,  F.  233. 
Altfrz.:  Bien  pert  au  tes,  ques  li  pot  furent,  Ler.  2,  214. 

Dem  schlafenden  Fuchs  läuft  keine  weise  Maus  in  den  Mund,  Si.  371.  —  Schlafen- 
der Fuchs  fängt  kein  Huhn,  K.  2041.  —  Dem  schlafenden  Wolf  läuft  kein  Schaf  ins  Maul, 
Si.  642.  —  Ein  Wolf  im  Schlaf  fing  nie  ein  Schaf,  K.  8682.  B.  396.  Z.  133. 

Vulpi  stertenti  veniet  non  grellio  denti,  R.  13. 
Altfrz.:  A  goupil  endormi  rien  ne  lui  chet  (fällt)  en  gueule.  —  Engl.:  When  the  fox  sleeps, 
no  grapes  (Trauben)  fall  in  his  mouth,  Dür.  2,  313. 

Für  alte  (und  ungewisse)  Schuld  nimmt  man  Haferstroh,  K.  6775.  —  Für  alte 
Schuld  nimm  Bohnenstroh,  sonst  machst  nur  Advokaten  froh,  Dür.  2,  332.  —  Pc.770.  B,  77. 

Debita  longa  trahens  pro  frumine  solvat  avenam,  F.  56. 
Altfrz.:   De  maveis  payeur  prent-on  avainne.   —   Engl.:    Of  ill  debtours  men  takes  oats 
(Hafer),  Dür.  2, 332. 

Wenn  das  Schwein  satt  ist,  stößt  es  den  Trog  um,  Wa.  1,982,  19.  4,  453,  160. 
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Dirumpit  saccum  sus,  postquam  grana  comedit; 

Sicque  suum  pravus  benefactorem  cito  laedit,  G.  38. 
Frz.:  Quand  les  cochons  sont  souls,  ils  renversent  le  baquet. 

Sing,  nur  nicht  zu  lang;  denn  müde  macht  der  beste  Sang,  Wa.  4,  566. 

Formosum  canere  taedet,  decet  ergo  silere,  SO.  95. 
Ebenso  R.  47,  nur  tedet  hie  statt  taedet.  —  Altfrz. :  Biaus  chanter  anuit  sovent,  Ler.  2,  247. 
—  Biau  chant  ennuie.   Quamvis  cantio  vel  modulatio  dulcis  ametur,  Aufert  gaudia,  confert 
taedia,  ni  brevietur,  Pr.  29. 

Wo  keine  Sonne  ist,  da  ist  auch  keine  Wärme,  Wa.  4,  623. 

Quod  non  prospiciet  sol,  illud  non  calefiet,  SO.  257.  R.  36. 
Altfrz.:  Que  soleyl  ne  veyt,  soleyl  ne  eschauf,  Pr.  74  (Voigt  zu  F.  485). 

Besser  ein  Sperling  in  der  Hand  als  ein  Kranich  auf  dem  Dach,  oder:  als  ein 
Kranich,  der  fliegt  über  Land.  —  Besser  ein  Spatz  in  der  Hand  als  eine  Taube  auf  dem 
Dache,  Dür.  1,  191.  Si.524.  K.  7054.  Pc.  135.  B.  55. 

Plus  valet  in  manibus  passer  quam  sub  dubio  grus,  MS.  167. 

Una  avis  in  laqueo  plus  valet  octo  vagis,  Is.  3,  812. 
Frz.:  Un  moineau  dans  la  main  vaut  mieux,  qu'une  grue,  qui  vole.  —  Engl.:  One  bird  in 
the  band  is  worth  two  flying  (on  the  roof),  Dür.  1,  191. 

Alte  Stiefel  bedürfen  viel  Schmierens,  K.  7179.  —  Alte  Häute  bedürfen  viel  Gerbens, 
Si.  236.  Pc.  575.  B.  423. 

Calceus  ungatur  ut  saepe  bovinus,  oportet,  MS.  20. 

Discolor  est  vetulus,  si  non  est  calceus  unctus,  MS.  47. 

Calceus  ungatur  ut  saepe  bovtnus,  oportet; 

Sic  decet,  ut  nequam  servus  sua  verbera  portet,  G.  76. 
Ähnlich  engl.:  An  old  sack  asketh  much  patching,  „ein  alter  Sack  verlangt  viel  Flicken", 
Dür.  1,54. 

Wenn  der  Teufel  krank  wird,  will  er  ein  Mönch  werden,  K.  7411.  —  Siechbett 
lehrt  beten,  Si.  515. 

Daemon  languebat,  monachus  bonus  esse  volebat; 
Postquam  convaluit,  mansit,  ut  ante  fuit,  G.  330. 

Peste  Sathan  tactus  voluit  bonus  esse  coactus, 

Sed  sanus  factus  ad  peiores  redit  actus,  We.  105. 

Frz.:  Quand  le  diable  devient  vieux,  il  se  fait  ermite.  —  Engl.:  The  devil  was  sick, 
the  devil  a  monk  would  be;  the  devil  was  wel,  the  devil  (den  Teufel  =  nicht)  a  monk 
was  he,  Dür.  2,  436. 

Du  magst  nicht  mit  einer  Tochter  zwei  Eidame  machen,  Si.  100.  —  Er  will  mit 
einer  Tochter  zwei  Eidame  bekommen,  K.  7511  (—  beraten,  Si.  562).  Schon  bei  Notker 
(s.  o.  S.70,  nr.  8).   Er.  S.  101,62. 

Filia  non  recte  generis  datur  una  duobus,  F.  318. 

Non  geminis  generis  una  datur  unica  patris,  MS.  133. 

Una  semel  generös  non  dat  tibi  filia  binos.  Seh.  (We.). 
Altfrz.:  L'en  ne  peut  de  une  fille  faire  deus  gendres,  Ler.  2,  478. 

Wer  tut,  was  er  kann,  ist  nicht  gehalten,  mehr  zu  tun  {hat  genug  getan),  Wa.  4, 
1181,365(364). 

Legem  complebit  faciens,  quod  posse  valebit,  SO.  129. 
Frz.:  Qui  fait  tout  ce  qu'il  pouvait,  a  fait  ce  qu'il  devait. 

Vertrag  bricht  allen  Streit,  Wa.  4,  1614.  —  Pc.  768:  Voorwaerden  breken  alle  strijt. 

Firme  solvetur  res,  si  bene  firma  ligetur,  R.  27. 

Litigium  tollit  praemissi  cautio  verbi,  Is.  2,  381. 
Altfrz.:  De  mol  covenant  dure  tenfon.  Firmetur  pactum,  ne  perveniant  nocitura;  De  moUi 
pacto  nascuntur  iurgia  dura,  Pr.  91. 
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Es  muß  ein  garstiger  Vogel  sein,  der  sein  eigen  Nest  beschmeißt  (Si.  4C4).  —  Es 
ist  ein  böser  Vogel,  der  in  sein  eigen  Nest  hofiert,  K.  7944.  —  Man  sieht's  wohl  am  Neste, 
was  für  Vögel  darin  sind,  Si.  404.  Freid.  145,22:  Man  sihet  bi  dem  neste  wol,  wie  man 
den  vogel  loben  sol.  Pc.  676:  Man  sieht  gut  am  Nest,  was  für  ein  Vogel  darin  wohnt. 
Pc.677:  Es  ist  ein  fauler  Vogel,  der  sein  Nest  verunreinigt,  B. 41. 

Non  est  illa  Valens,  quae  nidum  stercorat  ales,  MS.  125. 

Progenies  avium  mala  foedat  stercore  nidum,  MS.  173. 

Turpis  avis,  proprium  quae  foedat  stercore  nidum,  MS.  236. 

Nidos  commaculans  immundus  habebitur  ales,  F.  148. 

Restituit  pretium  nutrita  monedula  merdam,  Is.  4,  527. 

Est  avis  ingrata,  quae  defoedat  sua  strata  (Lager),  SM.  179. 
Frz.:   C'est  un  vilain  oiseau  que  celui,  qui  salit  son  nid.   —  Engl.:  It  is  an  ill  bird,  that 
fouls  her  own  nest,  Wa.  4, 1655,  212. 

Jeder  Vogel  singt,  wie  ihm  der  Schnabel  gewachsen  ist,  K.  7939.  —  Sachsensp. 
praef.  45  (Z.  160):  Der  vogel  singet  als  im  der  munt  gewacsen  steit  ze  sänge. 

Cantat  avis  quaevis,  sicut  rostrum  sibi  crevit,  Gärtner  138. 

Cantus  avis  talis,  rostri  formatio  qualis,  Eiselein  621. 
Frz.:  Chacun  oiselet  gasouille,  comme  il  est  embecque,  Dür.  1,  833. 

Wer  am  Wege  baut,  hat  viele  Meister,  K.  8199.  —  Wer  da  bauet  an  der  Straßen, 
muß  die  Leute  reden  lassen,  Si.  539.  —  Ich  zimbere,  so  man  seget,  bi  dem  wege,  des 
mÜ3  ich  manchen  meister  hän,  Z.  165.  Pc.  232.  B.  414. 

Aedificans  habet  artificis  prope  compita  plures,  MS.  52. 

Multis  propter  iter  consurgunt  tecta  magistris,  F.  333. 
Frz.  (Dial.):  Lou.  qui  bastis  au  bord  d'un  camin  sera  criticat.   —  Engl.:  He  that  builds  a 
house  by  the  high-way  side,  either  too  high  or  too  low.    Ebenso  ital.:   Chi  fa  la  casa  in 
piazza,  o  'la  fa  alta,  o  'la  fa  bassa,  Dür.  2,  693. 

Man  soll  einen  Wirt  nicht  eher  loben,  als  bis  man  seine  Rechnung  gesehen  hat, 
Wa.  5,  282. 

Hospitium  lauda,  cum  surgens  cantat  alauda,  We.j 
Ndl.:  Des  avonds  prijst  men  den  arbeider  en  des  morgens  den  waard.  —  Altfrz.:  Au  vespre 
loue  l'ouvrier,  et  au  matin  l'ostelier,  Dür.  1,  54. 

Mit  den  Wölfen  muß  man  heulen,  Wa.  5,  364,  nr.  313.  Pc.  210.  B.  275.  E.  24. 

Si  comes  esse  lupi  vis,  voce  sibi  simileris,  MS.  217. 

Ulula  cum  lupis,  cum  quibus  esse  cupis,  Neand.  v.  v.  p.  319  (271). 

Cum  sociis  ululare  meis  reor  esse  necesse, 

Turpiter  incedat,  qui  vult  cum  turpibus  esse,  G.  649. 
Frz.:  II  faut  hurler  avec  les  loups.    Qui  est  avec  les  loups,   il  lui  faut  hurler,   Dür.  2,  695. 

Schöne  Worte  machen  den  Gecken  fröhlich,  K.  8745.  Pc.  610. 

Promissis  vacuis  spes  luditur  irrita  foUis  (des  Toren),  F.  592. 

Laetificare  solet  stultum  promissio  dives,  Is.  1,  195. 

Laetificat  stultum  grandis  promissio  multum,  We. 
Altfrz.:    De  bele  promese  se  fet  fol  lie,  Pr.  246.    Douces  promesses  fols  lient.   —   Engl.: 
Fair  words  make  fools  fain,  Dür.  2,  709. 

III.  Mittellateinische  Sprichwörter  deutschen  Ursprungs. 

Man  kann  dem  Alten  vorlaufen,  aber  nicht  vor  raten,  K,  152. 
Raro  senem  sensu,  sed  habes  praecedere  cursu,  MS.  202. 

Es  ist  kein  Ämtlein,  es  hat  sein  Schlämplein,  K.  193.  —  Ämtchen  bringt  Käppchen, 
K.  195. 

Officium  nullum  tam  parvum,  quin  soleas  (Schuhsohlen)  det,  MS.  144. 
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Angst  macht  den  Alten  laufen  {ein  alt  Weib  traben),  Wa.  1,  89. 

Ut  cito  se  portet  vetulae  pes,  cogit  oportet,  We. 
Oportet  mit.  „das  Muß,  die  Notwendiglieit". 

Mit  eines  andern  Arsch  ist  gut  durchs  Feuer  fahren,  Wa.  1, 146,  nr.  28. 

Non  labor  est  ano  (Non  opus  est  culo)  girare  focos  alieno,  We. 

Gegen  den  Backofen  ist  schlecht  gähnen.  —  Wer  kann  gegen  Backo'en  gähnen, 
K.  462.  —  Gegen  den  Backofen  ist  übel  gaffen,  Si.  36.  —  Pc.  402.  —  Es  dunket  mich  ein 
tumber  sin,  swer  went  den  oven  übergin,  Freid.  126, 16. 

Est  insufflare  stultum  fornacibus  ore,  MS.  59. 

Consumit  flatum  flans  in  fornacis  hiatum,  Seh.  (We.). 
Sinn:  Einem  Übermächtigen  kann  man  nicht  trotzen. 

Einen  Bären  schlägt  man  nicht  mit  einem  Strohhalm,  Wa.  1,  231. 

Non  cum  festuca  silvestris  laeditur  ursa,  MS.  121. 
Denselben  Sinn  hat  Sen.  ep.  82:  Adversus  mortem  tu  tam  minuta  iacularis?  Subula  (Schuster- 
ahle) leonem  excipis? 

Den  Finger  zwischen  Baum  und  Borke  stecken  (aus  dem  Volksmunde);  zwischen 
Holz  und  Rinde,  Wa.  2,  759,  281. 

Corticis  et  ligni  medium  ne  fixeris  unguem,  F.  72. 
Dazu   die  Erklärung:  Non   debes  inter  patrem   et  filium,  virum  et  uxorem  legitimosque 
amicos  discordiam  seminare. 

Eigen  Brot  nährt  am  besten,  Si.  68,  —  ist  ein  gutes  Essen,  Wa.  1,474. 

Et  proprius  panis  magis  extat  in  ore  suavis,  G.  217. 

Vorgegessen  Brot  schmeckt  bitter,  bringt  Not,  macht  faule  Arbeiter,  Wa.  1,  477. 

Nescit  iniquus  homo  panis  meminisse  comesti,  Is.  7,  265. 

Gleiche  Bürde  bricht  keinem  den  Rücken,  K.  985.  Schw.  62.  B.  321.  —  Gliche  bürde 
brichet  nieman  den  ruck,  Z.  23. 

Aequa  et  communis  non  frangit  sarcina  dorsum,  F.  107. 

Viribus  aequa  solet  non  frangere  sarcina  Collum,  Is.  1,681. 

Jeder  strecke  sich  nach  seiner  Decke,  Wa.  1,565,9. 

Lecti  mensura  discas  extendere  crura,  SO.  128. 

Donner  dir  selbst,  so  schlägt  dich  der  Hagel  nicht,  Wa.  1,  674. 

Grandine  tutus  erit,  sibimetquicunque  tonabit,  MS.  73. 

Qui  tonat  ipse  sibi,  non  vult  sata  grandine  laedi,  Seh.  (We.). 

Swer  nach  siner  girde  donret,  der  mac  wol  behalden  sinen  bou  vil  unverhagelet, 
Titurel  3756.   Swer  selbe  witert  swie  er  wil,  den  ensol  der  hagel  slahen  selten,  Neidh.  26, 12. 

Aus  dem  Ehebett  soll  man  nicht  schwatzen,  Si.  95. 

Deterior  retegit,  lecto  quod  uterque  peregit,  SO.  61. 

Wächst  die  Ehre  spannenlang,  so  wächst  die  Torheit  ellenlang,  K.  1243.  —  Ehre 
und  Hoffart  sind  Zwillinge,  K.  1244.  —  Wein,  Weiber  und  Würden  ändern  den  ganzen 
Menschen,  Si.  624.  —  fir  unde  guot  verkeret  muot,  Z.  61 ;  Er.  nr.  VI. 

Mutantur  mores,  quando  mutantur  honores,  MS.  110. 

Motio  crebra  viri  sed  non  promotio  salva,  F.  585. 
Dasselbe,  was  hier  von  der  Ehre  gesagt  wird,  wird  auch  dem  Reichtum  zugeschrieben: 
Gut  macht  Übermut,  K.  3055,  von  beiden:  fire  unde  guot  verkeret  muot,  Frauenlob  43, 1 
(Z.  61).    Groj  gewalt  und  irdisch  guot  verk^rent  wiser  Hute  muot,  Renner  6003. 

Divitiae  mores  mutant  non  in  meliores, 

Mutantur  mores,  cum  comitantur  opes,  Neand.  v.  v.  p.  S.  272. 

Saepe  solent  census  hominis  pervertere  sensus,  ebd.  S.  314. 

Eier  in  die  Pfanne  gibt  Kuchen,  aber  keine  Kücken,  K.  1283.  —  Aus  gebratenen 
Eiern  kommen  keine  Hühner,  K.  1284.  Dür.  1,332.  —  Pc.53. 

Ovum  qui  comedit  pullo  quandoque  carebit,  MS.  152. 
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-^^  Auf  dem  Eise  ist  nicht  gut  gehen,  Si.  107.  —  Wenn  dem  Esel  zu  wohl  ist,  so  geht 
er  aufs  Eis  und  bricht  ein  Bein,  K.  1513,  1516.  —  Swenne  dem  esel  ist  ze  wohl,  so  gSt 
er  tanzen  üf  da3  is,  Z.  29.  —  Swer  loufet  üf  dem  tse,  der  ist  unwise  (zitiert  von  MS.) 

Curritur  in  glacie  vehementer  ab  insipiente,  MS.  37. 

Qui  currit  glaciem  se  monstrat  non  sapientem,  MS.  180. 

Junger  Engel,  alter  Teufel,  Schw.  68.  Si.  109. 

Angelus  est  iuvenis,  daemon  labentibus  annis,  Seh.  (We.). 

Hastiger  Mann  soll  keinen  Esel  reiten,  Pc.  386. 

Currere  festinans  in  asello  perdit  opellam,  F.  291. 

Non  vehemens  tardo  vectari  debet  asello,  Seh.  (We.). 
Das  Gegenteil:  Hastiger  Mann  soll  trägen  Esel  reiten,  Si.  231.  Ein  Jäher  soll  Esel  reiten, 
K.  3901.  5195.  Freid.  116,25:  Swem  gäch  ist  zallen  ziten,  der  soll  den  esel  riten.  Wins- 
beke33,  8:  So  kumt  dir  gar  daj  Sprichwort  wol,  da3  muotes  alze  gaher  man  vil  traegen 
esel  riten  sol.  Z.  76  f.  —  Beides  hat  seinen  guten  Grund.  Der  Hastige  kommt  auf  dem  Esel 
zu  langsam  vorwärts,  würde  aber  ein  Pferd  überhasten,  während  des  Esels  Trägheit  ein 
gutes  Gegengewicht  gegen  die  Hast  des  Reiters  bildet  Daher  Friedrich  von  Schwaben: 
Ir  stt   üf  iuwerm  pfert  ze  gaehe:  ir  sult  riten  esel  washe. 

Wer  zu  viel  ißt,  kann's  nicht  verdauen,  Wa.  1,896. 

Heu  male  sorbet  eas,  quisquis  non  digerit  offas,  F.  82. 

Wenn  das  Ferkel  träumt,  so  ist  es  von  Trebern,  Si.  126.  Pc.  HO. 

Adveniunt  macrae  de  pastu  somnia  scrofae,  MS.  5. 

Nocte  suae  macra  videt  escae  sus  simulcara,  0. 168. 

In  solchen  Wassern  fängt  man  solche  Fische.  Si.  131.  —  In  großen  Wassern  facht 
man  große  Fische,  in  kleinen  Wassern  gute  Fische,  Agr.  1548,  189.  Pc.  437.  Z.  33. 

In  tali  tales  capiuntur  flumine  pisces,  MS.  94. 

Wer  Fische  fangen  will,  muß  vorher  die  Netze  flicken,  Si.  131.  K.  1750. 

Rete  parat  nummis,  qui  piscem  captat  in  undis.  Seh.  (We.). 

Gebranntes  Kind  scheut  das  Feuer,  K.  4216.  B.  566.  Ich  fürhte  als  ein  verbrante3 
kind,  Urstende  103,  23. 

Laesus  ab  igne  puer  timet  illum  postea  semper,  MS.  101. 

Territus  igne  semel  post  haec  puer  odit  eundem,  F.  106. 
Auf  die  Katze  übertragen:  Igne  semel  tactus  timet  ignem  postmodo  cattus,  MS.  79.  —  Ähn- 
lich: Gebrühte  Katze  scheut  auch  das  kalte  Wasser,  Si.  292. 

Besser  ehrlich  geflohen,  denn  schändlich  gefochten,  Si.  135. 

Quam  male  pugnare,  jucundius  est  fugitare,  Seh.  (We.). 

Die  karge  Frau  geht  am  meisten  zur  Kiste,  Pc.  203. 

Coniugis  est  parcae,  conclave  (die  Vorratskammer)  frequenter  adire,  MS.  27. 

Ein  einziger  Fleck  verdirbt  das  ganze  Kleid,  Wa.  1, 1049. 

Omne  bonum,  quod  habes,  contaminat  unica  labes,  Sdl.  bei  We. 

So  der  Frosch  in  den  Schoß  kommt,  so  wollt  er  gern  in  den  Busen,  Mn.  25. 

In  gremium  missa  post  rana  sinum  petit  ipsa,  We. 

Der  Vers  ist  zwar  aus  einer  St.  Galler  Handschrift  des  15.  Jahrhunderts,  aber  ein 
ähnlicher  war  schon  im  12.  Jahrhundert  vorhanden,  wie  die  Korruption  in  Seh.  73  (We.) 
beweist:  Rana  petit  gremium,  dum  ascendli  ad  iraum;  in  imum  steckt  offenbar  sinum. 

Früh  regen  und  Frühgäste  bleiben  selten  über  Nacht,  Si.  151.  —  Frühregen  und  frühe 
Bettelleut',  die  bleiben  nicht,  bis'  zwölfe  läuft,  K.  S.  557,  nr.  10. 

Non  multum  metuas  matutinum  hospitem  et  imbrem,  F.  263. 

Wer  sich  vorm  Busch  fürchtet,  kommt  nie  in  den  Wald,  Wa.  1,518.  —  Wer  vor 
einem  Blatt  erschrickt,  darf  nicht  in  den  Wald  gehen  (ebd.  S.  395).  —  Wer  sich  alle 
Büsche  besieht,  kommt  selten  zu  Holze,  K.  995.  —  Der  kommt  nimmer  in  den  Wald,  der 
jeden  Strauch  fürchtet.   Si.  607.  Pc.  264.  —  In  älterer  Zeit  steht  statt  dessen  Halm  und  Stroh: 
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Welt  ir  fürhten  helme  glich  (jeglichen  Halm),  s6  kumt  nimmer  üf  kein  stro,  Helbling  9, 88, 
und  derber:  Swer  da  fürht,  daj  in  die  helme  btsen,  dern  sol  niht  in  das  stro  schisen, 
Morolf  361. 

Qui  pavet  ex  culmis,  stipulis  non  incubat  ullis,  MS.  186.  Seh.  (We.). 

Voll  Gefäß  muß  man  behutsam  tragen,  Wa.  1416.  —  Man  soll  vollen  becher  tragen 
ebene  hoere  ich  dicke  sagen,  Freid.  114,  25. 

Vas  Plenum  recto,  qui  tenet,  orbe  ferat,  Is.  6,  300. 

Geld  macht  Edelleute,  Wa.  1,  1485,  nr.  372. 

Nobilitant  gaze  privatos  nobilitate,  Vi.  bei  Piper  285. 

Geld  ist  der  beste  Reisegefährte,  Wa.  1,  1481  (nach  dem  Dänischen). 

Nummus  in  exilio  comes  optimus.est  peregrino,  MS.  141. 

Er  wächst  wie  die  reife  Gerste,  K.  2517.  Pc.  409. 
Der  Sinn  ist  ironisch:   er  nimmt  ab.   B.  358:   Hie  crescit  ut  maturum  hordeum,  h.  e.  de- 
crescit,  uti  solet  hordeum  iam  maturum. 

Pullulat  iste  puer  matura  ut  hordea  messe,  F.  591. 

Wer  ein  Gewebe  angefangen,  muß  es  auch  zu  Ende  weben,  Wa.  1,  1651.  —  Er. 
Nr.  203:  Colo  quod  aptasti  ipsi  tibi  nendum  est. 

Qui  telam  orditur,  telam  disterminet  idem,  F.  69. 

Glück  ist  besser  als  Erbgut,  Wa.  2,  1746,  nr.  362. 

Plus  prodest  omen  homini  quam  nobile  nomen,  We. 

Was  nicht  ist  am  Hahn,  das  ist  an  Federn  und  am  Kamm,  Wa.  2, 266,  Mn.  28: 
Das  an  dem  han  nit  ist,  ist  an  dem  hankammen. 

Attribuit  cristae  gallus,  quod  non  habet  in  se,  Seh.  (We.). 

Früh  krümmt  sich,  was  ein  Haken  werden  will,  Wa.  2,  274.  1648  in  verschiedenen 
Fassungen.  Schon  Schw.  91.  Pc.  698,  Troj.  Kr.  6400:  Swa3  zeime  haggen  werden  sol,  daj 
krümbet  sich  vil  vrüeje  (andere  mhd.  Belege  Z.  62). 

Curvum  se  praebet,  quod  ad  uncum  crescere  debet,  G.  657. 

Mit  leeren  Händen  fängt  man  keinen  Falken,  Si.  225.  Z.  63.  Pc.  512.  B.  285.  Tunn. 
734.  Er.  Nr.  130. 

Ad  pugnos  vacuos  crebro  non  advolat  auceps  (=  accipiter),  F.  177. 

Wer  hangt,  der  langt,  Wa.  2,  347,  18.  —  Wer  hangt,  der  verlangt,  K.  3225. 

Qui  pendet,  nimium  dilatio  longa  videtur,  F.  103. 
»Wer  am  Galgen   hängt,   den   dünkt  der  Aufschub   lange."   Voigt  zitiert  dazu  aus  einer 
mittelalterlichen  Predigt  ein  durch  vulgo  dicitur  als  Sprichwort  bezeichnetes:  Male  exspectat, 
qui  pendet,  »wer  hängt,  hat  schlecht  warten".   Daher: 

Expectatne  bene,  quem  dat  suspensio  pene  (poenae)?  We.  aus  Par.  Handschr. 

Wirfst  du  den  Hund  mit  einem  feisten  Bein  (und  den  Bettler  mit  einem  Pfennig) 
so  kommt  er  wieder,  Si.  265. 

Ossis  jactura  non  est  canibus  nocitura,  MS.  150. 

Non  est  afflictus  multum  canis  ossibus  ictus,  We. 

Wer  zu  drei  Hellern  geboren  ist,  [der  kommt  nicht  auf  zwei  Pfennige,  wenn 
ihm  gleich  alle  seine  Freunde  hülfen,  Wa.  2,  496,  53.  (Ein  Heller  ist  ein  halber 
Pfennig.)  —  Wer  zuo  drin  helbling  ist  geborn,  der  kan  zuo  zwein  pfenning  niemer  komen, 
Str.  31. 

Infortunatus  ad  tres  obolos  homo  natus 

Nunquam  nummorum  dominus  valet  esse  duorum,  G.  68, 

Eigener  Herd  ist  Goldes  wert,  K.  3425.  —  Weistu,  wie  der  igel  sprach:  „vil  guot 
ist  eigen  gemach",  Spervogel  in  Minnesangs  Frühling,  26,  34.  —  Pc.  336.  B.  453. 

Est  dictum  verum :  privata  domus  valet  aurum,  MS.  57. 

Quo  pretio  possunt  habitacula  priva  liceri?  F.  1194. 

Censeo  pro  magno,  propriis  considere  tectis,  F.  1195.  -  , 
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Engl.:  One's  own  hearth  is  worth  gold,  Dür.  1,336.    Fehlt  in  den  romanischen  Sprachen 
und  ist  daher  nicht  gemeinmittelalterlich. 

Je  größer  Herren,  je  mehr  Beschweren,   Wa.  2,  558,  542.  —  Je  größer  Herr,   je 
wilder'  Bär,  Wa.  2,  557. 

Plus  colaphizatur  (bekommt  Schläge),  cui  maior  herus  dominatur,  SO.  225. 

Klarem  Himmel  und  lachenden  Herren  ist  nicht  zu  trauen,  Si.  245.  —  B.  40.  Lu.  24. 
Sin  wolkenlosej  lachen  bringet  scharpfen  hagel,  Walter  29,  13. 

Ridenti  domino  diffide  poloque  sereno,  MS.  208. 

Ridenti  domino  nee  caelo  crede  sereno: 

Es  facili  causa  dominus  mutatur  et  aura.  Neand.  v.  v.  p.  309,  283. 
Auf  das  Weib  übertragen: 

Ex  facili  causa  muUer  mutatur  et  aura,  ebd.  278. 
Mit  anderm  Bilde  frz.:  Amour  de  grands,  ombre  de  buisson  qui  passe  bientot.   „Liebe  der 
Großen  ist  ein  Gebüschschatten,  der  bald  vorübergeht",  Dür.  1,721. 

Wo  der  Hund  bellt,  da  mag  er  auch  fressen,  Wa.  2,  876,  1323. 

Ossa  canes  rodant,  ubi  noctis  tempore  latrant,  F.  24. 
Ahnlich  5.  Mos.  25,  4:   Man  soll  dem  Ochsen,  der  da  drischet,  das  Maul  nicht  verbinden. 

Eine  Hur  wollt  gern,  daß  alle  frommen  Frauen  Huren  wären,  Wa.  2,  927,  42. 

Quam  cuperet  meretrix,  incestas  vivere  cunctas,  F.  30. 

Es  ist  eine  vornehme  Katze,  die  sich  zu  mausen  schämt,  Wa.  1178. 

Isque  (sc.  cattus)  adeo  tumidus,  si  non  vult  carpere  mures,  F.  337. 

Gut  gekaut  ist  halb  verdaut,  Wa. 2,  1215. 

Quam  sorbillare  melius  mordendo  vorare,  R.  4. 
.Besser  ist  ordentlich  kauen  als  hinunterschlingen." 

Wer  sich  an  alten  Kesseln  reibt,  wird  gern  ramig,  K.  4181.  Str.  15.  B.  561.  Z.  80. 

Tangentem  cacabi  maculat  fuligo  vetusti,  MS.  231. 

Heimerzogen  Kind  ist  beiden  Leuten  wie  ein  Rind,  K.  4224.  —  Man  hat  ein  heime 
gezogen  kint  ze  hove  dicke  für  ein  rint,  Freid.  139,  Hab. 

In  curte  est  pecus  adveniens  nutritus  apud  rus,  F.  19. 

Est  puer  in  patria,  bos,  qui  nutritus  in  aula,  MS.  60. 

Nutritus  ruri  solet  urbi  brutus  haberi,  MS.  143. 

Ist  die  Kirche  noch  so  groß,  der  Pfaffe  singt  nur,  was  er  weiß.   Si.  301.   Pc.  94: 
AI  is  die  kerk  groot,  die  pape  singhet  dat  hi  can. 

Ipse  canit,  quae  seit,  quamquam  domus  alta,  sacerdos,  F.  224. 

Ecclesia  est  ingens  cantatque  in  parte  sacerdos,  Is.  6,  323. 
Engl.:  The  church  is  not  so  large,  but  the  priest  may  say  service  in  it,  Wa.2, 1341,94.    Be- 
lege aus  romanischen  Sprachen  fehlen.    Daher  nicht  gemeinmittelalterlich. 

Wer  sich  mischt  unter  die  Kleie,  den  fressen  die  Säue,  K.  4286.  —  Wer  sich  under 
die  kligen  mischet,  den  e33ent  diu  swin,  Str.  28. 

Jure  canes  rumpunt  maculantem  furfure  vultum,  F.  9. 

Hunc  catulus  comedet,  qui  se  cum  furfure  miscet,  Seh.  (We.). 

Der  Hund  ist  in  diesem  Sprichwort  der  ältere;  er  erhielt  den  Kleienbrei.    Später,  als 
die  Schweinezucht  zunahm,  bekamen  ihn  die  Säue.  Voigt  Is.  LXXVII. 

Wie  das  Weib  ist,  so  kocht  sie  den  Kohl,  Wa.  5,  64.  —  Wie  der  Koch,  so  der  Brei, 
Wa.  2,  1449.1)   vgl.  Pc.  422. 

Uxor  erat  qualis,  herbarum  coctio  talis,  MS.  245. 

Hospita  qualis  erat,  holerum  sie  cena  placebat.  Seh.  (We.). 

Wer  das  Kleine  nicht  acht't,   dem  wird's  Große  nicht  gebracht,  Si.  304.  Schw.  28. 
Tunn.871. 


1)  Das  von  Voigt  (Z.  f.  d.  A.  30, 278  Anm.)  herangezogene  ,wie  die  Frau,  so  die  Magd' 
hat  einen  anderen  Sinn. 
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Perdis  maiora,  si  spernis,  digne,  minora; 
Ne  magnis  digne  careas,  cape  parva  benigne,  G.  416  f. 
Viel  Körner  machen  einen  (großen)  Haufen.  Si.  311. 
Ad  granum  granis  junctis  fit  copia  panis,  SO.  20. 
Ex  multis  minimis  grandis  acervus  erit,  Wright,  Lat.  Stories  2,  6. 
Fällt  der  Krug  auf  den  Stein,  so  zerbricht  er;  fällt  aber  der  Stein  auf  den  Krug, 
so  zerbricht  er  auch,  Wa.  2,  1643,  25. 

011a  super  lapidem  cadat  aut  contra:  metus  idem,  SO.  193.  R.  34. 
Einen  Krug  über  den  Zaun,   den   andern  herwider,   das  ist  gute  Gevatterschaft, 
Schw.47. 

Amphora  trans  saepem  data,  si  redit,  aequat  (aptat)  amorem,  G.  449,  We.  77.  78. 
Was  man  an  die  Kunkel  gelegt  hat.  muß  man  auch  selber  abspinnen,  Wa.  2, 1709. 
—  Was  hilft's,  daß  man  die  Kunkel  anlegt  und  nicht  abspinnt?  Si.  322. 

Qui  telam  orditur,  telam  disterminet  idem,  F.  69.   Siehe  o.  s.  v.  Gewebe. 
Mai  kalt  un  nat,  füllt  dem  Bure  Schüre  und  Fatt,  Wa.  3,  347,  72.   —   Mai  kühl 
und  naß  füllt  Keller,  Boden  und  Faß,  ebd.  77. 

Frigidus  implebit  frumentis  horrea  Malus,  F.  227. 
Dazu  das  Scholion:  Hoc  dicit  vulgus:  frigidus  implet  horrea  Maius. 
Es  ist  bös  zu  Markt  gehn  ohne  Geld,  Wa.  3,  465.  Pc.  729. 
Tendit  inane  forum  fidens  loculis  aUorum,  SO.  299.  R.  10. 
.Vergeblich  geht  auf  den  Markt,  wer  sich  auf  andrer  Leute  Geldbeutel  verlassen  muß." 

Trockener  März,  nasser  April  und  kühler  Mai  füllen  den  Boden  und  geben  brav 
Heu,  Wa.  3,  481,  99.  —  Trockener  März,  feuchter  April,  Mai  kühl  und  naß  füllt  den  Leuten 
Speicher  und  Faß,  ebd.  97. 

Martins  insuda')  facie,  madefactus  Aprilis 
Frigidus  et  Maius  contundent  horrea  messe,  F.  735. 
Dum  Mars  arescit  et  mensis  Aprilis  aquescit, 
Maius  frigescit,  tunc  frugibus  arca  tumescit,  MS.  XLIX  12. 
Neid  folgt  bis  ans  Grab,  aber  nicht  hinein,  Wa.  3,  987,  52. 
Invidiam  nemo  domuit  nisi  fine  supremo,  SO.  113. 

Wer  n  ichts  hat,  dem  entfällt  auch  nichts.  —  Wer  nichts  hat,  verliert  nichts,  Wa.  3, 1018. 
Qui  sine  re  (oder:  vacuus)  vadit,  res  sibi  nulla  cadit,  We. 
Qui  nil  possedit,  nihil  hie  se  perdere  credit,  R.  39. 
Pc.  238:  Die  niet  en  hevet,  en  ontvalt  niet.   Pc.  239:  Die  niet  en  hevet,  wat  can  hi  Verliesen? 
Der  Ochs'  hat  eine  lange  Zunge,    aber  er  kann  nicht  reden,   Wa.  3,  1095,45   (dia- 
lektisch). —  Ein  Ochs  hat  eine  lange  Zunge   und   er  kann  keine  Posaune  blasen,  Wa.  3, 
1093,  11  (jüdisch-deutsch). 

Quod  careat  lingua,  stolidus  non  inde  tacet  bos,  F.  232. 
Linguam  taurus  habet,  quamvis  non  multa  loquatur,  F.  275. 

Ein  jeder  Pfaffe  lobt  sein  Heiligtum,  Wa.  3,  1228.  Schon  im  erweiterten  Romulus 
app.  36  (Oesterley):  Omnis  presbyter  suas  commendat  reliquias. 
Presbiter,  ut  didicit,  sua  sacra  sacerrima  dicit,  We.  (P.  71). 
Presbiter  omnis  amat  sua  sacra  verendaque  clamat,  We.  (P.  73). 
Regnet  es  nicht,  so  tropft  es  doch,  Wa,  3,  1594. 
Dum  pluitur  vobis,  nobis  stillare  necesse  est,  F.  332, 
hier  von  göttlicher  Weisheit  gemeint,  s.  Voigt  zu  d.  St. 

Was  der  Reiche  tut,  muß  alles  heißen  gut,  Wa.  3,  1620,  184. 
Nullis  decretis  damnatur  opus  locupletis,  SO.  157. 
Ungewohnt  Reiten  macht  den  Ars  krank,  K.  6331.  Pc.  565. 
Insolitis  natibus  equitatio  suscitat  ulcus.  Seh.  (We.). 


1)  Insudus  mit.  unfeucht,  trocken  (eig.  nicht  schwitzencf),  s.  Voigt,  Glossar  zu  F. 
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.Man  soll  die  Säcke  nicht  mit  Seide  nähen,  Wa.  3,  1813. 

Est  vilis  studio,  qui  saccum  consuit  ostro,  Seh.  (We.). 

Man  muß  das  Säen  nicht  unterlassen  aus  Furcht  vor  den  Tauben,  Wa.  3, 1826.  — 
Man  muß  nicht  das  Säen  lassen,  weil  es  viel  Vögel  gibt,  ebd.  —  Wer  wird  der  Vögel  willen 
die  Saat  unterlassen?,  Si.  466. 

Per  volucres  serere  si  vitas,  stultus  habere  t^=  -ris).  SO.  226. 
.Du  giltst  als  Narr,  wenn  du  um  der  Vögel  willen  das  Säen  unterläßt.' 

Wer  {—  wenn  man)  seine  Nas  zu  sehr  schneuzt,  so  gibt  sie  Blut,  Wa.  3,  951,  nr.  106. 

Qui  nirais  mungit,  cito  provocat  ille  cruorem,  We. 

Es  fallen  keine  Späne,  man  haue  sie  denn,  K.  7006. 

Desiliunt  rari  sine  fisso  robore  spani,  Seh.  (We.). 

Dem  seine  Speise  stürzt,  kann  sie  nicht  all  aufraffen,  Si.  524,  eine  ungenaue  Über- 
setzung von  Pc.  262:  Die  sijn  spise  stört  (wer  seine  Speise  stürzt,  fallen  läßt),  encan  se 
niet  al  op  gherapen.  Effundens  escas  raro  bene  eolligit  illas. 

Non  sincere  levat,  sua  qui  pulmenta  supinat,  F.  77. 

Pulmentum  fusum  non  plene  tollis  ad  usum,  We. 

Es  steckt  nicht  im  Spiegel,  was  man  darin  siehet,  Wa.  3,  692.  Mit  Anwendung  auf 
das  Weib: 

Non  est  in  speculo  res,  quam  speculamur  in  illo, 
Emicat  et  non  est  in  muliere  fides,   G.  619. 

Wer  selbst  stiehlt,  hält  Jeden  für  einen  Dieb,  Wa.  4,93.  —  Der  Dieb  meint,  sie 
stehlen  alle,  Si.82. 

Cunctos  furari  scimus  furem  meditari,  SO.  42.  R.  19. 

Quique  lupum  vivit,  cunctos  similes  sibi  credit,  Amarcius  1,  55. 

Das  war  dem  Tauben  geflötet,  Wa.  4,  1041. 

Plane  stultisat,  si  quis  surdo  citharisat,  We. 

Wer  getranken  hat,  der  muß  auch  zahlen,  Wa.  4,  1321,  117. 

Qui  bibit  exsolvat,  mihi  cur  sua  pondera  volvat?  SO.  259. 
(warum  sollte  er  mir  seine  Lasten  zuwälzen?j.  . 

Es  ist  alles  gut  genug,  was  man  umsonst  gibt,  Si.  571. 

Arbitror  esse  satis,  quod  eonfertur  mihi  gratis  MS.  8. 

Dicas  esse  satis,  quia  eonfertur  tibi  gratis,  G.  75. 

Zu  doppelter  Untat  gehört  nicht  einfache  Buße  und  Wette,  Wa.  4,  1484.  Rechts- 
sprichwort (Graf  und  Dietherr,  Deutsche  Rechtssprichwörter  S.  320). 

A|l  facinus  duplex  non  sufficit  ultio  simplex,  MS.  4. 

Der  die  seinen  ie  verkäs,  der  wart  dicke  sigelös,  Gr.  6. 

Raro  triumphavit,  quieunque  suum  reprobavit,  Gr.  6. 

Nicht  alle  Vögel  sind  Falken,  Wa.  4,  1661,  362. 

Non  sunt  accipitres  pennati  quique  volucres,  F.  367. 

Junge  Vöglein,  weiche  Schnäblein,  Wa.  4,  1674. 

Fertur  avis  tenero  semper  fore  Candida  rostro,  Seh.  (We). 
Candida,  weil  der  junge  Vogel  nur  weiße  Flaumfedern  hat;  fore  =  esse. 

Der  Wille  ist  des  Werkes  Seele.  —  Der  Wille  ist  und  tut  alles,  Si.  633. 

Dat  vires  velle,  fit  opus  sine  velle  rebelle,  G.  442. 

Ein  gut  Wort  ist  besser  denn  eine  große  Gabe,  Wa. 5, 403, 124. 

Blandus  sermo  datum  superat  quamvis  bene  gratum,  SO.  25. 

Wer  zu  viel  haben  will,  dem  wird  zu  wenig,  Wa.  4,  1635,  76. 

Sumat  parva  data,  quisquis  petit  immoderata,  SO.  287. 

Qui  petit  immeritum,  non  debet  habere  petitum; 

Si  peto  plus  merito,  careo  de  iure  petito,  G.  414. 

Seiler,  Deutsche  Sprichwörterkunde.  7 


98      Fünftes  Kapitel.  Sprichwörtersammlungen  bis  Ende  des  16.  Jahrhunderts. 


Fünftes  Kapitel. 

Die  Sprichwörtersammlungen  vom  Ausgang  des  Mittelalters 

bis  zum  Ende  des  16.  Jahrhunderts. 

1.  Die  vorreformatorisclien  Sammlungen.  Bekannt  geworden  sind 
bisher  vom  14.  Jahrhundert  bis  zur  Reformation  sieben  kleinere  und  eine 
größere  Sammlung.  Die  ersteren  habe  ich  in  der  Zeitschrift  für  deutsche 
Philologie,  Bd.  47  u.  48  (1916—1919)  herausgegeben;  dort  findet  man  auch 
Angaben  über  die  früheren  Drucke.  Diese  Sammlungen  verfolgen  einen 
doppelten  Zweck,  einmal  einen  moralisch-religiösen;  sie  sollen  dem  Geist- 
lichen Stoff  und  Anhaltspunkte  für  seine  Predigten  geben;  Typus  dafür 
sind  die  Schwabacher  Sprüche.  Zweitens  sind  sie  für  den  Gebrauch  der 
Lateinschulen  bestimmt.  Die  Schüler  sollen,  wie  schon  im  Mittelalter,  die 
schwere  Kunst,  lateinische  Verse  zu  machen,  an  deutschen  Sprichwörtern 
lernen;  Typus  die  Münchener  Sprüche.  Zur  Charakteristik  der  sieben  Samm- 
lungen diene  noch  folgendes: 

1.  Die  Schwabacher  Sprüche,  14.  Jahrhundert,  162  Nummern.  Der 
Sammler  wollte  dem  Prediger  eine  Anleitung  geben,  welche  Sprichwörter 
und  in  welcher  Weise  er  sie  neben  dem  Bibeltexte  seinen  Predigten  zu- 
grunde legen  könne.  Darum  gibt  er  allemal  zuerst  die  Anfangsworte  des 
sonntäglichen  Textes,  dann  ein  deutsches  Sprichwort,  dann  die  Erklärung 
und  Anwendung,  die  uns  in  der  Regel  höchst  gezwungen  erscheint  und 
sehr  naiv  anmutet.   Beispiele: 

8.  Dominica  quarta  post  pascha.  Petite  et  accipietis,  ut  gaudium  vestrum  plenum  sit 
(Joh.  16,  24).  Kum,  freud,  vnd  friß  mich.  Hoc  non  potest  intelligi  de  gaudio,  quod  habemus 
in  hoc  mundo,  quia  talia  gaudia  sunt  inania  et  insufficiencia,  ergo  non  possunt  totum 
hominem  apprehendere  nee  devorare.  —  7.  Wer  in  dem  ror  sitzt,  der  snytzet  pfeuffen,  wyn 
er  wil.  Hoc  habet  dici  de  consulibus  et  potentibus,  specialiter  autem  de  amicis  et  cubi- 
culariis  principum  et  regum.  —  14.  Ein  kroe  duckt  der  andern  nit  dye  äugen  aus.  Hoc 
solet  dici  aliquando  de  raptoribus  aut  potentibus  in  civitatibus,  proprie  autem  potest  dici 
de  his,  qui  debent  facere  testimonium  veritatis,  ubi  si  nequam  fuerint,  unus  non  testatur 
libenter  super  alium. 

2.  Die  Straßburger  Sprüche,  14.  Jahrhundert,  43 Nummern,  von  denen 
19  (Nr.  8—26)  auch  in  Wackernagels  Altdeutschem  Lesebuch*,  (1861)  S.  985 
stehn,  einige  auch  in  Zingerles  „Deutsche  Sprichwörter  im  Mittelalter"  auf- 
genommen sind.  Der  erste  Herausgeber  Graff  (Diutiska  I,  1826,  S.  323 — 6) 
hat  leider  die  lateinischen  Übersetzungen  der  deutschen  Sprichwörter  nicht 
mit  abgedruckt,  und  die  Handschrift  ist  1870  bei  der  Beschießung  Straß- 
burgs  mit  verbrannt.  Unter  den  Sprüchen  befinden  sich  auch  einige  längere 
Denksprüche  und  Priameln,  z.  B.  26:  Hinkender  Kellner,  buckliger  Käm- 
merer, blinder  Wächter,  tauber  Pförtner  und  schäbiger  Koch,  die  fünf 
Dinge  schänden  aller  Herren  Hof. 

3.  Die  Graezer  Sprüche,  14.  Jahrhundert,  sieben  schon  von  Wacker- 
nagel, Altd.  Lesebuch*  S.  885,  mitgeteilte  Sprüche.  Darunter:  Der  den  sinen 
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ie  verchös,  der  wart  dick  sigelös,  „wer  die  Seinen  einmal  preisgegeben 
hat,  der  wird  oft  sieglos".  Vgl.  Wa.  1,  1172,  7:  A/te  Freunde  soll  man  nicht 
verkiesen  (preisgeben,  verraten). 

4.  Die  Prager  Sammlung,  15.  Jahrhundert,  91  Nummern,  darunter: 

1.  Als  manig  haupp  (Haupt)  als  manig  sinn.  2.  Nach  einem  grofsen  regen  wird  ein 
grofse  sunnschein.  8.  Wo  der  teufel  nicht  hin  mag,  da  schickt  er  seinen  poten.  13.  66.  Wenn 
man  den  wolff  nennt,  so  kumpt  er  gern.  20.  Ye  mer  man  den  Dreck  rurt,  ye  mer  stink  er. 
Auch  einige  gereimte  Zweizeiler,  z.B.:  33.  Gott  einen  ee  beriet,  ee  ainer  ain  ay  (Ei)  priett. 
47.  Es  wart  so  klain  nit  gesponnen,  es  kom  an  die  sonnen.  61.  Wer  zwain  herren  dienen 
kan,  der  ist  zu  loben  an. 

5.  Die  Klagenfurter  Sammlung  vom  Jahre  1468,  wie  die  Handschrift 
angibt.  Es  sind  66  gereimte  Zweizeiler,  die  zum  Teil  erst  durch  Umfor- 
mung oder  Erweiterung  aus  einer  älteren  ungereimten  Form  hergestellt 
sind,  z.  B.  48:  Was  mir  gott  peschert  durch  pitt,  das  nimbt  mir  Sankt 
peter  nit,  wo  durch  pitt  Zusatz  ist.  Bei  18  Sprüchen  stehen  auch  sinn- 
entsprechende lateinische  Fassungen,  die  zumeist  die  Originale  für  die 
deutschen  sind,  z.  B.: 

4.  Der  ist  viel  ein  selig  man,  der  von  fremden  schadn  weys  werden  clian.  Felix, 
quem  faciunt  aliena  pericula  cautum.  —  6.  Dy  erst  tugend,  die  man  chort  (kürt,  wählt), 
dy  ist  mässigkeit  der  wort.  Virtutem  primam  compescere  censeo  linguam.  —  41.  Der  gutt 
will,  der  tutt  vil.  In  magnis  voluisse  sat  est.  —  12.  Je  grösser  narr,  je  besser  pfarr. 
Ignavos  fortuna  fovet,  eine  Schelmenparodie  des  bekannten  Portes  fortuna  adiuvat.  — 
Gut  begunnen,  halb  gewunnen.  Dimidium  facti,  qui  coepit,  habet.  —  56.  Voller  Mundt 
sagt  des  hertzen  grund.  Quod  in  animo  sobrii,  id  in  ore  ebrii.  —  61.  Hast  du  nimmer 
gelt,  auch  chainer  sich  dir  gesellt.  Vulgus  amicitias  utilitate  probat.  —  63.  An  (ohne) 
wein  und  brot  leidet  Venus  not.  Sine  Cerere  et  Baccho  friget  Venus.  —  66.  Grosser  Herren 
handt  reicht  in  alle  landt.  An  nescis  longas  regibus  esse  manus. 

In  einigen  Fällen  allerdings  ist  der  deutsche  Spruch  der  ursprüngliche, 
der  lateinische  also  aus  ihm  übersetzt.   So  z.  B.: 

2.  Der  esell  und  dy  nachtigall  haben  gar  vngeleich  schall  (Z.  106).  Vox  asinina 
non  concordat  ad  philomena  (sie!).  —  3.  Den  esell  kennt  man  pey  den  oren,  pey  den 
Worte  den  toren  (Freid.  28, 10.  Z.  29).  Sermo  hominis  index.  —  4.  Wer  wenig  chan,  der  ist 
am  besten  dran.  In  nihil  sapiendo  iucundissima  vita.  Ebenfalls  ein  studentisches  Schelmenwort. 

6.  Die  Münchener  Sprüche,  15.  Jahrhundert,  42  Nummern.  Bei  jedem 
deutschen  Spruche  steht  ein  gereimter  Hexameter  oder  Pentameter,  zuweilen 
auch  zwei.  Diese  lateinischen  Verse  finden  sich  zum  Teil  auch  in  der 
St.  Galler  Handschrift,  die  Werner  in  den  Lateinischen  Sprichwörtern  des 
Mittelalters  benutzt  hat.  Es  sind  offenbar  Versifikationsübungen,  und  zwar 
nicht  Mustervorlagen  des  Lehrers,  sondern  Schülerexerzitien,  wie  die 
metrischen  Fehler  beweisen,  die  keineswegs  immer  durch  Emendation  zu 
beseitigen  sind,  also  von  dem  Versifex  selbst  gemacht  sind,  z.  B.  6.  Hinc 
vicium  crescit  plus,  dum  nimiris  honor  extat.  übrige  (d.h.  übermäßige)  er 
(Ehre)  ist  halb  lasten  Der  Wert  der  Sammlung  beruht  natürlich  nicht  auf 
diesen  zurechtgestümperten  Versionen,  sondern  auf  den  deutschen  Sprüchen, 
die  der  lateinischen  Übersetzung  meistens  vor-,  selten  nachgestellt  sind. 
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Der  erste  Spruch  ist  ein  Sagwort,  das  aus  einer  sonst  unbekannten 
Fabel  hervorgegangen  zu  sein  scheint:  „Wol  angerent  ist  halb  gefochten" 
sprach  ein  Igel,  der  hat  ain  peren  (Bären)  erstochen. 

Ericius  fatur:  „super  omnia  sors  dominatur". 
Per  celerem  cursum  confestim  tendit  in  ursum. 
Der  lateinische  Versifex  wußte  das  von  dem  Igel  angewendete  Sprichwort 
nicht  zu  übersetzen  und  setzte  statt  des  deutschen  Kernworts  eine  antiki- 
sierende Sentenz  von  der  Macht  des  Schicksals  ein.  12.  Non  sunt  equales 
in  parte  lupi  sodales.  Dy  wolff  sendt  nit  ainß  pellens.  Ich  vermute,  der 
Schüler  hat  mit  fehlerhaftem  Hiatus  geschrieben:  lupull  in  pelle  sodales 
und  im  deutschen  Itxi  Felles.  Sinn:  Die  Wölfe  haben  nicht  gleiche  Felle, 
also  Vorsicht.  —  19  steht  ein  auch  sonst  vorkommender  Mischvers:  Est 
mala  vox  rechen,  peior  bzal  (H.  bezalen),  pessima  pfandt  her.  Rechnen 
(Rechnung  aufstellen)  ist  ein  schlimmes  Wort,  bezahle  noch  schlimmer, 
Pfand  her!  das  schlimmste.  —  Eine  Szene  aus  einer  mittelalterlichen  Bad- 
stube gibt  folgendes  Gespräch  zwischen  Bader  und  Badegast.  4.  Quidam 
balneato  dixit:  Qualis  persona  tale  (!)  detur  huic  perizoma.  Darnach 
vnd  der  man  ist,  gibt  man  yni  ain  kost.'^)  5.  Respondit  alter  iocando: 
Qualis  erit  quastus,  talis  dabitur  tibi  pastus.^)  Wie  der  Badewedel,  so 
wird  deine  Nahrung,  dein  Lohn,  dein  Trinkgeld  sein. 

7.  Die  Spruchsammlung  aus  dem  Kloster  Ebstorf,  Ende  15.  oder 
Anfang  16.  Jahrhunderts,  44  Nummern.  Die  Sprichwörter  sind  niederdeutsch 
und  mehr  erbaulich-moralische  Denksprüche  als  echte  Sprichwörter. 

Gereimte  Zweizeiler:  22.  Wake,  bede  unde  arbeidt,  so  hestu  genoch  to  aller  tidt.  — 
29.  Vorgedan,  darna  betracht  heftt  mennigen  man  in  schaden  bracht.  —  37.  Nemant  swigen 
schat,  reden  schaffet  unradt. 

Kurze  Sprichwörter:  14.  Einicheit  maket  rik.  —  15.  Frede  neret,  unfrede  teret.  — 
16.  Man  schol  ovel  nicht  arger  niaken.  —  18.  Wi  Dutschen  eten  uns  arm,  kranck  und  in 
de  helle.  —  23.  Getruwe  hant  get  durch  alle  lant.  —  35.  Sich  vor  dich,  trüw  is  mislich. 

Weit  bedeutender  als  die  bisher  genannten  kleineren  Sammlungen  sind 

8.  die  Proverbia  communia  sive  seriosa  (Pc),  schon  durch  ihren 
Umfang  von  803  Nummern.  Die  Entstehung  der  Sammlung  fällt  jedenfalls 
schon  einige  Zeit  vor  den  ersten  Druck,  also  in  die  60er  oder  70er  Jahre 
des  15.  Jahrhunderts,  vielleicht  auch  noch  früher.  Eine  naheliegende  Ver- 
mutung Hoffmann's  (Tunnicius  S.  4)  ist  die,  daß  sie  aus  der  Schule  der 
Brüder  vom  gemeinsamen  Leben,  der  sogenannten  Hieronymianer  zu  De- 
venter  hervorgegangen  ist.   Wenigstens  sind  die  fünf  ältesten  Ausgaben  in 

'Deventer  gedruckt;  die  Verbreitung  des  Buches  ist  also  zweifellos  von 
dieser  Stadt  aus  erfolgt.  Die  Handschriften,  die  den  Drucken  zugrunde 
liegen,   scheinen  nicht  mehr  vorhanden  zu   sein.     Da    das   Büchlein   als 


')  Kost,  Quast,  \at  perizoma,  latinisiert  tatis  S.  427  c.    Schmeller,  Bayr.  Wörterb.  I- 

quastus  ist  ein  Badewedel.    Lexer,   Mhd.  S.  1307. 

Wörterb. 2,324  queste.  DW. 5, 1861  f. DiEFFEN-  '^)    Die    Handschrift    hat    verstümmelt: 

BACH,  Glossarium  mediae  et  infimae  Latini-  Qualis  quastus  talis  datur  tibi  pastus. 
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ein  formell  und  inhaltlich  sehr  bequemes  didaktisches  Hilfsmittel  in  den 
Schulen  stark  benutzt  wurde,  so  erschienen  bis  zum  Jahre  1497  nach- 
weisbar zehn  Drucke  an  verschiedenen  Orten  (über  sie  Suringar,  s.  u.,  S.  72 
— 101);  vielleicht  hat  es  auch  noch  mehr  gegeben.  Als  die  beste  Ausgabe, 
nach  der  er  auch  zitiert,  bezeichnet  Suringar  die  in  Delf  sine  anno,  wahr- 
scheinlich 1495  erschienene.  Sie  allein  hält  die  alphabetische  Reihenfolge 
der  Sprichwörter  wenigstens  insoweit  streng  fest,  als  alle  Sprichwörter  mit 
dem  Buchstaben  anfangen,  unter  dem  sie  stehen,  was  bei  den  anderen 
Ausgaben  nicht  immer  der  Fall  ist.  Der  einzige  neuere  Druck,  also  der, 
in  dem  die  Proverbia  communia  gegenwärtig  allein  zugänglich  sind,  ist  be- 
sorgt von  Hoffmann  von  Fallersleben,  Altniederländische  Sprich- 
wörter nach  der  ältesten  Sammlung  in  den  Horae  Belgicae  IX  'Han- 
nover 1854).  Leider  liegt  dieser  Ausgabe  ein  minderwertiger  Druck  zugrunde, 
der  sich  in  der  Bibliothek  des  katholischen  Gymnasiums  zu  Köln  befindet, 
und  auch  diesen  hat  Hoffmann  nicht  buchstäblich  getreu  abgedruckt,  sondern 
mit  vielen  Veränderungen  in  der  Orthographie  (Suringar  S.  75,  Er.  S.XXX).  Es 
wäre  zu  wünschen,  daß  der  obengenannte  Delfer  Druck  neu  herausgegeben 
würde,  um  so  mehr,  als  auch  die  Hoffmannsche  Ausgabe  mittlerweile  selten 
und  schwer  zugänglich  geworden  ist. 

Der  Titel  der  Sammlung  lautet  in  dem  Delfer  und  in  einigen  andern 
alten  Drucken:  Proverbia  communia,  d.  h.  allgemein  übliche  Sprich- 
wörter, in  andern,  so  in  dem  von  Hoffmann  abgedruckten  Kölner  Druck, 
fehlt  dieser  Obertitel.  Allen  Ausgaben  gemein  ist  der  Untertitel,  der  also 
wohl  von  dem  Sammler  herrührt:  Inclpiunt  proverbia  seriosa,  in  teii- 
tonico  primo,  dein  in  latino  sibi  invicem  consonantDa,  iiidicio  colLigentis 
pulcherima  ac  in  hominum  colloquiis  communia.  Danach  betitelt  man  die 
Sammlung  jetzt:  Proverbia  communia  sive  seriosa. 

Ihr  Zweck  ist  derselbe,  den  wir  bei  den  Münchener  Sprüchen  kennen 
gelernt  haben.  Sie  soll  dem  Unterricht  im  Latein  und  zwar  speziell  in  der 
lateinischen  Versifikation  dienen.  Eine  Schülerarbeit  ist  sie  aber  nicht,  son- 
dern sie  beruht,  wie  Suringar,  Erasmus  S.  XXX,  mit  Recht  vermutet,  auf 
dem  Diktat  eines  Lehrers,  das  von  den  Schülern,  natürhch  mit  zahlreichen 
Fehlern,  nachgeschrieben  wurde.  Verschiedene  Nachschriften  sind  dann  ge- 
druckt worden,  wobei  spätere  Drucke  zugleich  frühere  benutzten,  so  daß 
dieselben  Fehler  oft  wiederholt  werden.  Das  Buch  behauptete  sich  im  Schul- 
unterrichte der  Niederlande  bis  Ende  des  15.  oder  Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts, wo  das  Latein  des  neuen  Humanismus  siegreich  durchdrang  und 
das  barbarische  Mönchslatein  der  Proverbia  unmöglich  machte.  Auch  an 
den  Niederrhein  und  noch  weiter  nach  Norddeutschland  hinein  drang  das 
Buch  vor.  Es  sind  drei  aus  Köln  stammende  und  im  Kölnischen  Dialek 
verfaßte  Drucke  nachgewiesen,  und  eine  niederdeutsche  Bearbeitung  hat 
Jellinghaus  aus  einer  Kieler  Handschrift  herausgegeben,  Kiel  1880  (Pro- 
gramm  der   Realschule).    Aus   gewissen   sprachlichen   Merkmalen   glaub 
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übrigens  Jellinghaus  schließen  zu  dürfen  (S.  5),  daß  die  niederländischen 
Pc.  entweder  ganz  aus  dem  Niederdeutschen  übersetzt  sind  oder  daß  wenigstens 
eine  Anzahl  Sprüche  aus  dem  Niederdeutschen  in  sie  aufgenommen  sind. 
Diese  Frage  bedarf  noch  näherer  Untersuchung. 

Die  lateinischen  Verse,  in  welche  die  deutschen  Sprichwörter  über- 
tragen sind,  sind  zum  größten  Teil  Hexameter,  doch  erscheinen  auch  einige 
Pentameter  und  Disticha.  Nur  wenige  von  ihnen  gehören  zum  Gemeingut 
der  mittellateinischen  Gnomik,  z.B.:  424  a.  Felix,  quem  faclunt  aliena  peri- 
cula  caiitum.  —  200.  Arbor  per  primum  qiiaevis  noii  corruit  ictum.  — 
29.  Passere  sab  tecto  remanente  recedlt  hirmido.  —  347,  Saepe  dat  una 
dies,  qiiod  totus  denegat  anniis.  —  437.  In  tali  tales  capiuntiir  ß limine 
pisces.  Die  meisten  sind  neue  Übertragungen,  die  in  der  Schule  des 
Sammlers  entstanden  und  wohl  zum  größten  Teil  von  ihm  selbst  angefertigt 
sind.  Sie  geben  ein  getreues  Abbild  des  sinkenden  Lateins  im  späten 
Mittelalter  und  sind  für  unsern  heutigen  Geschmack  durch  Barbarismen, 
Flickworte,  Stilwidrigkeiten  völlig  ungenießbar.  Wie  man  damals  mit  der 
lateinischen  Sprache  umspringen  durfte,  davon  nur  zwei  Beispiele.  Nach 
Analogie  von  numqiiam  —  umqaam,  malus  —  iillus  bildete  man  aus  nil 
ein  Pronomen  il  in  der  Bedeutung  'etwas'.  So  118  als  Übersetzung  von: 
Beter  wat  dan  niet:  Plus  valet  il  quam  nil,  sit  procul  ergo  nihil.  Ebenso 
302.  673.  754.  Statt  meretrix  ferner,  das  schlecht  in  den  Vers  paßt,  wird 
der  größeren  Bequemlichkeit  halber  einfach  trix  gesagt,  399.  725:  Non 
trix  vocatur,  quae  soll  consociatur. 

Immerhin  haben  diese  entsetzHchen  lateinischen  Hexameter  da  einen 
gewissen  Wert,  wo  sie  unverständliche  deutsche  Sprichwörter  aufhellen  oder 
wenigstens  zeigen,  wie  der  Verfasser  der  Sammlung  sie  aufgefaßt  hat,  z.  B. 
380:  Hac  comt  immer  in  sijn  ghemac,  Semper  adest  similis  simili  licet 
iindique  vilis.  Hac  wird  von  Kilian  (Dictionarium  Teutonico-Latinum)  er- 
klärt als:  negotiator  mercis  vilioris.  Der  Sinn  ist  also:  Gewöhnliche  Leute 
kommen  immer  zu  ihresgleichen,  wo  sie  sich  wohl  fühlen.  —  265:  Diemen 
ontsiet,  gheeft  men  tsine  ist  durch  zwei  Verse  übersetzt:  Quodque  suum^) 
genti  datur  undique  magnipotenti,  und:  Qiii  potens  et  nequam,  partem 
confcrimus  aequam,  wo  sich  die  metrischen  Fehler  in  potens  und  con- 
ferlmus  nicht  verbessern  lassen.  Denn  der  Sinn  ist:  Wer  mächtig  und 
nichtswürdig  ist,  dem  geben  wir  seinen  ihm  zukommenden  Anteil.  Dasselbe 
besagt  auch  der  erste  Vers,  wo  genti  s.  v.  w.  homini,  undique  =  jedesmal 
ist.  Der  niederländische  Spruch  hat  also  den  Sinn:  Den  man  fürchtet,  dem 
gibt  man  das  Seine. 

Die  niederländischen  (deutschen)  Sprüche  waren  nach  dem  Titel,  als 
sie  gesammelt  wurden,  allgemein  üblich.  Der  Sammler  hat  dem  Volks- 
munde die  nach  seiner  Ansicht  nützlichsten  Sentenzen  entnommen.  Viele 
•davon  sind  nach  Suringars  Zeugnis  noch  jetzt  in   den  Niederlanden  im 

^)  Hoffmann  metfisch  falsch:  quod  suum. 
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Gebrauch.  Wie  schon  das  im  Titel  stehende  Beiwort  seriosa  angibt,  sind 
nur  solche  Sprichwörter  gewählt,  die  ernste  Lebensweisheit  enthalten,  Vor- 
schriften, Ratschläge,  Warnungen  und  Beobachtungen  von  allerlei  Art. 
Alles  was  nur  witzig  und  spaßhaft  ist  ohne  ernsten  Hintergrund,  hat  der 
Sammler  beiseite  gelassen.  Daher  findet  sich  in  der  Sammlung  kein  einziges 
Sagwort.  Der  groteske  Humor,  der  den  Sagwörtern  eignet,  paßte  nicht  in 
die  Mustersammlung  für  wohlerzogene  Schulknaben.  Ebensowenig  findet 
sich  in  ihr  sittlich  Anstößiges,  Zotiges  oder  Unreines,  wenn  auch  manche 
damals  allgemein  übliche  Ausdrücke,  die  uns  jetzt  wegen  ihrer  Derbheit 
anstößig  erscheinen,  keineswegs  ängstlich  gemieden  sind.  Der  Verfasser 
verband  also  offenbar  mit  seiner  Sammlung  auch  inhaltlich  einen  pädago- 
gischen Zweck.  Er  wollte  seinen  Schülern  nicht  nur  die  zu  seiner  Zeit 
übliche  lateinische  Versmachekunst  beibringen,  sondern  zugleich  moralisch 
auf  sie  einwirken  und  ihnen  nützliche  Lehren  einprägen,  die  sie  im  Leben 
gebrauchen  konnten.  Die  Beziehung  auf  die  Schule  zeigt  deutlich  die  An- 
rede cari  pueri  473  und  547;  auch  vir  amice  181  ist  so  aufzufassen,  wie 
wir  heute  einen  älteren  Schüler  etwa  „mein  junger  Freund"  anreden.  An 
18  Stellen  finden  wir  inhaltlich  denselben  Gedanken,  aber  die  Form  sowohl 
des  deutschen  Spruches  wie  der  lateinischen  Version  stimmt  nie  ganz 
überein,  die  der  letzteren  ist  sogar  oft  sehr  verschieden:  59  =  470.  93  = 
299.  149  =  753.  168  =  652  =  655.  180  =  604.  187  =  291.  206  =  396. 
220  =  410.  302  =  754.  466  =  598.  596  =  727.  618  =  789.  653  =  716. 
Das  erklärt  sich  von  selbst  aus  der  allmählichen  Entstehung  der  Sammlung, 
die  natürlich  nicht  von  einem  Tag  zum  andern  fertig  werden  konnte.  Die 
alphabetische  Anordnung  ist  ganz  äußerlich  nach  dem  Anfangsbuchstaben 
gemacht;  eine  solche  nach  Stichwörtern  ist  in  der  damaligen  Zeit  ja  noch 
nicht  zu  erwarten,  aber  auch  innerhalb  der  einzelnen  Buchstaben  ist  die 
alphabetische  Ordnung  keineswegs  streng  gewahrt.  Der  Buchstabe  T  hat 
eine  gewaltige  Vermehrung  erhalten  durch  den  Artikel  des  Neutrums  Thert 
=  das  Herz,  Tis  =  es  ist,  Tseint  =  es  sendet,  und  durch  die  Negation 
Ten,  z.  B.:  Ten  gcet  gheen  monil  allene,  kein  Mönch  geht  allein. 

Ob  der  Verfasser  seine  Sammlung  lediglich  aus  dem  Volksmunde 
zusammengebracht  hat  oder  zum  Teil  wenigstens  aus  kleineren  handschrift- 
lichen Sammlungen  nach  Art  der  oben  gekennzeichneten,  ist  fraglich.  Ich 
halte  das  letztere  für  wahrscheinlich,  weil  der  Umfang  der  Sammlung  für 
jene  Zeit  bedeutender  ist,  als  daß  man  annehmen  könnte,  sie  sei  ohne 
jede  schriftliche  Quelle  ganz  allein  aus  mündlicher  Überlieferung  erwachsen. 
Übrigens  sind,  wie  auch  in  den  kleineren  Sammlungen,  die  Sprichwörter 
keineswegs  sämtlich  oder  auch  nur  zum  größeren  Teile  im  Volke  selbst 
entstandene  Sprichwörter.  Vielleicht  die  Mehrzahl  beruht  auf  literarischer 
Überlieferung  und  stammt  entweder  aus  der  Bibel  oder  aus  dem  Altertum, 
einige  auch,  wie  Suringar  S.  32  f.  zeigt,  aus  mittelniederländischen  Dichter- 
werken. 
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Wenn  sich  die  Proverbia  communia  auch  nicht  als  Schulbuch  wesent- 
lich über  die  Wende  des  Jahrhunderts  hinaus  erhalten  konnten,  weil  ihr 
Latein  dem  sich  rasch  läuternden  Geschmack  unerträglich  erschien,  so 
wurden  die  niederländischen  Sprüche  doch  eine  wertvolle  Quelle  für  die 
Weiterentwicklung  der  Sprichwörterliteratur.  Sie  bildete  ja  längere  Zeit  hin- 
durch die  einzige,  durch  den  Druck  allgemein  zugänglich  gemachte  Sprich- 
wörtersammlung. Es  war  also  nur  natürlich,  daß  sie  von  den  seit  Beginn 
des  16.  Jahrhunderts  in  größerer  Zahl  auftretenden  Sammlern  ausgiebig  be- 
nutzt und  ausgeschrieben  wurde.  So  sind  die  Proverbia  communia  die 
Grundlage  auch  der   eigentlich   deutschen  Sprichwörterliteratur  geworden. 

Literatur:  Over  de  Proverbia  communia,  ook  Proverbia  seriosa  geheeten,  de  oudstc 
verzameling  van  nederlandsche  spreekwoorden,  Verhandeling  van  Dr.  W.  H.  D.  Suringar, 
gymnasii  rector.  Leyden  1864.  Kürzer  spricht  Suringar  darüber  im  Erasmus  S.  XXIX, 
Nr.  23.  —  GOEDEKE,  Grundriß  IP  (1886)  §  104,  Nr.  1. 

II.  Die  humanistischen  Sammlungen  vor  der  Reformation.  Die 
bisher  besprochenen  Sammlungen  waren  ihrem  Wesen  nach  noch  mittel- 
alterlichen Geistes.  Wo  sie  die  lateinische  Sprache  anwenden,  bedienen  sie 
sich  ganz  unbefangen  des  spätmittelalterlichen  Schul-  und  Klosterlateins. 
Durch  das  Aufkommen  des  Humanismus  wird  dies  anders.  Das  Bestreben 
der  Sammler  geht  jetzt  dahin,  die  Sprichwörter  in  möglichst  elegantes  Latein 
nach  klassischem  Muster  umzuformen.  Die  Sammler  selbst  sind  nicht  mehr 
namenlose  Mönche  und  Geistliche,  sondern  viri  docti  und  poetae,  die  sich 
hoch  über  jene  Versifikatoren  erhaben  fühlen  und  nicht  versäumen,  auf  die 
Titel  ihrer  Sammlungen  ihre  Namen  zu  setzen.  Die  Schüler  sollten  an  ihren 
Bearbeitungen  deutscher  Sprichwörter  nicht  mehr  bloß  Latein  schlechthin 
lernen,  sondern  die  Nachahmung  des  feinen  poetischen  und  prosaischen 
Stiles.  Die  Richtung  auf  Schule  und  Unterricht  aber  behielten  die  Samm- 
lungen bei.   Als  erster  ist  hier  zu  nennen 

1.  Johannes  Fabri  aus  Donauwörth,  daher  de  Werdea  genannt,  Doktor 
der  Rechte  und  Professor  zu  Leipzig.  Er  war  auch  lateinischer  Dichter  und 
Verfasser  eines  Buches  über  lateinische  Prosodie.  Sein  Sprichwörterbuch 
führt  den  Titel :  Proverbia  metrica  et  vulgariter  rytmisata  und  ist  wohl  schon 
1495  erschienen.  Es  trägt  am  Schluß  das  Druckerzeichen  des  Martinus 
Herbipolensis  (Stöckel  in  Würzburg).  Eine  neue  Ausgabe,  die  1505  in 
Augsburg  erschien,  läßt  die  deutschen  Reime  weg  und  gibt  nur  die  latei- 
nischen Disticha  und  Doppeldisticha,  in  die  sie  der  Verfasser  übertragen 
hat.  Daraus  ergibt  sich,  daß  diese  dem  Verfasser  die  Hauptsache  waren. 
Nicht  auf  das  Sammeln  und  Reimen  deutscher  Sprüche  kam  es  ihm  an, 
sondern  auf  ihre  Latinisierung,  zu  Schulzwecken  wohl  weniger  als  für  die 
Lektüre  der  Gebildeten  seiner  Zeit,  die  sich  an  dem  neuen  lateinischen 
Gewände  der  altbekannten  Sprüche  erfreuen  sollten.  Uns  freilich  muten 
diese  lateinischen  Verse  noch  sehr  rauh  und  unklassisch  an.  Auch  die 
deutschen  Reime   der  ersten  Ausgabe  klingen  hart  und  unschön  und  ver- 
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wischen  die  Natürlichkeit  und  Wirkungskraft  der  ihnen  zugrunde  Hegenden 
älteren  Sprichwörter.  Von  den  428  Sprüchen  sind  wohl  nur  verhältnis- 
mäßig wenige  dem  Leben  entnommen,  die  größere  Hälfte  stammt  aus  der 
Bibel  oder  sonstiger  literarischer  Überlieferung.  Nur  etwa  200  sind  echte 
Sprichwörter.  Beispiele:  Das  Sprichwort  ,Wer  lügt,  der  stiehlt',  umschreibt 
Fabri  folgendermaßen: 

Mentiri  solitus  solet  et  furarier  (!)  idem ; 

Hoc  revocare  piat,  hoc  fera  poena  crucis. 
Wer  do  pflegt  gerne  zu  liegen 
Pflegt  auch  stelen  vnd  betrigen. 
Widderrueffen  das  erste  buessen  kan, 
Das  ander  den  galgen  pringt  seynem  man,  Nr.  201,  v.  469. 
Damna  solent  homines  data  reddere  providiores: 
Haec  aliquando  solet  illico  sanna  sequi. 
Eyner  wirt  klug  mit  seynem  schaden. 

Der  schaden  hat  muss  auch  das  gespoett  tragen,  Nr.  79,  v.  201. 
Es  ist  klar,   daß   diese  Verbreiterungen  und  Verwässerungen  den  Wert  der 
Arbeit  für  uns  sehr  beeinträchtigen.    Auch  aiff  die  Zeitgenossen  scheint 
das  Buch  keine  große  Wirkung  ausgeübt  zu  haben.   Immerhin  ist  es  von 
Bebel  benutzt  worden  (Suringar,  Bebel  XXIX). 

Literatur:  Hoff.mann  von  Fallersleben  im  Weimarer  Jahrbuch  2,  183  und  Jak. 
Franck  in  der  Deutschen  Biographie  6,501.  —  Goedeke  11^,  §  104,  Nr.  2  (S.  5). 

2.  Die  Innsbrucker  Sprüche,  veröffentlicht  von  Zingerle  in  der  Zeit- 
schrift für  deutsche  Philol.  9  (1878)  S.  82 — 92  aus  einer  Innsbrucker  Hand- 
schrift des  15.  Jahrhunderts.  Wie  bei  Fabri,  so  sind  auch  hier  nicht  deutsche 
Sprüche  latinisiert  worden,  sondern  lateinische  Spruchverse,  meist  gereimte 
Hexameter,  hier  und  da  auch  einmal  ein  Pentameter,  zu  deutschen  Reim- 
paaren umgestaltet.  Die  ersteren  beruhen  allerdings  zum  großen  Teil  auf 
deutschen  Sprichwörtern: 

So  erscheint  z.B.  das  alte  Sprichwort:  Hohe  Steiger  fallen  tief  (Pc.  803)  zunächst 
in  der  lateinischen  Form,  die  es  auch  bei  We.  hat,  63.  Alta  petens  temere  cito  sc  dolet 
ima  teuere,  und  dies  ist  dann  verdeutscht  zu  Wer  zu  hoch  pegerent  ist,  der  wirt  geniederet 
zu  der  frist.  —  73.  Mutantur  mores,  quotiens  mutantur  honores.  Darnach  der  mensch  er  (Ehre) 
hatt,  verwandelt  er  sein  sitten  an  aller  stat.  —  89.  Natus  muriiegi  se  dat  matris  cito  legi. 
Der  chatzen  kind  zwar  lernt  wol  mausen;  da3  ist  war.  —  94.  Noli  servire  seni,  puero,  mulieri. 
Frauen,  kinden  und  alten  in  meinem  mut  den  dreien  ist  ze  dienen  nit  gut. 

3.  Erasmus.  Im  Jahre  1500  erschien  zu  Paris  ein  nur  76  Oktav- 
blätter starkes  Büchlein:  „Desiderii  Erasmi  Roterdami  veterum  maximeque 
insignium  paroemiarum  i.  e.  adagiorum  collectanea".  Es  enthält  etwa  800 
aus  den  griechischen  und  lateinischen  Schriftstellern  gesammelte  Sprich- 
wörter, die  zugleich  mit  Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn  erklärt  werden.  Das 
Buch  hatte  einen  riesigen  Erfolg,  weil  es  dem  lehrhaften  Geiste  der  Zeit 
und  den  in  Deutschland  aufblühenden  humanistischen  Studien  in  gleicher 
Weise  entgegenkam.  Es  wurde  geradezu  für  unsterblich  gehalten;  das  war 
z.  B.  Luthers  Urteil  (Lösche,  Anal.  Luth.  Nr.  43).  Daher  wurde  es  mehr  als 
fünfzigmal  gedruckt,  etwa  dreißigmal  noch  zu  Lebzeiten  des  Erasmus  während 
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eines  Zeitraums  von  36  Jahren.  Die  letzte  von  Erasmus  selbst  besorgte 
Ausgabe  ist  1536  in  Basel  gedruckt.  Aus  dem  kleinen  Oktavformat  war 
inzwischen  in  der  aldinischen  Druckerei  in  Venedig  eine  große  Folioausgabe 
geworden  mit  dem  Titel:  Adagiorum  Chiliades  tres  ac  Centuriae  fere  totidem. 
Das  Buch  enthielt  zuletzt  4151  antike  Sprichwörter  mit  ausführlichen  Er- 
klärungen. 

Dies  für  die  Altertumswissenschaft  geschriebene  Werk  hat  auch  für  die 
deutsche  Sprichwörterkunde  eine  nicht  geringe  Bedeutung  gehabt.  Schon 
durch  sein  bloßes  Vorbild  regte  es  an,  auch  auf  die  bei  den  neueren 
Völkern  gebräuchlichen  Sprichwörter  zu  achten.  Schon  dem  Erasmus  selbst 
entging  es  nicht,  daß  gar  nicht  selten  den  antiken  Sprichwörtern  noch 
lebendige  niederländische  Sprichwörter  zum  Teil  wörtlich  entsprachen.  Er 
führt  solche,  allerdings  ins  Lateinische  übersetzt,  an  mit  einleitenden  Wen- 
dungen wie:  Idem  dictum  hodie  totidem  verbis  in  ore  est  vulgo;  quin  et 
hodie  simile  quiddam  dicunt;  vulgo  dicitur  ab  idiotis  nostratibus.  Die  auf 
diese  Weise  in  Erasmus'  großem  Werke  latinisierten  niederländischen  Sprich- 
wörter, welche  zum  größten  Teile  zugleich  deutsche  sind,  hat  mit  anerkennens- 
wertem Fleiße  zusammengestellt  der  Direktor  des  Leidener  Gymnasiums  Su- 
rin g  a  r  (S.  1  04),  Erasmus  o ver  Nederlandsche  spreekwoorden  en  spreekwoord e- 
lijke  uitdrukkingen  van  zijnen  tijd,  uit's  mans  Adagia  opgezameld  en  uit 
andere  meest  nieuwere  geschriften  opgehelderd  (erklärt),  Utrecht  1873.  Es 
sind  mehr  als  250  Stellen  aus  den  Adagia,  die  hier  zusammengestellt  und  auf 
ihren  niederländisch-sprichwörtlichen  Gehalt  untersucht  sind.  Suringar  hat  zu 
jedem  dieser  Sprichwörter  auch  noch  reichliche  Nachweise  gegeben  über  ihr 
sonstiges  Vorkommen  sowohl  in  Sammlungen  wie  in  Dichterwerken,  nieder- 
ländischen, hochdeutschen  und  lateinischen.  Die  literarischen  Hilfsmittel, 
die  er  dazu  benutzte,  hat  er  in  der  Einleitung  zusammengestellt  und  kurz 
charakterisiert.  Es  sind  95  Nummern,  die  erste  Zingerles  deutsche  Sprich- 
wörter im  Mittelalter,  die  letzte  Wanders  Sprichwörterlexikon.  Gerade  in 
dieser  Zusammenstellung,  die  zahlreiche  seltene  und  schwer  zu  erlangende 
Bücher  anführt,  liegt  für  den  Sprichwortforscher  der  Hauptwert  des  Sur- 
ringarschen  Buches. 

Als  Beispiel  für  die  Behandlung  eines  deutschen  Sprichwortes  in  diesem 
Buche  diene  Nr.  LXXX:  Flnem  vitae  specta.  Es  kommt  zuerst  der  ganze 
Abschnitt  aus  Erasmus  Adagiorum  Chil.  I,  Cent.  III,  37:  Extat  apud  Hero- 
dotum  (1, 32)  historia  longe  notissima  quemadmodum  Solon  Croeso  re- 
sponderit  usw.  und  die  von  Erasmus  angeführten  sinnverwandten  Stellen 
aus  Juvenal,  Sophokles,  Euripides,  Ovid.  Der  Abschnitt  schließt  mit  den 
Worten:  Quin  hodieque  passim  Omnibus  est  in  ore:  Ab  exitu  rem  spec- 
tandam  esse.  Zu  diesem  Erasmus'schen  Textabschnitt  fügt  nun  Suringar 
noch  36  Zitate,  in  denen  derselbe  Gedanke  zum  Teil  mit  denselben  Worten 
ausgesprochen  wird,  mittelniederländische,  deutsche,  französische,  lateinische, 
und   zwar  in   chronologischer  Ordnung.    Nr.  2   ist  Muskatblüt  59  (Z.  28): 
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Was  du  anhebest,  denkt  uff  das  teste.  6.  Pc.  641 :  Teynde  (das  Ende)  moet 
den  lest.  13.  Franck:  Erwig  das  end.  Das  end  bewert  all  Ding.  Ist  das 
end  gut,  so  ist  alles  gut.  Der  Verfasser  hätte  eine  ganze  Anzahl  dieser  sich 
oft  fast  wörtlich  gleichenden  Zitate  weglassen  können.  Er  würde  sein 
Werk  dadurch  handlicher  gemacht  haben.  Das  tut  aber  seinem  Verdienste 
keinen  Abbruch. 

4.  Bebel.  Durch  den  Vorgang  des  großen  niederländischen  Humanisten 
wurde  auch  der  deutsche  Humanist  Heinrich  Bebel,  Poeta  laureatus  und 
Verfasser  der  berühmten  Facetiae,  der  etwa  von  1472 — 1516  lebte,  zur  Be- 
schäftigung mit  dem  Sprichwort  angeregt.  Er  kämpfte  als  Professor  in 
Tübingen  in  zahlreichen  Schriften  gegen  das  barbarische  Latein  der  Dunkel- 
männer und  ihrer  Lehrbücher  und  suchte  eine  reinere,  korrektere  Sprache 
an  dessen  Stelle  zu  setzen.  Diesem  Zwecke  diente  auch  die  kleine  Schrift 
über  die  Sprichwörter,  deren  voller  Titel  lautet:  Proverbia  Germanica  collecta 
atque  in  Latinum  traducta.  Sie  enthält  600  Sprichwörter  und  erschien  wegen 
ihres  geringen  Umfangs  —  nur  einige  40  Seiten  in  4°  —  nie  selbständig, 
sondern  immer  zusammen  mit  anderen  Opuscula,  zuerst  1508,  dann  bis 
1526  noch  fünf-,  vielleicht  sechsmal.  Neugedruckt  und  bearbeitet  ist  die 
Schrift  ebenfalls  von  S uringar:  Heinrich  Bebel's  Proverbia  Germanica. 
Leiden  1879.  Die  sehr  sorgfältige  Ausgabe  beruht  auf  dem  Text  von  1514 
und  ist  mit  Fußnoten  und  einer  reichhaltigen  Adnotatio  versehen,  welche 
die  Parallelstellen  zu  den  Bebeischen  Sprichwörtern  in  derselben  Weise 
anführen,  wie  das  im  „Etasmus"  geschehen  war.  Auch  hier  gibt  die  Ein- 
leitung einen  diesmal  alphabetisch  geordneten  Überblick  über  die  Sprich- 
wörterliteratur. Suringar  hat  diese  Schrift  nicht  holländisch,  sondern,  weil 
es  sich  um  deutsche  Sprichwörter  handelt,  deutsch  geschrieben. 

Leider  hat  Bebel  nicht,  wie  es  nach  dem  Titel  scheinen  könnte,  die 
Sprichwörter  auch  im  deutschen  Original,  sondern  ausschließlich  in  seiner 
lateinischen  Übersetzung  gegeben,  zu  der  er  kurze,  nur  den  Wortlaut  er- 
weiternde und  umschreibende  Erklärungen  gefügt  hat.  Man  muß  also  die 
deutsche  Fassung  in  späteren  deutschen  Sammlungen  ausfindig  machen. 
Das  ist  in  der  Regel  leicht,  da  die  bei  weitem  meisten  der  Proverbia  Ger- 
manica sich  auch  in  späteren  Sammlungen  finden.  So  steht  z.  B.  321 :  Pari 
pondere  nemo  fatigabitur  bei  Agricola  75:  Gleiche  Bürde  bricht  niemand  den 
Rücken,  und  bei  Franck  1,84:  An  gleicher  Bürd'  trägt  sich  niemand  müd'. 
Einige  Ausnahmen  s.  u. 

Die  nächste  Veranlassung  zu  seiner  Schrift  wurde  Bebel  durch  die  Pc. 
gegeben,  von  denen  ihm  ein  Exemplar  in  die  Hände  gefallen  sein  muß.  Die 
fehlerhaften  und  unschönen  Verse  dieser  vielgelesenen  Sammlung  ärgerten 
ihn.  Er  setzte  an  ihre  Stelle  klassische  Prosa,  um  zu  zeigen,  wie  man 
Sprichwörter  in  gutem  Latein  wiedergeben  könne,  wohl  auch  zum  prak- 
tischen Gebrauch  im  Unterricht.  Seine  Hauptquelle  waren  eben  die  von 
ihm  bekämpften  Pc. ;  manchmal  übersetzt  er  sie  fortlaufend  der  Reihe  nach. 
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an  anderen  Stellen  springt  er  hin  und  her.  Ihren  Titel  führt  er  nirgends 
an,  wohl  aber  öfter  (26.  178.  352.  446.  495)  ihre  schlechten  Verse  mit  Zu- 
sätzen wie:  ut  quidam  barbarissime  versificatus  est,  ut  quidam  cecinit,  quod 
ita  trivialis  versificator  lusit,  ut  quidam  scripsit.  Eine  andere  Quelle  Bebeis 
war  Fabri,  mit  dem  seine  Sprichwörter  vielfach  inhaltlich  übereinstimmen. 
Nun  könnte  ja  beider  gemeinsame  Quelle  der  Volksmund  gewesen  sein, 
aber  manches  ist  sich  in  der  Form  so  ähnlich,  daß  eine  direkte  Benutzung 
Fabris  durch  Bebel  angenommen  werden  muß.  So  z.  B.  Bebel  7:  Clericiis 
superbiis,  puer  sine  piidore  et  simia  prudens-  sunt  sab  iniperio  dae- 
monum,  was  offenbar  aus  Fabri  n.  16  v.  39  geflossen  ist:  Presbyter  elatus, 
puer  effrons,  simia  prudens,  subsunt  iniperio  daemonis  illa  tria.  Eyn 
stoltzer  pfaff,  eyn  kluger  äff,  eyn  vnuerschemptes  kind  seyn  des  tewfels 
hoeffgesynd. 

Eine  dritte  Quelle  Bebeis  scheint  eine  unbekannte  niederländische 
Sammlung  gewesen  zu  sein.  Wenigstens  läßt  sich  eine  solche  bei  den- 
jenigen Sprichwörtern  annehmen,  die  Bebel  mit  Tunnicius  (s.  u.)  gemein  hat. 
Unmittelbar  aus  dem  Volksmunde  hat  Bebel  sicher  nur  eine  kleine  Zahl 
seiner  Sprichwörter  entnommen.  An  35  Stellen,  siebzehnmal  in  den  Pro- 
verbien  (4.  8.  10.  35.  37.  41.  89.  133.  136.  153.  189.  191.  192.  200.  279.  280. 
380),  achtzehnmal  im  Anhang  (2.  6.  13.  15.  17.  19.  21.  27^35.  37.  45)  be- 
zeichnet er  die  angezogenen  Sprichwörter  als  bei  seinen  Landsleuten,  also 
in  Schwaben,  gebräuchlich  durch  Wendungen  wie:  proverbium  est  apnd 
nostros,  dicitur  a  nostris,  nostri  volunt,  nos  Suevi  dicimus,  proverbium 
est  apud  Suevos,  nostri  ita  iocari  solent.  Diese  hat  er  aus  dem  Leben 
geschöpft.  Denn  von  ihnen  stehen  nur  drei  zugleich  in  den  Pc,  nämlich 
200.  Frauen  haben  langes  Haar  und  kurzen  Sinn  (Pc.  773  statt  des  langen 
Haars  lange  Kleider),  280.  Neue  Besen  kehren  gut  (Pc.  549)  und  380.  So 
viel  Köpfe,  so  viel  Sinne  (Pc.  46).  Ferner  müssen  natürlich  diejenigen 
Sprichwörter  dem  Leben  entnommen  sein,  von  denen  sich  in  andern  Samm- 
lungen gar  keine  Spuren  oder  doch  nur  undeutliche  Anklänge  gefunden 
haben.  1) 

Endlich  hat  Bebel  auch  die  von  ihm  gegebenen  sprichwörtlichen 
Redensarten  wohl  großenteils  unmittelbar  aus  der  Rede  des  Volkes  ge- 
nommen. Als  Beispiele  solcher  nach  volkstümlichem  Ursprung  schmecken- 
der Sprüche  und  Redensarten  seien  angeführt: 

47.  nie  pavit  cuculum  oder  ille  nondum  renuntiavit  cuculo  i.  e.  est  adhuc  fatuus  et 
stultus.  —  Er  nährt  einen  Kuckuck.  —  240.  Amicae  salutationes  principum  et  regum  multo 
sanguine  emuntur;  hoc  est:  multi,  ut  placeant  principibus  et  fiant  noti,  in  proeliis  sanguinem 
suum  effundunt.  —  Fürstengrüße  kosten  viel  Blut.  —  376.  Ille  tenet  ansam  gladii.  —  Er 
hat  das  Heft  in  der  Hand.  —  378.  Dedit  gladium  ex  manu.  —  Er  hat  das  Heft  aus  der 
Hand  gegeben.  —  457.  Prae  ceteris  rebus  frustratus  fletus  pro  mortuis  et  cura  pro  temperie 


^)  Das  Kriterium  hierfür  ist,   ob   sie  in      Suringar  in   einer  Tabelle   S.  166  Auskunft 
Wanders  Sprichworterlexikon  stehen,  worüber      gegeben  hat. 
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aeris.  —  Das  Weinen  um  Tote  und  die  Sorge  um  gutes  Wetter  ist  vergeblich.  —  531.  Nemo 
sibi  ipsi  deformis.  —  Keiner  ist  sich  selbst  häßlich. 

Die  Sprichwörter  und  sprichwörtlichen  Redensarten,  die  Heinrich- 
niann,  ein  Schüler  Bebeis,  für  diesen  gesammelt  hat  und  die  den  Anhang 
zu  den  Bebeischen  Sprichwörtern  bilden,  sind  zum  größten  Teil  sonst 
nicht  nachweisbar  und  machen  ganz  den  Eindruck  unmittelbarer  Volks- 
tümlichkeit.  Beispiele: 

569.  Non  sunt  tot  albi  canes.  Est  multitudinis  significatio.  —  Es  gibt  nicht  so  viele 
weiße  Hunde.  —  578.  Ut  musca  avis.  Ad  illos  dicitur,  qui  esse  volunt,  quod  non  sunt.  — 
Wie  die  Fliege  ein  Vogel  ist.  —  559.  Lectum  amittere  et  prosequi  plumam.  De  illis  dicitur, 
qui  neglectis  magnis  parva  et  vilia  quaeritant.  —  Das  Bett  verlieren  und  der  Feder  nach- 
aufen.  —  560.  Vaccam  cum  fistula  commutare.  De  illis  dictum,  qui  optima  pro  mininis 
dant.  —  Eine  Pfeife  für  eine  Kuh  geben.  —  564.  Curris  ut  ligatus  lepus.  In  tardos  dicitur. 
—  Du  läufst  wie  ein  gebundener  Hase.  —  567.  Vinum  in  scalis  ebibere.  Dicitur  in  illos, 
qui  infideliter  mandata  exsequuntur,  omnia  in  suam  utilitatem  vertentes.  —  Den  Wein  auf 
der  Treppe  austrinken,  vom  naschhaften  Aufwärter.  —  591.  Malum  est,  murem  in  pera 
nutrire,  h.  e.  habere  familiärem  et  domesticum  hostem.  —  Schlimm  ist,  eine  Maus  im 
Brotranzen  haben. 

Literatur:  J.  Franck  in  Herrigs  Archiv  f.  d.  Stud.  der  neueren  Sprachen  40  (1867) 
S.  45ff.:   Zur  Quellenkunde   des  deutschen  Sprichworts,  S.  47ff.:  I.  Bebeliana. 

5.  Tunnicius.  Wenn  die  Proverbia  communia  bis  in  das  ferne 
Schwaben  hin  wirkten,  so  ist  es  kein  Wunder,  daß  sie  auch  in  die  ihnen 
benachbarten  niederdeutschen  Gebiete  eindrangen  (vgl.  S.  104  o.).  Sie  gaben 
den  Anstoß  zu  der  ersten  umfassenden  Sammlung  niederdeutscher  Sprich- 
wörter, der  des  Tunnicius. i)  Dieser,  geboren  zu  Münster  i.  W.,  hatte  die 
Schule  zu  Deventer  unter  Alexander  Hegius  um  1481  besucht  und  dort 
die  Pc.  kennen  gelernt.  Vielleicht  hatte  er  sie  als  Schulbuch  benutzt.  Er 
wurde  dann  im  Jahre  1500  als  Lehrer  an  die  von  Rudolf  von  Langen  zu 
Münster  gegründete  Schola  Paulina  berufen  und  gab,  wohl  auf  Veranlas- 
sung Langens,  eine  Sammlung  westfälischer  Sprichwörter  heraus,  Köln 
1513,2)  wiederholt  1514  und  1515.  Zu  jedem  der  niederdeutschen  Sprich- 
wörter fügte  er  einen  lateinischen  Hexameter  als  Übersetzung.  Denn  das 
Buch  sollte,  wie  alle  derartigen  Sammlungen,  dem  Unterricht  dienen.  Daher 
lautet  der  Titel  in  der  Ausgabe  von  1514:  Antonii  Tunnicii  Monasteriensis 
in  Germanorum  paroemias  studiosae  iuventuti  perutiles  Monosticha, 
cum  germanica  interpretatione.  Die  lateinischen  monosticha  waren  dem  Ver- 
fasser also  das  Wesentliche.  Die  deutschen  Sprichwörter  galten  ihm  nur 
als  eine  Beigabe  zur  Erleichterung  des  Verständnisses.  Die  studierende 
Jugend  sollte  aus  dem  Buche  Latein  und  Moral  lernen.  Das  besagt  ein 
auf  dem  Titelblat  stehendes  Epigramm  ad  puenim  latinitatis  et  moralis 
vitae  studiosam,  in  dem  der  Vers  vorkommt:  Hinc  poteris  linguamque  taani 
moresque  polire. 

Neuherausgegeben   ist  die  Sammlung  von  Hoffmann  von  Fallers- 


>)  Goedeke  IP,  §  104.  Nr.  3  (S.  5). 

■^)  Hoffmann  in  Germania  XV  (1870)  S.  195. 
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leben:  Tunnicius,  die  älteste  niederdeutsche  Sprichwörtersammlung.  Berlin 
1870.  Hoffmann  hat  die  Orthographie  der  Handschrift  normalisiert,  so  daß 
sie  rein  niederdeutsche  Sprachformen  ergibt.  Er  hat  ferner  eine  hoch- 
deutsche Übersetzung  hinzugefügt  und  diese  mit  einigen,  freilich  längst 
nicht  ausreichenden  literarischen  Nachweisungen  versehen.  Ein  Wörterbuch 
der  ungewöhnlichen  niederdeutschen  Ausdrücke  macht  den  Schluß.  In  der 
Peroratio  (Hoffmann  S.  109)  sagt  Tunnicius,  daß  er  den  lateinischen  Sprich- 
wörtern allenthalben  Übersetzungen  in  deutscher  Sprache  beigefügt  habe 
{adiunctis  abiqiie  vernaculae  nostrae  lingiiae  interpretamentis),  damit  die 
studierenden  Jünghnge,  die  noch  Anfänger  sind,  auch  ohne  Lehrer  sie  ver- 
stehen. Oder  sollten  mit  diesen  interpretamenta  deutsche  Erklärungen  der 
Sprichwörter  gemeint  sein?  Aber  dann  würde  Hoff  mann  doch  ein  Wort 
von  deren  Vorhandensein  sagen. 

Woher  hat  nun  der  Magister  Tunnicius  sein  sprichwörtliches  Material 
genommen?  Er  selbst  sagt  in  der  ebenerwähnten  Peroratio,  daß  er  die 
Sprichwörter,  als  er  unter  Geistlichen,  Bürgern  und  Bauern  verweilte,  aus 
deren  eigenem  Munde  gehört  habe.  In  Wirklichkeit  ist  sein  Buch  aber 
keineswegs  die  Frucht  einer  langsam  vorschreitenden  Sammlertätigkeit, 
sondern  in  einem  einzigen  Sommer  unter  sehr  vielen  Beschäftigungen  rasch 
zusammengeschrieben  worden.  Das  sagt  er  in  der  Widmung  an  Johannes 
Drosten  (Hoff mann  S.  16):  incultum  opusculam  a  me  tumultuario  sab  secun- 
dariis  —  ut  fertar  —  horis  (in  Nebenstunden)  hac  aestate  inter  plarimas 
meas  occapatlones  conscriptuin.  Schon  hieraus  folgt,  daß  er  schriftliche 
Vorlagen  hatte.  Denn  durch  Beobachten  der  Volksrede  lassen  sich  nicht 
so  schnell  1362  Sprichwörter  zusammenbringen.  In  der  Tat  waren  die  Pro- 
verbia  communia  seine  Hauptquelle,  wenn  er  sie  auch  nicht  nennt.  Aus 
ihnen  hat  er  nicht  weniger  als  668')  Sprichwörter  entnommen.  Nr.  135  von 
ihnen  hat  er  unbenutzt  gelassen.  Statt  deren  hat  er  694  aus  einer  oder  mehreren 
anderen  Quellen  entnommen.  Von  diesen  stimmen  67  mit  Bebel  überein  (also 
ohne  Entsprechung  in  Pc):  104.  122.  134.  256.  335.  505.  632.  639.  741.  794. 
945.990.  1055.  1064.  1094.  1133.  1141.  1150.  1203.  1219.  1257.  1258.  1260. 
1264.  1266. 1269.1270.1275.  1277—80.  1283—4.1288—9.1291—4.  1296—7. 
1300—2.  1304—6.  1308—9.  1312—16.  1319—29.  1360. 

Diese  Übereinstimmung  ist  aber  oft  nur  eine  annähernde.  So  hat 
z.B.  Bebel  12:  Jedem  Narren  gefällt  sein  Kloben  =  Tunnicius  104:  Demgecken 
hangent  syne  kuse.  Dem  Gecken  hängen  seine  Strümpfe.  B.  199:  Die 
Tochter  einer  Hure  ist  der  Mutter  selten  unähnlich  =  Tunn.  256:  Eine  faule 
Hure,  eine  faule  Tochter.   B.  45:  Man  erkennt  jeden  Vogel  an  seinem  Ge- 


')  So  nach  meiner  Zählung,  wobei  ich  (nach  Achefl)  en  quam.  Wie  verschieden  man 

die  nicht  wörtlich  übereinstimmenden,  son-  .  den  Begriff  der  Uebernahme  fassen  kann,  zeigt 

dem    nur    nach  Sinn    und,  Wortlaut    ahn-  !  die  verschiedene  Zählung.    Hoffmann  (S.  5) 

liehen  mitgezählt  habe,  z.  B.  662:  Men  vint  j  gibt   als  Zahl   der  aus   Pc.  übernommenen 

mannigen  dwas,  de  gotnyensach  =  Pc.  471:  j  Sprichwörter  645,  Jellinghaus  (S.  1)  678,  Su- 

Men  vint  mennigen  dwaes,   die  nie  t'Akcn  '[  ringar  (Er.  XXXVl)  sogar  723  an. 


II.  Die  humanistischen  Sa.m.mlungen  vor  der  Reformation.  1 1 1 


sang  =  Tunn.45:  Mancherlei  Vögel  singen  mancherlei  Gesang.  Tunnicius 
hat  also  nicht  direkt  Bebeis  lateinische  Fassungen  ins  Deutsche  übersetzt, 
sondern  aus  derselben  unbekannten  Quelle  wie  Bebel  geschöpft. i)  Ob  aus 
dieser  auch  die  632  Nummern  ganz  oder  teilweise  entnommen  sind,  die 
nach  Abzug  der  zu  Pc.  und  zu  Bebel  stimmenden  noch  übrigbleiben,  muß 
dahingestellt  bleiben.  Es  können  ihm  auch  noch  andere  Quellen  vorgelegen 
haben. 

Die  Benutzung  der  Quellen  erfolgt  in  einem  gewissen  regelmäßigen 
Wechsel.  Auf  eine  größere  oder  kleinere  Gruppe  von  Sprichwörtern  aus 
Pc.  (1—103.  123—221.  242—263.  274—367.  377—501.  525—626.  653—766. 
789—904.  917—977.  1001—1026.  1041—1053.  1067—1085.  1136—1149) 
folgt  allemal  eine  solche  aus  der  oder  den  unbekannten  Quellen  (104 — 122. 
222—241.  264—273.368—376.502—524.  627—652.  767—788.905—916. 
978—1000.  1027—1040.  1054—1066.  1086—1135.  1150—1362);  doch  sind 
in  jeder  Gruppe  stets  mehr  oder  weniger  Sprüche  aus  der  anderen  Quelle 
eingesprengt.  Bei  der  Benutzung  der  Pc.  ist  auch  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  die  Reihenfolge  der  Sprüche  beachtet  und  innegehalten  worden. 
Ebenso  stimmt  im  letzten  Teile  von  1275  an  die  Reihenfolge  der  Sprüche 
bei  Tunnicius  mit  der  bei  Bebel  gruppenweise  und  im  großen  und  ganzen 
(nicht  im  einzelnen)  überein. 2)  Tunnicius  hat  also  seine  Vorlagen  so  be- 
nutzt, daß  er  bald  aus  der  einen,  bald  aus  der  andern  eine  Anzahl  Sprüche 
abschrieb  und  dabei  je  nach  Laune  und  Zufall  wegließ,  die  Reihenfolge 
änderte  und  aus  anderen  Quellen  einschob.  Nur  ganz  selten  läßt  sich  Rück- 
sicht auf  inhaltliche  Verwandtschaft  wahrnehmen,  wie  z.  B.  bei  1151.  2.  3, 
die  von  Huren  handeln. 

Für  die  Sprichwörterforschung  kamen  besonders  diejenigen  Sprüche 
bei  Tunnicius  in  Betracht,  die  weder  aus  Pc.  stammen,  noch  auch  mit 
Bebel  übereinstimmen.  Denn  bei  diesen  ist  Tunnicius  für  uns  die  Urquelle. 
Unter  diesen  632  Sprüchen  befinden  sich  freilich  viele,  die  nicht  eigentlich 
Sprichwörter  sind,  sondern  mehr  Denk-  oder  Moralsprüche,  Warnungen 
vor  Unkeuschheit,  Trunksucht^  Völlerei,  Verschwendung,  Geiz,  Spiel,  Hin- 
weise darauf,  wie  sich  gute  oder  fromme  Leute  verhalten  sollen  u.  dgl. 
(9.  121.  140.  161.  220.  231.  247.  252.  281.  296.  311.  363.  372.  378.  415.  445. 
536.  648.  672.  693.  702.  723.  726.  729.  732.  747.  750.  756.  765.  771.  788. 
803.  830.  857.  864.  909.  1090.  1123.  1128.  1130.  1151.  1152.  1153.  1167. 
1170.  1181.  1187.  1193.  1196.  1202.  1206.  1210.  1233.  1240.  1252.  1261. 
1265.  1268.  1281.  1347j.  Eine  Anzahl  dieser  Denksprüche  befaßt  sich  gemäß 
dem  pädagogischen  Zwecke  der  Sammlung  mit  Schule,  Studium,  Gelehr- 

»)  So  auch  Jellinghaus  im  Kieler  Pro-  158.  197.  198.  140.  227.  231.  276.  281.  115. 

gramm  1880,  S.  1.  116.  117.  118.  119.  123.  124.  128.  136.  135. 

-)  Es  folgen  sich  bei  Tunnicius  von  1275  137.  138.  306.  455.  527.  532.  533.  534.  536. 

an  die  Bebeischen  Sprichwörter  in  folgender  537.  538.  540.  543.  550. 
Ordnung:  Bebel  86.  84.  88.  90.  110.  141.  146. 
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samkeit  (18.  114.  146.  223.  234.  287.  369.  506.  667.  705.  791.  933.  1030. 
1212.  1341.  1343).  Recht  zahlreich  sind  unter  ihnen  auch  diejenigen,  die 
auf  die  Bibel  zurückgehen  (6.  117.  170.  302.  326.  542.  781.  1039.  1127. 
h212.  1354.  1357)  oder  aus  antiken  Schriftstellern  mehr  oder  weniger  frei 
übersetzt  sind.  Ganz  besonders  häufig  ist  Publilius  Syrus  benutzt  (77.  115. 
227.  229.  230.  374.  376.  638.  785.  988.  996.  1113.  1114.  1117.  1118.  1120. 
1123.  1126.  1172.  1173.  1178.  1179.  1182.  1209.  1213.  1239.  1241.  1334). 
Ferner  Horaz  (738.  845.  936.  1135.  1343),  Vergil  (22.  849),  Ovid  (149.  439. 
634.  767.  975.  983.  1065),  Juvenal  (1285),  Phaedrus  (744),  Plautus  (143), 
Terenz  (164.  503),  Martial  (930.  1031),  Seneca  (1034. 1058),  Ausonius(1176), 
Cicero  (217.  1063),  Sallust  (1218),  Quintilian  (635),  Zenodot  (381).  Der 
Spruch  1212:  Niemand  hasset  die  Kunst  als  der  sie  nicht  kann,  ist  Über- 
setzung des  lateinischen:  Ars  non  habet  osorem  nisi  ignorantem.  Ob  unter 
diesen  632  Sprüchen  einige  sind,  die  er  wirklich  aus  dem  Volksmunde  ge- 
schöpft hat,  ist  sehr  zweifelhaft. 

Die  lateinischen  Hexameter  des  Tunnicius  erheben  den  Anspruch  auf 
Klassizität  und  sind  daher  im  Gegensatz  zu  denen  der  Pc.  ungereimt.  Es 
ist  nicht  mehr  mittelalterliches  Klosterlatein,  was  er  seinen  Schülern  vor- 
setzt, sondern  humanistischer  Klassizismus.  Tunnicius  fühlt  sich  als  vates,  18: 
Zoilus  est  vatuni  non  connumeratus  in  albo,  der  Neidische  steht  nicht  im 
Album  der  Dichter.  Zum  Vergleich  seien  zwei  Sprichwörter  bei  Tunnicius 
und  Pc.  nebeneinander  gestellt.  Der  Unterschied  springt  in  die  Augen: 

Pc,  316:  Die  wolf  it  (frißt)  wael  ghetelde  schapen.  Quod  lupus  est  gratas  narratur 
oves  numeratas  =  Tunn.  493:  De  wolf  it  6k  wol  getelde  schape.  Et  quandoque  lupus  nume- 
ratis  vescitur  agnis.  —  Pc.  631 :  Tis  gheen  exter,  si  enhevet  wat  bonts.  Nomen  abest  picae, 
nisi  quid  varii  tenet  in  se  =  Tunn.  944:  It  is  nein  exter,  se  enhebbe  al  wat  wittes.  Albus 
clor,  vario  laetatur  pica  colore. 

Auch  von  den  Übereinstimmungen  mit  Bebel  führe  ich  zwei  an: 

B.  23:  Canis  mortuus  non  mordet  =  Tunn.  1258:  Ein  dot  hunt  enbit  nummande. 
Vulnera  truncatus  nulli  facit  ore  molossus.  —  B.  41:  Est  nostris  in  proverbio:  probitatem  et 
probos  homines  ire  et  redire  per  omnes  provincias  =  Tunn.  1270:  Vromheit  wandert  durch 
alle  lande.   It,  redit  et  transit  probitas  per  climata  mundi. 

III.  Die  Sammlungen  der  Reformationszeit  (16.  Jh.).  In  der  ersten 
Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  ging  ein  frischer  Zug  durch  die  deutsche  Literatur, 
angeregt  und  getragen  von  dem  durch  die  reformatorische  Bewegung  hervor- 
gerufenen Aufschwung  des  geistigen  Lebens  und  der  geistigen  Interessen. 
Wie  in  der  Persönlichkeit  des  deutschen  Reformators  selbst,  so  vollzog  sich 
auch  in  den  übrigen  führenden  Geistern  der  Nation  eine  Abkehr  einerseits 
von  der  überlieferten  kirchlichen  Gedanken-  und  Anschauungswelt,  andrer- 
seits von  den  mehr  formalen  Idealen  der  Humanisten  und  eine  Hinwen- 
dung zum  Volkstümlichen  und  Volkserzieherischen.  Man  bekam  Interesse 
für  die  von  der  lateinischen  Gelehrsamkeit  verachteten  „deutschen  Bilder, 
Reime,  Lieder,   Bücher,   Meistergesang"  i)   und   fing  an,   sie  zu  sammeln. 

')  Luthers  Brief  an  Wenzel  Linie  in  Nürnberg  (Enders  10,  133.  Lur.  637). 
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Auch  die  Schriftsteller  bedienten  sich  des  Sprichworts  schon  im  15. 
und  weiter  im  16.  Jahrhundert  in  einem  Maße,  wie  es  in  späteren  Jahr- 
hunderten nicht  entfernt  wieder  geschehen  ist  —  ich  nenne  nur  Seb.  Brant, 
Murner,  Luther,  Hans  Sachs.  Sie  verliehen  dadurch  ihren  Werken  eine 
gewisse  volkstümliche  Kraft  und  Frische,  die  in  späteren  Schriften  nicht 
mehr  in  gleichem  Maße  zu  finden  ist.  Sprichwörter  und  sprichwörtliche 
Redensarten  waren  jener  Zeit  das,  was  der  neueren  Zeit  Zitate,  Sentenzen 
und  geflügelte  Worte  sind.  Sie  hatten  damals  eine  Art  autoritative  Gültig- 
keit, fast  wie  die  Bibelsprüche,  die  ihrerseits  durch  allgemeinen  Gebrauch 
massenhaft  sprichwörtliche  Geltung  erhielten. 

Neben  die  lateinischen  Versifikationen  traten  jetzt  umfassende  deutsche 
Sammlungen.  Natürlich  nicht  zum  Zwecke  wissenschaftlicher  Erforschung 
des  deutschen  Sprichworts,  sondern  zur  Hebung  der  Sitten,  Vermehrung  der 
Frömmigkeit  und  Förderung  der  Lebenserfahrung.  Bezeichnend  ist,  daß 
die  Schöpfer  der  hervorragendsten  Sammlungen  des  16.  Jahrhunderts  pro- 
testantische Geistliche  waren. 

Es  legten  daher  auch  diese  Sammler  ebensowenig,  wie  die  bisher  ge- 
nannten, besondern  Wert  darauf,  gerade  solche  Sprichwörter  zusammen- 
zustellen, die  sie  im  Volksmunde  lebendig  vorgefunden  hatten.  Sie  nahmen 
vielmehr  auch  Denksprüche  und  Sentenzen  aus  Literaturwerken  auf,  die 
ihren  pädagogischen  Zwecken  dienhch  schienen.  Der  erste,  der  eine  größere 
deutsche  Sprichwörtersammlung  veröffentlichte,  war 

1.  Agricola,  Dreyhundert  gemeyner  Sprichwörter,  der  wir  Deutschen 
uns  gebrauchen  und  doch  nicht  wissen,  woher  sie  kommen,  geschrieben, 
erklärt  und  eigentlich  ausgelegt  durch  Joh.  Agricolam  von  Eysleben,  Hagenau 
1529.  In  demselben  Jahre  erschien  dann  ebenda  ein  zweiter  Teil  mit  450 
Sprichwörtern.  Beide  Teile  wurden  mehrmals  gesondert  gedruckt  und  dann 
vereinigt  unter  dem  Titel:  Siebenhundertfünfzig  deutscher  Sprichwörter, 
vermehrt  und  gebessert,  Hagenau  1534,  Diese  Ausgabe  wurde  die  maß- 
gebende; die 'späteren  sind  nur  Neu-  und  Nachdrucke  von  ihr.  Dagegen 
sind  die  „Fünfhundert  neue  deutsche  Sprichwörter",  die  1548  zu  Eisleben 
erschienen,  eine  inhaltlich  ganz  neue  Sammlung,  nur  vier  Sprichwörter  von 
den  500  sind  schon  in  der  andern  Sammlung  verzeichnet.  Diese  neue  Samm- 
lung war  eine  stark  theologisierende  Fortsetzung  der  ersten.  Sie  enthält 
zu  zwei  Dritteilen  Hofsprichwörter,  d.  h.  solche,  die  das  Leben  an  den 
Höfen  und  seine  sittlichen  Gefahren  behandeln  und  rechtschaffenen  Hof- 
leuten zum  Tröste  und  zur  Stütze  dienen  sollen.  Gewidmet  ist  die  Samm- 
lung daher  dem  Kanzler  des  Markgrafen  zu  Brandenburg  Adrianus  Albinus. 
Nur  das  letzte  Drittel  ist  allgemeinen  Inhalts,  i) 

Agricola  —  der  Name  ist  Latinisierung  des  deutschen  Schnitter  — 
^us  Eisleben  (von  1492  bis  1566),  war  Mitverfasser  des  Interims  von  1548 

0  J.  Franck,  Die  Ausgabe  der  Sprich-  i  Kunde  der  deutschen  Vorzeit,  1865,  S.  388 
Wörter  Agricolas  von  1548,  im  Anzeiger  für      —393.  Latendorf,  ebd.  1866,  S.  207—210. 

Seiler,  Deutsche  Sprichwörterkunde.  8 
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und  seit  1540  kurbrandenburgischer  Hofprediger  in  Berlin,  anfangs  ein 
Freund  und  Genosse  Luthers,  später  aber  von  ihim  bekämpft.  Luthers 
Äußerung  über  ihn:  „Grickel  hat  nur  Possen  und  Flüche  zusammengelesen, 
damit  er  ein  Gelächter  macht"  (u.  S.  117),  tut  diesem  entschieden  Unrecht. 
Agricola  hat  durchaus  kein  Gelächter  erregen  wollen  mit  der  Zusammen- 
stellung der  Flüche.  Im  übrigen  galt  er  für  einen  zwar  gewandten,  aber 
nur  mittelmäßig  begabten  und  sehr  eitlen  Mann.  Seinen  Konflikt  mit  Philipp 
von  Hessen  und  Passavant,  der  viel  Staub  aufwirbelte  und  ihm  auch  einen 
Tadel  Luthers  zuzog,  müssen  wir  hier  übergehen. 

In  der  Dedikation  seiner  Sprichwörter  an  Herzog  Johann  Friedrich 
von  Sachsen  erklärt  Agricola,  daß  zwei  Gründe  ihn  zu  seiner  Arbeit  be- 
stimmt hätten:  Erstens  die  Liebe  zur  deutschen  Sprache  „das,  wer  diese 
Sprüche  haben  wurde,  der  wurde  die  ganze  Deutsche  sprach  haben,  welche 
Sprach  wir  Deutschen  so  gar  für  nichts  achten,  daß  sie  auch  fast  (=  fest) 
gefallen  ist  und  niemand  oder  gar  wenig  Leut  sind,  die  deutsch  reden 
können".  Zweitens  der  Wunsch,  die  Sprache  und  damit  die  Sitten  zu  halten: 
„Syntemal  gemeyniglich  mit  der  spräche  auch  die  sitten  fallen,  ist  zu  be- 
sorgen, der  Deutschen  Treue  und  Glauben,  Bestand,  Wahrheit  werden  auch 
fallen.  Derhalben  hab  ich  gedacht,  die  weise  Rede  unser  alten  Deutschen 
an  den  Tag  zu  geben,  auf  das  noch  etliche  unter  unsern  Deutschen  möchten 
gereizt  werden,  ihrer  Voreltern  Fußtapfen  nachzuwandeln."  Er  hofft  daher^ 
daß  seine  Arbeit  „Deutschem  Lande  zu  Ehren  und  Nutz  gereychen  werde". 
In  der  Vorrede  erklärt  er,  zuerst  deutsche  Sprichwörter  nicht  allein  zu 
schreiben,  sondern  auch  zu  deuten.  Angeregt  ist  er  ohne  Zweifel  durch 
Erasmus,  aber  seine  Auslegungen  haben  einen  stark  theologischen  Anstrich^ 
schweifen  oft  weit  ab  vom  Sprichwort  und  ergehn  sich  in  allgemeinen 
moralischen  Betrachtungen.  Die  Anordnung  ist  ohne  festen  Plan.  Agricola 
schrieb  die  Sprichwörter  so  hin,  wie  sie  ihm  in  den  Sinn  oder  vor  die 
Augen  kamen. 

Gerade  wegen  seiner  geistlich-moralischen  Tendenz,  die  dem  Zeitgeist 
entgegenkam,  hatte  das  Buch  einen  großen  Einfluß  auf  die  Zeitgenossen. 
Davon  legen  die  zahlreichen  Neudrucke  Zeugnis  ab,  deren  letzter  1592 
erschienen  ist.  Spätere  Sammler  schrieben  Agricola  stark  aus.  Die  bei 
Egenolph  in  Frankfurt  1548  gedruckten  „Klugreden"  (s.  u.  S.  122)  nahmen 
ihren  Stoff  zu  einem  Drittel  aus  Agricola,  und  für  Eyering  (s.  u.)  ist  Agri- 
cola ebenfalls  Hauptquelle  gewesen.  Früher  nahm  man  an,  Agricolas  Werk 
sei  ursprünglich  niederdeutsch  geschrieben  worden.  Aber  Latendorf  hat  in 
der  unten  genannten  Schrift  den  Beweis  geführt,  daß  die  hochdeutsche 
Form  die  ursprüngliche,  die  niederdeutsche  dagegen  nur  eine  Umschrift 
von  ihr  ist. 

Den  Begriff  des  Sprichworts  hat  Agricola  richtig  dahin  gedeutet,  es 
sei  ein  Wort,  das  oft  gesprochen  wird.  Er  nahm  daher  nur  kurze  Wörter 
auf  oder  Wendungen  (Redensarten),   die  er  figurae  ,formulae',  periphraseis 
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nennt.  Deswegen  hat  er  aber  keineswegs  alle  von  ihm  aufgenommenen 
Sprüche  dem  Volksmunde  entlehnt.  Er  hat  vielmehr  sehr  stark  sowohl  ältere 
wie  zeitgenössische  deutsche  Dichter  benutzt.  So  den  Freidank,  den  Tristan 
und  besonders  den  Renner,  der  damals  noch  unbekannt  war  und  dessen 
ersten  Druck  (1549)  nach  Goedekes  Vermutung  eben  Agricola  besorgt  hat; 
ferner  Morßheims  1497  erschienene  „Frau  Untreu",  der  er  zahlreiche  Hof- 
sprüche entnahm.  Von  Seb.  Brants  Narrenschiff  behauptet  er  seltsamerweise, 
er  habe  daraus  für  seine  Sammlung  nichts  entnehmen  können,  obwohl  sich 
gerade  in  diesem  Gedicht  nicht  wenig  echte  Sprichwörter  finden. i)  Die 
Proverbia  communia  hat  er  gekannt  und  benützt.  2)  In  der  Vorrede  beklagt 
Agricola,  daß  er  keine  Vorgänger  habe,  bei  denen  er  habe  Hilfe  finden 
können.  Er  fordert  jedermann  auf,  Hand  ans  Werk  zu  legen.  Er  sei  doch 
nur  der  Anfänger  in  der  Sammlung  und  Auslegung  deutscher  Sprichwörter. 
„Wie  schwer  es  ist,  deutsche  Sprichwort  nicht  allein  zu  schreiben,  son- 
dern auch  zu  deuten,  wissen  die  wohl,  welchen  kund  ist,  daß  wir  Deutschen 
keine  Schrift  haben,  darinne  solches  zuvorhin  angezeigt  oder  gelehret  worden 
wäre.  Erasmus  von  Rotterdam  hat  aus  den  Schreibern  und  Lehrern  Grie- 
chischer und  Lateinischer  Sprach  einen  großen  Haufen  zusammengelesen; 
wir  Deutschen  aber  haben  so  viel  Vorteils  nicht."  Er  nennt  nun  verschie- 
dene Dichtungen  vom  Renner  bis  Teuerdank  und  fährt  dann  fort:  „Aber 
bei  den  allen  ist  keine  Hilfe,  Sprichwörter  zu  holen.  Dieweil  es  aber  schwer 
ist,  mW  ich  gebeten  haben  jedermänniglich,  man  wolle  mir  zu  gut  halten, 
ob  ichs  unterweilen  nicht  schnurgleich  treffen  würde.  Ja,  ich  will  jeder- 
männiglich bitten,  um  aller  deutschen  Ehre  und  Treu  willen,  es  wolle  zu 
diesem  Werke  helfen,  wer  da  könne.  Denn  wir  alle  zusammen  werden  zu 
schaffen  genug  haben,  auf  daß  wir  deutsche  Sprach  aufbringen.  Es  muß 
eines  Dings  ein  Anfang  sein,  und  ein  Anfänger  ist  aller  Ehren  wert.  Ich 
habe  der  deutschen  Sprichwörter  verzeichnet  ungefährlich  in  5000  oder 
drüber.  Ich  hab  ihr  aber  auf  diesmal  nicht  mehr  denn  3000  können  aus- 
legen, dieweil  ich  hierüber  alleine  nicht  bleiben  kann.  Dies  soll  aber  eine 
Probe  sein,  dadurch  wir  lernen  mögen,  was  Deutschland  hiervon  wolle 
richten;  wird's  geraten,  so  sollen  die  andern  hernach  folgen,  wo  nicht,  so 
tue  es  ein  ander,  der  es  besser  kann." 

In  der  Vorrede  (1  b)  setzt  er  auseinander,  wozu  die  Sprichwörter  dienen: 
„Alle  Gesetze  sind  kurz  (Moses,  die  Heiden,  Solon).  Noch  heute  bei  Tage 
findet  sichs  also,  daß  fromme,  ehrbare  Leute  wenig  Worte  machen.  Aber 
Finanzer  und  Betrüger  machen  viel  Wort  und  meinens  nicht.  ...  In  kurze 
Schlüsse  haben  unsere  Vorfahren  das  Leben  der  Menschen  als  in  kurze 
Regeln  verfasset.  Wider  die  Bauchsorge  haben  sie  gesagt:  Gott  bescheeret 
über  Nacht,  item :  Gott  hat  mehr,  denn  er  je  vergab.   Von  der  Treue  und 

^)  Zarncke,  Narrenschiff  S.  LXXVII.  Wörter  Agricolas  die  Pc.   als  Quelle   nach- 

'^)  Latendorf,  Agricolas  Sprichwörter      gewiesen.  Es  läßt  sich  aber  noch  von  mehr 
(S.U.Literatur)  S.  126f.   hat  für   19  Sprich-      nachweisen. 

8* 
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Untreue  haben  sie  gesagt:  Getreue  Hand  geht  durch  alle  Land.  Untreue 
Hand  gehet  hin,  kommt  aber  nicht  herwieder.''  —  Agricola  hat  auch  er- 
kannt, daß  die  Sprichwörter  keineswegs  immer  unbedingte  Wahrheiten  aus- 
sprechen. In  der  Vorrede  zu  den  500  Sprichwörtern  (1548)  sagt  er  S.  3: 
„Die  Sprüche  sind  nicht  universaliter  wahr,  z.  B.  Lange  zu  Hofe,  lange  zu 
Helle  und  Alsbald  Petrus  gen  Hofe  kam,  ward  ein  Bube  daraus.  Es  sind 
auch  fromme  Gotteskinder  zu  Hofe  gewesen,  sind  aber  drum  nicht  in  die 
Hölle  gekommen.  .  .  Der  Hof  und  der  Haufe  Leute  macht  niemand  böse 
oder  unfromm." 

Ich  führe  als  Beispiele  aus  Agricolas  Sammlung  einige  seltener  vor- 
kommende Sprichwörter  an  mit  stark  abgekürzter  Erläuterung: 

334.  Die  Liebe  geht  unter  sich,  nicht  über  sich.  Große  Leute  und  Eltern  müssen 
Grüße  und  Liebe  spenden.  —  357.  Du  mußt  lange  sehen,  bis  du  mir  was  absiehst. 
Trost,  wenn  jemand  nackt  gesehen  wird.  —  358.  Du  hast  mir  an  ein  Knie  gesehen,  du 
darfst  nun  keine  Nonne  werden.  Ein  Weib,  das  eines  Mannes  Knie  gesehen  und  ge- 
griffen, soll  nicht  Nonne  werden.  —  345.  Wenn  Nürnberg  mein  wäre,  so  wollt'  ich's  zu 
Bamberg  verzehren.  In  Nürnberg  ist  viel  Handel  und  Gelderwerb,  in  Bamberg  ein 
lastiges  Leben  und  öffentliche  Hurerei  wegen  des  Stifts  (!).  • —  314.  Wenn  ein  Stadt  (Ge- 
stüt) zergehen  soll,  so  beißet  ein  Pferd  dem  andern  den  Schwanz  ab.  Erklärt  durch: 
Einigkeit  macht  stark.  —  379.  Was  einer  kann,  das  kann  er  einem  andern  auch  lernen. 
Dazu  eine  merkwürdige  Erklärung,  die  sich  offenbar  gegen  Bestrebungen  auf  Einschrän- 
kung des  Lateinunterrichtes  wendet:  Es  ist  ein  großer,  erbärmlicher  Irrtum  jetzund  in  alle 
Land  kommen,  also,  daß  man  meint,  man  wolle  andere  Leut  lernen  (lehren)  allein  durch 
die  deutsche  Sprach.  Gott  hat  zu  diesen  letzten  Zeiten  deutsch  geredt  und  zuvor  nie  nit. 
—  373.  Wer's  kann,  dem  kommfs.  Die  deutsche  Sprache  ist  voller  Spottes  und  seind 
schier  die  meisten  Wörter  dahin  gerichtet.  Ein  Schneider  ohne  Arbeit  bekam  allein  am 
Osterabend  ein  paar  Hosen  zu  flicken.  Da  sagte  er:  „Wer's  kann,  dem  kommt's."  Wenn 
ein  Glück  aufstehet,  dessen  einer  sich  nicht  versehen  hat,  sagt  er  denen,  die  sich  darüber 
verwundern:  Wer's  kann  usw.  —  374.  Wer  dich  ärslich  nach  Rom  trüge  und  herwieder,  und 
setzte  dich  ungefähr  einmal  unsanft  nieder,  so  wäre  es  alles  verloren.  Die  Oberkeit  tut 
so  viel  für  uns.  Wir  vergessen  das  alles,  wo  eine  Oberkeit  ein  wenig  etwas  tut,  das  nicht 
schnurgleich  ist  in  unsern  Augen.   Da  können  wir  nicht  genug  lästern  und  schmähen. 

Literatur:  Goedeke  IP  §  104  Nr.  4.  —  C.  Schulze,  J.  Agricola  und  S.  Franck  und 
ihre  Plagiatoren  in  Herrigs  Archiv  f.  das  Studium  der  neueren  Sprachen  32  (1862)  S.  153 
—160.  —  Suringar,  Erasmus  Nr.  36  S.  XLII.  Allgemeine  deutsche  Biographie  1,  146—8.  — 
Latendorf,  Agricolas  Sprichwörter,  ihr  hochdeutscher  Ursprung  und  ihr  Einfluß  auf  die 
deutschen  und  niederländischen  Sammler.  Schwerin  1862. 

2.  Luther  schätzte  den  volkserzieherischen  Wert  der  Sprichwörter  nicht 
geringer  ein  als  den  der  Fabeln.  In  der  Vorrede  zu  seiner  Fabelsammlung 
(Neudrucke,  Halle  1888,  S.  1;  vgl.  Lur.  638)  spricht  er  den  Wunsch  aus: 
„Wie  jetzt  in  deutscher  Sprache  etliche  möchten  die  Fabeln  und  Sprüche, 
so  bei  uns  im  Brauch  sind,  sammeln  und  darnach  jemand  ordentlich  in 
ein  Buch  fassen."  Fabeln  und  Sprichwörter  stehn  ihm  also  auf  gleicher 
Linie,  wie  er  denn  auch  in  seiner  Fabelsammlung  den  einzelnen  Fabeln 
statt  der  Moral  immer  eine  Reihe  von  Sprichwörtern  anhängt.  Agricolas 
Sammlung  veranlaßte  ihn  zu  folgendem  Ausspruch  (Lu.  XVII;  Lur.  638.  642): 
„Es  ist  ein  fein  Ding  umb   proverbia  germanica  undt  sind  starckhe  be- 
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weissung;')  unndt  were  fein,  so  sie  einer  zusammen  gelessen  hette.  M.  Grickel 
(Agricola)  hat  nur  Pöschen  und  Flugs  (Possen  und  Flüche)  zusammen  ge- 
lessen, damit  er  ein  gelechter  macht;  man  mus  die  besten  nennen,  die  ein 
ansehen  haben.  Der  Teuffei  ist  den  Sprichwortten  feindt"  (wozu  der  Teufel 
allerdings  Anlaß  hatte;  denn  er  kommt  im  Sprichwort  schlecht  genug  weg). 
In  den  CoUoquia  erhebt  er  den  weiteren  Vorwurf  gegen  Agricola,  daß  er 
ungebräuchliche,  ja  von  ihm  selbst  erfundene  Sprüche  in  seine  Sammlung 
aufgenommen  habe,  von  denen  er  nichts  wissen  will.  2)  Auch  auf  Sebastian 
Franck,  den  er  gelegenthch  in  seinen  Schriften  eine  „lateinische  Kunst- 
hummel" (lat.  Kunst  ist  Ars;  Hummel  =  Kotfliege,  DW.  5,  2703)  nennt,  war 
er  sehr  zornig,  daß  „er  dem  Ehestand  und  weiblichen  Geschlecht  zu  Unehren 
viel  schändlicher  Sprichwörter  hat  drucken  lassen ".3) 

Bei  seiner  Hochschätzung  des  Sprichworts  hat  Luther  sowohl  in  seinen 
Schriften  gern  Sprichwörter  angewandt  (s.  die  Schrift  von  Heuseier  Kap.  III,  S.  54) 
als  auch  zu  seinem  Privatgebrauch  eine  Sprichwörtersammlung  angelegt. 
Diese  hat  sich  in  seiner  Originalniederschrift  lange  Zeit  in  der  Familie 
Lingke  vererbt,  bis  sie  nach  Oxford  verkauft  wurde.  Wander  benutzte  eine 
Abschrift,  die  vor  dem  Verkauf  nach  England  sehr  lücken-  und  fehlerhaft 
angefertigt  war  und  nur  die  Hälfte  der  Urschrift  enthielt.  Sievers  hat  diese 
1891  sorgfältig  und  vollständig  kopiert.  Diese  Abschrift  hat  dann  Ernst 
Thiele  veröffentlicht:  Luthers  Sprichwörtersammlung  nach  seiner  Hand- 
schrift zum  ersten  Male  herausgegeben  und  mit  Anmerkungen  versehen. 
Weimar  1900. 

Eine  neue  Ausgabe,  ebenfalls  mit  Einleitung  und  Anmerkungen,  von 
Brenner  und  Thiele  hat  neuerdings  die  große  Weimarer  Ausgabe  von 
Luthers  Werken  Bd.  LI  S.  634—733  gebracht.  Die  Fassung  der  Einleitung 
und  Anmerkungen  ist  hier  zwar  kürzer,  aber  sachlich  sind  die  Herausgeber 
sehr  viel  weiter  und  über  die  erste  Ausgabe  hinausgekommen.  Die  schon 
in  dieser  gegebenen  Nachweisungen  und  Parallelen  sind  in  der  Weimarer 
Ausgabe  nicht  wiederholt;  dafür  sind  andere  beigebracht.  Auch  sind  zu 
den  einzelnen  Sprichwörtern  schärfer  formulierte  kurze  Erklärungen  gegeben. 
Der  Sprichwörterforscher  kann  daher  an  keiner  von  beiden  Ausgaben  vor- 
übergehen, er  muß  beide  nebeneinander  benutzen. 4) 

Luthers  Sammlung  enthält  489  Nummern,  Sprichwörter  und  Redens- 
arten gemischt  ohne  systematische  Ordnung,  in  der  Reihenfolge  nieder- 
geschrieben, wie  sie  dem  Sammler  gerade  in  den  Sinn  kamen.   Durch  un- 

^)  d.  h.   haben   starke   Beweiskraft.    —  i  auctore  fida.    Frivola   illa   et  inusitata  pro- 

BeiLATENDORF,AgricolasSprichwörter(1862)  |  verbia  fugienda  sunt. 

S.  169  werden   die  Worte  lateinisch  zitiert:  1  OMathesius,  Luthers  Leben  in  Predigten, 

Proverbia  Germanica  sunt  firmaeprobationis;  |  herausgegeben  von  Lösche,  Prag  1898,  Pred. 

esset  pulcrum  et  mundum,  si  quis  recte  col-  \  12,  S.  288.  Lur.  S.  643. 

l'geret.  4)  Die  erste  Ausgabe  von  Thiele  allein 

*)  Lur.  639  aus  Binsdeil  Colloquia:  Di-  |  bezeichne  ich  mit  Lu.,  die  zweite  von  Brenner 

cebatur  de  proverbiis  Agricolae,  quae  magna  uncj  Thiele  mit  Lur. 

ex  parte  essent  insolita  et  nova  vel  ab  ipso  ! 
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bewußte  Gedankenverbindung  haben  sich  aber  Gruppen  gebildet  von  Worten, 
die  irgendwelche  äußerliche  oder  inhaltliche  Beziehung  zueinander  haben 
(Lur.  638).  Der  Zweck,  den  der  Reformator  mit  dem  Sammeln  der  Sprich- 
wörter verband,  war  kein  anderer  als  der,  sich  der  Sprichwörter  beim 
Schreiben  deutscher  Bücher  zu  bedienen,  und  überhaupt,  an  ihnen 
deutsch  schreiben  zu  lernen  (Lur.  639).  Wie  sehr  er  danach  auch  in 
späterer  Zeit  strebte,  beweist  ein  Brief  an  Wenzel  Link  in  Nürnberg 
vom  2.  März  1535  (Lur.  637):  „An  deutschen  Büchern  zu  schreiben  lernen 
wir  fleißig  und  hoffen,  daß  wir's  schier  so  gut  wollen  machen,  wo  wir's 
bereits  nicht  getan,  daß  es  niemand  gefallen  (soll  wohl  heißen:  miß- 
fallen) soll." 

Ob  die  Sammlung  erst  um  1530  angefertigt  ist,  wie  Thiele  annimmt 
(Lu.  XVIII),  ist  fraglich.  Es  sprechen  auch  Anzeichen  für  frühere  Entstehung. 
Weder  Luther  selbst  noch  irgendeiner  seiner  Freunde  erwähnt  die  Samm- 
lung. Was  die  Quellen  anbetrifft,  so  wird  Luther,  wie  bei  seiner  Bibel- 
übersetzung so  auch  hier  „den  Leuten  aufs  Maul  gesehen"  haben.  Doch 
hat  er  sicher  viele  Sprüche  und  Redensarten  auch  aus  Büchern,  namentlich 
Schulbüchern,  entnommen  (Lu.  XVI,  Lur.  640).  Ich  führe  nun  einige  Bei- 
spiele an,  deren  Verständnis  Schwierigkeiten  macht.  Die  Erklärungen  sind 
von  mir  teils  im  Anschluß  an  die  Herausgeber,  teils  im  Gegensatz  zu  ihnen 
abgefaßt. 

43.  Nicht  (d.  h.  nichts)  ist  ynn  die  Augen  gut.  Dies  war  ursprünglich 
ein  Sprichwort  der  Bergleute,  bei  denen  eine  Metallabscheidung  unter  dem 
Namen  Nix  bekannt  war  (entweder  aus  nix  Schnee,  da  es  sich  als  weißes, 
flockiges,  in  der  Luft  herumfliegendes  Pulver  darstellt  oder  aus  onychitis 
Galmeiflug).  Sie  diente  als  Augensalbe  und  wird  noch  heute  als  Nihilum 
atbum  in  den  Apotheken  geführt,  wobei  Nihilum  eine  Übersetzung  des  als 
deutsches  Wort  aufgefaßten  nix  =  nichts  ist.  Mit  derselben  Umdeutung 
prägten  die  Bergleute  das  Sprichwort:  Nichts  ist  gut  für  die  Augen  und 
brauchten  dies  als  scherzhafte  Ablehnung,  wenn  jemand  auf  eine  Frage 
„nichts"  antwortete,  in  dem  Sinn:  mit  deinem  „Nichts"  ist  nichts  zu  machen, 
das  ist  nur  gut  für  die  Augen.  Also  z.  B.:  „Was  hast  du  gegessen?"  „Nichts," 
„Nichts' ist  gut  für  die  Augen."  Dies  wurde  dann  aus  einem  Bergmanns- 
scherz zum  allgemeinen  Sprichwort  und  bald  variierend  erweitert.  Nichts 
ist  gut  für  die  Augen  (denn  bei  Augenkrankheiten  sind  alle  Mittel  gefähr- 
lich, Bi.  40)  und  bös  für  den  Bauch,  oder:  —  nur  nicht  für  den  Magen 
{Beutel,  Maul),  Wa.  3,  1017,  37.  Ähnliche  Scherze  mit  nichts  sind:  Nichts 
ist  bald  gegessen.  Nichts  braucht  keine  Schlupfwinkel.  Luther  selbst  hat 
die  medizinische  Bedeutung  des  nichts  kaum  noch  verstanden.  Er  sagt 
im  2.  Kommentar  zum  Galaterbriefe:  Minutissima  festuca  in  oculo  offendit 
oculum.  Hinc  Germani  dicunt  de  remediis  oculorum:  „Nichts  ist  in  die 
Augen  gut."  Auch  Wander  erklärt  a.  a.  O.  den  Doppelspruch  so:  „Das  kleinste 
Stäubchen  verursacht  den   Augen   schon  Unbequemlichkeit;    sie  ertragen 
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nichts  Fremdes.  Der  Magen  dagegen  fordert  Speise  und  Trank."  Unvermittelt 
setzt  er  dann  freilich  die  medizinische  Auffassung  daneben.  Die  geistige 
Deutung  des  Sprichworts  gibt  Luther,  Erlanger  Ausg.  38,  155  folgender- 
maßen: „Zucht,  Ehre,  Glaube  und  Auge  kein  Scherzen  leidet."  Das  ist  die 
erweiternde  Übersetzung  eines  alten  Dreispruchs,  den  Luther  öfter  zitiert: 
Non  patitur  lusum  fama,  fides,  oculus.  Deutsch:  Glaube,  Auge,  Glimpf 
leiden  keinen  Schimpf,  Wa.  1,  1699.  Frz.:  La  foy,  üoell  et  la  renomee 
ne  veut  guere  etre  touchee. 

45.  Gerat  wol  kornpfelffe.  Ein  Kinderspruch  bei  Anfertigung  von 
Pfeifen  aus  Halmen.  Vgl.  Wa.  1,  1562:  Geröd  et,  Is  et  gued,  geröd  et  nit, 
is  et  äuk  gued,  hadde  de  Junge  sagt,  do  hadd'  e  ne  Flautplpe  von  Bast 
maket. 

55.  Hat  dich,  mein  pferd  schleht  dich.  Komm  mir  nicht  zu  nahe,  be- 
sonders von  hinten  nicht.  Es  könnte  dir  schlecht  bekommen.  Schw.  86. 
Wa.  2,  949,  65.  3.  1319,  918. 

68.  Der  wolt  gerne  scheyßen,  wenn  er  dreck  ym  bauche  het.  Er 
möchte  gern  etwas  leisten,  wozu  ihm  doch  die  Mittel  fehlen.  Ähnlich  Wa. 
5,  820,  1131  (aus  Kirch.  249):  Es  ist  nichts,  wenn  einer  aus  einem  armen 
Arsch  einen  reichen  Dreck  scheißen  will. 

73.  Wo  herrn  sind,  da  sind  decklaken.  Decklaken  sind  weich  und 
dienen  zum  Wärmen.  Also:  Wo  Macht  und  Besitz  ist,  fehlt  es  nicht  an  An- 
nehmlichkeiten und  Vorteilen,  die  auch  die  Beamten  und  Diener  genießen. 
Brenner  schwerlich  richtig:  Wo  große  Herren  sind,  da  gibt  es  manches  zu 
verdecken,  und  auch  die  Mittel  dazu. 

100,  In  solchem  wasser  feht  man  solche  fische,  und  102.  In  großem 
Wasser  fehet  man  große,  im  kleinen  kleine  fische.  Jedes  Wesen  findet 
man  in  der  zu  seiner  Natur  passenden  Umwelt.  Dasselbe  sagt  76:  Es  ist 
vieh  vnd  stal. 

112.  Lange  siechen  der  gewisse  Tod.  Von  langer  Krankheit  wird  man 
selten  wieder  gesund.  Brenner  unrichtig:  Langes  Siechtum  ist  so  schlimm 
als  gewisser  Tod. 

181.  Du  wirst  den  wirt  dort  auch  daheym  finden.  Der  Wirt  ist  der- 
jenige, der  die  Gäste  Jn  Ordnung  hält  und  das  Hausrecht  wahrt.  Also: 
Du  wirst  überall  deinen  Meister  finden. 

193.  Klein  leuten  ligt  der  dreck  nahe.  Leute  von  kleinem  Wüchse 
werden  leicht  zornig  und  bewerfen  ihre  Gegner  dann  mit  Dreck  (figürlich: 
mit  dreckigen  Redensarten). 

214.  Kompst  wie  der  hagel  ynn  die  stoppet.  Du  kommst  zu  spät, 
um  noch  schaden  zu  können. 

230.  Dir  ist  gut  gram  zu  sein;  hast  nichts.  Du  kannst  leicht  feind 
sein.  Wer  nichts  hat,  hat  es  leicht,  mit  andern  Streit  anzufangen,  weil  er 
nichts  verlieren  kann. 

273.  Wasser  vber  den  korb  gehen.   Nicht  vom  Flechtwerk  des  Dammes, 
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sondern  von  den  Hölzern  am  Boden  des  Schiffes.  Bezeichnung  der  höchsten 
persönHchen  Gefahr.  Pc.  80:  Alst  water  over  die  corven  gcet,  sal  ment 
schip  osen  (ausschöpfen). 

279.  Wo  hencken  recht  ist,  da  ist  steapen  kirmesse.  Wo  schwere 
Gewalttätigkeiten  allgemein  sind,  da  sind  leichte  fast  ein  Vergnügen. 
Bei  großem  allgemeinem  Unglück  nimmt  man  kleinere  Schädigungen 
leicht  hin. 

312.  Durch  den  korb  fallen.  Zunächst  vom  verschmähten  Liebhaber, 
den  die  Dame  in  einem  Korbe  mit  losem  Boden  zu  ihrem  Fenster  hinauf- 
zieht und  dann  in  den  Burggraben  fallen  läßt,  dann  symbolisch  als  Be- 
werber um  die  Hand  einer  Jungfrau  abgewiesen  werden,  weiter  auch  bei 
Bewerbung  um  ein  Amt  abgewiesen  werden,  eine  Prüfung  nicht  bestehen 
(jetzt  gekürzt  durchfallen),  überhaupt  mit  einer  Bitte,  einem  Antrag  abgewiesen 
werden  (jetzt  abfallen),  DW.  5,  1800—1802. 

313.  Ein  pflocklin  dafür  stecken.  Von  dem  Pflock,  der  durch  zwei 
sich  begegnende  und  übereinander  greifende  Torriegel  oder  Türhaspen 
gesteckt  wird  und  somit  das  Öffnen  verhindert.  Sinn:  Ein  Vorhaben  durch 
rechtzeitige  Gegenmaßregel  verhindern,  die  Ausführung  einer  Absicht  un- 
möglich machen. 

364.  Fischen  auff  treugem  lande.  Auch  bei  Tunn.  107:  He  vischet  up 
dem  drogen,  de  den  vos  bedreigen  wil,  d.  h.  wer  einen  Schlaukopf  betrügen 
will,  macht  sich  vergebliche  Arbeit.  Auf  dem  Trockenen  fischen  gehört  zu 
den  zahlreichen  Redensarten,  die  eine  unnütze  Mühe  versinnbildlichen,  wie 
auch  Hühnern  den  Schwanz  aufbinden  (Lu.  117),  Wasser  in  ein  Sieb 
schöpfen,  Ziegel  waschen,  den  Bock  melken  usw.  Im  Raubritterjargon  wurde 
auf  dem  Trocknen  fischen  oder  auf  grüner  Heide  fischen  beschönigende 
Wendung  für  rauben  (s.  die  Volksliederstellen  Lu.  S.  332). 

381,  Ich  sänge  dir  nicht  vom  habbersack.  In  einem  Volkslied  „Der 
Habersack"  (so  heißt  „ein  feines  Fräulein")  „verkündet  ein  Müller,  indem 
er  das  Lied  vom  Habersack  singt,  allen,  die  es  hören,  sein  Glück".  Sinn 
des  Sprichworts  also:  Dir  habe  ich  kein  Glück  zu  danken. 

456.  Er  ist  unter  den  hünern  gesessen.  Er  ist  klüger  als  andere  Leute 
oder  kommt  sich  wenigstens  so  vor.  Das  unter  den  Hühnern  sitzen  hat 
nichts  mit  einer  Weissagungsgabe  der  Hühner  zu  tun  und  nichts  mit  einer 
klug  machenden  Wirkung  von  auf  den  Kopf  gelegtem  Hühnermist  (Brenner), 
sondern  ist,  wie  aus  den  von  Thiele  aus  Luthers  Schriften  beigebrachten 
Parallelstellen  hervorgeht,  drastischer  Ausdruck  für  hoch  sitzen;  die  Hühner 
fliegen,  wenn  sie  im  Stalle  zur  Ruhe  gehen,  auf  die  hoch  liegenden  Stangen. 
Die  Beziehung  auf  Klugheit  ist  Spezialisierung. 

482.  Rewkauff,  Liebkauff,  quod  linckauff.  Vor  quod  ist  idem  zu  denken. 
Liebkauff  und  Linckauff  sind  volksetymologische  Umgestaltungen  des  alten 
nicht  mehr  verstandenen  Leitkauf,  Leikauf,  das  einen  Kauf  bezeichnet,  der 
durch  einen  gemeinsamen  Trunk  bestätigt  worden  ist,   von  ahd.  lit  Obst- 
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wein  (DW.  6,  693.  727.  849).  Bei  dieser  feierlichen  Form  des  Kaufes  wurde 
auch  das  Reugeld  festgesetzt  für  etwaiges  Rückgängigmachen  des  Kaufes. 
Also:  Reukauf  ist  Leikauf,  beides  gehört  zusammen. 

Neben  den  rein  deutschen  Sammlungen  gingen  auch  weiterhin  die 
Bearbeitungen  in  lateinischer  Sprache  her.  Das  Vorbild  des  Erasmus  wirkte 
noch  lange  nach.   Hier  ist  zu  nennen 

3.  Tappius  Lunensis  (Eberhard  Tappe  aus  Lüne  bei  Lüneburg)  mit 
seinem  vielgelesenen  Buche  Germanicorum  adagiorum  cum  Latinis  et  Graecis 
collatorum  Centuriae  Septem.  Ex  Libera  Argentina,  1539.  Es  sind  700  Sprich- 
wörter aus  Erasmus  mit  einer  kurzen  Erklärung  und  Hinzufügung  von 
deutschen  Sprichwörtern,  darunter  viele  in  westfälischem  und  holländischem 
Dialekt.  Gegen  die  Intoleranz  der  strengen  Humanisten,  die  an  der  Heran- 
ziehung deutscher  Sprichwörter  Anstoß  nehmen,  wendet  er  sich  Bl.  6a: 
Porro  maligniores  nihil  omnino  moror,  quia  tam  affecto  sunt  stomacho, 
ut  nihil  illis  praeter  Graecam  et  Latinam  linguam  placeat  sapiatque. 

Diese  deutschen  Sprichwörter  behauptet  er  aus  dem  Munde  des  ge- 
meinen Volks  geschöpft  zu  haben.  A.  5b:  Quod  nullum  certum  auctorem 
ac  ducem  habeamus  praeter  mobile  vulgus,  ex  cuius  faece  pleraque 
adagia  erant  nobis  exhaurienda.  Aber  S.  237  fügt  er  hinzu:  Nisi  quod 
doctissimi  viri  Jo.  Agricolae  .  .  .  opera  aliquoties  adiuti  sumus.  Also  auch 
aus  Agricola  hat  er  geschöpft.  Die  Pc.  scheint  er  ebenfalls  benutzt  zu  haben 
(Suringar,  Over  de  Pc.  S.  108). 

Beispiel:  Cent.  VI,  Dec.  3,  4  (S.  181):  Quae  non  posuisti,  ne  tolles. 
"4  i.ir]  y.aredov,  m)  ävekov;  id  est:  Quod  non  deposuisti,  ne  sustollas.  Idem 
dictum,  hodieque  totidem  verbis  de  furacibus  in  ore  vulgo:  Was  du  nit 
von  dir  gelegt  hast,  das  solt  du  nit  uffheben.  De  quibus  et  hoc  iactatur 
adagium  Ubiis  vulgo  celebre:  Er  hat  es  vnder  eyner  vngekerten  banck 
gefunden. 

Literatur:  Suringar,  Er.  Nr.39S.XLV.  Goedeke,  Grundriß  IP  §164  Nr.7  (S.8). 
Latendorf  im  Anz.  f.  Kunde  d.  deutsch.  Vorzeit  1856,  S.  330—3  macht  auf  eine  Stelle  in 
der  V^orrede  Bl.  4b  aufmerksam,  wonach  Tappe  schon  zehn  Jahre  vor  dem  Erscheinen  des 
größeren  Werkes  eine  kleinere,  jetzt  verlorene  Sammlung  von  etwa  hundert  Nummern  (plus 
minus  centuriam  unam)  veröffentlicht  hat. 

4.  Sebastian  Franck  stammte  aus  Donauwörth  (1499 — 1542),  war  um 
1524  katholischer  Priester,  dann  evangelischer  Prädikant  in  Gustenfelden 
bei  Nürnberg.  Später  lebte  er  ohne  Amt  in  Nürnberg  und  heiratete  1528 
Ottilie  Behaim.  Es  ist  ihm  im  Leben  nicht  gut  gegangen.  Er  wurde  wegen 
ketzerischer  Anschauungen  nirgends  lange  geduldet,  zog  von  einer  Stadt 
zur  andern,  lebte  in  Nürnberg,  Straßburg,  Ulm,  Eßlingen  und  Basel  und 
war  abwechselnd  Prediger,  Buchdrucker,  Seifensieder  und  Literat. i)  Ergab 
zuerst  eine  kleinere  Sammlung  Sprichwörter  ohne  Nennung  seines  Namens 


')   Sein    Leben -erzählt  Weinkauff  in  1   (1878)49—86;   7  (1879)  1-66.   Allgemeine 
Birlingers   Alemannia  5  (1877)  131—147;  6  '   Deutsche  Biographie  7,  214—218. 
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heraus  mit  dem  Titel:  Sibenthalbhundert  Sprichwörter,  Wie  und  wo 
sie  in  Teutscher  Spraach  von  Zier  und  Abkürtzung  wegen  der  rede  ge- 
braucht werdenn.  Frankfurt  1532.  Neuherausgegeben  von  Latendorf,  Seb. 
Francks  erste  namenlose  Sprich  Wörtersammlung  v.  J.  1532,  Poesneck  1876.^ 
Nach  dessen  Feststellungen  ist  die  Sammlung  zu  gut  drei  Vierteilen  aus 
Agricolas  750  Sprichwörtern  (1529)  abgeleitet,  hat  aber  die  weitschweifigen 
Erklärungen  desselben  zu  „planvoller  Gedrängtheit"  zusammengezogen  und 
die  sexuellen  Geschichten,  die  sich  bei  Agricola  hier  und  da  finden,  weg- 
gelassen. Bisweilen  hat  er  Sprichwörter  auch  aus  den  Erklärungen  Agricolas 
genommen  und  auch  Tunnicius,  Bebel,  Erasmus  u.  a.  gelegentlich  benutzt. 

Das  Hauptwerk  Francks,  auf  dem  seine  Bedeutung  beruht,  führt  den 
Titel:  Sprichwörter,  schöne,  weise,  herrliche  Klugreden  und  Hoffsprüch. 
Frankfurt  a.  M.  bei  Christian  Egenolff,  Ende  August  1541.  Als  Fortsetzung 
dazu  erschien  in  demselben  Jahre  und  Verlage:  Ander  Teil  der  Sprich- 
wörter, darinnen  niederländische,  holländische,  brabantische  und  westfälische 
Sprichwörter  begriffen,  zum  Teil  von  Tappio  und  Tunnicio  zusammen- 
gebracht, in  gute  Germanismos  gewendt,  mit  hochdeutschen  Sprichwörtern 
verglichen  und  ausgelegt  durch  Seb.  Francken. 

Der  echte  Sebastian  Franck,  der  etwa  7000  Sprichwörter  enthält,  ist 
nur  dies  eine  Mal  gedruckt  worden.  Nur  eine  in  Zürich  erschienene  Be- 
arbeitung im  Schweizer  Dialekt  ist  außer  der  Originalausgabe  noch  vor- 
handen mit  dem  Titel:  Sprüchwörter  Gemeiner  Tütscher  Nation,  erstlich 
durch  Sebastian  Francken  gesammelt,  näwlich  aber  in  kommliche  Ordnung 
gestellt  und  gebessert.  Francks  Verleger,  der  Buchdrucker  Egenolph,  ver- 
anstaltete aber  im  Jahre  1548  eine  aus  Franck  und  Agricola  schnell  und 
mühelos  zusammengestellte  Kompilation  unter  dem  Titel:  Sprichwörter, 
schöne,  weise  Klugreden.  Ein  Drittel  dieser  Sammlung,  nämlich  386  Sprüche 
von  1320,  sind  aus  Agricola  entnommen,  der  Rest  aus  Franck.  2)  Das  war 
literarische  Freibeuterei,  aber  es  hatte  Erfolg.  Egenolphs  Kompilation  ist 
fast  anderthalb  Jahrhunderte,  von  1548 — 1691,  gelesen  und  immer  wieder 
aufgelegt  worden.  Sie  wurde  bis  1862  (s.  Anm.)  für  einen  Neudruck  des 
echten  Franck  von  1541  gehalten. ») 

Jetzt  bezeichnet  man  das  viel  gelesene  und  ausgeschriebene  Buch  ge- 
wöhnlich  als  Egenolphs   Klugreden    oder  kurz   Egenolph.     Für  die 

Deutschen,  Frankfurt  a.  M.  1831,  nur  ein  Ab- 


^)  Vgl.  dazu  Anz.  f.  Kunde  d.  deutsch. 
Vorzeit  1 876, 363  f.  Lübben,  Ztschr.  f.  deutsche 
Phil.  8  (1877)  375—8.  Weinkauff,  Jen.  Lit.- 
Ztg.  1877,  S.  347  ff. 

«)  GOEDEKE,  Grundriß  IP  §  106  Nr.  9. 
Schulze  in  der  unter  Literatur  angeführten 
Abhandlung  gibt  genau  die  aus  Agricola  und 
die  aus  Franclt  stammenden  Nummern  an. 
Vgl.  auch  Latendorf,  Seb.  Francks  erste 
namenlose  Sprichwörtersammlung  S.  292.  — 
Suringar,  Er.  Nr.  55  LXIV. 

ä)  So  ist  Guttenstein,  Seb.  Francks 
Sprichwörter,  Erzählungen  und  Fabeln  der 


druck  von  Stücken  der  1591  bei  Egenolphs 
Erben  erschienenen  Ausgabe.  Auch  Körte, 
Die  Sprichwörter  der  Deutschen  (zweite  Aus- 
gabe, Leipzig  1861),  vermischt  S.  XXI  die 
Egenolphsche  Kompilation  mit  dem  echten 
Franck.  —  Da  die  gesamte  Kompilation  auf 
Franck  zurückgeführt  wurde,  so  wurde  vielfach 
auch  das  darin,  was  von  Agricola  stammt, 
Franck  zugeschrieben.  Ein  Ende  hat  dieser 
Verwirrung  K.  Schulze  1892  in  der  unten 
zitierten  Abhandlung  gemacht  (s.  Literatur). 
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Sprichwörterforschung  hat  es  keinen  Wert,  da  es,  wie  gesagt,  lediglich  eine 
Kompilation  aus  Agricola  und  Franck  ist.  Dagegen  täte  eine  zeitgemäße 
Erneuerung  des  echten  Franck  von  1541  dringend  not.  In  alphabetische 
Ordnung  gebracht  sind  Francks  Sprichwörter  im  Anhang  zum  zweiten  Teil 
des  großen  Sammelwerks  von  Joh.  Gruterus,  Florilegium  Ethico-Politicum, 
Frankfurt  1610 — 1612  (s.  u.);  doch  sind  auch  hier  Sprichwörter  des  Agricola 
mit  untergemischt. 

Über  die  Quellen  Francks  äußert  sich  Suringar  Er.  S.  L  dahin,  daß  er 
der  Reihe  nach  verschiedene  benutzt  habe:  1.  Im  ersten  Teil  S.  1 — 53  sind 
die  lateinischen  Sprichwörter,  die  an  der  Spitze  der  deutschen  Gruppe 
stehen,  einem  Auszug  aus  den  Adagia  des  Erasmus  entnommen.  2.  Das 
„ander"  Buch  der  Sprichwörter  (S.  54 — 63)  enthielt  Aphorismen  und  Sen- 
tenzen aus  dem  Satellitium  des  spanischen  Humanisten  Ludwig  Vives, 
Basel  1537.  3.  S.  63—74  gibt  etwa  200  Sprüche  des  Publilius  Syrus  in 
annähernd  alphabetischer  Reihenfolge,  die  man  zu  Francks  Zeit  noch  dem 
Seneca  zuschrieb.  Jeder  lateinische  Spruch  ist  durch  einen  oder  mehrere 
deutsche  erklärt.  4.  Der  kurze  Abschnitt  S.  74 — 75  enthält  etwa  70  nieder- 
ländische Sprichwörter,  die  aus  einer  Sammlung  des  Joh.Murmellius  (S.  51) 
entnommen  sind.  5.  S.  76 — 139  ist  eine  Übersetzung  oder  Ersetzung  von 
Bebeis  Proverbia  Germanica  durch  deutsche  Sprichwörter,  aber  mit  vielen 
Zusätzen.  6.  Die  Hofsprichwörter  (S.  139 — 156)  stimmen  zum  Teil  mit  Agricola 
überein.  1)  7.  S.  156 — 163  enthalten  „Der  sieben  Weisen  in  Graecia  etliche 
Sprichwörter",  deren  unmittelbare  Quelle  unbekannt  ist. 

Für  den  zweiten  Teil  hat  Franck  schon  auf  dem  Titel  Tappius  und 
Tunnicius  als  seine  Gewährsmänner  genannt.  Aus  den  Pc.  hat  er  nicht 
unmittelbar  geschöpft.*)  S.  3 — 149  sind  aus  Tappius  gezogen,  der  seiner- 
seits nichts  anderes  ist  als  ein  Auszug  aus  des  Erasmus  Adagia.  Der 
zweite  Abschnitt  (149 — 211)  hat  die  SpezialÜberschrift:  „Folgen  nieder- 
ländische deutsche  Sprichwörter,  so  auf  Niederdeutsch  die  Holländer,  Bra- 
banter  und  Westfahlen  in  täglicher  Übung  brauchen,  durch  Tunicium  Mona- 
steriensem  mit  gebundnen  Sylben  in  Latein  transferiert  und  auf  Nieder- 
deutsch reddiert,  von  Sebastian  Francken  in  Hochdeutsch  gewendet  und 
ausgelegt."  —  In  Wirklichkeit  sind  nur  etwa  40  Sprüche  aus  Tunnicius 
genommen,  die  Quelle  der  übrigen  ist  noch  nicht  ermittelt. 

Die  Beispiele  und  Erzählungen,  durch  die  er  seine  Weisheitslehren 
illustriert,  hat  er  zum  Teil  aus  Paulis  Schimpf  und  Ernst  (1522)  entnommen, 
mehr  noch  aus  des  Cyrillus  Spiegel  der  Wyßheit  (1520).») 

Franck  hat  also  aus  den  verschiedensten  Sammlungen  kompiliert  und 


*)  Latendorf  in  Herrigs  Archiv  Bd.  32  1   älteren  deutschen  Sprichwörtersammlungen, 

S.  475.   Dagegen  C.  Schulze  ebenda  Bd.  33  Anz.  f.  Kunde  d.  deutsch.  Vorzeit  1865  S.  11 

S.  116.  —18. 

*)Ottow,  Der  Einfluß  der  älteren  nieder-  '           ')  Weinkauff,   Jen.  Literaturztg.  1877, 

ländischen    Sprichwörtersammlung    auf   die  i   S.  349. 
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hat  auch  fremde,  namentHch  antike  Sprichwörter  einzubürgern  versucht,  i)  Über 
den  Zweck  seines  Buches  spricht  er  sich  in  der  Vorrede  Bl.  3b  aus.  Es  ist 
wiederum,  wie  bei  den  früheren  Sammlungen,  ein  vorwiegend  pädagogischer. 
Franck  schätzt  die  erzieherische  Kraft  der  Sprichwörter  sehr  hoch  ein,  Vorrede 
Bl.  3b:  „Zum  andern  kann  ich  nit  sehen,  was  nutzeres  der  Jugend  möcht' 
fürtragen  und  einpleuet  werden,  dann  das,  das  ihre  Eltern  geredt,  für  wahr, 
von  der  Erfahrung  gelehrt,  gehalten  haben.  Weil  nun  alles  an  dem  liegt, 
wie  ein  neu  Tafel  und  Hafen  erstHch  eingeweihet  wird,  kann  ich  keinen 
bessern  Feder,  Griffel,  Kost,  Wein,  Hafen  etc.  erfinden,  dann  daß  man  die 
Jugend  an  die  Sprichwörter  richtet  und  gleich  als  an  einen  Pfahl  ein  Reben, 
wo  und  wie  man  will,  anlegt." 

Über  den  allgemeinen  Wert  der  Sprichwörter  spricht  er  sich  Bl.  4b 
folgendermaßen  aus:  „Und  ist  bei  allen  Nationen  und  Zungen  die  größte 
Weisheit  aller  Weisen  in  solch  Hofred'  und  abgekürzte  Sprichwörter,  als  in 
einen  verschlossenen  Kasten  alle  irdische  und  ewige  Weisheit  eingelegt. 
Es  ist  auch  unter  allen  Lehren,  Menschen,  Urteilen  und  Sentenzen  nichts 
Wahrers  noch  Gewissers,  dann  die  Sprichwörter,  welche  die  Erfahrung  ge- 
lehrt, auch  die  Natur  und  Vernunft  in  aller  Menschen  Herz  und  Mund  ge- 
schrieben und  gelegt  hat." 

Um  die  Art  zu  seiner  Sammlung  anschaulich  zu  machen,  führe  ich  zwei 
Stücke  an.   Der  Anfang  lautet: 

Aberrandi:  Sprichwörter  von  fehlen  und  irren.  Aberrat  a  ianua.  Er  verfehlt  der 
Tür.  Du  hast  einen  Fehlschuß  getan.  Du  stichst  daneben.  Du  gehest  nit  recht,  fehlst  des 
Wegs.  Er  ist  weit  fehl.  Er  ist  im  Gestirn  verirrt.  Er  geht  im  ganzen  Firmament  irre.  Er 
klopft  nit  an  der  rechten  Tür  an.  Er  triffts  beim  hintern  Anschla|t  (?).  Er  redet  davon,  wie 
der  Blinde  von  der  Farbe.   Er  zäumt  das  Pferd  beim  Hintern  auf. 

Aus  dem  zweiten  Teil  Bl.  68  b: 

Suus  rex  reginae  placet.  —  Es  geht  ebenso  viel  Liebes  gen  Kirchen  als  Schönes. 
Mein  Buhl  die  schönest.  Man  findet  kein  scheußlich  Buhlschaft.  Quis  filius  non  formosus 
matri?  Einen  jeden  dünkt  sein  Eul  ein  Falk  sein.  Es  folgt  eine  lange  Auseinandersetzung 
über  die  Blindheit  der  Venus  und  des  Kupido.  Dann  der  Schluß:  »Und  bleibt  wahr,  das 
Salomon  Eccl.  1  sagt:  Wer  viel  weiß,  muß  viel  leiden  und  bei  vieler  Kunst  und  Weisheit 
ist  viel  Unnütz.  Welches  aber  zur  Besserung  reizt,  dienet  und  anleyt.  Aber  das  wollen 
wir  nit  haben,  sondern  Gesellen  bleiben  und  das  Vöglein  lassen  sorgen,  so  bleibt  die 
Greta  schön  und  dies  Leben  guldin." 

Seine  Methode  ist  also  die,  daß  er  ein  lateinisches  Sprichwort  an 
die  Spitze  stellt  und  diesem  mehrere  deutsche  folgen  läßt.  Denn,  so 
sagt  er  mit  einem  gewissen  Stolz,  „allenthalb,  wo  die  Latini,  Graeci  oder 
Hebraici  ein  Sprichwort  haben,  haben  wir  zehn."  Freilich  stehen  diese 
deutschen  Sprüche  vielfach  nur  in  lockerem  Zusammenhang  mit  der  latei- 
nischen Überschrift.  Der  große  Reichtum  an  Sprichwörtern,  der  auf  diese 
Weise  zusammengebracht  worden  ist,  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  zum 
guten   Teile    in    die  Egenolphschen   Klugreden    und    aus    diesen    in   die 


1)  Latendorf  im  Anzeiger  für  Kunde  der  deutsch.  Vorzeit  1857  S.  148. 
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späteren  Sammlungen  übergegangen.  Das  Francksche  Buch  selbst  hat  nicht 
die  Verbreitung  gefunden,  die  ihm  seinem  Gehalte  nach  gebührte. 

Literatur:  Suringar  Er.  Nr.  42  S.  XLIX.  Goedeke,  Grundriß  IP  §  104  Nr.  6  (die 
namenlose  Sammlung),  §  105  Nr.  8  (das  Hauptwerk),  eb.  S.  9  Nr.  1  u.  2.  K.  Schulze,  Joh. 
Agricola  und  Seb.  Franck  und  ihre  Plagiatoren  in  Herrigs  Archiv  für  das  Studium  der 
neueren  Sprachen  32  (1862)  S.  155  ff. 

Neben  der  neueren,  von  Agricola  und  Franck  eingeführten  Art,  die 
gesammelten  Sprichwörter  mit  moralischen  Erklärungen  und  oft  recht  breiten 
Ausführungen  zu  versehen,  blieb  die  ältere  humanistische  Weise  bestehen, 
die  in  der  Verbindung  deutscher  Sprichwörter  mit  lateinischen  Versen  ohne 
weitere  Paraphrase  bestand.  Sie  besaß  den  Vorzug  größerer  Handlichkeit 
und  Kürze  und  hatte  sich  im  Schulunterricht  gut  bewährt.  Bald  nach  der 
Mitte  des  16.  Jahrhunderts  erschienen  zwei  derartige  Sammlungen: 

5.  Gärtner  aus  Marienberg,  Proverbialia  Dicteria  ethicam  et 
moralem  doctrinam  complectentia,  versibus  veteribus  rhytmicis,  ab  anti- 
quitate  mutuatis,  una  cum  Germanica  interpretatione,  conscripta  et  studiose 
collecta.  Teutsche  Sprichwörter  von  den  Sitten  vnd  gantzem  Leben  des 
Menschen.  Frankfurt,  Egenolph,  1566,  dann  öfter,  zuletzt  1598;  124  Blätter. i) 
Gärtner  hat  570  lateinische  Verse  aus  den  Pc.  genommen.  Von  seinen 
deutschen  Sprüchen  ist  etwa  die  Hälfte  in  harte,  holperige  Verse  gezwängt, 
die  andern  sind  in  kräftiger  Prosa  gegeben.  Beispiele  nach  der  Ausgabe 
von  1574  Bl.  67bf.: 

Est  bonus  hie  ludus,  cum  virgine  ludere  nudus.  „Wer  möchte  das  nicht!"  sagte  der 
Abt  von  Posen. 2)  —  Linque  malam  Gretam  vitam  capiesque  quietam.  Wer  von  einem  bösen 
Weib  sich  macht,  der  hat  ein  gut  Tagreiß  verbracht.  —  Lugeat  in  fine,  quem  decipit  Ars 
Katharinae.  Frauwen  Ars^)  hat  manchen  betrogen,  zuletzt  findt  sichs,  ist  nicht  erlogen.  — 
Annis  revera  meretrix  est  dicta  Chymera.  Ein  unkeusch  Weib,  sag  ich  fürwahr,  ist  ein 
Schandtier  ganz  wunderbar.  —  Scribatur  portis:  meretrix  est  ianua  mortis.  An  der  Tür 
soll  es  geschrieben  stahn:  Hurenleben  ist  zum  Tod  ein  Bahn.  —  Scurrae  vel  scorta  veniunt 
bene  non  vocitata.  Huren  und  Bufen  (um  des  Reimes  willen  statt  Buben)  kommen  auch 
ungerufen. 

Die  letzten  drei  Sprüche  finden  sich  lateinisch  und  deutsch  ebenso  bei 
Seidel  S.  116.  117  und  dürften  von  Gärtner  aus  diesem  entlehnt  sein. 

6.  Bruno  Seidel,  Sententiae  proverbiales  de  moribus;  cum  inter- 
pretatione germanica  denuo  selectae  et  auctiores  editae.  Basel,  Oporin,  1568 
(Meier,  Grundriß  1262;  We.  VIII).  Das  Werk  wurde  dann  umgearbeitet  und 
erhielt  den  Titel:  Loci  Communes  proverbiales  de  moribus,  Carminibus 
antiquis  conscripti,  cum  interpretatione  Germanica  nunc  primum  selecti  et 
editi.   Basel  1572.   Ein  weiterer  Druck  ist  nicht  bekannt.    Ich  habe  nur  die 


1)  Goedeke  II^  §  106,  10  (S.  15).  —  J.  ;   hatte,  und  sagte  darauf:  ,ei,  wer  möchte  das 
Franck,   Zur  Quellenkunde  des  deutschen   i   nicht?" 
Sprichworts  in  Herrigs  Archiv  40  (1867)  S.  99.  ^)  Ein  in  jener  Zeit  beHebtes  zynisches 


2)  Bosau,  Bosa  im  Regierungsbezirk 
Merseburg.  Der  Abt  stellte  bei  der  Revision 
eines  Nonnenklosters  fest,  daß  eine  junge 
Nonne   bei    dem    Klosterschreiber    gelegen 


Wortspiel.  Man  umschrieb  den  groben  Aus- 
druck für  den  Körperteil  durch  „lateinisch 
Kunst".    Vgl.  S.  117. 
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zweite  Ausgabe  benutzen  können.  Diese  enthält  1459  deutsche  Reimverse,  dem 
je  ein  lateinischer  gereimter  Vers  vorausgeht.  Der  Name  des  Verfassers  steht 
nicht  auf  dem  Titel,  verbirgt  sich  aber  in  dem  B.  S.  D.  =  Bruno  Seidel 
doctor  der  Dedikation  auf  Bl.  2a.  Eine  neue  erweiterte  Ausgabe  der  Loci 
communes  ließ  Seidel  erheblich  später  erscheinen  unter  dem  Titel:  Par- 
oemiae  Ethicae  sive  Sententiae  proverbiales  morales,  versibus  antiquis 
conscriptae  et  rythmis  Germanicis  donatae,  lectu  iucundae  et  utiles,  Frank- 
furt 1589.  Hierzu  benutzte  er,  wie  er  in  der  Vorrede  sagt,  ein  ihm  über- 
lassenes  Manuskript  Michael  Neanders  (s.  u.),  des  Rektors  von  Ilfeld,  der 
in  seiner  Jugend  dergleichen  Sprüche  gesammelt  hatte;  aus  diesem  hat  er 
eine  große  Anzahl  Sprichwörter  und  Sentenzen  in  das  neue  Buch  auf- 
genommen, das  daher  auf  3500  lateinische  Sprüche,  jeder  mit  deutscher 
Übertragung,  angeschwollen  ist.i) 

In  der  Vorrede  der  Loci  communes  führt  Seidel  aus,  daß  diese  inepta 
carmina  aus  dem  dunklen  Mittelalter  zwar  nichts  zur  Bildung  beitrügen, 
und  daß  die  antiken  Sprichwörter  viel  nützlicher  und  glänzender  seien;  es 
mache  aber  doch  Freude,  die  Sorgfalt  der  Vorfahren  bei  Anfertigung  dieser 
Sprüche  zu  beobachten;  auch  hätten  sie  „das,  was  aus  den  Schriften  der 
Alten  ihrem  Gedächtnis  noch  nicht  entfallen  war",  ebensogut  in  deutsche 
oder  lateinische  Reime  gebracht,  wie  das,  was  sie  aus  eigener  langer  Er- 
fahrung gelernt  hatten.  In  der  Vorrede  zu  den  Paroemiae  ethicae  beklagt 
er  sich  heftig  über  Gärtner,  der  seine  Loci  communes  ausgeplündert 
habe.  Das  ist  natürlich  erst  in  den  nach  1572  erschienenen  Ausgaben 
Gärtners  geschehen.  Entlehnungen  ohne  Quellenangaben  waren  ja  im 
16.  Jahrhundert  ganz  allgemein  und  die  Sprichwörter  speziell  galten  als 
Gemeingut,  auf  das  jeder  das  gleiche  Recht  hatte.  Die  lateinischen  Verse 
bei  Gärtner  und  Seidel  stimmen  zum  Teil  deswegen  überein,  weil  beide 
aus  lateinischen  Sammlungen  schöpften,  die  neben  wertlosen  neueren  Schul- 
übertragungen auch  wertvolles  älteres  Spruchmaterial  enthielten.  Sehr  stark 
benutzt  von  beiden  sind  die  Pc,  von  deren  803  Versen  sie  den  größten 
Teil  annektiert  haben,  Gärtner  570,  Seidel  530  Nummern  (Sur.  Er.  LXX). 
Die  lateinischen  Verse  beider  sind  bei  solcher  gemeinsamen  Quelle  natür- 
lich dieselben,   die   deutschen  Übersetzungen  aber  verschieden.   Beispiele: 

Pc.  166:  Qui  procul  ex  oculis,  procul  est  a  lumine  cordis.  Gärtner  8b:  Kömmstu  mir 
aus  den  Augen,  du  kömmst  mir  auch  aus  dem  Herzen.  Seidel  1:  Komm'  ich  dir  aus  den 
Augen  schir,  bald  weiß  dein  Herz  nichts  mehr  von  mir.  —  Pc.  600:  Non  cito  decrescit 
mala  planta  sed  usque  virescit.  Gärtner  51b:  Unkraut  vergehet  nicht.  Seidel  S.  208: 
Unkraut  siehst  du  selten  verderben,  da  sonst  viel  guter  Kräuter  ersterben.  —  Sprüche 
aus  älteren  Quellen  als  Pc.  sind  z.B.  Gärtner  48,  Seidel  60  =  MS.  192:  Non  tenet  an- 
guillam,  qui  per  caudam  tenet  illam.  Wer  einen  Ahl  hält  bey  dem  Schwantz,  dem  bleibt 
er  weder  halb  noch  gantz.  —  Gärtner  S.  52  a:  Immutant  mores  hominum,  cum  dantur 
honores  —  MS.  110:  Mutantur  mores  usw.    Mancher  verkehrt  sein  gant^es  Leben,   wann 


»)  J.  Franck  in  Herrigs  Archiv  40  (1867)  S.  131.   Suringar,  Er.  S.  LXXI. 
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jhm  ein  Ehrenstand  wirt  gegeben.   Bei  Seidel  S.  85  verkürzt:  Mancher  verkehrt  sein  Leben, 
so  jhm  ehre  wirt  gegeben. 

Kein  Sprichwort,  aber  ein  Denkspruch  ist  die  Grabschrift  der  schönen, 
süß  duftenden  Rosamunde  (Seidel  127),  ganz  aus  der  mittelalterlichen  Askese 
geboren : 

Hie  iacet  in  tumba  Rosa  mundi,  non  Rosa  munda: 
Non  redolet,  sed  ölet,  quae  redolere  solet. 
Ein  Rose  allhie   begraben   leit,   von  schön  berümpt  sehr  weit  und  breit; 
jetzt  ist  es  nur  ein  madensack,  den  niemand  sehn  noch  riechen  mag. 

Bei  Gärtner  (15  b)  findet  sich  der  auch  sonst  öfter  vorkommende  Misch- 
vers: Os  plenum  male  flat,  si  non  vis  credere,  thu  dat.  Es  ist  bös,  blasen 
mit  vollem  Munde. 

Literatur:  Peters,  Anz.  für  Kunde  der  deutsch.  Vorzeit  1854,  S.  269.  J.  Franck,  Der 
Verfasser  der  Loci  communes,  Anz.  für  Kunde  der  deutsch.  Vorzeit  1867,  S.  10 — 13.  J.  Franck, 
Zur  Quellenkunde  des  deutschen  Sprichworts  II :  Bruno  Seidelius  und  seine  Plagiatoren  in 
Herrigs  Archiv  für  das  Stud.  der  neueren  Sprachen  40  (1867)  S.  88-142.  Sur.  Er.  LXVIII. 
Goedeke,  Grundriß  IP  §  106,  Nr.  14. 

Eigentlich  nur  eine  lateinische  Sentenzensammlung,  zu  der  die  deutschen 
Sprichwörter  nur  einen  Anhang  bilden,  ist  die  Schrift  von 

7.  Michael  Neander,  Ethice  vetus  et  sapiens,  Eisleben  1581,  in 
zwei  Büchern,  ohne  deutsche  Sprichwörter.  Dann  Leipzig  1585  und  1586 
mit  deutschen  Sprichwörtern.  Endlich  in  drei  Büchern  Leipzig  1590.  Diese 
drei  Bücher  bilden  zusammen  einen  mäßigen  Band  von  351  Seiten  8".  Das 
erste  Buch  enthält  Sentenzen  aus  den  römischen  Prosaikern,  das  zweite 
aus  den  lateinischen  Dichtern.  Angeschlossen  sind  von  S.  237 — 246  Sen- 
tenzen aus  neulateinischen  Dichtern.  Mit  S.  247  beginnt  das  dritte,  für  uns 
allein  wichtige,  aber  auch  sehr  wichtige  Buch,  das  in  zwei  Abschnitte  zer- 
fällt, die  leoninischen  Verse  und  die  deutschen  Sprichwörter. 

Der  erste,  von  S.  247 — 320,  führt  den  Titel:  Versus  veteres  pro- 
verbiales  Leonini,  ubi  fere  sententia  ac  doctrina  melior  est  versu,  praecepta 
de  pietate  et  de  vita  et  moribus  cuiusque  hinc  inde  multorum  annorum  obser- 
vatione  atque  notatione  collect!  atque  descripti.  Die  ausführliche,  an  seinen 
Bruder  Hiob  gerichtete,  Pfingsten  1585  unterzeichnete  Vorrede  gibt  Aus- 
kunft über  die  Entstehung  des  Werkes.  Neander  lehrte  damals  schon  fünf- 
unddreißig Jahre  an  der  Schule  zu  Ilfeld  und  hatte  bereits  vor  vierund- 
zwanzig Jahren,  als  sein  Bruder  noch  bei  ihm  in  die  Schule  ging  (S.  260), 
eine  ansehnliche  Sammlung  lateinischer  Spruchverse  zusammengebracht. 
Diese  vermehrte  sich  noch  stark  und  wurde  auch  von  anderen  Gelehrten 
benutzt,  denen  er  sie  zur  Verfügung  gestellt  hat,  z.  B.  von  Bruno  Seidel  (s.  c). 

Sehr  bemerkenswert  ist,  was  Neander  S.  256  über  seine  Quellen  an- 
gibt. Es  sind  die  Bücher,  deren  formidanda  et  stupenda  agmina  in  den 
Klosterbibliotheken  von  Staub  und  Schimmel  bed*eckt  liegen,  sermonistarum 
inquam,  summistarum,  sententiariorum,  Longobardistarum,  Occistarum,  Thomi- 
starum,  Marialistarum  und  derartige  insipide,  hölzerne  und  stroherne  Kom- 
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mentarien.  Alle  diese  Schriften  hat  Neander  stupenda  laborum  tolerantia 
durchforscht  und  exzerpiert.  In  diesem  Schlamm  und  mönchischem,  barba- 
rischem Schmutz  hat  er  die  leoninischen  Verse  gefunden,  bei  denen  die 
doctrina  und  sententia  besser  ist  als  der  Vers  selbst.  Die  meisten  von 
ihnen  fand  er  bei  den  Kommentatoren  des  Alexander  und  anderer  Gram- 
matiker jener  Zeit,  weil  man  in  jenem  unglücklichen  Zeitalter  die  gram- 
matischen Regeln  durch  derartige  Verse  zu  explizieren  pflegte.  Auch  die 
Kommentare  zu  Catos  Distichen,  die  barbarischen  Mönchslexika,  das  Catho- 
licon,  Vade  mecum,  Rapianus  (soll  wohl  heißen  Rapiamus)  totum,  den 
Breviloquus  und  Mammotrectus  et  similia  simiUbus  portentosis  et  prodigiosis 
nominibus  horribilia.  Ferner  die  Dichter  ganzer  Gedichte  über  die  Sitten, 
Tugenden  und  Laster,  z.  B.  Querulus  Rapularius,  Alanus  (s.  o.  S.  75),  dem 
er  das  Lob  erteilt,  ein  für  jene  Zeit  nicht  ungelehrter  und  bei  seinen  Lands- 
leuten berühmter  Mann  gewesen  zu  sein,  Bernhardus  Palpanista,  Bernhardus 
Sylvester,  pauper  Henricus,  der  so  arm  war,  daß  er  seine  Verse,  weil  er  kein 
Papier  hatte,  auf  einen  alten  schäbigen  Pelz  schrieb,  und  von  dem  der 
empfehlenswerte  Sinnspruch  stammt:  Hospite  ne  careas  hoste  carerevolens. 
Ferner  Aesopus  moralizatus,  Tobias  carmine  olim  in  Monasteriis  redditus 
et  commentario  illustratus,  Florum  fasciculus,  Morum  liber,  Regimen  Salerni- 
tanum,  Margarita  Poetica,  Margarita  Philosophica,  Facetus  et  Floretus  et 
plures  huius  officinae  poetae  alii.  Endlich  noch  die  Interpreten  beider  Rechte. 
Ich  habe  diese  stattliche  Liste  von  Quellenschriftstellern  hier  wiedergegeben, 
weil  dieselben  heutzutage  so  gut  wie  unbekannt  sind  und  vielleicht  bei 
genauerer  Nachforschung  noch  weiteres  leoninisches  Sprichwörtermaterial 
ergeben.  ^ 

Auch  Freunde  Neanders  haben  sich  eifrig  am  Sammeln  beteiligt,  weil 
auch  sie  an  jener  Art  Verse  Vergnügen  fanden.  Neander  selbst  spricht 
S.  260  sein  Urteil  über  die  leoninischen  Sinnsprüche  dahin  aus,  daß  sie 
„eines  gewissen  eigentümhchen  Reizes  nicht  entbehren  und  fast  immer  eine 
Weisheit  bieten,  die  nicht  schlechter  ist  als  die  von  Homer,  Hesiod,  Plato, 
Aristoteles,  Xenophon  und  andern  Fackelträgern  der  Griechen  überlieferte". 

Dies  so  mühsam  und  mit  so  vieler  Liebe  zusammengebrachte  Werk  ist 
die  reichhaltigste  Sammlung  mittellateinischer  Sprüche  in  gereimten  Hexa- 
metern und  einzelnen  Distichen,  die  wir  haben.  Sie  enthält  etwa  1650  Verse, 
die  nach  den  Anfangsbuchstaben,  innerhalb  dieser  aber  ohne  alphabetische 
Reihenfolge  geordnet  sind.  Wegeier  hat  in  seiner  Philosophia  patrum  viel 
aus  ihnen  genommen  und  manchen  Fehler  stillschweigend  verbessert.  Denn 
der  Text  enthält  zahlreiche  Verstöße  gegen  die  Metrik  und  ist  auch  sonst 
nicht  ohne  Verderbnis.  Eine  neue  Ausgabe  ist  sehr  wünschenswert.  Sie 
wird  freilich  eine  mühsame  Arbeit  sein.  Mit  dem  bloßen  Abdruck  wäre 
wenig  getan;  es  müssen  Parallelstellen  und  Quellen  angegeben  werden. 
Zu  diesen  gehören  auch  die  Pc.  Aus  ihnen  sind  nicht  weniger  als  205  Verse 
in  die  Versus  proverbiales  Leonini  übergegangen  (Suringar  Er.  S.  LXXI).   Es 
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kann  also  nicht  davon  die  Rede  sein,  daß  Neander  diese  aus  Bebeis  pro- 
saischer Überarbeitung  der  Pc.  (S.  107)  entnommen  habe.i)  Er  hat  sie,  da 
er  die  Proverbia  communia  nicht  unter  seinen  Quellen  anführt  —  falls  sie 
sich  nicht  etwa  hinter  einem  andern  Namen  verstecken  — ,  aus  Quellen 
geschöpft,  die  auch  den  Pc.  vorgelegen  haben.  Die  Sammlung  enthält 
übrigens  neben  vielen  echten  Sprichwörtern  auch  zahlreiche  Denksprüche 
geistlichen  und  asketischen  Charakters.   Beispiele: 

Ars  compensabit,  quod  vis  tibi  parva  negabit. 

Bis  duo  notavi,  quae  non  possunt  revocari: 

V^irginitas,  tempus,  dictum  verbumque,  iuventus. 

Cor  non  nugatur,  licet  os  mendacia  fatur. 

Fit  mea  culpa  nota,  narrante  meo  patriota.*) 

Hoc  attentabis  fieri,  quod  posse  putabis. 

Inücies  fisco,  quicquid  non  vis  dare  Christo.») 

Ludere  cum  talis  (Würfeln)  non  est  res  spiritualis. 

Mors  minus  est  nequam,  quia  nulli  parcit  et  aequam 

Dat  cunctis  legem,  recipit  cum  paupere  regem. 

Non  ergo  sine  vae  nunc  vivit  filius  Evae. 

Omnis  in  hoc  mundo  fragilis  stat,  sicut  arundo. 

Quid  caro?  vilis  humus:  quid  carnis  gloria?  fumus. 

Risus  habet  fletum  nectarque  molestat  acetum.^) 

Unus  homo  veram  numquam  facit  esse  choream,  Pc.  326:  Een  man  en  can  ghenen 
dans  maken.  Mit  der  Übersetzung:  Solus  homo  validam  numquam  facit  ipse  choream. 
Ein  Mann  macht  keinen  Tanz. 

Auch  einige  deutsche  Sprichwörter  hat  Neander  in  die  lateinischen 
Verse  eingemischt.  Latendorf  führt  dieselben  S.  42 — 45  der  gleich  zu  nennen- 
den Schrift  an.   Ebenso  einige  Mischverse  S.  277: 

Est  merces  ibl  kranck,  ubi  non  datur  nisi  hab  danck. 

Est  bona  vox:  hole  Wein,  melior:  schenk  {ein),  optima:  trinck  auß. 

Est  mala  vox:  rechne,  pejor:  Geld,  pessima:  Rock  aus  (vgl.  o.  S.  100, 19). 

Auf  die  leoninischen  Verse  läßt  Neander  S.  321 — 351  noch  deutsche 
Sprichwörter  folgen  unter  dem  Titel:  Veterum  Sapientum  Germanorum 
sapientia  sive  Sententiae  proverbiales  de  omnibus,  quae  in  communi 
hominum  vita  fere  solent  accidere  etc.,  neu  herausgegeben  von  Laten- 
dorf: Michael  Neanders  deutsche  Sprichwörter,  Schwerin  1864. 

Über  diese  deutschen  Sprichwörter  äußert  sich  Neander,  Vorrede  262, 
folgendermaßen:  „Die  meisten  habe  ich  aus  dem  Munde  und  den  Reden 
des  Volkes  gesammelt  und  aufgeschrieben,  wo  sie  am  meisten  und  sehr 
oft  gebraucht  werden.  Andere  habe  ich  überall  abgeschrieben,  indem  ich 
aus  der  großen  Menge  die  besten  auswählte  (de  multis  potiora  deligens). 
Hier   und    da   habe   ich    auch   Scherze   zum    gelegentlichen   Lachen    bei- 


')  Das  ist  die  Meinung  Latendorfs  in 
M.  Neanders  Deutsche  Sprichwörter.  S.  43. 
Richtig  dagegen  Suringar,  Er.  S.  LXXI:  Bei 
Bebel  findet  man  höchstens  ein  Dutzend 
dieser  Sprüche  in  ihrer  ursprüngUchen  leo- 
ninischen Gestalt. 


•)  Landsmann,  Schandsmann;  weißt  du 
'was,  so  schweig. 

*)  Was  nicht  nimmt  Fiskus  (der  Staat), 
das  nimmt  Christus  (die  Kirche). 

*)  Statt  Wein  und  Essig  ist  der  gewöhn- 
liche Gegensatz  Honig  und  Galle. 
Seiler,  Deutsche  Sprichwörterkunde.  9 
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gemischt."  Er  ermahnt  weiter  seinen  Bruder,  auch  seinerseits  zu  sammeln 
und  zwar  nicht  nur  solche  Sprichwörter,  die  nicht  in  nostra  Harcynia  (im 
Harzlande)  üblich  sind,  sondern  auch  in  anderen  Gegenden. 

Wie  alle  Sprichwörtersammler  will  also  auch  Neander  hauptsächlich 
aus  dem  Volksmunde  und  nur  nebenbei  aus  gedruckten  Quellen  geschöpft 
haben.  In  Wirklichkeit  hat  er  von  seinen  etwas  über  600  Sprichwörtern 
etwa  100  Sprüche  mit  Agricola  und  300  mit  Franck  gemein  i),  also  wahr- 
scheinhch  aus  ihnen  geschöpft.  Andere  scheint  er  in  Wittenberg  aus  Me- 
lanchthons  Munde  gehört  zu  haben,  der  es  liebte,  dem  populären  und  lehr- 
haften Zuge  der  Zeit  folgend,  seine  lateinischen  Vorlesungen  durch  Ein- 
flechtung  deutscher  Sprichwörter  zu  würzen.  2)  Wo  er  den  Rest  her  hat^ 
ist  erst  noch  zu  untersuchen.  Die  Auswahl,  die  er  getroffen  hat,  ist  gut. 
Er  hat  mit  richtigem  Gefühl  die  wirksamsten  und  kräftigsten  Sprichwörter 
zusammengestellt.  Unter  den  Scherzen  (jocos),  die  er  beigemischt  habe, 
versteht  er  die  Sagwörter,  deren  er  50  hat,  z.  B.:  „Kunst  willGeräte  haben," 
sagt  jener,  und  kämmet  sich  mit  einer  Mistgabel. 

Literatur:  Goedeke,  Grundriß  IP,  §  106,  Nr.  16.  —  Suringar,  Er.  S.  LXX— LXXII, 
Nr.  61.  62.  —  Latendorf,  Aus  dem  Jugendleben  Michael  Neanders.  Eine  Selbstschilderung 
des  Greises.  Neue  Jahrb.  f.  Phil,  und  Pädag.  II  (1864)  S.  169  ff. 

Auf  der  Scheide  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  stehen  die  Sprichwörter- 
konkordanzen von 

8.  Joh.  Buchler  aus  München-Gladbach:  Proverbialium  sententiarum 
Syntaxis,  ex  germanicis,  latinis,  gallicis  graecisque  paroemiis  concinnata, 
Köln  1600,  und:  sein  Hauptwerk,  die  öfter  gedruckte  Gnomologia  sive 
Memorabilium  cum  primis  Germanicae  Gallicaeque  linguarum  sententiarum 
descriptio,  Köln  1602,  denen  er  später  noch  einen  Thesaurus  proverbialium 
sententiarum,  Köln  1613,  folgen  ließ. 

Literatur:  Goedeke,  Grundriß  IF,  §  106,  Nr.  18. 

Ferner:  9.  EuchariusEyering  (1540 — 1597),  Pfarrer  zu  Streufdorf  bei 
Hildburghausen:  Proverbiorum  Copia,  aus  seinem  Nachlaß  in  drei  Teilen 
von  dem  Buchhändler  Groß  herausgegeben,  Eisleben  1601 — 03.  Die  Sprich- 
wörter sind  nach  den  Anfangsworten  alphabetisch  geordnet.  Unter  jedem 
steht  das  entsprechende  lateinische  Sprichwort,  das  aber  häufig  erst  aus 
dem  deutschen  übersetzt  ist.  Dann  folgt  eine  oft  sehr  lange  Erklärung  in 
holperigen  Knittelversen,  z.  B.:  Je  älter,  je  kärger.  Qaanto  senior,  tanto 
avidior.  Diß  Sprichwort  ist  den  alten  gedieht,  die  geitzig  sind  und  dürffens 
nicht  (haben  es  nicht  nötig),  die  für  und  für  nach  Gütern  streben,  wissen 
nicht,  ob  sie  morgen  leben,  usw.   usw. 

Die  Quelle  Eyerings  ist  hauptsächlich  Agricola,  aber  keineswegs  aus- 


')  Latendorf,  Agricolas  Sprichwörter 
und  ihr  Einfluß  auf  die  deutschen  und  nieder- 
ländischen Sammler  (1862)  S.  301. 

2)  Aus  seiner  Erl<lärung  des  Theognis, 
herausgegeben  von  Joh.  Major  1560  und  61, 


hat  Sandvoss  die  deutschen  Sprichwörter 
zusammengestellt  in  derZeitschr.  f.  das  Gym- 
nasialw.  1863,  S.  946—948.  —  LATENDORF 
S.  54. 
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schließlich.    Auch   das  Heldenbuch,   Freidank,   Paulis   Schimpf  und  Ernst, 
Seb.  Franck  und  die  Klugreden  sind  benutzt. 

Literatur:  C.  Schulze,  Joh.  Agricola  und  Sebastian  Franck  und  ihre  Plagiatoren  in 
Herrigs  Archiv  32,  153 — 160.  —  Schaubach,  Eucharius  Eyering  und  seine  Sprichwörter- 
sammlung,  Programm  des  Gymnasiums  zu  Hildburghausen  1890. 


Sechstes  Kapitel. 

Die  Sprichwörtersammlungen 

vom  Anfang  des  17.  Jahrliunderts  bis  zur  Gegenwart. 

I.  Das  17.  Jahrhundert.  Die  Sammlungen  des  16.  Jahrhunderts  sind 
von  mäßigem  Umfang.  Agricola  hat  nur  1250,  die  Klugreden  von  1548  nur 
1320  und  selbst  Seb.  Franck  nur  7000  Sprichwörter.  Das  17.  Jahrhundert i) 
ist  das  Zeitalter  der  großen  Massensammlungen. 

Ihren  Reigen  eröffnet 

1.  M.Friedrich  Peters^)  oder  Petri,  Der  Teutschen  Weißheit,  das 
ist  auserlesen  kurze  sinnreiche  lehrhafte  und  sittige  Sprüche  und  Sprich- 
wörter in  schönen  Reimen  oder  schlecht  ohne  Reim,  von  allerley  geist- 
lichem und  weltlichem  Wesen  und  Handel  des  gantzen  menschlichen  Lebens, 
wie  man  sie  im  gemeinen  Brauch  hat  oder  in  gelehrter  Leut  Büchern 
findet.  Lustig  und  nützlich  zu  lesen.  Hamburg  (Ohr).  Teil  I  Hamburg  1605. 
Teil  II  1604.  Teil  III  und  Appendix  ohne  Jahr  (1605). 

Peters  (1549 — 1617)  war  Pastor  an  der  Andreaskirche  zu  Braunschweig, 
dann  Senior  ministerii.  Verfaßt  hat  er  die  Sammlung  wohl  schon  in  den 
letzten  Jahrzehnten  des  16.  Jahrhunderts.  Sie  ist  neben  Lehmanns  (s.  u.) 
die  reichhaltigste.  Teil  I  gibt  auf  59  Blättern  2216,  Teil  II  auf  428  Blättern 
19120,  Teil  III  auf  8  Blättern  307,  das  sind  zusammen  21643  Sprichwörter, 
Sprüche  und  Priameln.  So  enthält  die  Sammlung  wohl  die  meisten  der 
damals  umlaufenden  Sprichwörter  und  auch  manche  sonst  nicht  bekannte 
aus  älteren  Quellen.  Peters'  Richtung  ist  seinem  Stande  entsprechend  theo- 
logisierend.  Teil  I  handelt  von  Gott,  Christo,  Glauben  usw.  und  gibt  zur 
guten  Hälfte  nur  versifizierte  oder  umschriebene  Bibelsprüche.  Der  Anfang 
lautet:  Abgötterey  ist  Gottes  Gespey  und  bringet  Jamer  mancherley. 
Teil  II  handelt  von  guten  Werken,  Laster  und  Untugend,  Lohn  und  Strafe, 
auch  von  allerley  Händeln  und  Fällen  des  gantzen  menschlichen  Lebens. 
Er  ist  bei  weitem  der  umfangreichste,  und  in  ihm  sind  mehr  „kurze,  runde 
Sprüche"  als  im  ersten  Teile,  auch  sind  diese  Weltsprüche  „oft  viel  artiger, 
lustiger  und  schier  lebendiger,  denn  die  andern".  Teil  III  zählt  nur  16  Seiten, 


^)  Von  den  Sammlungen  der  folgenden  Pauls  Grundriß  II,  1,  S.  1262 — 1271  zu  ver- 
Jahrhunderte können  hier  nur  die  bedeuten-  weisen. 

deren  und  inirgendwelcherBeziehungepoche-  2)  Peters  nennt   sich  der  Verfasser  in 

machenden  genannt  werden.    In  bezug  auf  der  Unterschrift  der  Vorrede;  auf  dem  Titel 

die  zahlreichen  kleineren,  die  keine  beson-  und  in   der  zweiten  von  Polycarpus  Leiser 

dere  Wichtigkeit  haben,  genügt  es  auf  Meier,  geschriebenen  Vorrede  S.  V  heißt  er  Petri. 

9* 
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ist  also  eigentlich  nur  ein  Anhang.  Er  ist  aber  in  gewisser  Beziehung  der 
merkwürdigste,  weil  er  eine  Sammlung  von  auserlesenen  Schelmenworten 
gibt,  die  erste  in  der  Sprichwörterliteratur.  Er  sagt  darüber:  „Der  dritte 
Teil  ist  des  alten  Adams  Sprach,  nämlich  der  Tyrannen,  Hurer,  Diebe, 
Tellerlecker,  Säufer  usw.  und  dergleichen  unebene  Rede,  damit  christlicher 
Stände  und  Personen  gespottet,  Sund  und  Schand  bemäntelt,  auch  Tugend 
und  Ehrbarkeit  verlacht  wird.  Davon  sind  nur  etliche  wenige  hierher  ge- 
setzet, auf  daß  man  der  Jugend  das  gottlose  Wesen  der  argen  bösen  Welt 
etwas  fürbilde  und  verhaßt  mache.  .  .  .  Wer  da  will,  mag  derselben  zu- 
sammenlesen und  aufschreiben,  so  viel  ihn  gelüstet.  Hierher  sind  allein 
diese  wenige  gesetzt,  damit  dem  Leser  das  verruchte  Wesen  der  bösen  Welt 
etwas  werde  für  die  Augen  gemalet  und  ein  Jeder  gewarnet  sei,  sich  für 
solchen  unehrbaren  Hendeln,    Spott  und    Sündenmäntelchen   zu    hüten." 

Eigenartig  ist  die  Unterscheidung,  die  Peters  zwischen  Sprüchen  und 
Sprichwörtern  aufstellt  (Vorrede  Bl.  II):  Die  Sprüche  sind  nur  so  zu  ver- 
stehen, „wie  der  klare  deuthche  Buchstab  lautet  und  kein  ferner  Nachdenken 
geben,  als  wenn  man  sagt:  Alte  Freunde  sind  die  besten.  Auf  Hörensagen 
gar  nicht  bau,  auf  bloße  Wort  mit  nickten  trau.  —  „Die  Sprichwörter 
aber,  die  man  eigentlich  also  nennet,  haben  eine  solche  Art,  daß  sie  erst- 
lich nach  dem  Buchstaben  recht  und  wahr  sind,  und  danach  verblümter 
Weise  weiter  aussehen,  Ursach  und  Anleit  geben,  schärfer  nachzusinnen 
auf  etwas  mehr,  das  darunter  verstanden  und  damit  gemeinet  wird.  Als 
wenn  man  spricht:  Alte  Hunde  sind  bös  bendig  zu  machen.  Wenn 
fleucht  die  Taube  zu  weit  ins  Feld,  zuletzt  der  Habicht  sie  behält.  Denn 
das  ist  wahr,  wie  die  Wort  lauten  und  deutet  aber  über  das  verdeckter- 
"weise  auf  ein  andres,  welches  damit  wird  zu  verstehen  gegeben,  nämlich 
daß  man  alte  Schälke  nicht  wohl  könne  fromm  machen.  Item,  daß  eine 
Jungfrau,  die  sich  viel  Ausgehens  befleißet  oder  sich  zu  weit  vertut,  könne 
leicht  um  ihre  Ehre  gebracht  werden  oder  sonst  in  Schaden  geraten."  Diese 
Unterscheidung  zwischen  Sprüchen  und  Sprichwörtern  ist  vollkommen  will- 
kürlich. 

Grundsätzlich  ausgeschlossen  hat  Peters  die  sprichwörtlichen  Redens- 
arten, die  er  folgendermaßen  charakterisiert  Bl.  III:  „Solche  Rede,  die  keinen 
vollkommenen  Sinn  oder  Verstand  geben  und  nicht  in  gemein  hin  auf  alle 
oder  auf  viele  geredt  werden,  als  wenn  man  sagt:  Aus  der  Lungen  reden, 
das  muß  versalzen,  den  Baum  auf  beiden  Achseln  tragen,  unter  einer 
ungekehrten  Bank  finden  (=  stehlen).  Auch  nicht  folgender  Art  Reden, 
da  man  spricht:  Das  Feuer  geht  ihm  aus.  Er  ersöffe  nicht,  das  Wasser 
ginge  ihm  denn  über  den  Galgen.  Er  hat  einen  Hasen  im  Busen.  Er 
muß  braten,  sollt  er  auch  den  ledigen  Spieß  braten.  Er  schleift,  aber  nicht 
ohne  Wasser.  Er  will  sehen,  was  da  fleucht,  nicht  was  da  kreucht  (d.  h.  ge- 
hängt, nicht  begraben  werden).  Man  muß  ihn  beim  Rocke  halten,  nicht 
bei  den  Worten.   Item:   Er  bestehet  wie  Butter  an  der  Sonnen.    Er  hält 
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wie  eine  zerbrochene  Armbrust.  Er  stehet  auf  seinen  Worten,  wie  der 
Pelz  auf  seinen  Ärmeln.  Er  stehet  wie  der  Hahn  bei  den  Pauken.  Denn 
diese  und  dergleichen  alle  sind  nur  Metaphoricae  Phrases  oder  verblümte 
Wort,  nicht  gemeine  vollständige  morales  oder  proverbiales  sententiae  oder 
lehrhafte  Sprüche,  sind  auch  derwegen  hier  arg  ausgelassen,  wie  sie  denn 
auch  unter  die  Sprüche  oder  Sprichwörter  nicht  mögen  gezählet  werden." 
Peters  verkennt  also  den  engen  Zusammenhang  zwischen  Sprichwörtern  und 
sprichwörtlichen  Redensarten. 

Als  Quellen  und  Vorbilder  bezeichnet  Peters  in  erster  Linie  die 
Schriften  Neanders,  seines  „lieben  alten  Praezeptor,  Rektor  der  löblichen 
Schul  zu  Ilfeld",  von  dessen  Veterum  sapientum  Germanorum  sapientia  er 
auch  den  Titel  seines  Buches  genommen  hat.  Sodann  Luther  und  Mat- 
hesius  und  andere  Theologen,  die  „in  ihren  Schriften  vielmals  allerlei 
runde  sinnreiche  Sprüche  und  gemeine  lehrhafte  Sprichwörter  geführet"  in 
schlechter  (prosaischer)  Rede  oder  schönen  Reimen.  So  wird  auch  diese 
geringschätzige  Arbeit  niemand  billig  können  mißfallen,  daß  es  ist  im 
Lesen  aus  ihren  Büchern  aufgeschrieben  oder  aus  gemeiner  täglicher 
Unterredung  in  Kollationen  und  sonsten  aufgefasset  und  in  Ordnung  ge- 
bracht." Also  auch  hier  iwieder  die  doppelte  Quelle:  Bücher  und  Volks- 
mund. Wie  weit  Peters  wirklich  aus  dem  letzteren  geschöpft  hat,  bleibt  zu 
untersuchen.   Am  meisten  wohl  in  Teil  III  bei  den  Schelmenworten. 

Die  alphabetische  Anordnung  ist  ganz  äußerlich  nach  den  Anfangs- 
worten gemacht  worden.  Daher  stehen  unter  „der"  in  Teil  I  167,  in  Teil  II 
824  Sprichwörter.  Unter  „es"  steht  z.  B.  auch  Esel,  Essig  usw.  Ein  ein- 
zelnes Sprichwort,  das  man  sucht,  ist  daher  nicht  immer  leicht  zu  finden. 
Eine  Erklärung  gibt  er  nur  85mal,  und  nur  ganz  kurze.  Er  glaubt,  „daß 
die  Sprüche  und  die  Lehre  aus  denselbigen  ohne  Erklärung  auch  dem 
gemeinen  Mann  bekannt  sind".  Leider  ist  das  jetzt  nicht  immer  der  Fall. 
Was  heißt  z.  B.:  Ein  alter  Mann  mauset  gemeiniglich  einem  andern  einen 
Sperber  für.  Sie  mögen  zürnen,  bis  die  grauen  Röcke  vorgehen,  die  ohn 
Ursach  zürnen'>  Lateinische  Sprüche  sind  sehr  selten  zur  Erklärung  eines 
deutschen  eingestreut.  Sagwörter  fehlen  ganz,  obwohl  sie  bei  Neander 
ziemlich  zahlreich  sind  (S.  129).   Sie  waren  ihm  wohl  zu  derb  und  gottlos. 

Die  Zahl  der  eingestreuten  niederdeutschen  Sprichwörter  ist  nur  gering, 
nämlich  24,  z.  B,  Morgenrodt,  den  avend  an  dem  thune  floth.^)  De  Schlieter 
averwint  den  Bieter,  d.  h.:  Wer  das  Schlußgebot  gibt,  überwindet  die,  die 
mitgeboten  haben.  Collen  und  Aken  leten  sick  up  einen  dach  nicht  maken 
(Reim!).  Lutke  gaue  gute  gaue  {öooig  6'  o/dyr]  xe  (pih]  re).  Lutke  muse 
hebben  ock  sterte.  „Kleine  Mäuse  haben  auch  Schwänze" ;  bei  Si.  371  Ohren 
statt  Schwänze. 


')  In  Braunschweig   hörte   ich   vor  60   i  Fri.  8a.:  Awendrot  schön  Wetter  got  (gibt); 
Jahren:   Morgenrot,  ganzen   Tag  Toneflot.   \  Morgenrot,  dreckig  Flot. 
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Die  Sammlung  blieb  trotz  ihrer  Reichhaltigkeit  oder  vielleicht  wegen 
ihrer  so  gut  wie  unbekannt.  Exemplare  der  einzigen  Auflage  sind  sehr  selten. 
Von  Späteren,  wie  z.  B.  Lehmann,  mag  sie  stillschweigend  benutzt  worden 
sein.  Eiselein  erwähnt  sie  S.  XXX  Anm.  4,  hat  sie  aber  nicht  benutzt.  Erst 
Wander  hat  sie  in  weiterem  Umfange  verwertet.  Wirklich  ausgenutzt  und 
wissenschaftlich  untersucht  ist  Peters'  Werk  aber  so  wenig  wie  die  übrigen 
großen  Sprichwörtersammlungen  des  17.  Jahrhunderts. 

Literatur:  Goedeke,  Grundriß  IP,  §  106,  Nr.  21  (S.  16).  —  J,  Franck,  Die  Sprich- 
wörtersammlung des  Friedrich  Peters,  Anz.  f.  Kunde  d.  deutsch.  Vorzeit,  Bd.  13  (1866)  S.  333. 
370.  400. 

2.  Janus  Gruterus,  Florilegium  Ethico-Politicum.^)  Nee  non  P.  Syri 
ac  L.  Senecae  sententiae  aureae.  Accedunt  gnomae  paroemiaeque  Graecorum. 
Item  proverbia  Germanica,  Belgica,  Italica,  Gallica,  Hispanica,  Britannica. 
3  Bände,  Frankfurt  1610 — 12.  In  jedem  der  drei  Teile  stehen  als  Haupt- 
bestandteil in  verschiedenen  Metren  abgefaßte  lateinische  Verse  in  alpha- 
tischer  Ordnung,  an  Zahl  mehr  als  14000.  Es  sind  zum  Teil  Verse  aus 
den  römischen  Dichtern,  auch  versifizierte  Stellen  aus  römischen  Prosaikern. 
Der  größte  Teil  aber  ist  neueren  Ursprungs.  Zu  untersuchen  bleibt,  in- 
wieweit in  dieser  so  überaus  reichhaltigen  Sammlung  ältere,  sonst  nicht 
bekannte  Spruchsammlungen  Aufnahme  gefunden  haben. 

Gruter  war  bestrebt,  Verse  zusammenzubringen,  die  den  Geist  des 
Altertums  atmen.  Er  bezeichnet  diese  Sprüche  als:  Sententiae  Ethico-Politicae, 
numquam  hactenus  editae,  sapore  tamen  antiquitatis  penitus  indutae,  et 
parte  sua  potissima  ex  optimorum  quorumcunque  auctorum  scriptis  formatae 
ac  derivatae.  Jeder  Teil  hat  einen  Anhang  von  alphabetisch  geordneten 
Sprichwörtern  in  modernen  Sprachen.  In  Teil  II  stehen,  wie  oben  (S.  123) 
erwähnt,  die  Sprichwörter  Seb.  Francks,  ebenda  S.  172—188  englische  Sprich- 
wörter; in  Teil  III,  Anhang  S.  1 — 120  Proverbia  Germanica,  collectaa  J.  L.  W.; 
wer  das  ist,  ist  unbekannt.  Es  sind  reichlich  1800  Stück,  deren  Quellen  noch 
zu  untersuchen  sind.  Darunter  befinden  sich  16  Dreisprüche  gegen  Rom, 
die  Wander  in  sein  Sprichwörterlexikon  unter  die  mit  „Drey  Dinge"  be- 
ginnenden aufgenommen  hat  (trias  Romana).   Die  ersten  vier  lauten: 

Drey  Ding  bringen  vnd  helfen  den  Leuten  zu  Rom:  Geld,  Künheit  und  Hoffart. 
Drey  Ding  bringen  jeden  gen  Rom:  Gewinn,  Wunder  vnd  Freiheit.  Drey  Ding  bringt  man 
gewöhnlich  von  Rom:  Böse  Gewissen,  bösen  Magen,  leren  Seckel.  Drey  Ding  findet  man 
zu  Rom  in  allen  Gassen: "Heilige  Stet  (Stätten),  zerbrochen  Säulen  und  Putanas  (Huren). 

Gruters  Werk  ist  sehr  selten  und  schwer  zu  bekommen. 

Literatur:  Suringar,  Erasmus,  Nr.  74.  75.  76.  Goedeke,  Grundriß  IF,  §  106,  Nr. 22. 

3.  GeorgHenisch,  Teutsche  Sprach  vnd  Weisheit.  Thesaurus  Linguae 
et  Sapientiae  Germanicae,  in  quo  vocabula  omnia  Germanica  cum  suis  Syno- 
nymis,  derivatis,  proverbiis  continentur.  Augsburg,  Teil  I  1616.  —  Ein  sehr 
reichhaltiges  Lexikon  in  alphabetischer  Anordnung,  das  außer  der  Wort-  und 

1)  Politicus  ist  wie  das  deutsche  poli-  1  DW.  VII,  1980.  Also:  Blumenlese,  die  zur  Sitt- 
tisch so  viel  als  weltklug,  geschickt,  schlau.   |  lichkeit  und  Weltklugheit  anleitet. 
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Sacherklärung  auch  die  auf  das  Stichwort  bezüglichen  Sprichwörter  bringt. 
Beispiel  Spalte  1 : 

Aal,  ein  runder  Fisch  sowohl  im  Meer  als  gemeinen  Wassern,  anguilla,  piscis  et 
marinus  et  fluviatilis,  sie  dictus  ab  angue  quod  anguis  formam  habet.  Du  hast  den  Aalen 
bey  dem  Schwantz,  i.  e.  Du  hast  zu  tun  mit  unbeständigen  vnd  ungewissen  Leuten,  Cauda 
tenes  anguillam.  Die  Aale  halten  mit  einem  Feigenblatt,  folio  ficulno  tenere  anguillam: 
ubi  quis  alioquin  fugax  et  lubricus  arctiore  modo  tenetur,  quam  ut  possit  elabi.  Anguilla 
enim  foHo  fici,  quod  scabrum  est,  retinetur.  Er  fing  gern  Äl,  id  est  mit  ander  Leut  Schaden 
und  großem  Sturm  er  nach  Geld  stellt.  Pro(verbia):  Der  Aal  stirbt  nicht,  er  werde  dann 
mit  einem  Trunk  Weins  begossen.  Wer  einen  Aal  fangen  will,  der  macht  erst  das  Wasser 
trüb.   Wer  einen  Aal  hält  bei  dem  Schwantz,  dem  bleibt  er  weder  halb  noch  gantz. 

In  der  Vorrede  verbreitet  sich  Henisch  über  die  Vorzüge  der  deutschen 
Sprache,  deren  hauptsächlichster  die  Kürze^)  sei,  aber  über  die  Quellen, 
denen  er  seine  Sprichwörter  entnommen  hat,  sagt  er  nichts.  Soweit  bis 
jetzt  festgestellt  ist,  hat  er  besonders  aus  Seb.  Franck  geschöpft. 2) 

4.  Christoph  Lehmann,  Florilegium  Politicum  oder  politischer  Blumen- 
garten, darin  auserlesene  politische  Sentenz',  Lehren,  Regula  und  Sprich- 
wörter aus  Jurisconsultis,  Politicis,  Historicis,  Philosophis,  Poeten  und 
eigener  Erfahrung  unter  286  Tituln  in  locos  communes  zusammen- 
getragen, Frankfurt  1630. 

Teil  I  ist  der  einzige,  dessen  Druck  Lehmann  selbst  besorgt  hat.  Er  wurde 
1638  in  Frankfurt  und  1639  in  Lübeck  nachgedruckt  und  1640  neu  heraus- 
gegeben mit  Zusätzen  aus  Lehmanns  Nachlaß  unter  dem  Titel:  Florilegium 
Politicum  auctum.  Das  ist  Erneuter  Politischer  Blumengarten  mit  lustigen 
neuen  Sprichwörtern,  italienischen  und  französischen  Sententien  vermehrt, 
Frankfurt  1640.  =«)  Aus  Lehmanns  Nachlaß  erschienen:  Teil  II,  Frankfurt  1641. 
Teil  III  cum  elencho  titulorum,  Frankfurt  1642.  —  Eine  neue  Ausgabe  bildet 
das  Florilegium  Politicum  in  4  Bänden,  Frankfurt  1662.  In  dieser  Ausgabe 
ist  Band  I  und  II  =  Teil  I  von  1630,  Band  III  =  Teil  II  von  1641,  Band  IV  = 
Teil  III  von  1642.  Der  letzte  dieser  vier  Teile  ist  für  das  deutsche  Sprich- 
wort wertlos,  weil  er  nur  Auszüge  aus  den  alten  Schriftstellern  gibt. 

Lehmann  (1568 — 1638)  wurde  geboren  zu  Fürstenwalde,  erzogen  zu 
Finsterwalde,  wohin  sein  Vater  bald  nach  seiner  Geburt  als  Ludi  mederator 
(Rektor)  versetzt  war.  Er  studierte  in  Leipzig  und  kam  dann  als  Informator 
nach  Speier,  wo  er  bald  Konrektor  an  der  Lateinschule,  dann  Ratsschreiber 
und  seit  1604  Stadtschreiber  wurde.   Er  bewies  als  solcher  große  Geschick- 

')  Unzählige  Substantiva    und   Verbal-  Sprache! 
Stämme  seien  bei  uns  einsilbig,  die  in  den  *)  Wander  zitiert,   namentlich   in   den 

andern  Sprachen  zwei-  oder  mehrsilbig  seien,  ersten  Lieferungen,  oft  Henisch,  wo  die  ur- 

z.  B.  Wachs,  Brot,  Wein,  Band,  Stuhl,  Tag,  sprüngliche  Quelle  Franck  war.  Latendorf, 

Hand,  Glas,  holt  (holen),  ligg  (liegen),  lauf,  Seb.  Francks  erste  namenlose  Sprichwörter- 

hör,  heil,  laß.  Ferner  kürzten  wir  zweisilbige  Sammlung  vom  Jahre  1532,  S.69.  —  Suringar 

Worte  zu  einsilbigen,  indem  wir  aus  Konrad,  kennt  Henisch  nicht. 

Ulrich,  Friedrich  machten:  Kunz,  Utz,  Fritz,   ;  ^)  Ein  Passus,  der  in  der  Ausgabe  von 

aus  Henricus,  Wolfgangus,  Franciscus:Heintz,  1630  im  Buchstaben  G   versehentlich   aus- 

Wolff,  Frantz,   aus   des  Manns,   des  Weibs,  gefallen  und  als  Nachtrag  hinzugefügt  war, 

des  Tiers:  S'manns,  S'weibs,  S'tiers.  —  Das  ist  in  der  von  1640  an  seinen  Platz  gesetzt 

war  die  damalige  Aesthetik   der  deutschen  von  „Groß"  —  »Gut". 
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lichkeit  in  den  oft  verwickelten  Geschäften.  Für  die  „feine  Negotiierung"  mit 
dem  Grafen  Mansfeld  wegen  der  der  Stadt  Speier  im  Jahre  1621  auferlegten 
Kontribution  erhielt  er  vom  Stadtrat  eine  „Ergötzung"  von  1000  Gulden. 
Allerhand  Zwistigkeiten  mit  den  beiden  Stadtsyndici  veranlaßten  ihn,  1629 
aus  städtischem  in  kurtrierischen  und  bischöflich-speierschen  Dienst  über- 
zutreten. Die  neue  Stellung  ließ  ihm  die  Muße,  sein  großes  Sprichwörter- 
werk auszuarbeiten,  dessen  ersten  Teil  er  auf  eigene  Kosten  1630  drucken 
ließ.  Die  Kriegsnöte  zwangen  ihn  dann,  1637  seine  Stelle  aufzugeben  und 
nach  Heilbronn  zu  gehen,  wo  er  im  folgenden  Jahre  als  Siebzigjähriger 
starb.  Sein  berühmtestes  Werk  war  die  Speierische  Chronik,  1611,  die  vier 
Auflagen  erlebte  und  auf  Veranlassung  des  Ministers  Colbert  sogar  ins 
Französische  übersetzt  wurde.  Über  die  eigentümlichen  Schwierigkeiten, 
mit  denen  er  bei  Abfassung  des  Florilegiums  zu  kämpfen  hatte,  berichtet 
sein  Biograph  Baur  folgendes: 

„In  dem  ersten  Jahr  seiner  also  erwählten  Ruhelage  beschäftigte  Leh- 
mann sich  mit  einem  allgemein  nützlichen  Werk,  welches  nur  denen  bösen 
Geistern  mißfallen  können,  dann  als  er  im  Winter  1629  hieran  gearbeitet 
und  vermutlich  bis  spät  in  die  Nacht  aufgeblieben,  wurde  er  von  denen 
Hexen  sehr  beunruhigt.  Er  erzählte  dieses  im  Februar  d.  J.  dem  regieren- 
den Bürgermeister,  wie  nämlich  die  Hexen  und  Unholden  in  dem  Rathof 
einen  großen  Tumult,  Getümmel  und  Unwesen  gehabt  hätten,  daß  er  auch 
zum  Fenster  hinausgerufen,  sie  sollten,  wo  sie  hingehörten,  zum  Teufel 
fahren.  Es  ist  aber  dieses  das  von  ihm  a.  1629  verfertigte  und  so  sehr 
beliebte  Florilegium  politicum."  Ich  habe  diese  kleine  Erzählung  auf- 
genommen, weil  sie  charakteristisch  ist  für  die  Zeit  des  Dreißigjährigen 
Krieges.  Selbst  hochgebildete,  weit  über  die  Masse  hervorragende  Männer 
waren  damals  so  stark  in  dem  finstern  Teufels-  und  Hexenglauben  befangen, 
daß  sie  sich  persönlich  von  bösen  Geistern  gestört  und  bedroht  fühlten. 

Die  Einrichtung  des  Werkes  ist  die,  daß  als  Titul  (Überschrift)  ein 
Schlagwort  gesetzt  ist,  unter  dem  die  Sprichwörter  dann  numeriert  ohne 
Erklärung  folgen.  Zwischen  die  deutschen  sind  auch  lateinische  gemischt. 
Beispiel:  Ausgabe  von  1640,  S.  273; 

Gehorsamb.  1 .  Gehorsamb  ist  ein  Zeichen  eines  löblichen  guten  Regiments,  2.  Ge- 
horsamb  der  Untertanen  gegen  die  Obrigkeit  ist  eines  Lands  und  Stands  Grundtfest. 
3.  Felicitatis  mater  obedientia  est.  4.  Ungerechte  Regierung  ist  eine  Mutter  alles  Un- 
gehorsams usw.  —  Oder  S.  182:  Eilfertigkeit,  Eilen.  Eilen  tut  nicht  gut.  2.  Wer  läuft, 
der  fällt,  wer  schleicht,  ist  sicher.  3.  Iniquitas  est  velox  et  omnia  praecipitat.  4,  Böse 
Schützen  drücken  zu  frühe  ab.  5.  Der  Hund  eilet,  drumb  wirfft  er  blinde  Jungen.  6.  Was 
eilfertig  kocht,  das  ist  brenzend  oder  halb  roh  usw. 

Man  sieht  schon  aus  diesen  Beispielen,  daß  unter  den  Sätzen,  die  man 
bei  Lehmann  liest,  sehr  viele  nicht  Sprichwörter  sind,  sondern  Sinnsprüche, 
Definitionen,  Sentenzen  u.  dgl.  Auch  kurze  moralische  Expektorationen, 
sowie  Schwanke  und  kleine  Geschichten  werden  gelegentlich  eingefügt, 
z.  B.  unter  Weib  Nr.  66  (S.  889  der  Ausgabe  von  1640): 
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Ein  junges  Weib,  die  an  einem  berühmbten  Doktor  der  Rechten  und  ansehnlichen 
Churfürstl.  Rat  verheirat,  wollt  nach  seinem  Tod  sich  an  keinen  Doktor  mehr  ehelich  be- 
statten, denn  sie  hätten  ihr  Kunst  und  Kraft  im  Kopf,  und  wären  tauglich  zu  Herren-  vnd 
Regentensachen,  zu  der  Weiber  Geschäft  aber,  wie  ein  halbirter  Kapp  (d.  i.  Kapaun).  67.  Eines 
Doktors  Frau  wünscht,  daß  sie  ein  gut  Buch  wäre,  so  läge  ihr  Herr  auch  desto  mehr  über 
ihr.  68.  Maritus  habet  hoc  Privilegium,  ne  conveniatur  ultra  quam  facere  possit. 

Als  seine  Quellen  bezeichnet  Lehmann  in  dem  Titel  der  Ausgabe 
von  1630,  der  nach  Sitte  der  Zeit  in  seiner  Ausführlichkeit  die  Stelle  einer 
Vorrede  vertritt,  einerseits  Bücher,  anderseits  die  eigene  Erfahrung  (s.  oben), 
also  wieder  die  von  allen  Sammlern  angegebene  doppelte  Quelle.  Wie  es 
scheint,  hat  er  Gruter  benutzt  und  auch  den  Titel  aus  ihm  entnommen 
(Suringar,  Er.  Nr.  75). 

Lehmanns  Florilegium  Politicum  ist  mit  seinen  22922  Nummern  die 
reichhaltigste  Sprichwörtersammlung,  die  wir  bis  auf  Wander  haben.  Es  ist 
eine  Fundgrube  für  alle  späteren  Sprichwörtersammler  geworden.  Wie  hoch 
man  ihn  schätzte,  ersieht  man  daraus,  daß  Balthasar  Schuppius,  einer 
der  geistvollsten  Schriftsteller  des  17.  Jahrhunders,  nach  Morhofs  Bericht 
Lehmanns  Florilegium  „allernächst  nach  der  Bibel  setzte",  Hundert  Jahre 
später,  im  Anfange  seines  Wolfenbüttler  Aufenthaltes  nahm  Lessing  leb- 
haftes Interesse  an  Lehmanns  Werk.  Er  war,  wie  Eschenburg  mitgeteilt  hat, 
willens,  eine  Sammlung  altdeutscher  Sprichwörter,  Apophthegmen  u.  dgl. 
sowohl  aus  Wolfenbütteler  Handschriften  wie  aus  alten  gedruckten  Büchern 
zusammenzustellen  unter  dem  Titel:  „Altdeutscher  Witz  und  Verstand".  Die 
dafür  gemachten  Exzerpte  sind  von  Redlich  in  der  Hempelschen  Ausgabe, 
Band  12,  S.  769 — 797  veröffentlicht.  In  ihnen  überwiegen  die  aus  Leh- 
mann übernommenen  Sprüche.  Lessing  wollte  aber  auch  wahrscheinlich 
Lehmanns  Florilegium  besonders  bearbeiten  und  verkürzt  herausgeben. 
Wenigstens  fand  sich  in  seinem  Nachlaß  folgendes  Titelblatt  (Hempel  12, 
S.  769,'Anm.  1):  Christoph  Lehmanns  Blumengarten,  frisch  ausgejätet,  auf- 
geharkt und  umzäunt  von  einem  Liebhaber  alter  deutscher  Sprache  und 
Weisheit.   Erstes  Beet  1770. 

Diesen  Titel  hat  dann  der  anonyme  Verfasser  eines  1879  in  Berlin 
erschienenen  knappen,  aber  sehr  zweckmäßigen  Auszuges  aus  dem  Flori- 
legium (nach  der  Ausgabe  von  1662)  seinem  Büchlein  gegeben. 

Literatur:  GoEDEKE,  Grundriß  II«,  §  106,  Nr.  26  (S.  16).  —  Christoph  Baur,  Leben 
des  berühmten  Christoph  Lehmann,  Frankfurt  1756.  —  Allgemeine  deutsche  Biographie  18,  132. 

5.  J.G.Schottel,  Ausführliche  Arbeit  von  der  Teutschen  Haubt  Sprache, 
Braunschweig  1663,  gibt  im  fünften  Buch,  dritten  Traktat  S.  1112 — 1146 
1230  Sprichwörter  und  560  sprichwörtliche  Redensarten.  Er  hat  nicht,  wie 
Latendorf  angibt,  direkt  aus  Agricola  geschöpft,  sondern  in  der  Hauptsache 
die  Egenolffschen  Klugreden  exzerpiert. 

Literatur:  K.  Schulze  in  Herrigs  Archiv  32  (1862)  S.  153—160. 

6.  J.  G.  Seybold,  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Schwäbisch-Hall,  hat 
ein  kleineres  und  ein  größeres  Werk  veröffentlicht.   Das  kleinere  hat  den 
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Titel:  Selectiora  adagia  Latino-Germanica  e  variis  auctoribus  collecta;  2.  Aus- 
gabe, Nürnberg  1665  (Neudruck  ebenda  1689).  In  der  Praefatio  S.  91  ent- 
schuldigt er  sich,  daß  er  auch  unklassische  leoninische  Verse  seinem  Werke 
eingefügt  habe.  Er  hat  das  nur  widerstrebend  getan,  da  nämlich,  wo  er 
keine  andern  lateinischen  Verse  fand,  die  den  Sinn  eines  gebräuchlichen 
deutschen  Sprichworts  genügend  wiedergegeben  hätten. 

Als  Beispiel  diene: 

Dives  eram  dudum,  fecerunt  me  tria  nudum; 
Alea,  vina,  Venus,  tribus  his  sum  factus  egenus. 
Der  Wein,   das  Brett-  und  Würfelspiel  haben  gemacht,   daß  ich  nicht  be- 
halten viel.   (Venus  hat  er  also  durch  Brettspiel  ersetzt.) 

Die  Sammlung  besteht  aus  alphabetisch  geordneten  lateinischen  Sprüchen 
und  Sentenzen,  die  er  jedesmal  durch  deutsche  Spruchverse  oder  Sprich- 
wörter erklärt.  Es  ist  also  eine  Sammlung  ganz  nach  Art  des  Tunnicius, 
Gärtner,  Seidel  u.  a.,  zu  Unterrichtszwecken  angelegt,  und  zwar  hat  er  sie, 
wie  im  Titel  angegeben,  zunächst  für  sich  privatim  gemacht,  ist  dann  aber 
von  seiner  vorgesetzten  Behörde  aufgefordert  worden,  sie  drucken  zu  lassen. 
Seine  Quellen  gibt  er  nur  bei  klassischen  Dichtern  durch  ein  Ovid,  Virgil  usw. 
an,  bei  den  leoninischen,  mittelalterlichen  Sprüchen  nie.  —  Bemerkenswert 
und  brauchbar  ist  das  „Register  der  vornehmsten  teutschen  Sprichwörter", 
das  er  der  lateinisch-deutschen  Sammlung  folgen  läßt. 

Das  größere  Werk  ist  betitelt:  Viridarium  selectissimis  paroemiarum 
et  sententiarum  Latino-Germanicarum  flosculis  adornatum.  —  Lustgarten  von 
auserlesenen  Sprichwörtern,  auch  schönen  und  denkwürdigen  Sitten-  und 
Lehrsprüchen,  Nürnberg  1677.  Dies  größere  Werk  war  für  ein  weiteres 
Publikum  bestimmt,  während  das  kleinere  ausschließlich  Schulbuch  sein  sollte. 
Es  ist  offenbar  eine  erweiternde  Umarbeitung  des  letzteren  und  enthält  ein 
halbmal  so  viel  Sprichwörter  und  ausgedehntere  Erklärungen  als  dieses.  Im 
übrigen  ist  die  Einrichtung  dieselbe,  wie  die  der  Selectiora  adagia. 

Literatur:  SuRiNGAR,  Erasmus,  S.  LXXXVIII  ff.  Nr.  83.  —  GoEDEKE,  Grundriß  II*, 
§  106,  Nr.  28  (S.  17). 

II.  Das  18.  Jahrhundert.  Die  Aufklärung  mit  ihrer  Richtung  auf 
praktische  Lebensklugheit,  Moral  und  durch  Vernunft  geschaffene  Glück- 
seligkeit der  einzelnen  stellte  bekanntlich  die  Dichtung  am  höchsten,  deren 
Zweck  moralische  Belehrung  ist.  Es  ist  daher  kein  Wunder,  daß  sie  auch 
das  Sprichwort  als  ein  wertvolles  Mittel,  Tugend  und  Vernunft  im  Volke  zu 
verbreiten,  schätzte  und  pflegte.  Daher  sind  im  18.  Jahrhundert  eine  ganze 
Reihe  von  Sprichwörtersammlungen  erschienen,  zum  Teil  mit  „moralischen 
Anmerkungen".  Auch  Lessing  war,  wie  wir  eben  gesehen  haben,  willens,  eine 
Sammlung  altdeutscher  Sprichwörter,  Apophthegmen  u.  dgl.  herauszugeben. 
Ihn  reizte  dazu  mehr  noch  als  das  volkserzieherische  Moment  der  in  den  Sprich- 
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Wörtern  so  oft  hervortretende  scharfe  Verstand  und  treffende  Mutterwitz. 
Ebenso  betonte  Herder  gegen  die,  die  das  Sprichwort  verachteten  und 
verspotteten,  nachdrückHch  die  in  ihm  liegende  erziehliche  Kraft,  durch  die 
die  wahre  Bildung  des  größten  Teils  einer  Nation  unmerklich  gefördert 
werden  könne  (vgl.  S.  22). 

In  bezug  auf  die  Sammlungen  verweise  ich  im  allgemeinen  auf  Meier 
S.  1263  und  führe  hier  zunächst  zwei  an,  die  sich  in  meinem  Besitz  be- 
finden, sonst  aber  ganz  unbekannt  zu  sein  scheinen.  Leider  fehlen  in 
beiden  die  Titelblätter  und  damit  die  Namen  der  Verfasser.  Die  Titel  stehen 
über  den  Seiten.  Der  des  einen  lautet:  1.  Gemeyne  Außlegung 
Teutscher  Sprichwörter  und  ist,  nach  dem  Druck  und  der  Sprache  zu 
urteilen,  im  ersten  Drittel  des  18.  Jahrhunderts  erschienen.  Auf  ein  Sprich- 
wort oder  eine  sprichwörtliche  Redensart  folgt  allemal  eine  kurze,  sach- 
gemäße Auslegung.  Ein  alphabetisches  Register  ermöglicht  das  schnelle 
Auffinden  der  einzelnen  Sprichwörter.  Die  Hauptquelle  des  Verfassers  scheint 
Agricola  zu  sein.  Das  andere  ist  betitelt:  2.  Proverbia  latino-germa- 
nica  e  variis  auctoribus  collecta  et  in  alphabeti  seriem  digesta.  Es  gehört 
ebenfalls  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  an  und  hat  392  Seiten. 
Es  beginnt:  Ab  altero  exspectes,  alteri  quod  feceris  (Publ.  Syrus).  Was  du 
einem  andern  tust,  das  hast  du  von  einem  andern  wieder  zu  gewarten. 
Schluß:  Zonam  perdidit.  Er  hat  nichts  als  wie  er  geht  und  steht.  Darauf 
folgt  noch  ein  „Register  der  Teutschen  Sprichwörter",  mittels  dessen  man 
bequem  den  zu  jedem  der  3274  deutschen  Sprichwörtern  gesetzten  latei- 
nischen Spruch  nachschlagen  kann,  z.  B.  Wurst  wider  Wurst  S.  131;  dort 
findet  man  dann  frlcantem  refrica.  Das  Buch  war  für  die  damalige  Zeit 
ein  sehr  praktisches  Schul-  und  Nachschlagebuch  und  verdiente  eine  Er- 
neuerung in  modernem  Geiste.  Diese  beiden  Bücher  repräsentieren  also 
die  beiden  Arten  der  Sprichwörtersammlungen,  die  vom  15.  bis  18.  Jahr- 
hundert nebeneinander  hergegangen  sind. (vgl.  S.  104.  112.  113.  126),  die 
rein  deutsche  zum  Zwecke  der  moralischen  Belehrung  des  Volkes,  und 
die  lateinisch-deutsche  zum  Gebrauch  in  den  gelehrten  Schulen. 

Von  größeren  Sammlungen  ist  nur  eine  bemerkenswert: 

3.  Andreas  Schellhorn,  Teutsche  Sprichwörter,  sprichwörtliche 
Redensarten  und  Denksprüche,  gesammelt  und  mit  den  nötigsten  Erklärungen 
begleitet,  Nürnberg  1797.  Schellhorn  war  Professor  an  der  hohen  Schule 
zu  Würzburg  und  widmete  sein  Buch  „dem  biedern  Bürger  und  Landmann 
des  Hochstiftes  Würzburg".  Es  soll  nach  Vorrede  4b  besonders  von  Volks- 
lehrern gebraucht  werden. 

In  Abteilung  I  stehen  die  Sprichwörter,  sprichwörtlichen  Redensarten 
und  Denksprüche,  die  sich  über  ganz  allgemeine  Gegenstände  erstrecken 
und  nicht  wohl  unter  besondere  Aufschriften  zu  bringen  waren,  weil  sie 
meistens  einzeln  stehen.   Beispiele: 

Sprichwörter:  1.  Guter  Wein  braucht  keinen  Kranz  (am  Wirtshaus;  die  Leute  kehren 
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doch  ein;  das  Sprichwort  paßt  in  eine  Weinstadt,  wie  Würzburg).  154.  Der  Wolf  frißt  auch 
die  gezähUen  Schafe,  d.  h.  Vorsicht  gegen  unvermeidliche  Übel  hilft  nichts.  —  Denk- 
sprüche: 10.  Gelegenheit  macht  Diebe.  20.  Wenn  man  einen  Narren  ausschickt,  kommt  ein 
Tor  nach  Hause.  33.  Gleiche  Brüder,  gleiche  Kappen.  58.  Gestohlen  Wasser  ist  süß.  — 
Sprichwörtliche  Redensarten:  8,  Eine  Sau  aufheben,  d.  h.  sehr  pöbelhaft  beleidigen.  181.  Der 
Schönste  putzt  das  Licht.  217.  Hundshochzeit  halten,  von  geilen  Buhlschaften.  316.  Ein 
Hufeisen  verloren  haben.  Sagt  man  von  einer  gefallenen  Weibsperson.  317.  Vor  dem  Kyrie 
Eleison  zum  Opfer  gegangen  sein,  von  Brautleuten,  die  sich  vor  der  Einsegnung  eheliche 
Rechte  erlaubt  haben. 

Abteilung  II  gibt  im  ersten  Teil  Sprichwörter  über  besondere  Gegen- 
stände, Pflichten  gegen  Gott  und  Menschen,  und  zwar  gegen  höher  stehende^ 
z.  B.:  Bist  du  kahl,  so  bocke  mit  keinem  Widder  (S.  84),  und  gegen  seines- 
gleichen, z.  B.:  Jeder  ist  sich  selbst  der  Nächste,  mit  der  Anmerkung: 
darf  nicht  zur  Erstickung  der  NächstenUebe  oder  des  Gemeingeistes  miß- 
gedeutet werden.  Es  folgen  dann  S.  89  Sprichwörter  über  einzelne  Ver- 
hältnisse, die  Beziehung  auf  andere  haben,  wie  Aufsicht,  Bestechung,  Ehe- 
stand, Erziehung,  Freigebigkeit,  Freundschaft  u.  dgl.  Der  zweite  Teil  von 
S.  114  an  behandelt  Verhältnisse  und  Pflichten,  die  weniger  Bezug  auf 
andere  haben,  z.  B.  Absichten  beim  Handeln,  wie:  Der  Wille  ist  des  Werkes 
Seele,  Arbeitsamkeit,  Armut,  Besserung,  Eigenliebe,  Eintracht,  Feigheit,  Ge- 
wohnheit, Klugheit  u.  a.  Ein  Anhang  bringt  lateinische  Verse,  und  zwar 
sowohl  antike  wie  leoninische,  diese  ohne  Angabe  der  Quelle.  Sie  sind 
zum  größten  Teil  aus  Seybold  genommen. 

Auf  der  Schwelle  des  19.  Jahrhunderts  steht  als  eine  eigenartige  Aus- 
gestaltung der  zu  moralischen  Zwecken  veranstalteten  Sammlungen  und 
als  eine  Art  Übergang  zu  den  Sammlungen  des  19.  Jahrhunderts 

4.  Johann  Michael  Sailer,  Die  Weisheit  auf  der  Gasse,  oder  Sinn 
und  Geist  deutscher  Sprichwörter.  Ein  Lehrbuch  für  uns  Deutsche,  mit- 
unter auch  eine  Ruhebank  für  Gelehrte,  die  von  ihren  Forschungen  aus- 
ruhen möchten.   Augsburg  1810. 

Sailer  (1751 — 1832)  war  ein  Oberbayer  aus  niederem  Stande,  wirkte 
als  Professor  der  Theologie  in  Ingolstadt,  Dillingen  und  Landshut  und  war 
zuletzt  Bischof  von  Regensburg.  Am  bekanntesten  von  ihm  sind  die  „Briefe 
aus  allen  Jahrhunderten  der  christlichen  Zeitrechnung",  die  noch  jetzt  immer 
wieder  aufgelegt  werden.  Er  war  nicht  nur  ein  frommer  und  gläubiger  Sohn 
seiner  Kirche,  sondern  auch  ein  edler  Mann,  im  Geiste  seiner  Zeit  gebildet, 
freisinnig,  tolerant  und  von  wärmstem,  vaterländischem  Gefühl  beseelt.  Seine 
„Weisheit  auf  der  Gasse"  ist  weniger  eine  Sprichwörtersammlung  als  eine 
Art  Sprichwörterkunde,  natürlich  aus  dem  Geiste  der  Zeit  heraus  und  mit 
ihren  Mitteln  und  ihrer  Methode  hergestellt.  Er  betrachtet  das  Sprichwort 
fast  ausschließlich  nach  moralischen,  philosophischen  und  religiösen  Ge- 
sichtspunkten. Den  Sprichwörtern  aller  Nationen  schreibt  er,  weil  sie  sich 
oft  sehr  ähnlich  sind,  einen  gemeinsamen  Ursprung  zu,  nämlich  die  höhere 
oder  Universal- Vernunft,  die  aus  Gott  stammt.  Aus  dieser  wird  eine  andere 
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Vernunft  geboren,  die  menschliche,  die  beschränkt  ist  und  gelegentlich 
Fehltritte  tut.  Die  Sprichwörter  sind  ein  Spiegel  „dieser  beiden  Vernunften". 
Er  definiert  dann  Sprichwort  als  „ein  Wort,  das  von  vielen  in  einerlei  Ver- 
stand bei  mancherlei  Anlässen  wiederholt  wird".  Ewige,  unbedingte,  not- 
wendige, allgemeine  Wahrheit  offenbart  sich  in  den  Sprichwörtern,  „die 
Gesetze  der  Religion,  der  Tugend  und  der  Natur  enthüllen  oder  voraus- 
setzen. Zeitliche,  bedingte,  zufällige,  besondere  Wahrheit  in  denen,  die  die 
Ereignisse  des  Tages  erzählen,  die  nur  den  Inhalt  einzelner  Beobachtungen, 
Erfahrungen,  Begebenheiten  ausdrücken.  Jene  sind  wahr,  weil  sie  ewig 
wahr  gewesen  sind,  wahr  sind  und  wahr  bleiben  werden;  diese  sind  wahr, 
wenn  sie  wahr  sind,  und  bleiben  wahr,  insofern  das  Verhältnis  der  Dinge, 
das  sie  eingegeben  hat,  unverändert  bleibt  oder  wiederkehrt.  Ewige  Wahr- 
heit haben  z.  B.  viele  lateinische  Sprüche,  wie:  Bono  viro  Dens  lex  est, 
malo  cupiditas.  Oculus  vitae  sapientia.  Ebrietas  nee  madida  nee  sicca. 
Extorquet  quies.  Zeitliche  Wahrheit  geben  z.  B.:  Schenken  heißt  angeln. 
Ungleiche  Schüsseln  machen  scheele  Augen.  Geld  ist  gute  Ware,  gilt 
Winter  und  Sommer." 

Dann  betrachtet  er  die  deutschen  Sprichwörter  erstens  ihrem  Gepräge 
nach,  d.  h.  nach  Form  und  Ausdruck,  zweitens  ihrem  Inhalte  nach  in 
folgenden  Abschnitten:  Alter  deutscher  Sinn;  Natur-,  Menschen-,  Welt- 
kunde; Religions-,  Staats-,  Familienkunde;  Klugheits-,  Erziehungs-,  Arznei- 
kunde. Es  folgen  die  sprichwörtlichen  Redensarten  und  die  „Denk- 
sprüche und  tiefsinnigen  Sprüche  der  Deutschen",  endlich  noch  ein  be- 
merkenswertes Kapitel  „Von  Verhütung  des  Mißverstandes  und  Mißbrauches 
der  Sprichwörter",  in  dem  er  zeigt,  daß  manche  Sprichwörter  nicht  Sitten- 
regeln, sondern  nur  Sittengemälde  sind,  daß  sie  den  Weltlauf,  das,  was 
geschieht,  schildern,  nicht  die  Pflicht,  das,  was  geschehen  soll.  Andere 
sind  nur  Klugheitslehren,  nicht  Tugendlehren,  wieder  andere  sind  nur  Aus- 
flüsse des  Scherzes  und  der  Laune  und  machen  keinen  Anspruch  auf 
Wahrheit  oder  Allgemeinheit  des  Sinnes. 

Man  sieht  schon  aus  dieser  kurzen  Inhaltsangabe,  daß  Sailers  Buch 
auf  Wissenschaftlichkeit  keinen  Anspruch  macht.  Es  ist  eine  Gliederung 
und  Gruppierung  des  dem  Verfasser  bekannten  deutschen  Sprichwörter- 
schatzes nach  ethischen  und  religiösen  Gesichtspunkten.  Er  will  der  Er- 
tüchtigung und  Erziehung  des  Volkes  dienen,  nicht  der  Forschung.  Vgl. 
auch  II,  82.  Den  so  wichtigen  Gesichtspunkt  der  Entlehnung  berührt  er  nur 
flüchtig  mit  Bezug  auf  das  Altertum  S.  10.  31,  mit  Bezug  auf  die  Bibel 
S.  32.  Mit  Ausnahme  des  kurzen  Kapitels  über  das  Gepräge  der  Sprich- 
wörter würdigt  er  diese  ausschließlich  vom  moralischen  Standpunkt. 

Als  seine  Quellen  für  die  Kenntnis  der  Sprichwörter  nennt  er  gelegent- 
lich Agricola,  Franck,  Henisch,  Lehmann,  Schottel,  auch  Weidner,  Koeber, 
Buchler  und  für  die  Denksprüche  berühmter  Männer  Zinkgref.  Das  Buch 
hatte  keinen  Erfolg.   Die  „Weisheit  auf  der  Gasse"  kam  nicht  auf  die  Gasse, 
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sondern  blieb  in  den  Bibliotheken  liegen.  Das  lag  zum  Teil  an  den  stür- 
mischen Zeitläuften,  zum  Teil  wohl  auch  an  der  für  die  meisten  Leser  viel 
zu  schwierigen  Einleitung.  Dennoch  ist  das  Buch  eine  sehr  bemerkens- 
werte Erscheinung  in  unserer  Sprichwörterliteratur,  i) 

III.  Das  19.  Jahrhundert.  Eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  der 
„Weisheit  auf  der  Gasse"  zeigt: 

1.  M.  Kirchhofer,  Wahrheit  und  Dichtung.  Sammlung  Schweizerischer 
Sprichwörter.  Ein  Buch  für  die  Weisen  und  das  Volk.  Zürich  1824.  Kirch- 
hofer war  evangelischer  Pfarrer  zu  Stein  a.  Rh.  Sein  Standpunkt  ist,  wie 
der  seines  Kollegen  von  der  andern  Konfession,  der  religiös-moralische. 
Auch  er  sieht  in  den  Sprichwörtern  „Reliquien  des  alten  deutschen  Sinnes" 
(S.  8)  und  stellt  daher  an  die  Spitze  seiner  Sammlung  einige  Denksprüche 
über  die  Schweizer,  „in  denen  ihre  Treue  und  Tapferkeit,  die  Anhänglich- 
keit an  ihre  Gebräuche,  ihr  Zusammenhalten  gegen  Fremde  auch  bei  innerer 
Zwietracht,  ihre  Raschheit,  mit  der  sie  handelten  usw.,  ausgedrückt  werden", 
z.  B.  Schweizer  Treu.  Er  haut  die  Sache  mit  der  Schweizeraxt  abeinander. 
Nach  der  Tat  kommt  Schweizerrat.  Zusammenhalten  wie  die  Schweizer. 
Er  erkennt  ferner  „den  großen  Einfluß  der  Sprichwörter  aufs  gemeine 
Leben"  an.  Dadurch  werde  aber  nur  ihre  Wichtigkeit,  nicht  ihr  Wert  ent- 
schieden. Der  hängt  von  ihrer  Wahrheit  und  Sittlichkeit  ab.  „Nicht  alle 
Sprichwörter  sind  allgemein  wahr;  es  gibt  auch  halbwahre,  possierliche, 
unsittliche  Sprichwörter,  die  als  falsche  Münze  vermieden  werden  müssen" 
(S.  21).  „Am  besten  ist  es,  solchen  gefährlichen  Sprichwörtern  andere  Sprich- 
wörter oder  Stellen  der  heiligen  Schrift,  die  sie  wiederlegen,  entgegen- 
zusetzen." Neben:  Die  Jugend  muß  vertoben  soll  z.  B.  gestellt  werden: 
Freue  dich  Jüngling  in  deiner  Jugend,  aber  wisse,  daß  dich  Gott  um  dieß 
Alles  wird  vor  Gericht  führen.  Neben:  Einmal  ist  keinmal  —  Wer  einmal 
stiehlt,  ist  sein  Lebtag  ein  Dieb.  Neben :  Jeder  für  sich,  Gott  für  uns  alle 
—  Ein  jeder  sehe  nicht  auf  das  Seine,  sondern  auf  das,  das  des  andern  ist. 

Kirchhof  er  beabsichtigt,  eine  Sammlung  schweizerischer  Sprichwörter 
zu  geben.  Sehr  viele,  wenn  nicht  die  meisten  seiner  Sprichwörter  sind  aber 
auch  in  anderen  Gegenden  des  deutschen  Sprachgebiets  gebräuchlich.  2) 
Die  Sammlung  hat  also  keineswegs  bloß  territoriale  Bedeutung,  sondern 
ist  mit  ihren  mehr  als  4000  Sprichwörtern  eine  wichtige  Quellenschrift  für 
das  deutsche  Sprichwort  überhaupt  (Kap.  II  S.  38  f.).  Als  solche  ist  sie  auch 
von  den  späteren  Sammlern  erkannt  und  benutzt  worden.  Eiselein,  Körte, 
Simrock,  Wander  haben  sie  reichlich  ausgeschrieben  mit  und  ohne  Quellen- 
angabe.   Auf  diese  Weise  sind  manche  ursprünglich  nur  in  der  Schweiz 


^)  In  der  Zeitschr.  des  allg.  deutschen 
Sprachvereins  28  (1913)  S.  293— 6  ist  ihm  eine 
allerdings  übermäßige  Verherrlichung  zuteil 
geworden. 

")  Nach  Kirchhofers  Angabe  (S.  43)  hat 


seine  Sammlung  500  Sprichwörter  mit  Seb. 
Franck  gemein.  Von  den  durch  Agricola  ge- 
sammelten ist  nach  ihm  der  fünfte,  von  den 
bei  Salier  stehenden  der  sechste  Teil  in  der 
Schweiz  gebräuchlich. 
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beheimatete  Sprichwörter  zu  gemeindeutschen  geworden  oder  wenigstens 
in  den  Sammlungen  als  solche  aufgenommen.  Wenn  man  also  beispiels- 
weise das  Sprichwort:  Eine  Witwe  ist  ein  niedriger  Zaun,  über  den  alles 
springt  bei  Kirchhofer  (203),  Simrock  (S.  639)  und  Wander  (5,  320)  findet, 
so  weiß  man  nicht,  ob  das  Sprichwort  ein  gemeindeutsches  ist,  das  auch 
in  der  Schweiz  zu  Hause  ist,  oder  ein  spezifisch  schweizerisches,  das  von 
Kirchhofer  verhochdeutscht  und  dann  aus  ihm  in  die  späteren  Sammlungen 
aufgenommen  ist.  Die  Hauptquelle  des  Verfassers  ist  nach  seiner  eigenen 
Angabe  das  Volk  selbst  gewesen.  Sein  Buch  enthält  Sprichwörter  aus  fast 
allen  nördlichen  und  östlichen  Kantonen,  wogegen  ihm  die  innere  Schweiz 
unzugänglich  geblieben  ist  (S.  VII).  Außerdem  hat  er  reichliche  Beiträge  aus 
„den  alten  Chroniken,  Urkunden  und  Volksschriften"  der  Schweiz  genommen 
(S.  VI).  Es  ist  zu  bedauern,  daß  er  die  ihm  mündlich  zugekommenen  Sprich- 
wörter nicht  als  solche  gekennzeichnet  hat  (S.  38).  Wissenschaftliche  Gesichts- 
punkte lagen   aber  jener  Zeit  noch  gänzlich  fern. 

Schon  bei  Sailer  und  Kirchhofer  fanden  wir  in  der  Betonung  des  alten 
deutschen  Sinnes  und  der  alten  Schweizertreue  die  ersten  Anfänge  eines 
gewissen  Interesses  für  die  Erkenntnis  de>  Volksseele.  In  den  Sammlungen 
des  19.  Jahrhunderts  tritt  dieser  volkskundliche  Gesichtspunkt  dann  immer 
deutlicher  hervor.  Der  Zweck  der  Sammler  wird  immer  weniger  die  Förde- 
rung der  Moral  und  immer  mehr  die  Aufzeichnung  dessen,  was  das  Volk 
denkt,  fühlt  und  spricht,  einerlei,  wie  es  vom  sittlichen  Standpunkte  aus  zu 
beurteilen  ist.  Man  schenkt  nun  nicht  mehr  bloß  dem  Inhalt  seine  Aufmerk- 
samkeit, sondern  auch  „dem  Verstand,  Klugheit,  Witz,  Schalkheit,  Laune  und 
Mutwillen  der  Sprichwörter". 

Die  erste  größere  Sammlung,  bei  der  dieser  Gesichtspunkt  zur  Geltung 
kommt,  ist  die  von 

2.  J.  Eiselein,  Die  Sprichwörter  und  Sinnreden  des  deutschen  Volkes 
in  alter  und  neuer  Zeit.  Zum  ersten  Male  aus  den  Quellen  geschöpft,  er- 
läutert und  mit  Einleitung  versehen.  Freiburg  1840.  Die  reichhaltige  Samm- 
lung enthält  neben  neuhochdeutschen  Sprichwörtern  eine  Unmenge  Zitate 
aus  althochdeutschen,  mittelhochdeutschen  und  neueren  Schriftstellern,  fügt 
aber  immer  nur  den  Namen  des  Schriftstellers  hinzu  (Agricola,  Geiler, 
Nibelungen,  Freidank,  Boner,  Liedersaal,  Brant  usw.),  nicht  aber  die  Stelle. 
Nachprüfen  kann  man  also  die  Richtigkeit  der  Zitate  nicht.  Die  Stichproben, 
die  man  angestellt  hat,  haben  indessen  eine  große  Unzuverlässigkeit  der 
Angaben  ergeben  (Wa.  1,  S.  IX),  Ja,  es  scheint  fast,  als  habe  Eiselein  die 
Zitate  vielfach  selbst  fabriziert.  Die  Sammlung  ist  also  trotz  der  „Quellen- 
angaben" für  wissenschaftliche  Zwecke  unbrauchbar. 

3.  W.  Körte,  Die  Sprichwörter  und  sprichwörtlichen  Redensarten  der 
Deutschen.  Nebst  den  sprichwörtlichen  Redensarten  der  deutschen  Zech- 
brüder und  Aller  Praktik  Großmutter.  Leipzig  1837.  Zweite  Auflage,  nach  der 
ich  zitiere,  1861.  Das  Buch  enthält  ohne  die  beiden  Beilagen  9021  Nummern.. 
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Dazu  kommen  aber  noch  die  zahlreichen  sprichwörtlichen  Redensarten,  die 
nicht  besonders  numeriert  sind.  Wenn  auch  die  Erklärungen,  Anmer- 
kungen und  moralisierenden  Bemerkungen  oft  störend  sind,  so  ist  die 
Sammlung  in  der  zweiten  vermehrten  und  verbesserten  Auflage  doch  recht 
brauchbar.  Sie  ist  handlich  und  gibt  oft  auch  Parallelsprichwörter  anderer 
Völker.  Die  Quellen  sind  nur  ab  und  zu  bei  Bibelstellen  und  bei  antiken 
Autoren  genannt,  letztere  wie  bei  Eiselein  leider  ohne  Stellenangabe. 

4.  K.  Simrock,  Die  deutschen  Sprichwörter,  Frankfurt  a.  M.  1846, 
'4.  Auflage,  Basel  (B.  Schwabe),  gedruckt  in  diesem  Jahr  (1881).  Die  Samm- 
lung enthält  12396  Sprichwörter,  also  mehr  als  Körte,  dafür  aber  keine 
Redensarten,  auch  keinerlei  Erklärungen  oder  Parallelen.  Die  einzige  Ände- 
rung, die  im  Laufe  der  Zeit  mit  dem  Buche  vorgenommen  worden  ist, 
ist  die  sehr  unbequeme,  daß  die  fortlaufende  Numerierung  der  Sprich- 
wörter von  der  zweiten  Auflage  an  fortgelassen  ist,  so  daß  man  seitdem 
die  Sprichwörter  nur  nach  der  Seitenzahl  zitieren  kann.  Im  übrigen  ist 
an  dem  Buche  seit  seinem  ersten  Erscheinen  bis  auf  den  heutigen  Tag 
tatsächlich  nichts  getan  worden.  Die  zweite  bis  vierte  Auflage  sind  ein 
einfacher  Abdruck  der  ersten.  Nicht  einmal  die  „Nachlese"  ist  in  den  Text 
eingeordnet  worden,  sondern  Nachlese  geblieben.  Die  groben  Druckfehler 
und  Versehen  sind  nicht  verbessert  worden  und  stehen  in  der  vierten  Auflage 
noch  genau  so  wie  in  der  ersten.  Da  das  Buch  gegenwärtig  die  verbreitetste 
Sprichwörtersammlung  ist,  so  stelle  ich  die  gröbsten  Fehler  und  Versehen 
hier  zusarnmen,^)  um  zu  zeigen,  wie  vorsichtig  man  bei  der  Benutzung 
dieses  arg  vernachlässigten  „Volksbuches"  sein  muß.  Ich  setze  das  Richtige 
neben  die  Simrocksche  Verderbnis  in  Klammern. 

9.  Allmanns  Rat  ist  gute  Teilung,  von  Wa.  1,  48  unbesehens  übernommen;  das  Richtige 
gibt  Pc.  59:  Alleman  wat:  dat  deelt  schoon,  d,  h.  Jedermann  etwas  ist  gute  Teilung.  — 
120.  Nur  nicht  ängstlich,  sagte  der  Hase  (Hahn)  zum  Regenwurm  und  fraß  ihn  auf.  — 
35.  Wer  mich  auslacht,  kann  mich  auch  wieder  anlachen  (einlachen).  —  36.  Gegen  den  Back- 
ofen ist  übel  gaffen  (gähnen,  Pc.  402:  gapen);  richtig  Si.  443:  Mit  dem  Ofen  ist  schwer  um 
die  Wette  gähnen.  —  49.  Neue  Besen  kehren  gut,  aber  die  alten  fegen  die  Hütten  rein 
(Hotten,  im  Aachener  Dialekt  =  Winkel,  Ecken,  Wa.  1,  323,  29).  —  143.  Guter  Freund  in 
der  Not  (Nähe)  ist  besser  als  ein  Bruder  in  der  Ferne.  —  172.  Hätt'  ich  dein  Geld  und  du 
meine  Jugend  (Tugend).  —  178.  Tu  gemach,  wir  (wilt)  haben  Gemach.  —  182.  Das  Gericht 
(Gerücht)  ist  immer  größer  als  die  Wahrheit.  —  199.  Wenn  das  Glück  nicht  will  dem  (an 
den)  Mann,  so  gilt  es  gleich,  was  er  kann.  —  201.  Glück  bei  Glück  macht  guten  Frieden 
(ein  Mißverständnis  von  Pc.  374:  Gheljic  bi  gheljic,  was  „Gleich  bei  Gleich"  bedeutet). 
—  209.  Was  Gott  (Gottes)  nur  halb  ist,  ist  ganz  des  Teufels.  —  244.  Ein  Herr  beißt  (büßt) 
den  andern  nicht.  —  245.  Die  künftigen  Herren  machen  die  vorigen  Frauen  (machen 
die  vorigen  fromm).  —  290.  Üble  Katze,  die  nicht  von  ihr  selber  maust  (die  nicht  ihr 
selber  =  für  sich  selbst  maust).  —  261.  Man  muß  hören,  ehe  ein  Ohr  abfällt  (Man 
muß  viel  hören  usw.).  —  265.  Listige  (bissige)  Hunde  haben  zerbissene  Ohren.  — 
283.  Es  ist  armer  Jungfern  Schande  (Schade),  daß  sie  schön  sind,  —  280.  Kandel  und 
Andel   bringen   einen   warmen  Mantel   (bösen   Wandel).   —  292.   Sterbende  (Serbende)^) 

^)  Einige  der  schlimmsten  hat  bereits      siechen,  abnehmen;  s.Weigand-Hirt,  Wörter- 
Wander  3,  S.  VI  Anm.  angeführt.  buch  s.  v. 

^)  Serben  ein  oberdeutsches  Wort  für  hin- 
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Katzen  leben  lange.  —  319.  Schöne  Kühe  geben  gemeiniglich  viel  Milch  (nicht  viel 
Milch).  —  345.  Liebesstück  ist  ein  (kein)  Diebesstück.  —  364.  Wer  lügen  will,  mag 
Wunder  sehen  (sagen».  —  364.  Es  ist  kein  Mann,  er  hat  einen  Wolfszahn;  es  ist  keine 
Frau,  sie  hat  ihn  an  (au).  —  377.  Sei  nicht  zu  mild,  das  Korn  gilt  (wer  weiß,  was  noch 
das  Korn  gilt,  Wa.  3,  662).  —  387.  Kein  Mensch  muß  büßen  (müssen).  —  391.  Schau  in 
des  Nachbars  Küche,  allermeist  aber  in  dein  Höflein  (Häflein  =  Töpfchen).  —  405.  Offenbare 
Nester  (Netze)  scheuen  alle  Vögel.  —  "405.  Mit  Nesteln  oder  mit  Nüssen  fängt  man  an 
zu  spielen,  zu  stehlen  ist  eine  Vermischung  der  beiden  Sprichwörter:  Mit  den  Nesteln 
<=  Hefteln,  Senkeln  an  der  weiblichen  Kleidung)  fahet  man  an  zu  spielen  (Wa.  3,  1002) 
und:  Mit  den  Nüssen  fängt  man  an  zu  stehlen.  Sinn:  Das  Liebesgetändel  und  das  Stehlen 
fängt  mit  Kleinigkeiten  an.  —  406.  Wo  nichts  ist,  da  reißt  nichts  (reist  =  fällt  ab).  — 
444.  Das  Recht  ist  wohl  ein  guter  Mann,  aber  nicht  immer  (es  fehlt:  der  Richter).  — 
463.  Hinterm  Rücken  lernt  man  sich  (einen)  am  besten  kennen  (Pc.  1).  —  490.  Schlecht 
ist  bald  geschliffen  statt:  schlecht  (d.  i.  glatt,  dünn)  geschlagen  ist  halb  geschliffen,  Str.  8: 
Sieht  geslagen  ist  schier  gesliffen.  —  496.  Schreiber  und  Studenten  sind  der  Welt  Segenten 
(Regenten).  —  506.  Der  kann  nicht  reden,  der  kann  nicht  (nicht  kann)  schweigen.  — 
507.  Schweig,  was  du  willst,  das  (daß)  andere  schweigen  (=  verschweigen).  —  530.  Es  ist 
€ine  Stadt,  wie  sieben  Häuser  im  (ein)  Dorf.  —  530.  Wer  nur  über  eine  Staffel  kommt  (will), 
kommt  nie  über  eine  Stiege.  —  570.  Was  einer  braut,  muß  man  doch  (er  auch)  trinken 
können.  —  575.  Wer  das  Übel  sieht  (flieht),  den  verfolgt  es.  —  581.  Gemeinsam  Unglück 
rüstet  (tröstet)  wohl  (solamen  miseris,  socios  habuisse  malorum).  —  612.  Wasserkrug  ist 
immer  (nimmer)  klug  (sagt  der  Wein).  —  643.  Es  muß  ein  junger  Wolf  sein,  der  kein  neu 
(nie  ein)  Geschrei  gehört  hat.  —  648.  Gute  Worte  ohne  Gunst  ist  ein  Stück  von  jedes 
<Judas')  Kunst.  —  650.  Wer  viel  wünscht,  wäre  gern  reich*)  (Die  viel  wünschen,  werden 
oft  reich).  -  670.  Er  nimmt's  an  seinen  Birnen  ab,  wie  andre  (andrer)  Leute  ihre  feigen 
(=  mulsch  werden).  —  673.  Ein  Huhn  und  Reben  tun  nichts  vergeben  (Ein  Huhn  und 
ein  Reben  geben  nichts  vergeben).^)  —  676.  Schnell  reichen  tut  nicht  weh  (wohl;  es  ist 
kein  Glück,  schnell  reich  zu  werden). 

Trotz  dieser  großen  Mängel  im  einzelnen  ist  die  Sammlung  immer  noch 
brauchbar,  weil  sie,  wie  sich  bei  einem  Forscher  wie  Simrock  von  selbst 
versteht,  auf  guten  Quellen,  nämlich  den  besten  älteren  Sammlungen,  beruht. 
Da  sie  zugleich  billig,  handlich  und  bequem  zu  gebrauchen  ist,  so  ist  sie 
noch  immer  die  in  der  Lesewelt  am  meisten  gebrauchte  Sprichwörter- 
sammlung. Ich  benutze  sie  daher  neben  Wander  und  Körte  als  hauptsäch- 
lichste Belegquelle. 

5.  Ida  von  Düringsfeld  und  Otto  Freiherr  von  Reinsberg- 
Düringsfeld,  Sprichwörter  der  germanischen  und  romanischen 
Sprachen  vergleichend  zusammengestellt.  Band  I  Leipzig  1872,  II  1875. 
Eine  reichhaltige  Sammlung,  die  nicht  nur  die  Schrift-  und  Umgangs- 
sprachen sämtlicher  germanischen  und  romanischen  Sprachen  berücksichtigt, 
sondern  auch  zahlreiche  Dialekte.  Dasselbe  Sprichwort  erscheint  so  in 
den  mannigfaltigsten  Sprachen  hintereinander.  Leider  —  und  das  ist  der 
Hauptmangel  des  Buches  —  fehlt  es  an  jeder  Quellenangabe.  Man  muß 
die  Sprichwörter  auf  Treu  und  Glauben  hinnehmen.  Woher  sie  die  Ver- 
fasser bekommen   haben,  ist  nirgends  angegeben.    Man  kann  daher  unter 

')  Mißverstanden  aus  Pc.  127:-Die  vele  \  2)  Sinn:  geben  nichts  umsonst;  man  muß 

wonschen,  wercn  gheern  rijc,  Wa.  5,  454,  2.   j  sie,  wenn  sie  Eier  und  Wein  geben  sollen, 
Tunn.  312.  •  gut  füttern  und  düngen. 
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Umständen  an  der  Echtheit  eines  angeführten  Sprichworts  zweifeln.  Bei 
manchen  scheint  es  sogar,  als  hätten  die  Verfasser  sie  selbst  wenn  nicht  er- 
funden, so  doch  künstlich  zurechtgemacht.  Daher  ist  Vorsicht  bei  der  Be- 
nutzung des  freiherrlichen  Werkes  geboten.  Immerhin  ist  es  eine  mühsame 
und  verdienstliche  Arbeit,  die  der  Sprichwörterforscher  nicht  wohl  ent- 
behren kann,  namentlich  nicht  für  die  fremdsprachlichen  Parallelsprichwörter; 
die  sind  nirgends  so  bequem  für  den  Leser  zusammengestellt.  Ein  „Quellen- 
verzeichnis" am  Schluß  gibt  wenigstens  die  benutzten  Literaturwerke  nach 
Sprachen  geordnet  an. 

Die  umfassendste  Sammlung  deutscher  Sprichwörter,  die  es  überhaupt 
gibt,  ist  die  von 

6.  K.  F.W.  Wand  er.  Die  früheren  Veröffentlichungen  Wanders,  Scheide- 
münze oder  5000  neue  deutsche  Sprichwörter,  Hirschberg  1831 — 32,  und 
Allgemeiner  Sprichwörterschatz,  Band  I  (mehr  ist  nicht  erschienen),  Hirsch- 
berg 1836,  kommen-  jetzt  nicht  mehr  in  Betracht  und  sind  antiquiert  durch 
das  große  Hauptwerk,  Deutsches  Sprichwörterlexikon,  ein  Hausschatz 
für   das  deutsche  Volk,   5  Bände,   Leipzig  1863 — 80.    Neue,    unveränderte 
Ausgabe  1885.    Dies  Sprichwörterlexikon   ist  eine  ungeheuer  fleißige,   fast 
überfleißige  und  sehr  reichhaltige  Stoffsammlung.   Wanders  Ziel  war,  den 
deutschen  Sprichwörterschatz,  so  vollständig  als   er  zu  erreichen  ist,   aus 
Literatur  und  Volksmund  in   einer  übersichthchen  Ordnung  unter  Angabe 
der  Quellen  zusammenzustellen   und  mit  Belegstellen  und  sinnverwandten 
Sprichwörtern  anderer  Völker  zu  begleiten  (Vorrede   zu  III   S.  XI).    Diese 
Grundlage   aller  weiteren  wissenschaftlichen  Forschung  hat  er  gelegt,  und 
das  ist  ein  großes  Verdienst.    Es  wäre  unbillig,  wenn  man  die  ungeheure 
Arbeit,   die  in   dem  Werke  steckt,   deswegen  bemängeln  wollte,   weil  die 
einzelnen  Sprichwörter  nicht  geschichtlich  bis  zu  ihrem  Ursprünge  zurück 
verfolgt  sind.   Unangenehm  ist  es  dagegen  und  wäre  wohl  vermeidbar  ge- 
wesen,  daß  namentlich  im  ersten  Bande   viele   Sprichwörter   ohne  jeden 
Beleg   dastehen,   so   daß   man  nicht  weiß,   wo   sie  Wander  hergenommen 
hat.i)   Griechisch  verstand  Wander  nicht  und  auch  lateinisch  nur  sehr  unvoll- 
kommen. Sonst  würden  die  lateinischen  Zitate,  die  er  andern  Sammlungen 
entnimmt,  nicht  so  oft  verkehrt  angewandt  und  mit  so  vielen  Fehlern  behaftet 
sein.   Wanders  Hauptfehler  aber  ist,  daß  er  nicht  hinreichend  gesiebt  und 
gesichtet  hat.   Mit  guten  und  echten  Sprichwörtern  sind  zahlreiche  Sprüche 
gemischt,  die  nie  im  Munde  des  Volkes  gelebt  haben,  und  die  oft  nur  gering- 
fügigen Variationen   eines   und   desselben   Sprichworts  werden   häufig   als 
selbständige  Sprichwörter  aufgeführt  und  gezählt.   Daher  hat  seine  Samm- 
lung einen  Umfang  bekommen,   der  sie  ungeeignet  macht,   ihre   auf  dem 
Titel   angegebene  Aufgabe'  zu  erfüllen,    nämlich  ein  deutscher  Hausschatz 
zu  werden.   Das  Sprichwörterlexikon  ist  über  die  Bibliotheken  kaum  hinaus- 
gekommen  und  hat  weder  Körte   noch  Simrock  zu  verdrängen  vermocht. 

^)  Die  Gründe  dafür  führt  er  I,  Vorrede  S.  XXIV  unten  an. 
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Das  alles  kann  jedoch  das  Verdienst  des  unermüdlich  sammelnden  Volks- 
schullehrers nicht  schmälern,  der  unter  den  schwierigsten  Umständen  — 
er  war  wegen  seines  politischen  Standpunktes  den  Verfolgungen  der  reaktio- 
nären preußischen  Regierung  ausgesetzt  —  sein  Werk  zustande  brachte 
und  damit  bei  zahlreichen  Mängeln  im  einzekien  eine  für  alle  weitere  For- 
schung unentbehrliche  Grundlage  schuf. 

Wie  weit  man  kommt,  wenn  man  wahllos  alles  zusammenträgt,  zeigt 
das  Beispiel  des  bereits  einige  Male  erwähnten  J.  Fr  an  ck.  Der  hatte  nach 
Wanders  Zeugnis  (Vorrede  S.  XVIII)  lediglich  aus  den  Schriftstellern,  nicht 
aus  den  Sammlungen  einen  Vorrat  von  Sprichwörtern  zusammengehäuft, 
der  Ende  1865  nicht  weniger  als  1542  Bogen  Manuskript  betrug.  Wo  ist 
dieser  Thesaurus  geblieben? 

Von  den  Sammlungen  aus  neuester  Zeit  sind  zu  nennen: 

7.  A.  Wächter,  Altes  Gold  in  deutschen  Sprichwörtern,  Stuttgart  1883 
(Collection  Speemann  Nr.  43).  Hier  ist  alles  „Veraltete,  Salzlose,  Verkehrte, 
Frivole",  auch  alle  sprichwörtlichen  Redensarten  und  Sinnsprüche  aus- 
geschaltet; nur  das  gediegene  Gold  wird  geboten.  Der  Zweck  ist  hier  also 
wieder  der  moralische,  nicht  der  volkskundliche.  Kurze  Anmerkungen  unter 
dem  Text  geben  Hinweise  für  das  Verständnis,  z.  B.  1.  Wer  A  sagt,  muß  auch 
B  sagen,  Anm.:  Du  hast  dich  einmal  eingelassen,  nun  bist  du  gebunden. 

8.  R.  Trenkler,  6275  Deutsche  Sprichwörter  und  Redensarten,  München 
1884. 

9.  Tetzner,  Deutsches  Sprichwörterbuch,  Leipzig  (Reclam)  1905.  Ent- 
hält nicht  nur  Sprichwörter,  sondern  auch  „Redensarten,  Volksreime  und 
Wetterregeln,  volkstümliche  Sätze  aus  den  Werken  der  Dichter,  bei  uns  ge- 
bräuchliche Schlagwörter  aus  fremden  Sprachen  und  Literaturen*.  Aus- 
geschlossen sind  „zahlreiche  Sätze,  die  wohl  hier  und  da  als  Sprichwort 
angesehen  werden,  denen  aber  das  eigentümlich  dichterische  Gepräge 
fehlt,  das  Sprichwörtern  vor  gewöhnlichen  Aussagen  eigen  ist"  und  außer- 
dem die  mundartlichen  Sprichwörter.  Kurze  Erklärungen  sind  eingefügt, 
oft  sind  auch  die  Quellenstellen  oder  wenigstens  die  Namen  der  Urheber 
angegeben,  z.  B.  Benutze  den  Tag  (Horaz:  Carpe  diem).  Goldene  Berge 
versprechen  (Terenz,  Phormio:  Montes  auri  promittere). 

10.  Franz  Freiherr  von  Lipperheide,  Spruchwörterbuch.  Sammlung 
deutscher  und  fremder  Sinnsprüche,  Wahlsprüche,  Inschriften  an  Haus  und 
Gerät,  Grabsprüche,  Sprichwörter,  Aphorismen,  Epigramme,  von  Bibelstellen, 
Liederanfängen,  von  Zitaten  aus  älteren  und  neueren  Klassikern,  sowie  aus 
den  Werken  moderner  Schriftsteller,  von  Schnaderhüpfeln,  Wetter-  und 
Bauernregeln,  Redensarten  usw.,  nach  den  Leitworten  sowie  geschichtlich 
geordnet  und  unter  Mitwirkung  deutscher  Gelehrter  und  Schriftsteller  heraus- 
gegeben.  Beriin  1907. 

Im  Vorwort  sagt  der  Verfasser:  „Dasjenige  fand  Aufnahme,  was  einen 
selbständigen  Gedanken  trägt,  der  möglichst  knapp  und  sinnvoll,  gebunden 
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oder  ungebunden,  allgemeine  Wahrheiten  irgendwelcher  Art  verkündet  und 
so  in  anregender  Weise  —  mit  Ernst,  Gemütstiefe,  humorvoll  oder  satirisch 
—  belehrt  oder  warnt,  tröstet  oder  ermahnt."  Die  Anordnung  ist  alpha- 
betisch nach  Hauptleitworteh,  innerhalb  der  einzelnen  Artikel  chronologisch. 
„Der  Leser  sieht  also,  was  über  irgendeinen  Begriff,  z.  B.  Weib,  seit  Be- 
ginn der  Literaturen  überhaupt  bis  zur  neuesten  Zeit  Bedeutendes  gesagt 
ist,  wie  ein  Begriff  sich  im  Laufe  der  Zeiten  gewandelt  hat,  und  wie  er 
durch  den  Mund  der  Denker  in  prägnanter  Form  zum  Ausdruck  kam." 

Die  Sprichwörter  nehmen  in  der  reichhaltigen,  von  verschiedenen  Mit- 
arbeitern hergestellten  Sammlung  naturgemäß  nur  einen  geringen  Raum 
ein.  Sie  werden  ferner  eingeordnet  nicht  nach  ihrem  eigenen  Alter,  sondern 
nach  dem  Datum  der  Sammlung,  in  der  sie  der  Herausgeber  gefunden  hat, 
oder  auch  an  den  Schluß  des  Artikels  gestellt,  zu  dem  sie  gehören.  So 
folgt  z.  B.  das  Sprichwort:  Begierde  setzt  Sporen  in  die  Haut  auf  die 
Redensart  vor  Begierde  brennen,  und  die  Sprichwörter  vom  Bauer  hinter 
Schillers,  Goethes,  Chamissos  und  Bismarcks  Aussprüche  über  diesen.  Nach 
dem  Ursprung  der  Sprichwörter  und  ihrem  ältesten  Auftreten  wird  nicht 
gefragt.  Für  Einem  geschenkten  Gaul  sieht  man  nicht  Ins  Maul  wird  z.  B. 
s.  v.  „geschenkt"  als  Quelle  angeführt:  Christoph  Lehmann,  Politischer 
Blumengarten  (1662),  weil  der  Herausgeber  das  Sprichwort  hier  zufällig  zu- 
erst kennen  gelernt  hat.  Für  die  Sprichwörterforschung  ist  also  das  an  sich 
fleißige  und  nutzbare  Buch  ohne  erheblichen  Belang. 

Keine  von  sämtlichen  aufgeführten  Sprichwörtersammlungen  sucht  die 
Quelle  oder  wenigstens  das  älteste  Vorkommen  des  Sprichworts  festzustellen. 
KeineaußerWanderführt  überhaupt  Belege  aus  Sammlungen  oder  Schriftstellern 
an.  Wander  aber  schießt  seinerseits  wieder  über  das  Ziel  hinaus,  indem  er  zu 
viel  gibt,  so  daß  man  in  der  Stoffmasse  beinahe  ertrinkt.  Das  Ideal  einer  wahr- 
haft wissenschaftlichen  Sprichwörtersammlung  müßte  auch  die  Geschichte  des 
einzelnen  Sprichworts,  soweit  sie  sich  ermitteln  läßt,  vorführen.  Sie  müßte 
also,  soweit  es  bei  jedem  Sprichwort  möglich  ist,  folgende  Punkte  feststellen: 

1.  Das  Sprichwort  selbst,  nach  seinem  Stichwort  (nicht  Anfangswort) 
alphabetisch  eingeordnet  mit  Angabe  eines  Beleges  aus  einer  der  neueren 
Sammlungen. 

2.  Die  Quelle:  Antike  Literatur,  Bibel,  Patristik,  Sprüche  anderer  Völker. 

3.  Einige  der  ältesten  lateinischen  Fassungen. 

4.  Einen  oder  einige  Belege  aus  der  mittelhochdeutschen  Poesie. 

5.  Belege  aus  älteren  deutschen  Sammlungen. 

6.  Jüngere  Belege  und  Parallelen. 

7.  Parallelen  aus  dem  Sprichwörterschatz  anderer  europäischer  Kultur- 
völker, namentlich  französische,  englische,  italienische. 

Als  Beispiel  diene  erstens  ein  Sprichwort  ohne  Bild: 

1.  Keine  Freude  ohne  Leid.  Wa.  1,  1168,  Nr.  86. 

2.  Publ.  382:    Nulla   tam    bonast  fortuna,    de   qua    nil  possis   queri. 
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Horaz  Od.  2,  16,  27:  Nihil  est  ab  omni  parte  beatum.  Sprüche  14,  13:  Risus 
dolore  miscebitur  et  extrema  gaudii  luctus  occupat. 

3.  Quam  tristi  meta  transibunt  tempora  laeta,  MS.  207. 

Omne,  quod  est  carum,  vertetur  post  in  amarum,  Seh.  bei  We. 

4.  Lieb  äne  leit  mac  niht  gesin,  Minnes.  Frühl.  39,  24. 
Wie  liebe  mit  leide  ze  iungest  Ionen  kan,  Nib.  17, 3. 

5.  Kain  frewd  on  leyd,  Klg.  58,  Franck  2,  20a,  160a. 

6.  Jede  Freude  hat  ein  Leid  auf  dem  Rücken.  Auf  Lachen  folgt  Weinen. 
Kein  Licht  ohne  Schatten  (Kein  Honig  ohne  Galle). 

7.  Frz.:  Apres  grant  feste  grant  pleur,  et  apres  grant  joie,  grant  douleur. 
Dür.  1,  493.  Nul  plaisir  sans  deplaisir,  Wa.  —  Engl.:  After  joy  comes  annoy, 
Dür.  1,  493. 

Zweitens  ein  Sprichwort  mit  Bild: 

1.  Wie  der  Baum,  so  die  Frucht,  Wa.  1,  283,  249. 

2.  ^Ey.  Tov  y.agnov  t6  öevöqov,  Diogenian  5, 15  (Leutsch  und  Schneide win, 
Paroemiogr.  Graeci  1,  252).  —  Math.  12,  33:  Ex  fructu  arbor  cognoscitur. 
Vgl.  Math.  7, 16.  Sirach  27,  7. 

3.  Arbor  sit  qualis,  fas  est  cognoscere  malis,  MS.  12. 

Fructibus  ex  propriis  arbor  cognoscitur  omnis,  Beda,  Proverbiorum 
über,  S.  290. 

Quolibet  in  pomo  sentitur  stirpis  origo.  Seh.  bei  We. 

4.  Von  obeje  wirt  der  boum  erkant.  Freidank  86,  21. 

5.  Alle  vrucht  smaect  nae  hären  boom,  Pc.  93. 
Omnis  fructus  sapit  naturam  suae  arboris,  B.  217. 

Den  Baum   kennt  man   bein   Früchten,   Fr.  2,  14.  •  Das  Kind  schlägt  nach 
dem  Vater,  die  Frucht  nach  dem  Baum,  Fr.  2,  135. 

6.  Den  Baum  an  der  Frucht,  die  Buben  an  der  Zucht.  Die  Frucht 
schmeckt  nach  dem  Baum. 

7.  Frz.:  On  connait  l'arbre  ä  son  fruit.  —  Engl.:  Such  as  the  tree  is, 
such  is  the  fruit.  —  Ital.:  Qual  albero,  tai  frutti. 


Siebentes  Kapitel. 
Die  innere  Formgebung  I. 

Bildlichkeit  und  Ironie. 

Das  Sprichwort  ist  eine  Art  dichterischer  Kleinkunst.  Es  sucht,  jedes 
auf  seine  Weise,  die  Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens  zu  veredeln  und 
zeigt  nicht  alltägliche,  sondern  irgendwie  geformte  Rede.  Allerdings  gibt 
es  nicht  wenig  Sprichwörter,  denen  jede  Formung  abgeht,  die  also  nichts 
sind  als  einfache  prosaische  Sätze.  Aber  deren  sind  bei  weitem  nicht  so 
viele,  wie  es  dem  flüchtigen  Beobachter  erscheinen  könnte.  Die  feineren 
Kunstformen  des  Sinnreiras,  Rythmus,  Parallelismus,  der  Verbildlichung  und 
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Beseelung  erschließen  sich  erst  dem  liebevollen  Beobachter.  Je  mehr  sich 
ein  solcher  gewöhnt,  auf  die  Form  der  Sprichwörter  zu  achten,  um  so 
mehr  erkennt  er,  daß  die  Zahl  der  künstlerisch  geformten  Sprichwörter  weit 
größer  ist,  als  er  anfänglich  glaubte.  Wir  unterscheiden  die  innere  For- 
mung, die  es  mit  dem  Gedanken  und  seiner  bildlichen  Gestaltung  zu  tun 
hat,  und  die  äußere,  die  sich  in  den  sprachlichen,  metrischen  und  stili- 
stischen Kunstmitteln  des  Sprichworts  kundtut. 

Die  Bildlichkeit.  Das  wichstigste  Mittel  der  inneren  Formgebung 
des  Sprichworts  ist  die  Bildhaftigkeit  oder  Bildlichkeit.  Das  Sprichwort  hebt 
aus  einer  allgemeineren  Erscheinung  einen  konkreten  Einzelfall  heraus,  der 
dann  als  Stellvertreter  des  abstrakten  Gedankens  diesen  durch  das  Bild, 
das  er  gibt,  zugleich  verdeutlicht  und  verhüllt.  Statt  zu  sagen:  „nicht  alles, 
was  äußerlich  einen  schönen  Schein. -hat,  ist  auch  innerlich  wertvoll",  sagt 
das  Sprichwort:  Es  ist  nicht  alles  Gold,  was  glänzt.  Statt:  „wer  einen 
Schwächeren  mißhandeln  will,  findet  leicht  einen  Vorwand":  Wenn  man 
den  Hund  schlagen  will,  so  hat  er  Leder  gefressen.  Statt:  „Ein  schwieriges 
Werk  kann  nicht  in  kurzer  Zeit  vollendet  werden":  Rom  ist  nicht  an  einem 
Tage  gebaut  worden.  Statt:  „Niemand  kann  den  Gelüsten  der  ihm  an- 
geborenen Natur  widerstehen":  Die  Katze  läßt  das  Mausen  nicht.  Statt: 
„Es  ist  töricht,  wenn  die  Kinder  klüger  sein  wollen,  als  die  Eltern":  Das 
Ei  will  klüger  sein  als  die  Henne.  Statt:  „Man  kann  zwei  Tätigkeiten,  die 
sich  ausschließen,  nicht  gleichzeitig  verrichten":  Man  kann  nicht  blasen 
und  Mehl  im  Munde  haben. 

Die  Entstehung  dieser  bildlichen  Sprichwörter  kann  man  sich  auf  drei- 
fache Weise  vorstellen.  . 

1.  Es  kann  demjenigen,  der  das  Sprichwort  erfunden  hat,  zuerst  der  all- 
gemeine Gedanke  vorgeschwebt  haben,  zu  dem  er  dann  das  Bild  als  etwas 
Sekundäres  hinzufügte.  Auf  diese  Weise  müssen  solche  Sprichwörter  entstanden 
sein,  die  einen  nur  in  der  Phantasie,  nicht  in  der  Wirklichkeit  existierenden 
Vorgang  zum  Bilde  gemacht  haben  (Kap.  II  S.  20).  Niemand  hat  je  gesehen, 
daß  zur  Herstellung  eines  Breis  viele  Köche  verwendet  werden,  daß  ein 
Mensch  in  einem  Glashause  wohnt  oder  einen  Kuhschwanz  als  Halsband 
trägt,  oder  daß  ein  Esel  aus  Übermut  aufs  Eis  geht,  und  doch  sind  die 
Sprichwörter  geschaffen  worden:  Viele  Köche  verderben  den  Brei;  Wer 
selbst  in  einem  Glashaus  wohnt,  soll  nach  andern  nicht  mit  Steinen 
werfen;  Wo  es  Mode  ist,  trägt  man  den  Kuhschwanz  als  Halsband; 
Wenn  dem  Esel  zu  wohl  ist,  geht  er  aufs  Eis  tanzen  und  bricht  ein  Bein. 
Ebenso  ist  es  bei:  Was  ein  Haken  werden  will,  muß  sich  bei  Zeiten 
krümmen  (kein  Haken  krümmt  sich);  Wer  Wind  sät,  wird  Sturm  ernten 
(niemand  sät  Wind);  Bist  du  ein  Geier,  so  warte  des  Fraßes  (kein  Mensch 
ist  ein  Geier);  Der  Wolf  hütet  der  Schaft;  Der  Esel  schlägt  die  Laute; 
Den  Bock  zum  Gärtner  setzen;  Wasser  im  Siebe  tragen  und  bei  zahl- 
reichen anderen  Sprichwörtern  und  Redensarten. 
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Auch  andere  bildliche  Sprichwörter,  die  an  sich  nichts  Unwirkliches 
aussagen,  machen  doch  den  Eindruck,  als  seien  sie  eigens  erfunden,  um 
einen  abstrakten  Gedanken  volkstümlich  zu  versinnlichen.  Ohne  einen 
solchen  tieferen  Sinn  wären  sie  gar  zu  trivial  und  eigentlich  sinnlos.  Es 
ist  z.  B.  absolut  selbstverständlich  und  ohne  jeden  praktisch-moralischen 
oder  didaktischen  Nutzen,  zu  sagen:  Es  ist  dafür  gesorgt,  daß  die  Bäume 
nicht  in  den  Himmel  wachsen.  Das  braucht  man  niemand  erst  noch  durch 
ein  Sprichwort  klar  zu  machen.  Wert  und  Bedeutung  bekommt  das  Sprich- 
wort erst  durch  den  tieferen,  menschlichen  Sinn,  zu  dessen  Veranschau- 
lichung und  Einprägung  es  erfunden  worden  ist:  Fähigkeit,  Macht  und 
Glück  der  Menschen  haben  ihre  bestimmten  unüberschreitbaren  Grenzen. 
Ebenso  ist  es  mit:  Der  Fisch  fängt  beim  Kopfe  an  zu  stinken  (ein  Staats- 
wesen verdirbt  zuerst  in  den  oberen,  regierenden  Schichten).  Wenn  man 
die  Treppe  wäscht,  muß  man  von  oben  anfangen  (die  Reinigung  einer 
Beamtenschaft  muß  bei  den  obersten  Stellen  beginnen  und  nach  unten  all- 
mählich fortschreiten). 

2.  Es  kann  aber  umgekehrt  die  Erfindung  des  Sprichwortes  auch  vom 
Bilde  .ausgegangen  sein.  Dem  Erfinder  kam  ein  Zustand  oder  ein  Vorgang 
zu  Gesicht,  der  ihm  auffiel  oder  irgendwie  bemerkenswert  erschien.  Er 
faßte  die  Beobachtung  in  einen  kurzen,  prägnanten  Satz,  und  nun  stellte 
sich  heraus,  daß  dieser  auch  auf  andere  Verhältnisse  oder  Vorgänge  paßt, 
daß  er  einen  allgemeineren  Gedanken  in  sich  enthält.  Er  sah  etwa  einen 
schwerbeladenen  Esel  seine  Säcke  zur  Windmühle  hinaufschleppen.  Dabei 
fiel  ihm  ein,  daß  das  arme  Tier  von  dem  Korn,  das  es  trägt,  nichts  be- 
kommt, sondern  nur  die  Spreu,  während  andere  das  Korn  genießen.  Da 
formte  er  den  Spruch:  Dem  Esel,  der  das  Korn  zur  Mühle  trägt,  wird 
die  Spreu.  Damit  waren  dann  aber  zugleich  gewisse  menschliche  Verhält- 
nisse gekennzeichnet,  und  das  Sprichwort  entwickelte  eine  allgemeinere 
und  tiefere  Bedeutung,  als  es  bei  seiner  Erfindung  hatte.  Ebenso  wird  es 
gegangen  sein  z.  B.  mit:  Neue  Besen  kehren  gut;  In  kalten  Öfen  bäckt 
man  kein  Brot;  Mit  Speck  fängt  man  Mäuse;  Der  Apfel  fällt  nicht  weit 
vom  Stamme,  und  vielen  andern. 

Wo  in  dieser  Weise  das  Bild  das  erste,  die  Deutung  erst  das  zweite 
ist,  kann  diese  verschieden  ausfallen.  Daher  kommt  es,  daß  nicht  wenig 
Sprichwörtern  verschiedene  Deutungen  gegeben  oder  untergelegt  worden  sind. 
3.  Es  kann  drittens  dem  Erfinder  des  Sprichworts  Bild  und  Gedanke 
gleichzeitig  aufgegangen  sein,  so  daß  er  mit  dem  besonderen  Bild  zugleich 
einen  allgemeinen  Gedanken  verband.  Dann  hat  eine  echt  dichterische  Kon- 
zeption stattgefunden.  Goethe  „Kunst  und  Altertum"  1825  (Hempel  19,83. 
Krüger- Westend,  Goethes  Sprüche  in  Prosa  S.  35):  „Es  ist  ein  großer 
Unterschied,  ob  der  Dichter  zum  Allgemeinen  das  Besondere  sucht  oder 
im  Besondern  das  Allgemeine  schaut.  Aus  jener  Art  entsteht  Allegorie, 
wo  das  Besondere  nur  als  Beispiel,  als  Exempel  des  Allgemeinen  gilt;  die 


152  Siebentes  Kapitel.  Die  innere  Formgebung  I. 

letztere  aber  ist  eigentlich  die  Natur  der  Poesie;  sie  spricht  ein  Beson- 
deres aus,  ohne  ans  Allgemeine  zu  denken  oder  darauf  hinzuweisen.  Wer 
nun  dieses  Besondere  lebendig  faßt,  erhält  zugleich  das  Allgemeine  mit, 
ohne  es  gewahr  zu  werden,  oder  erst  spät,"  Mit  diesen  Worten  kenn- 
zeichnet der  Dichter  zugleich  die  erste  und  dritte,  die  allegorische  und  die 
poetische  Art  der  bildlichen  Sprichwörter;  die  zweite  steht  in  der  Mitte 
zwischen  beiden.  Zur  dritten  Art  sind  beispielsweise  zu  rechnen:  Stille 
Wasser  sind  tief;  Ein  faul  Ei  verdirbt  den  ganzen  Brei;  Keine  Rose  ohne 
Dornen;  Bellende  Hunde  beißen  nicht;  Der  Krug  geht  so  lange  zu  Wasser,  bis 
er  bricht;  Allzuscharf  macht  schartig;  Man  muß  das  Eisen  schmieden,  so- 
lange es  warm  ist;  Wem  das  Ferkel  geboten  wird,  soll  den  Sack  bereit  halten. 
Die  bildlichen  Sprichwörter  von  dieser  Art  sind  nach  der  Seite  der  inneren 
Formgebung  hin  die  vollkommensten  und  stehen  künstlerisch  am  höchsten. 

Allerdings,  ein  zwingender  Beweis,  daß  ein  Sprichwort  aus  einer  solchen 
dichterischen  Konzeption  heraus  geboren  ist,  läßt  sich  in  keinem  einzelnen 
Falle  erbringen.  Man  kann  von  jedem  behaupten,  daß  es  entweder  der 
Verstandesreflexion  zum  Zwecke  der  Illustration  eines  abstrakten  Gedankens 
entsprungen  oder  aber  ursprünglich  ein  reines  Bild  ohne  allgemeineren 
Sinn  gewesen  sei.  Beweisen  läßt  sich  so  etwas  nicht.  Aber  ein  gewisser 
Instinkt,  der  sich  bei  längerer  Beschäftigung  mit  dem  Sprichwort  immer 
mehr  entwickelt,  lehrt  den  Unterschied  empfinden,  der  zwischen  dichterisch 
konzipierten  Sprichwörtern  und  solchen  obwaltet,  die  aus  dem  Verstände 
oder  der  Beobachtung  hervorgegangen  sind.  Die  beiden  letzten  Arten  sind 
durch  das  Bild,  das  sie  geben,  oft  auch  durch  andere  Kunstmittel  der 
inneren  und  äußeren  Formgebung  poetisch  geworden,  ohne  doch  eigent- 
lich poetisch  konzipiert  zu  sein. 

In  den  bisher  betrachteten  Sprichwörtern  hatte  die  Bildhaftigkeit  so- 
zusagen Besitz  von  dem  ganzen  Sprichwort  ergriffen.  Sie  waren  voll- 
kommen und  ohne  Rest  in  konkrete  Anschauung  verwandelt.  Es  gibt  aber 
auch  viele  Sprichwörter,  bei  denen  die  Bildlichkeit  sich  nur  über  einen 
Teil  des  Spruches  erstreckt,  während  der  Rest  unbildlich  geblieben  ist. 
Und  zwar  erscheint  dann  gewöhnlich  die  Aussage  (das  Prädikat)  als  Bild, 
während  der  Satzgegenstand,  von  dem  ausgesagt  wird,  unbildlich  verbleibt 
und  direkt  bezeichnet  wird.  Sprichwörter  von  dieser  Art  geben  also  einen 
Vergleich  zwischen  einem  abstrakten  Begriff  und  einem  konkreten  Gegen- 
stand.  Auch  solche  Vergleiche  sind  kleine  Dichtungen.    Beispiele: 

Treue  ist  Wildbret  (so  selten  wie  das  Wildbret  in  der  Küche  eines  armen  Mannes). 
Eine  Frau  ohne  Mann  ist  ein  Garten  ohne  Zaun  (schutzlos).  Das  Glück  ist  ein  Heuschober, 
rupfe  davon,  so  hast  du.  Anschlag,  der  nicht  Fortgang  hat,  ist  ein  Wagen  ohne  Rad. 
Hoffnung  ist  ein  Schiff  mit  einem  Mast  von  Stroh.  Faulheit  ist  der  Schlüssel  zur  Armut. 
Freundschaft  ist  des  Lebens  Salz.  Ein  gut  Gewissen  ist  ein  sanftes  Ruhekissen  (oder:  ein 
Schirm  in  der  Sonne).  Schönheit  ohne  Zucht,  eine  Rose  ohne  Duft.  Gewohnheit  ist  ein 
eisern  Pfaid  (Gewand).  Geflickte  Freundschaft  wird  selten  wieder  ganz.  Alte  Liebe  rostet 
nicht.  Könige  haben  lange  Hände  (ihre  Macht  reicht  weit).  Reden  ist  Silber,  Schweigen  Gold. 


Bildlichkeit  und  Ironie.  153 


Schweigen  ist  der  Decl<el  auf  den  Hafen.  Geduld  ist  der  Seelen  Schild  (oder:  Speise). 
Geduld  ist  das  beste  Kraut  für  Unglück.  Armut  ist  ein  schneidend  Schwert.  Einigkeit  ist 
die  stärkste  Stadtmauer.  Einigkeit  ist  ein  Magenkraut,  das  Kloß  und  Kohl  (auch:  Decknägel 
und  Schwiegermütter)  verdaut.  Schönheit  ist  ein  guter  Empfehlungsbrief.  Alter  ist  ein 
schweres  Malter.   Frömmigkeit  ist  der  Tugend  Ehrenkleid. 

Literatur:  Über  die  Bildlichkeit  des  Ausdrucks  sind  einige  Sonderuntersuch- 
ungen erschienen:  Wahl,  Das  Sprichwort  der  neueren  Sprachen.  Ein  vergleichend  phraseo- 
logischer Beitrag  zur  deutschen  Literatur.  Erfurt  1877.  —  Maass,  Über  Metapher  und 
Allegorie  im.  deutschen  Sprichwort.  Dresden  1891,  Programm  des  Wettiner  Gymnasiums. 
—  ScHiEPEK,  Bemerkungen  zur  psychologischen  Grundlage  des  Sprichwortes.  Programm 
des  Gymnasiums  zu  Saatz  in  Böhmen,  1890.  —  Schiepek,  Über  die  mnemotechnische 
Seite  des  sprichwörtlichen  Ausdrucks,  ebenda  1891. 

In  diesen  Arbeiten  werden  subtile  Untersuchungen  angestellt  über  die  verschiedenen 
Arten  der  Bildlichkeit  im  Sprichwort,  wobei  meistens  die  Kunstausdrücke  der  antiken 
Rhetorik,  wie  Metapher,  Tropus,  Metonymie,  Allegorie,  Synekdoche,  zugrunde  gelegt  und 
auf  das  deutsche  Sprichwort  angewandt  werden.  Es  ist  dabei  indessen  nicht  viel  Ersprieß- 
liches herausgekommen.  Die  Erkenntnis  unseres  Sprichworts  wird  durch  derartige  oft  recht 
spinöse  Unterscheidungen  nicht  wesentlich  gefördert. 

Die  Beseelung.  Die  Verbildlichung  des  Satzgegenstandes  wird  ge- 
steigert zur  Beseelung.  Aus  dem  abstrakten  Begriff  macht  das  Sprichwort 
ein  lebendes  Wesen,  eine  Person  oder  auch  ein  Tier,  Das  geschieht  in 
verschiedenen  Formen  und  Graden. 

1.  Gegenständen  oder  Begriffen  schreibt  das  Sprichwort  ein  Wollen, 
Handeln  oder  Leiden  zu.  Das  kommt  freilich  nicht  nur  in  der  Sprache  des 
Sprichworts  vor,  sondern  ist  eine  in  jeder  Sprache  gewöhnliche  Erscheinung. 
Unsere  ganze  Rede  ist  erfüllt  von  Metaphern.  Wer  sagt:  „Der  Frühling  ist 
gekommen,  der  Winter  ist  gegangen",  der  denkt  nicht  entfernt  mehr  daran, 
daß  zum  Kommen  und  Gehen  streng  genommen  Beine  nötig  sind.  An 
derartigen  in  der  Umgangssprache  allgemein  üblichen  Metaphern  fehh  es 
natürlich  auch  im  Sprichwort  nicht '  im  mindesten.  Außer  diesen  wendet 
aber  das  Sprichwort  auch  solche  an,  die  noch  keineswegs  abgegriffen  oder 
erstarrt  sind,  sondern  noch  als  echte  Metaphern,  als  etwas  Ungewöhnliches 
und  Besonderes  empfunden  werden.  Diese  Metaphern  sind  in  bewußter 
künstlerischer  Absicht  erfunden  worden;  sie  verleihen  dem  Sprichwort  sinn- 
liche Anschaulichkeit  und  einen  Anklang  an  die  gehobene  poetische  Rede. 
Beispiele: 

Die  Wahrheit  will  an  den  Tag.  Unrecht  Gut  will  zwei  Schelme  haben,  einen,  der's 
gewinnt,  den  andern,  der's  vertut.  Das  Fett  will  allezeit  oben  schwimmen.  Gut  Ding  will 
Weile  haben.  Jedes  Ding  will  einen  Anfang  haben.  Die  Liebe  will  was  zu  zanken  haben. 
Hoffart  meint,  Stühle  und  Bänke  sollten  vor  ihr  aufstehn.  Not  lehrt  beten,  bricht  Eisen, 
zankt  gern,  spaltet  Felsen,  hebt  den  Wagen  auf,  kennt  kein  Gebot.  Armut  findet  alle 
Weg'  und  Stege,  sucht  neue  List,  studiert,  lehrt  Künste  (oder:  geigen),  macht  manchen 
(oder:  fetten)  Balg,  tut  aller  Tür  zu.  Armut  selten  recht  tut.  Arbeit  gebiert  Ruhe,  gewinnt 
Feuer  aus  Steinen.  Neid  kriecht  nicht  in  leere  Scheuern,  frißt  nichts  Schlechtes,  frißt  seinen 
eigenen  Herrn,  wird  zu  Hofe  geboren,  im  Kloster  erzogen  und  im  Spitale  begraben,  hat 
zu  Hof  freie  Tafel,  hängt  sich  an  den  Wagen,  wenn  er  wohl  geht.  Glück  und  Unglück 
wandern   auf  einem  Steig.    Glück  und  Unglüsk  tragen  einander  Hucke.    Unglück  kommt 
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ungerufen.  Krankheit  kommt  zu  Pferde  und  geht  zu  Fuße  weg.  Unglück  kommt  schnell 
geritten  und  vergeht  nur  mit  langsamen'  Schritten.  Ein  Unglück  tritt  dem  andern  auf  die 
Fersen.  Man  darf  dem  Unglück  keinen  Boten  senden  (weil  es  von  selbst  kommt).  Unglück 
sitzt  nicht  immer  vor  einer  (oder:  armer  Leute)  Tür.  Jung  und  Weise  sitzen  nicht  auf 
einem  Stuhle.  Vorteil  trifft  zwei  Fliegen  auf  einen  Schlag.  Der  Argwohn  betrügt  einen 
Mann  und  ißt  mit  dem  Teufel  aus  einer  Schüssel  (Bi.  17).  Weisheit  baut  ein  Haus,  wo  die 
Torheit  nahm  Reißaus.  Der  Fleiß  hämmert  das  Eisen  heiß,  geht  sicher  auf  dem  Eis,  bricht 
Eis,  bringt  Brot.  Wenn  die  Armut  zur  Tür  eingeht,  fliegt  die  Liebe  zum  Fenster  hinaus. 
Klopft  die  Not  an,  so  tut  die  Liebe  die  Tür  auf.  Die  Zeit  frißt  Berg  und  Tal,  frißt  Eisen 
und  Stahl,  entblättert  jede  Rose.  Wollust  pfeift  dem  Fleisch  zum  Tanz.  Das  Glück,  es 
klopft  bei  manchem  an,  ein  Narr  läßt's  vor  der  Türe  stahn.  Wahrheit  findet  keine  Herberge. 
Hoffart  mißt  sich  nach  der  langen  Elle.  Dünkel  geht  auf  Stelzen.  Durst  macht  aus  Wasser 
Wein.  Faulheit  bohrt  nicht  gern  dicke  Bretter.  Undank  haut  der  Wohltat  den  Zapfen  ab. 
Untreu  schägt  ihren  eigenen  Herrn.  Der  Zorn  geht  zur  Tat  ohne  Weisheit  und  Rat.  Du 
arme  Gerechtigkeit  liegst  im  Bett  und  hast  kein  Kleid.  Läßt  Gewalt  sich  blicken,  geht  das 
Recht  auf  Krücken.  Güte  bricht  einem  kein  Bein.  Jammer  steht  vor  der  Tür,  und  Elend 
schlägt  die  Trommel.  Wenn  die  Keuschheit  zu  Tanz  kommt,  tanzt  sie  auf  gläsernen  Schuhen. 
Die  Laster  stehlen  der  Tugend  die  Kleidung.    Dem  Zorn  geht  die  Reue  auf  Socken  nach. 

2.  Leblosen  Gegenständen  oder  abstrakten  Begriffen  legt  das  Sprich- 
wort Körperteile  und  Sinneskräfte  bei  und  stempelt  sie  dadurch  zu  lebenden 
Wesen.   Beispiele: 

Die  Wahrheit  nimmt  kein  Blatt  vor  den  Mund.  Morgenstunde  hat  Gold  im  Munde. 
Der  Liebe  Mund  küßt  auch  den  Hund.  Reichtum  hat  ein  tiasenherz  (oder:  einen  feigen 
Hals).  Eile  brach  den  Hals.  Wo  die  Klugheit  nur  strauchelt,  bricht  die  Einfalt  den  Hals. 
Büsche  haben  Ohren,  Felder  haben  Augen.  Furcht  hat  tausend  Augen.  Lügen  haben  kurze 
Beine.  Die  Lieb  ist  süß,  bis  ihr  wachsen  Hand  und  Eüß.  Wollust  hat  ein  schön  Gesicht  und 
ein  beschissenes  Gesäß.  Wenn  das  Glück  die  Hand  bietet,  schlägt  es  gern  ein  Bein  unter. 
Wem  das  Glück  den  Finger  reicht,  der  soll  ihm  die  Hand  bieten.  Das  Glück  hat  Flügel. 
Unglück  hat  breite  Füße,  und  umgekehrt:  Das  Unglück  hat  an  schmalen  Fuß  (Hö.  113).  Un- 
glück hat  ein  scharf  Gehör.  Kein  Unglück  ist  so  groß,  es  trägt  ein  Glück  im  Schoß.  Gut 
Gewissen  macht  ein  fröhlich  Gesicht.  Bös  Gewissen  oft  erschrickt,  wenn  man  ihm  nur  ins 
Auge  blickt.  Ein  bös  Gewissen  hat  Wolfszähne.  Gewinn  will  Beine  haben.  Die  Armut 
trägt  den  Lohn  auf  dem  Rücken.  Dem  Feigen  weist  das  Glück  den  Rücken.  Jedes  Laster 
trägt  sein  Unglück  auf  dem  Rücken  (Ha.  80).  Wucher  hat  schnelle  Füße;  er  läuft,  eh'  man 
sich  umsieht.   Geld  hat  an  halen  (glatten)  Schwaaf  (Hö.  114). 

3.  Noch  stärker  ist  die  Beseelung,  wenn  das  Sprichwort  einen  Gegen- 
stand oder  Begriff  geradezu  als  zu  einer  Menschenklasse  gehörig  bezeichnet. 
Auf  Konformität  des  Geschlechtes  kommt  es  ihm  dabei  nicht  an: 

Geld  ist  Junker.  Geld  ist  der  Mann,  der's  kann.  Geld  ist  Königin,  Tugend  und  Kunst 
sind  ihre  Schüsselwäscherinnen.  Geld  ist  die  Braut,  um  die  man  tanzt.  Die  Rose  ist  Königin. 
Begierde  ist  Kaiser.  Die  Reue  ist  ein  hinkender  Bote,  der  langsam  kommt,  aber  gewiß. 
Treue  ist  ein  seltener  Gast,  halt  ihn  fest,  wenn  du  ihn  hast.  Hunger  ist  der  beste  Koch. 
Durst  ist  der  beste  Kellner.  Der  Hunger  ist  ein  kühner  Mann,  der  Fräulein  Nichtshab  freien 
kann.  Fröhlichkeit  und  Mäßigkeit  sind  die  zween  besten  Ärzte.  Der  sicherste  Arzt  ist 
Vetter  Knochenmann.  Der  Tod  ist  ein  gleicher  Richter.  Eigenlieb  ist  ein  Dieb.  Aufschub 
ist  ein  Tagedieb.  Argwohn  ist  ein  Schalk.  Neid  ist  des  Glücks  Gefährte.  Heute  ist  ein 
Kaufmann,  Morgen  ein  Bettelmann.  Wo  die  Sünde  der  Gast  ist,  da  setzt  die  Strafe  sich 
mit  zu  Tische.  Wer  mit  Hoffnung  fährt,  hat  die  Armut  zum  Kutscher.  Der  Wein  ist  ein 
Raufbold;  er  schlägt  einem  ein  Bein  unter.  Der  Eid  ist  der  Zeuge  der  Wahrheit.  Wo  Ge- 
walt Herr  ist,  da  ist  Gerechtigkeit  Knecht. 
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Bisweilen  wird  die  Personifikation  durcii  vorgesetztes  Herr  oder  Frau 

gesteigert: 

Herr  Pfennig  geht  voran.  Herrn  Pfennig  grüßt  und  schwägert  jeder.  Herr  Heller  führt 
in  volle  Keller.   Frau  Untreu  ist  Königin  bei  Hofe. 

Eine  besondere  Art  der  Vermenschlichung  besteht  darin,  daß  ein  Begriff 
zu  einem  andern  in  ein  Verwandtschafts-  oder  Rechtsverhältnis  gestellt  wird: 

Fleiß  ist  des  Glückes  Vater.  Arbeit  ist  des  Ruhmes  Mutter.  Wer  Mutter  Sparsamkeit 
begehrt,  dem  wird  die  Tochter  Reichtum  beschert.  Demut  ist  die  Mutter  der  Ehre.  Armut 
ist  der  Künste  (der  Gesundheit)  Mutter.  Armut  ist  aller  Kunst  Stiefmutter.  Geiz  ist  sein 
selbs  Stiefmutter.  Vorsicht  ist  die  Mutter  der  Weisheit  (oder:  Porzellankiste).  Zeit  ist  die 
Mutter  der  Wahrheit.  Wahrheit  ist  der  Zeit  Tochter.  Die  Lüge  ist  eine  Tochter  des  Teufels 
und  redet  ihres  Vaters  Sprache.  Argwohn  ist  des  Teufels  Hure.  Der  Schlaf  ist  ein  Bruder 
des  Todes.  Ehre  und  Hoffart  sind  Zwillinge.  Treue  ist  eine  Schwester  der  Liebe.  Ver- 
geßlichkeit und  Faulheit  sind  Geschwisterkinder.  Freude  und  Leid  sind  einander  zur  Ehe 
gegeben.  Das  Glück  ist  der  Dummen  Vormund.  Das  Heute  ist  des  Gestern  Schüler.  Glück 
und  Unglück  sind  zwei  Nachbarn  (wohnen  unter  einem  Dache). 

Auch  Körperteile  werden  in  dieser  Weise  zu  Personen  gemacht: 

Das  Auge  ist  des  Herzens  Zeuge.  Die  Augen  sind  der  Liebe  Boten.  Voller  Bauch 
studiert  nicht  gern.  Der  Bauch  hat  keine  Ohren.  Der  Bauch  ist  ein  großer  Schalk.  Maul, 
rieht  dich  nach  der  Tasche  (verlange  nicht  mehr  zu  essen,  als  ich  bezahlen  kann).  Schweig, 
Maul,  ich  gebe  dir  ein  Wecklein.  Das  Maul  ist  der  Münzer  (durch  Worte  werden  alle  Ge- 
schäfte fertig  gemacht).  Der  Mund  ist  des  Bauches  Henker  und  Arzt.  Ein  hungriger  Magen 
ist  ein  schlechter  Ratgeber  (oder:  ist  der  beste  Koch).  Die  Zunge  ist  des  Herzens  Dolmetsch. 
Die  Zunge  ist  der  falscheste  Zeuge  des  Herzens. 

4.  Zu  lebenden  Wesen  macht  das  Sprichwort  gewisse  Begriffe  auch 
durch  Versetzung  in  eine  Tierklasse: 

Der  Neid  ist  eine  Natter.  Armut  ist  eine  Haderkatz.  Die  Leidenschaft  ist  ein  reißend 
Tier  mit  scharfen  Zähnen.  Die  Armut  ist  des  Reichen  Kuh.  Armut  ist  ein  Luchs,  fängt 
wohl  manchen  Fuchs.  Reichtum  hat  Adlersfedern  (oder:  ein  Hasenherz).  Die  Hoffart  steckt 
den  Schwanz  übers  Nest  (wie  ein  Vogel,  dem  sein  Nest  zu  klein  ist).  Gebet  ohne 
Inbrunst  ist  ein  Vogel  ohne  Flügel.  Geiz  ist  das  Roß,  das  Wein  fährt  und  Wasser  säuft. 
Eine  gezähmte  Zunge  ist  ein  seltener  Vogel. 

Die  Personifikation  durch  Eigennamen,  a)  Personennamen. 
Die  stärkste  Art  der  Beseelung  ist  die,  daß  einem  unpersönlichen  Begriff, 
sei  es  ein  Zustand  oder  eine  Eigenschaft  oder  eine  Handlungsweise,  ein 
menschlicher  Name  gegeben  und  er  dadurch  geradezu  in  eine  Person  ver- 
wandelt wird,  von  der  nun  etwas  ausgesagt  wird.  Diese  Namen  werden 
vom  Sprichwort  fast  immer  neu  gebildet. .  Die  poetisch  schöpferische  Kraft 
des  Volkes  zeigt  sich  dabei  in  hervorragender  Weise.  Wir  können  das 
auch  an  der  Entwicklung  gewisser  Lehnsprichwörter  beobachten.  Festina 
lente  z.  B.  ist  nicht  nur  einerseits  durch  den  Reim  in  eine  feste  Form  ge- 
bracht worden,  Eile  mit  Weile,  sondern  hat  auch  anderseits  durch  Personi- 
fizierung des  Eileris  eine  sinnlich-poetische  Gestalt  bekommen.  Das  Eilen 
wird  zu  einem  Menschen  mit  bestimmtem  Namen,  der  etwas  recht  Un- 
angenehmes erlebt:  Eileviel  kommt  zu  spät  ans  Ziel.  Eile  sehr 
kehrt  dem  Glück  den  Rücken.  Eilesehr  verschüttet  die  Sappe.  Tummel- 
dich  hat  den  Hals  gebrochen,  Langsam  lebt  hoch.   Hier  tritt  dem  Tummel- 
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dich  ein  gewisser  Langsam  gegenüber,  dem  es  besser  geht  als  jenem. 
Dieser  andere  heißt  auch  Wartmann:  Wartmann  kommt  weiter  als  Eile- 
sehr.   Dagegen:  Gehgemach  und  Lebelang  sind  Brüder. 

Die  Freigebigkeit  und  der  Geiz^)  erscheinen  ebenfalls  als  ein  solches 
entgegengesetztes  Paar.  Pfaffen  sind  Nimmsgern,  Habsgern,  aber 
nicht  Qebgern  and  Schenkgern.  Die  größten  Geschlechter  sind  Habs- 
ger n,  Nimmsgern,  Stiehlsgern.  Jemandes  Finger  heißen  Greif  zu.  Greif szus 
Keller  wird  nicht  voll  (weil  die  Habsucht  unersättlich  ist).  Hei  ös  vom 
Stamm  Nömm,  sin  Vader  het  Drist  (heißt  Dreist).  Wenn  Gebhart  anklopft, 
tut  Nehmhart  auf  Gibmir  hat's  Genick  gebrochen  (weil  man  mit  dem  be- 
ständigen Habenwollen  schließlich  nur  unglücklich  wird).  Aber  auch  um- 
gekehrt: Der  Herr  von  Gib  ist  gestorben  und  der  Herr  von  Nimm 
lebt  noch,  weil  man  durch  Geben  verarmt,  durch  Nehmen  reich  wird. 
Den  gleichen  Sinn  hat:  Herr  Schenk  ist  tot  und  Gebert  hat  ein  Bein 
gebrochen.  Schenk  ist  gestorben  und  Gebhart  verdorben.  Schenk  und 
Umsonst  sind  gestorben.  Schon  der  Teichner  (Z.  45)  stellt  Herrn  Gebhart 
und  Herrn  Nemhart  einander  als  Angeklagten  und  Richter  gegenüber. 
Den  Bibelspruch  Spr,  30,  15:  „Der  Egel  hat  zwo  Töchter:  Bring  her,  bring 
her!"  deutet  sich  das  Sprichwort  treffend  so  aus:  Ein  Geiziger  hat  zwo 
Töchter,  die  eine  heißt  Bring  her,  die  andere  Trag  her. 

Ein  drittes  Paar  Gegensätze  sind  die  Verschwendung  und  die  Spar- 
samkeit. Wer  über  seine  Verhältnisse  lebt,  heißt  Herr  Hochhinaus,  wer  sein 
Geld  mit  gutem  Essen  und  Trinken  durchbringt,  von  dem  sagt  das  Sprich- 
wort: Leckegern  und  Schmeckegut  sind  übermorgen  armes  Blut.  — 
Dagegen  Herr  Übelleb  und  Frau  Sparmunde  werden  reich  zu  aller 
Stunde  (K.  7662,  wo  jedoch  Übelleb  versehentlich  zur  Frau,  Sparmunde 
zum  Herrn  gemacht  ist);  Sparmunde  heißt  die  Frau,  weil  sie  sich  die 
Nahrung  am  Munde  abspart.  Herr  Übelleb  (Frau  Sparmundin)  kaufte 
Herrn  Wohlleb  sein  Haus  ab.  Nahrhand  und  Sparhand  (oder:  Spar- 
mund und  Nährhand)  kaufen  andrer  Leute  Land.  Hägup  hefft  wat, 
Fretup  hefft  nischt  (Hebeauf  und  Frißauf;  für  Hägup  kommt,  auch  Spar- 
wat  vor).  Herr  von  Sausewind  kommt  um  sein  Geld  geschwind.  —  Da- 
gegen: Den  St.  Servatius  begleitet  St.  Bonif actus,  K.  6919,  was  auch 
deutsch  übersetzt  wird:  St.  Halt^zurat  hat  St.  Wohlgetan  zum  Gfährten, 
d.  h.  er  hat  etwas  zu   geben  den  Dürftigen  nach  Ephes.  4,  28. 

Damit  zusammen  hängt  der  Gegensatz  derer,  die  leihen,  und  derer, 
die  borgen.  Diese  werden  mit  volksetymologischer  Umdeutung  der  Vor- 
namen Leonhard  und  Burkhard,  Lehnert  und  Borghard  genannt:  Borghard 
ist  Lehnhards  Knecht.  —  Bei  dem  Doppelsinn,  den  ,leihen'  hat  (entleihen 
und  ausleihen)   werden    Borghard   und   Lehnhard   aber  auch  als  gleichen 

')  Die  schlaue  Habgier  kennzeiclinet  |  Marl<,  kriegten  das  aber  nicht  fertig,  weil 
Freidank  132,  26  durch  Vilkarc  und  Samkarc  \  jeder  das  meiste  haben  wollte;  der  strit  ist 
(der  ebenso  Schlaue),  die  sollten  teilen  drei      nngescheiden  ander  n  kargen  beiden. 
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Sinnes  gefaßt:  He  löppt  von  Lehne rt  na  Borger t  (um  Geld  zu  bekommen). 
Mit  Lehnert  and  Bürgert  möten  sick  vile  dörhelpen.  Aber  nicht  nur  der 
Arme  hat  Sorgen,  sondern  erst  recht  der  Reiche:  Geldhards  Bruder  heißt 
Sorghard. 

Andere  ehemals  übliche  Personifikationen  mit  -hart  sind:  Lügehart, 
Naghart,  Nothart,  Selphart,  Slinghart,  Vrihart  und  vor  allem  Neidhart 
für  einen  Neidischen  (BN.  77,  59,  bei  Wa.  32mal):  Der  Neidhart  ist  ge- 
storben, hat  aber  viel  Brüder  (oder:  Kinder)  hinterlassen.  Unglück  und 
Armut  sind  vor  dem  Neidhard  gut.  Dummert  und  Faulert  oder  Faulenz 
stehen  für  dumme  und  faule  Menschen:  Wohlleb,  Dummert  und  Faulert 
sind  Brüder.  Der  Faulenz  und  das  Lüderli.  das  sind  zwei  Zwillings- 
brüderli.  Faulert  bohrt  nicht  gern  dicke  Bretter.  Faulert  ist  jeder  zeitarm. 
„Ich  denk's,"  sagt  Faulenz,  möcht'  er  nicht  ja  sagen.  Der  Fulenz  früet 
(friert)  bei  der  Arbet  und  schwitzt  bim  Esse.  Faulenz  wird  bei  Murner 
auch  aufgelöst  zu  der  Figur  des  faulen  Lenz  (Mu.  369). 

Verwandt  mit  Faulert  ist  Schiebauf:  Schiebauf  macht  den  Weg  doppelt 
und  kommt  doch  zu  spät.  Das  Gegenteil  des  Faulert  ist  Schnellert;  von 
einem  trägen,  langsamen  Menschen  sagt  man:  Schnellerts  Geist  haust 
nicht  in  ihm.  Wer  gern  schafft,  ist  Schaff ert:  Schaf fert  kann  in  die  Stube 
gähn,  Fressert  muß  vor  der  Türe  stahn.  Einer,  der  keinen  Rat  annimmt, 
hat  verstopfte  oder  dicke  Ohren;  bei  einem  solchen  geht  alles  rückwärts. 
Daher:  Dickohr  muß  dem  Seiler  folgen.  Gefährlich  ist  auch,  keine  Auto- 
rität anzuerkennen  und  nach  seinem  eigenen  Gutdünken  zu  handeln: 
Meister  Outdünkel  ist  aller  Ketzerei  Wurzel  (ein  schiefes  Bild).  Wer 
sich  etwas  einbildet,  heißt  bei  Freid.  116,  1  Wcenich,  später  auch  Wahnolf. 
Ein  solcher  wird  leicht  betrogen.  Daher  Boner  80,  23  (BN.  67,  64):  Wanolf 
Triegolfs  Bruder  ist. 

Die  folgenden  Namen  erklären  sich  von  selbst:  Ungeschick  läßt 
grüßen  (so  sagt  man  einem,  der  etwas  ungeschickt  angegriffen  oder  zer- 
brochen hat).  Meisterlos  ist  ein  schlechter  Erzieher  (Boßhart).  Maischterlos 
wird  nit  groß  (ohne  Lehrmeister  lernt  man  nichts.  Gl.  441).  Wahrmanns 
Haus  steht  am  längsten.  Heuchelmann  ist  am  besten  dran,  Fangvielan 
hat  wenig  getan.  Gernegroß  wird  immer  kleiner.  Gerneklug  hat  immer 
(ironisch;  dafür  auch  ohne  Ironie  selten)  Verstand  genug.  Trauwohl  reitet 
das  Pferd  hinweg.^)  Dagegen:  Traunit  ist  BetrugsquittJ)  Junker  Eh  los 
ist  oft  ehrlos.  Wagemann,  Winnemann  (s.  v.  w.  wer  wagt,  gewinnt), 
aber  Wagalls  brach  den  Hals.  Saghard  und  Thormann  sind  Vettern 
(s.  V.  w.  Am  Schwatzen  erkennt  man  den  Narren).  Lallhard  straft  den 
Stammler  (obwohl  er  selbst  nur  lallt).  Lobhard  kommt  weiter  als  Schilt- 
fried (mit  Loben  kommt  man  weiter  als  mit  Tadeln).   Dagegen:  Blutiger 

1)  BN.69,24:  'a^'o//rwa;^/2  ritt  vilPferd      hin,  Mu.  368. 
hinweg.  Bei  Murnerauch:  Getriitsin  nicht  *)  Hans  Sachs  (Schweitzer  356) :  Trau- 

{—  ich  erwartete  das  nicht)  reit  den  Hengst      nit  will  unbefrogen  sein. 
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Kopf  ist  Schlichtfrieds  Lohn  (wer  zwischen  zwei  Streitenden  schlichten 
will,  gegen  den  wenden  sich  beide). 

Das  Sprichwort  macht  ferner  gewisse  Redensarten  zu  Eigennamen  dessen, 
der  sie  im  Munde  zu  führen  pflegt:  Der  Diinktmlch  hat  Gottes  Sohn  ans 
Kreuz  geschlagen.  Meenlck  i's  en  Bedreger.  Gut  genug  macht's  schlecht 
genug.  Der  Hanshelri  Früegenueg  und  der  Hansheiri  Guetgenueg 
sind  zwee  Brüeder  gsii  (Sut.  125).  Der  Ischmergliich  wird  niemals  rück 
(ebd.).  Der  rröttm/zzö^  (Anzengruber)  ebensowenig.  „Tie  genaug!"  kümt 
doch  nich  einmal  frou  genaug.  Zeitig  genug  kommt  doch  nicht  einmal  früh 
genug,  Scha.  2,373).  's  isch  e  Herr  von  Hindeno  (kommt  stets  hinten- 
nach,  Gl.  846).  Er  ist  ein  J aherr  (Wa.  2,  985).  Habegehabt  ist  ein  armer 
Mann,  Habe  gewußt  ein  dummer.  Der  Halt  ich  ist  ein  armer  Mann. 
Der  Hättich,  Wolltich  und  Solltich  sind  leibhafte  Brüder.  Schweize- 
risch gereimt  (Sut.  142):  Der  Hetti  und  der  Wetti  sind  Brüeder  gsii  ( —  hend 
nie  nüt  gha),  d.  h.:  wer  immer  sagt:  „hätte  ich  es  nur  so  und  so  ge- 
macht", bringt  es  ebensowenig  zu  etwas,  wie  wer  immer  sagt:  „eigentlich 
wollt'  ich"  oder  „eigentHch  sollt'  ich".  Wenn  und  Wett  hot  nie  was  ghett 
(wer  immer  „wenn"  und  „wollt'  ich"  sagt,  Bi.  539).  Der  Wett  und  der 
Halt  hat  nie  nix  g'hatt;  der  Hab  und  der  Han  ist  a  braver  Mann 
(Hö.  35),  wo  Hab  und  Han  (habe  und  haben)  zugleich  doppelsinnig  auf  den 
Habicht  und  den  Hahn  anspielen.  Kurz:  Habich  ist  besser  als  Hättich. 
Bauen  kann  nur  Habich,  nicht  Hättich  (nur  wer  sagt:  ,so  und  so  viel 
habe  ich',  nicht  wer  sagt:  , hätte  ich  so  und  so  viel,  so  könnte  ich  bauen'). 
Den  Herrn  Habich  lag  es  nun  sehr  nahe  als  den  Vogel  Habicht  aufzufassen; 
dadurch  wurden  dann  auch  Hättich  und  Hättich  zu  Vögeln:  Hab  ich  ist  ein 
bessrer  Vogel  als  Hättich.  Besser  ein  dürrer  Habich  als  ein  fetter  Hättich. 
Zwei  Vögel  sind  häßlich,  der  Hättich  und  der  Hättich,  der  dritte  aber, 
der  Habich,  ist  schön.  Herrn  Kannicht  =  Willnicht  hat  Goethe  (West- 
östl.  Divan  IV  16)  aus  dem  Volksmunde  genommen,  z.  B.:  Hüte  dich  vor 
dem  Kannicht.  Er  heiüt  auch  Hans  K an  nichts  (Gegensatz:  Kannalles) 
und  Nichtskönnig.  Auch  einen  Weißnichts,  Habenichts,  der  auch  als 
Freiherr  von  Habenichts  erscheint,  Taugenichts,  Binnex  gibt  es,  sowie 
einen  Herrn  von  Nichts  und  von  Nirgendheim  und  ein  Fräulein  Nichtshab. 
■Wie  Odysseus  sich  selbt  omig  nannte,  so  macht  auch  das  deutsche  Sprich- 
wort niemand  zu  einem  Eigennamen  und  damit  zu  einer  Person.  Der  liebe 
Niemand  ist  an  allem  schuld.  Der  Niemand  stiehlt  am  meisten.  Der 
Niemand  hat  alles  getan.  Der  Niemand  tut  mehr  Schaden  als  der  Türk. 
Niemand,  der  gute  alte  Mann,  muß  alle  Bosheit  han  getan.^) 

Die  Gesamtheit  erscheint  personifiziert  in:  Herr  Omnes  ist  ein  schlimmer 

^)  Auch  Kräuter  erhalten   Namen   von  j   (d.  h.  wer  immer  jünger  würde),   dem  wäre 

Redewendungen:    »Rührmichnichtan*    (DW.  i  geholfen.  Es  heißt  ein  Kraut  Jahrab,  wer 

8,  1472),   .Schabab"    als  Sinnbild    der  Ab-  \   das  hat.  der  nimmt  nicht  ab,  Wa.  2,  998. 

Weisung    eines    Liebhabers    (DW.  8,   1944).  DW.  4,  2,  2238. 
, Jahrab"  in:   Wer  ein  Kraut  hätte  .Jahrab' 
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Gesell,  ist  ein  böser  Ratgeber,  hat  nie  wohl  regiert.  Wer  Herrn  Omnes 
dient,  dem  dankt  niemand.  —  Andere  lateinische  oder  latinisierte  Namen 
sind:  Graf  Ego  baut  den  Acker  wohl  und  hat  schöne  Pferde  (wenn  ich 
mich  selbst  um  die  Wirtschaft  bekümmere,  gedeiht  sie).  Was  geht  das 
Graf  Ego  (=  mich)  an?  Wird  man  irgendwo  ohne  Rücksicht  und  Höflich- 
keit behandelt,  so  sagt  man  wohl:  Glimpf  ins  ist  nicht  dalieim.  Selbst 
Olim  ist  zu  einer  Persönlichkeit  geworden:  Zu  Olims  Zeiten.  Vor  Olims 
Zeiten,  da  die  Leute  nicht  klug  waren. 

Wie  durch  Vorsetzung  von  Herr,  so  werden  auch  durch  Vorsetzung 
von  Vornamen  Eigenschaften  und  Zustände  personifiziert.  Am  meisten  wird 
dazu  derverbreitetste  Vorname  //a'/?5  verwandt.  Noch  heute  gebräuchlich  sind: 
Hans  Affe,  Hans  (auch:  Hans  Dampf)  in  allen  Gassen,  Hans  Guckindieluft, 
Hans  Küchenmeister,  Hans  Ohnesorge,  Hans  Widerborst,  Hans  Liederlich, 
Hans  Narr,  Hans  Nimmersatt,  Hans  Taps,  Hanswurst,  Hans  Dummerjan, 
und  nachgestellt:  Faselhans,  Prahlhans,  Saufhans,  Schmalhans  als  Küchen- 
meister. Von  Mathäus,  Mathias  kommt  her:  Hemdenmatz,  Hosenmatz, 
Saumatz,  von  Michael:  Jammermichel,  Quatschmichel,  Schmutzmichel. 
Wir  sprechen  auch  von  einem  Dreckpeter,  Glückspeter,  Tranpeter,  Nörgel- 
peter, Schmierpeter,  von  einem  Zappelphilipp  und  Suppenkaspar,  ferner 
von  einer  Heul-,  Quatsch-  und  Schlumpliese,  endlich  von  einem  Angst-, 
Heul-  und  Vereinsmeier,  wo  Meier  wie  ein  Vorname  verwandt  wird.  Ältere 
Sprichwörter  mit  Personifizierung  durch  Vorsatz  von  Hans  sind  beispiels- 
weise: Hans  Schenk  hat  Gnad  zu  Hofe  (Agr.  2,  126).  Hans  Schenk, 
den  Herrn  sieht  jeder  gern.  Hans  Übermaß  das  Gütlein  fraß.  Zu  viel 
Fleiß  und  Sorge  bricht  das  Glas  so  gut  als  Hans  Unfleiß  und  Kunz  ohne 
Sorgen  (Sailer  74).  Wo  Ruhe  wohnt,  soll  man  Hans  Unfriede  nicht  ein- 
ziehen lassen.  Wo  keine  Gelehrten  sind,  da  gilt  Hans  Ungelehrt  als 
Meister.  Hans  Ungeschick  läßt  grüßen  {=  Ungeschick,  S.  157).  Hans 
Unvernunft  fällt  mit  der  Tür  ins  Haus.  Ein  durchtriebener  aufdring- 
licher Mensch  heißt  in  Ostpreußen  Steffen  Driwkil  (Treibkeil,  Fri.  2,  2727). 
Auch  Bruder  wird  vorgesetzt:  Bruder  Leichtfuß  ist  Bruder  Schleicher 
geworden  (Fri.  2,  1695). 

Seltener  als  die  männlichen  sind  die  weiblichen  Personifikationen. 
Frau  Untreu  (S.  155)  und  Frau  Sparmunde  (S.  156)  haben  wir  schon  kennen 
gelernt.  Bei  mir  ist  alles  von  Gold,  sagte  Frau  Aufschnitt,  da  zeigte  sie 
ihren  Kupfertopf .  Frau  Renting  (bei  K.  6342  bloß  Reuling)  folgt  jähen 
Räten,  bei  Si.  456  im  Anschluß  an  .Gewissensbisse':  Reuling  wird  dich 
beißen.  Wenn  Junker  Frechmut  im  Sattel  sitzt,  so  hängt  sich  Jungfrau 
Reutrut  (nach  Gertrud)  an  den  Schweif,  Fischart.  Auch  Frau  Fürwitz, 
Frau  Leisetritt,  Frau  Seltenfromb  und  Frau  Seltenfried  kommen  vor. 

b)  Ortsnamen.  Ebenso  wie  der  Personennamen  bedient  sich  das 
Sprichwort  auch  der  Ortsnamen,  um  abstrakten  Eigenschaften,  Handlungen 
und   Zuständen   eine  gewisse   konkrete  Anschaulichkeit  zu  verleihe^?.   Da- 
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durch  erreicht  es  zugleich,  daß  die  Hörer  zum  Aufmerken  und  Überlegen 
gezwungen  werden,  wodurch  die  Wirkung  des  Sprichworts  gesteigert  wird. 
Nebensächlich  ist  es  dabei,  ob  die  Ortsnamen  wirklich  vorhandene  Namen 
sind,  die  nur  scherzhaft  umgedeutet  werden,  wie:  das  Land  ist  nach  Steier- 
mark gekommen,  für:  muß  hohe  Steuern  zahlen  (Germania  7,  236)  oder 
scherzhafte  Neubildungen.  Für  die  Redensart  z.  B.:  Er  stammt  nicht  aus 
Schenkendorf,  sondern  aus  Greifswald  und  ihr  Verständnis  ist  es  voll- 
kommen gleichgültig,  ob  es  irgendwo  in  deutschen  Landen  einen  Ort 
Schenkendorf  gibt  oder  nicht.  Der  Erfinder  der  Redensart  hat  das  selbst 
schwerlich  gewußt.  Es  ist  lediglich  Zufall,  wenn  die  von  ihm  geschaffene 
scherzhafte  Neubildung  mit  dem  Namen  eines  wirklich  existierenden  Ortes 
zusammenfällt. 

Die  Tätigkeiten  des  Gebens  und  Nehmens  werden  überhaupt  ebenso 
wie  durch  die  oben  genannten  Personennamen  auch  durch  Ortsnamen 
symbolisiert:  Der  ist  nicht  von  Geber  (Gebrä),  er  ist  von  Gizenbach  (von 
Geiz).  Der  Herr  ist  nicht  von  Schenkenbach  und  Gebenhauseu  (auch  von 
Gebersdorf,  Gebweiler,  Gibenach,  Schenkenberg,  Schenkenfelden,  Schen- 
kingen). Er  ist  von  Nemerow  und  nicht  von  Geberow.  Er  ist  von  Nim 
wegen,  vom  Stamme  Nim,  Nimsheim,  aber  nicht  von  Gebersdorf,  nicht 
von  Gibingen,  sondern  von  Nehmingen,  nicht  von  Mildenhausen.  Er  ist 
ein  Greifenberger.  He  is  van  Kniphausen  un  Haltfast  (Haltefest),  von 
Knickersdorf.  In  Nehmersdorf  wächst  Galgenholz. 

Der  Fresser  ist  aus  Friesland:  Aus  Friesland  geht  der  gerade  Weg 
nach  Hungarn  (wer  sein  Geld  verfressen  hat,  muß  nachher  hungern).  Oder 
aus  Maulbronn:  Er  vermacht  alles  dem  Kloster  Maulbronn  (er  gibt  sein 
Vermögen  für  Essen  und  Trinken  aus).  Die  Studenten  kommen  aus  Träg- 
lingen  (Umbildung  von  Tübingen)  und  wollen  nach  Maulbronn.  Die  Soldaten 
liegen  lieber  in  Freßburg  als  in  Preßburg  in  Quartier.  Der  Eilige  ist  aus 
Eilau  oder  Eilenburg  oder  ein  Eilenberger,  wer  gern  wartet  und  sich  un- 
nötig aufhält,  aus  Wartenburg,  Langensalza  oder  Anhalt.  Der  Reiche  ist  aus 
Reichenau,  Reichenbach  oder  Goldenberg,  der  Arme  aus  Darbstädt  oder 
Mangelburg,  wohin  nach  dem  Sprichwort  viele  Straßen  führen  (Si.  78).  Wer 
gar  nichts  hat,  nicht  einmal  eine  Wohnung,  ist  aus  Hungerburg  und  (in) 
Nirgendheim.  Wer  verarmt  ist,  ist  von  Reichenau  nach  Bettelheim  ge- 
kommen, wer  in  Lumpen  (Lappen)  geht,  ist  ein  Lappländer.  Wer  nicht  arbeitet, 
kommt  nach  Darbheim.  Trägheit  führt  nicht  nach  Ehrenberg  und  Reichenau 
{Ehrenheim  und  Ruhmberg).  Dagegen  kommt  man  leicht  von  Sparenberg 
nach  Reichenbach.  DerEhrenberg(derTugendberg)  ist  schwer  zu  ersteigen. 
Wer  den  Ehrenberg  nicht  ersteigen  kann,  der  bleibe  im  Tal.  Wer  den  Ehren- 
berg ersteigt  und  die  Leiter  nicht  nachzieht',  dem  treten  sie  leicht  die  Schuhe 
aus  (weil  viele  hinter  ihm  herdrängen).  Auf  dem  Ehrenberg  pfeif en  scharfe 
Winde.  Aus  der  Stolzenau  wehen schädlicheWinde.  Die  nach  hohen  Sachen 
stahn,  kommen  oft  in  Notheim  an.     Der  Kluge   ist  ein  Schlauberger 


Bildlichkeit  und  Ironie,  161 


oder  Wltzberger;  wenn  er  sich  zugleich  gern  um  alles  Schwierige  und  Un- 
angenehme drückt,  so  ist  er  ein  Drückeberger.  Der  Dumme  ist  aus  Dom- 
burg, Dummburg,  Dummsdorf,  Borneo  (borniert),  Geckeishausen  (Geck), 
Göckerliberg,  Tölpelbach,  Gauchesberg  (Freid.  82,  9,  dazu  Bezzenberger; 
Boner  63,  51);  gouch  (mhd.  Kuckuck  und  Narr),  Oxford,  Gansingen  (von 
Weibern),  Affenberg  {Z.  180),  Eselsberg,  Narrenberg,  Narrenheim,  bei  Seb. 
Brant  auch  Narragan  oder  Narragonien,  Narbon  (108).  Aus  Narrenheim 
kommt  man  leicht  nach  Schelmenheim  oder  nach  Hohlwang,  aus  dem 
Narrenschiff  nach  Schelmenhafen.  Auch  in  Bubenhausen,  Lasterberg, 
Lasterheim,  Lasterhofen  (BN.  LXII),  in  Lumpenhofen,  Schalkshausen  und 
auf  dem  Schalksberg  sind  die  Leichtsinnigen  {Leichtmann)  und  Schlechten, 
zu  Hause.  Der  Schalksberg  war  oder  ist  eine  Weinlage  bei  Würzburg,  i) 
Doch  ist  durchaus  nicht  gesagt,  daß  die  häufige  Redensart  im  Schalksberg 
hauen  gerade  von  dieser  ausgegangen  ist.  Wahrscheinlich  ist  der  Name 
allgemein-symbolisch,  wie  die  andern.  Das  Bild  ist  natürhch  vom  Behacken 
eines  Weinbergs  genommen.  Die  Erklärung  im  DW.  8,  2083,  daß  hauen 
s.  v.  w.  laufen,  eilen,  und  daher  nicht  in  dem,  sondern  in  den  zu  lesen  sei, 
ist  aber  falsch.  Vielmehr  ist  die  Redensart  eine  Spezialisierung  des  all- 
gemeinen „im  Weinberg  hauen"  (=  arbeiten,  DW.  4,  2,  576,  Nr.  6).  Wer 
im  oder  am  (Wa.  4,  87)  Schalksberg  haut,  der  treibt  Schalkerei  und  Übeltat. 
Vgl.  Lur.  131.  Hans  Sachs  gebraucht  die  Redensart  ausschließlich  vom 
Ehebruch  mit  dem  Reim  ,Frauen',  z.  B.  „Der  hat  ein  schöne  junge  frawen, 
die  heimlich  tet  in  schalksperg  hawen,"  und:  „Zwei  jarlang  ich  gewesen 
bin  auff  eim  schloß  bey  einr  edlen  frawen,  o  die  thet  gar  in  schalksberg 
hawen."  Aus  dieser  Redensart  entwickelte  sich  weiter  die  Wendung  den 
Schalk  bergen,  die  ja  auch  vorzüglich  paßt,  da  die  Schlechten  ihre  Schlechtig- 
keit zu  verbergen  suchen.  Luther,  Erl.  Ausgabe  46,221:  „Denn  da  kann 
man  den  Schalk  meisterlich  bergen,  gute  Worte  geben  und  andere  im 
Herzen  haben"  (Lu.  S.  147).  Wer  sich  gern  mit  den  Weibern  zu  tun  macht,  der 
liegt  lieber  bei  Magdeburg  als  bei  Fünfkirchen  (als  daß  er  in  die  Kirche  geht), 
der  quartiert  sich  lieber  in  Frauenheim  ein  als  in  Mannheim,  während  eine 
Witwe  ihre  Kalender  gern  nach  Mannheim  macht.  Wer  zuerst  zum  Mädchen 
geht,  dann  ins  Wirtshaus,  der  reist  von  Magdeburg  nach  Kandelburg. 
Auch  belagert  mancher  Soldat  am  liebsten  die  Festung  Kandelberg.  Wer 
zu  oft  nach  Weinheim  fährt,  der  kommt  leicht  vom  Wagen  auf  die  Karre 
(Wa.  4,  1729).  Leider  ist  der  Wein  sehr  oft  aus  Wasserburg  oder  durch 
Wasselheim.  gelaufen.  Wer  geprügelt  wird,  kommt  nach  Birkenhau,  wer 
nicht  leicht  wieder  geht,  ist  aus  Anklam,  wer  eine  Sache  nicht  ganz  tut, 
einem  Geschäft  sich  nicht  ganz  hingibt,  aus  Halberstadt,  wer  gern  borgt, 
aus  Borgersdorf,  der  Kriecher  stammt  aus  Kriechingen,  ein  flatterhaftes 
Mädchen  aus  Flandern,  der  Lügner  aus  Lügenberg,  der  Betrüger  aus 
Trügenberg.  Wem  es  gut  geht,  der  ist  aus  Seidenberg  (Renner  22134, 
>)  SCHMELLER,  Bayr.  Wörterbuch  2,  41 1.   Grimm,  Deutsche  Mythologie  567. 
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mhd.  soelde),  Wohlhaasen,  Freudeneck,  wem  es  schlecht  geht,  aus  Leiden. 
Wen  der  Hochmut  aufbläht,  der  kommt  leicht  nach  Platzenheim  (er  platzt 
wie  der  Frosch  in  der  Fabel,  der  sich  aufbläht),  und  Großbarg  liegt  nicht 
weit  von  Kleinburg  (wer  groß  ist,  kann  leicht  klein  werden).  Wer  taub  ist, 
ist  aus  Taubach  oder  Taubingen,  wer  ausreißt,  hat  nach  Caufenburg  appel- 
liert, wer  sich  übergibt,  nach  Speier,  wer  sich  ins  Bett  legt,  geht  nach 
Bettingen  oder  Bettlehem,  reist  nach  Posen  (Fri.  2,  2082),  Federhausen, 
Ruhland,  bleibt  zu  Pfulbingen  (Pfühl)  über  Nacht  (Bi.  682), 

Bei  den  andern  Völkern  gibt  es  ähnliche  Symbolisierungen  der  Namen. 
Bei  den  Niederländern  ist  der  Geizige,  der  am  Gelde  klebt,  van  kleef, 
wer  grimmig  aussieht,  komt  van  Grimberg,  wer  hungrig  ist,  wohnt  in 
Hongarie.  Der  Franzose  va  ä  Cachan,  wenn  er  sich  verbergen  {se  cacher) 
will,  ä  Clichy,  wenn  er  den  Durchfall  (cliche)  hat,  er  kommt  de  Cracovie, 
wenn  er  aufschneidet  {craquer). 

Literatur:  E.  Terner,  Die  Wortbildung  im  deutschen  Sprichwort,  Gelsenkirchen  1908. 
Über  die  Namengebung  speziell  handeln  S.  22 — 46. 
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Besondere  Redemittel  und  Darstellungsarten. 

Es  gibt  gewisse  Kunstmittel,  die  durch  eine  eigenartige  Gestaltung  des 
Gedankens  diesem  einen  besonderen  Reiz  geben,  so  daß  der  Hörer  stark 
angeregt,  unter  Umständen  geradezu  geblendet  und  verblüfft  wird.  Diese 
Redefiguren,  die  in  der  Rhetorik  eine  große  Rolle  spielen,  haben  ihre 
Wurzel  in  der  Ausdrucksweise  des  Volkes  und  treten  daher  auch  im  Sprich- 
wort zutage. 

Zuerst  ist  hier  zu  nennen  die  Paradoxie.  Eine  scheinbare  Wider- 
sinnigkeit verhüllt  den  eigentlichen  Gedanken,  aber  so  durchsichtig,  daß 
dieser  leicht  zu  erkennen  ist.  Aufs  engste  verwandt  mit  ihr  ist  die  Hyperbel 
oder  Übertreibung.  Das  Neue  Testament  berichtet  uns  viele  solche  paradoxen 
Aussprüche  Jesu,  die  sich  den  Seelen  derer,  die  sie  hörten,  unvergeßlich 
einprägten  und  dadutch  erhalten  geblieben  sind.^)    Beispiele: 

Die  Mücken  seigen  und  die  Kamele  verschlucken.  Es  ist  leichter,  daß  ein  Kamel 
durch  ein  Nadelöhr  gehe,  denn  daß  ein  Reicher  ins  Himmelreich  komme.  Den  Balken 
im  eigenen  Auge  nicht  sehen.  Wer  da  hat,  dem  wird  gegeben.  Laß  die  Toten  ihre  Toten 
begraben.  Welcher  unter  euch  der  erste  sein  möchte,  der  sei  der  Knecht  von  allen.  Diese 
arme  Witwe  hat  mehr  in  den  Gotteskasten  gelegt  denn  alle,  die  eingelegt  haben.  Du  sollst 
deinem  Bruder  nicht  siebenmal  vergeben,  sondern  siebzigmalsiebenmal.  So  jemand  zu  mir 
kommt  und  hasset  nicht  seinen  Vater,  Mutter,   Weib  usw.,   der  kann  nicht  mein  Jünger 


1)  Die  Schriften  des  Neuen  Testaments   \  Jesus.  Religionsgeschichtliche  Volksbücher  I 
neu  übersetzt  und  für  die  Gegenwart  erklärt  j  Reihe  2/3,  S.  22  Anm. 
(3.  Aufl.  Qöttingen  1917)  I,  S.61.  —  Bousset,   \ 
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sein  (Luk.  14,26).  Himmel  und  Erde  werden  eher  vergehen  als  ein  Pünktchen  vom  Gesetz 
(Math.  5,  17).  So  dir  jemand  einen  Streich  gibt  auf  den  rechten  Backen,  dem  biete  den 
anderen  auch  dar  (Math.  5,  39 f.).  Es  ist  nichts  außer  dem  Menschen,  das  ihn  könnte  gemein 
machen,  so  es  in  ihn  gehet,  sondern  das  von  ihm  ausgehet,  das  ist  es,  das  den  Menschen 
gemein  machet  (Mark,  7, 15).  Ferner  das  Wort  vom  angehängten  Mühlstein,  vom  Abhauen 
der  Hand  und  Ausreißen  des  Auges,  vom  Berg,  der  sich  ins  Meer  stürzt,  von  den  Haaren 
auf  dem  Haupte,  die  alle  gezählt  sind.  Von  Paulus  stammt  der  Ausspruch:  Wenn  ich  schwach 
bin,  so  bin  ich  stark  (2  Kor.  12, 10). 

Bei  den  Römern  fehlt  es  ebenfalls  nicht  an  Paradoxien: 
Sus  Minervam  docet.  Caecus  iter  monstrat  (O.  60).   Vigilans  dormit.  Dimidius  maior 
est  quam  totus.   Cibi  condimentum  est  fames.  Nusquam  esi,  -qui  ubique  est.  Magnas  inter 
opes  inops.  Praesens  absens  est.   Cum  loqui  nesciat,  tacere  non  polest.   Tacent,  satis  lau- 
dant.   Qui  vincitur,  vincit.  Summum  ius,  summa  iniuria. 

Das  deutsche  Sprichwort  hatte  diese  Vorbilder,  es  bedurfte  ihrer  aber 
wohl  kaum,  um,  ohne  den  Ausdruck  zu  kennen,  doch  die  Sache  anzu- 
wenden.  Beispiele: 

Ein  Blinder  weist  dem  andern  den  Weg  (biblisch).  Einfältig  ist  neunfältig.  Torheit 
zu  gelegner  Zeit  ist  die  größte  Weisheit.  Keine  Antwort  ist  auch  eine  Antwort.  Manches 
Schweigen  ist  eine  beredte  Antwort.  Der  kann  nicht  reden,  der  nicht  kann  schweigen.  Eng  Recht 
ist  weit  Unrecht.  Niemand  ist  weniger  allein,  denn  allein.  Allein  bist  du  nirgends  allein.  Einmal 
ist  keinmal.  Ein  Unglück,  kein  Unglück.  Ein  Zeuge,  kein  Zeuge.  Ein  Mann,  kein  Mann.  Eines 
Mannes  Rede  ist  keines  Mannes  Rede.  Eins  macht  keins  (aber  was  sich  paart,  das  dreit 
sich  gern).  Sicherheit  ist  nirgends  sicher.  Keine  schlimmere  Einsamkeit,  als  zu  Zweien 
(nämlich  in  unglücklichen  Ehen).  Viel  Rat,  viel  Unrat.  Genug  haben  ist  mehr  als  zu  viel 
haben.  Allzuviel  ist  nicht  genug.  Gerade  hat  viel  Ungerade  (Erklärung  bei  Wa.  I,  1559). 
Es  muß  einer  oft  können,  was  er  nicht  kann  (Si.  309).  Ein  wenig  zu  spät  ist  viel  zu  spät. 
Es  ist  keine  Suppe  so  teuer,  als  die  man  umsonst  ißt.  Kaufen  ist  wohlfeiler  denn  bitten. 
Verachtung  des  Reichtums  ist  der  höchste  Reichtum.  Zuviel  Demut  ist  Hochmut.  Zuviel  Weis- 
heit ist  Torheit.   Bettler  sind  Freiherrn.   Wohlfeil  kostet  viel  Geld. 

Seinem  Wesen  nach  paradox  ist  auch  das  Oxymoron: 
Er  ist  ein   weißer  Rabe.    Der  Geizige  ist  ein   reicher  Bettler.    Es  sind  viele  reiche 
Bettler  auf  Erden. 

Eine  besondere  Art  der  Paradoxie  ist  die  Umkehrung  des  natüriichen 
Verhältnisses: 

Die  Gans  lehrt  den  Schwan  singen.  Der  Sack  trägt  den  Esel  zur  Mühle.  Nun  fängt 
der  Krebs  den  Hasen  (Tunn.  76).  Solche  spaßhaften  Umkehrungen  liebt  die  volkstümliche 
Rede:  Die  Kanzel  verspricht  sich  auf  dem  Pastor.  Wirf  die  Stube  nur  nicht  zum  Fenster 
hinaus  (s.  v.  w.:  sei  nicht  so  stürmisch  und  unüberlegt).  Hans,  leg  de  Stäge  (Treppe)  a, 
spring  's  Hemmeli  (Hemde)  abe,  zünd  de  Chue  a,  d'  Laterne  wilF  chalbere  (Gl.  56). 

Unmöglichkeiten  werden  als  möglich  gesetzt  und  dadurch  der  Eindruck 
des  Grotesken  hervorgerufen: 

's  ist  keine  Kleinigkeit,  wenn  man  einen  Ochsen  in  der  Wieg  wieget  (Bi.  408).  Wenn 
de  Chatze  Roß  wäre,  so  chönnt  me  an  de  Bäum  uffi  ridde  (Gl.  101).  Wenn  er  redet,  kräht 
der  Hahn  auf  dem  Kirchturm  (von  Schweigsamen).  Wenn  die  Mücke  ein  Hühnerei  legen 
will,  ist's  ihr  Tod.  Daß  eine  Mücke  soll  husten  wie  ein  Pferd,  ist  unmöglich.  Eine  Mücke 
kann's  auf  dem  Schwanz  über  den  Rhein  tragen.  Es  gehört  wenig  Pulver  dazu,  einen 
hohlen  Zahn  in  die  Luft  zu  sprengen.  Der  hat  einen  gelenken  Kopf,  der  sich  vorn  und 
hinten  flöhen  kann.  Der  wird  noch  mit  unsern  Knochen  Äpfel  von  den  Bäumen  werfen 
(uns  alle  überleben).   Wer  das  Herz  auf  der  rechten  Seite  hat,  fürchtet  sich  auch  vor  einem 
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Hunde  ohne  Zähne.  Der  Müller  ist  fromm,  der  Haare  auf  den  Zähnen  hat  (also  keiner). 
Ja,  wenn  meine  Tante  Räder  hätte  (dient  als  Parodie  eines  unerfüllbaren  Wunsches).  Willst 
du  nicht  mit  der  Feder  schreiben,  so  schreib  mit  der  Mistgabel  (der  faule  Student  muß 
Knecht  werden).    Vorsicht   ist   die  Mutter  der  Porzellankiste  (Parodie  statt:   der  Weisheit). 

Unmögliche  Vorstellungen  sind  auch  die  von  dem,  was  einem  das 
Glück  bringt: 

Wer's  Glück  hat,  dem  fliegen  die  Enten  gebraten  ins  Maul,  dem  kalbt  ein  Ochs,  dem  legt 
der  Hahn  Eier.  Hätte  ich  Glück  und  guten  Wind,  ich  führe  in  einem  Schlüsselkorb  (auf 
einem  Besenreis)  über  den  Rhein.  Würfe  er  einen  Groschen  aufs  Dach,  ihm  fiele  ein  Taler 
herunter  (Dür.  1,608).  Schweizerisch  (Sut.  134):  Wem  das  Glück  will,  dem  chalberet  der 
Zügstuel,  —  der  Melkstuel,  •-  der  Holzschlegel.  Wenn's  eim  glücke  mueß,  dem  mueß 
der  Heustock  (d'  Laterne)  chalbere.  Als  Redensart  für  einer  hat  Glück:  Dem  chalberet 
der  Holzschlägel  uff  'der  Bühni  (Gl.  132).  Wenn's  Glück  will,  no  geit  der  Bock  Mill  (Bi. 
nr.  84). 

Gottes  Allmacht  macht  auch   die   allerunmöglichsten  Dinge   möglich: 

Quando  vult  dominus,  tunc  cantat  bos  quasi  gallus  (wenn  Gott  will,  kräht  ein  Ochse 
wie  ein  Hahn,  We.).  Wenn  Gott  will,  so  grünt  ein  Besenstiel  (Anklang  an  die  Tannhäuser- 
sage), und  noch  grotesker:  Wenn  Gott  will,  so  kräht  ein  Axtstiel. 

Umgekehrt  passieren  dem  Pechvogel  die  unglaublichsten  Dinge: 

Wer  Unglück  haben  soll,  bricht  den  Finger  im  Hirsebrei  ( —  im  Hintern).  Wer  Un- 
glück haben  soll,  der  stolpert  im  Grase,  fällt  auf  den  Rücken  und  bricht  die  Nase.  Wenn's 
si  mueß,  cha  me  am  e  Schärehüfli  (Maulwurfhaufen)  Arm  un  Bai  verbreche  (Gl.  129).  Der 
bricht  der  Dope  (den  Daumen)  in  der  Hosedasche  (Gl.  133). 

Eine  groteske  Unmöglichkeit  ist  ferner  das  Schinden  kleiner  Insekten 
oder  sogar  eines  Steines: 

Alle  Menschen  auf  Erden  können  noch  keinen  Schleifstein  schinden.  Der  Geizhals 
möchte  die  Mücke  schinden,  um  ihren  Balg  zu  verkaufen.  Er  schindet  die  Laus  des  Balgs 
wegen.  Viele  wollen  eine  Laus  schinden  und  wissen  noch  nicht,  wie  viel  Füße  sie  hat. 
Kein  Lebender  kann  einen  Wetzstein  fillen  (=  schinden,  Pc.  58).  Arme  Leute  vernähen 
das  Gold  in  einem  Wetzstein.- 

Noch  mehr  als  in  Sprichwörtern  tritt  die  groteske  Übertreibung  in 
Redensarten  hervor.  Von  einem  Geizigen  sagt  das  Volk:  Er  tat  a  Müsli 
melka,  wenn  er  a  Üterli  (Euter)  fand  (Hö.  61).  Ein  Habgieriger  nähme 
Geld  und  ließe  Holz  auf  sich  hacken  (Lu.  407),  Ein  Aufschneider  braucht 
an  olti  Mugge  (Mücke),  wo  sieben  Pfund  wöget  (Hö.  63).  Ein  starker 
Esser  ist  hohl  bis  an  die  Fersen.  Einem  Satten  könnte  man  einen  ge- 
bratenen Engel  vorsetzen,  er  äße  nichts  (Hö.  154).  Jemand,  der  sich  klug 
und  scharfsichtig  dünkt,  denkt  drei  Meilen  hinter  Gott.  Er  denkt  noch 
(=  erinnert  sich  noch),  daß  St.  Peter  in  die  Schule  gegangen.  Er  denkt 
länger  (=  hat  eine  längere  Rückerinnerung)  als  seine  Mutter.  Ersieht's 
der  Kuh  am  Hintern  an,  was  die  Butter  in  Paris  kost  (Bi.  317).  Er  kann 
Birna  sieda  und  de  Stil  ett  (nicht)  naß  macha  (Bi.  79).  Er  will  uns  weiß 
machen,  Gott  heiße  Gerhard.  Umgekehrt  heißt  es  von  einem  Leicht- 
gläubigen: Dem  kann  ma  au  vormacha,  unser  Herrgott  heiße  Lorenz. 
Von  einem  wirklich  Klugen:  Sein  kleiner  Finger  ist  gescheiter  als  du  mit 
Haut  und  Haar.  Ein  eingebildeter  Mensch  ist  stolz  wie  a  Laus  auf'n 
Teller  (Hö.  64).   Ein  neidiger  Kerl  vergönnt  'm  Teufel  d'  Hitz  in  der  Höll 
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net  (Bi.  403).  Wer  eingeschüchtert  ist,  macht  a  Gsicht,  wie  d'  Katz,  wenn's 
donnert  (Bi,  868).  Ein  finster  blickender  Mensch  sieht,  daß  die  Milch  da- 
von sauer  wird.  Einer  mit  einem  bösen  Mundwerk  hat  ein  Maul,  wie 
wenn  er  sieben  Teufel  gefressen  hätte  und  der  Acht'  auch  noch  wollte 
kommen  (Kirch.  337).  Wer.  Pockennarben  hat,  auf  dem  hat  der  Teufel 
Erbsen  gedroschen.  Ein  ganz  Verblüffter  sieht  den  Himmel  für  einen 
Dudelsack  an.  Eine  grotesk-grobe  Aufforderung,  den  Mund  zu  halten,  ist: 
Du  sollst  nicht  eher,  reden,  die  Kuh  fiste  (die  Sau  farze)  denn;  dann 
sollst  du  sagen  „liebe  Großmutter" ,  Lu.  898.  Besonders  schnelle  Bewe- 
gungen vollziehen  sich  wie  ein  geölter  Blitz.  Auf  einem  stumpfen  Messer 
könnte  man  nach  Spandau  (Rom)  reiten.  Entlehnt  sind:  Das  Geld  mit 
Scheffeln  messen,  goldene  Berge  versprechen,  gewisser  als  gewiß,  eine 
Bergeslast  liegt  auf  mir. 

Die  zweite  hier  zu  erwähnende  Stilform  ist  die  Ironie.  Auch  diese 
liegt  nicht  selten  darin,  daß  eine  Unmöglichkeit  als  möglich  angenommen 
wird,  doch  so,  daß  in  diese  Annahme  Hohn  und  Sarkasmus  hineingelegt 
wird :  Stecke  mir  nur  nicht  den  Fischteich  an.  Süddeutsch :  Verbrenn  mir 
nur  nicht  den  Weiher  (Mu.  454).  Daher  die  Redensart:  Das  versengt  mir 
den  Weiher  nicht.  Dafür  auch:  Versenge  mir  die  Rüben  nicht  (Lu.  85; 
Rüben  wachsen  unter  der  Erde,  können  also  nicht  wie  ein  Kornfeld  ver- 
sengt werden).  Du  mußt  lange  zürnen,  eh  du  einem  ein  Bein  abzürnst. 
Du  mußt  lange  spotten,  bis  du  mir  ein  Ohr  abspottest.  Dein  Gespött 
zerreißt  'mir  kein  Bett  (Bi.  67).  Steub  mir  nur  nicht  in  die  Augen,  wenn 
du  gen  Himmel  fährst  (Schw.  66).  Wer  leuchtete,  ehe  du  warstl  Mancher 
hat  ein  so  enges  Gewissen,  daß  man  mit  einem  Fuder  Heu  hindurch- 
fahren könnte.  Sarkastische  Vergleiche  eines  weiten  Gewissens  sind  auch: 
Er  het  e  Gewisse  wiene  Strausack  (d.  h.  es  geht  viel  hinein),  Gl.  428; 
oder:  —  wiene  Schumlöffel  (es  läßt  viel  durch).  Gl.  429.  Dem  sy  Gwisse 
is  no  nagelneu,  er  hets  no  gar  nit  brückt,  Gl.  427.  Eine  mehr  gemütliche 
Ironie  spricht  sich  aus  in:  Gebrat' nen  Speck  und  Butter  dran,  ißt,  wenn 
es  not,  ein  armer  Mann  (die  Ironie  liegt  hier  in  wenn  es  not;  denn  ge- 
bratener Speck  mit  Butter  war  ein  „galantes  Essen";  Speck  in  Butter  ge- 
braten, zur  Bezeichnung  eines  fetten  Lebens,  Fri.  2,2501)  und  in  Parodien 
wie:  Geduld  überwindet  Schweinsbraten  (statt:  Holzäpfel),  Not  lehrt  Pfann- 
kuchen essen  (statt:  Not  frißt  Hobelspäne).  Hunger  treibt's  ein,  und  wenn's 
Bratwürste  sein  ( —  Schweinsbraten  ist,  Fri.  1761). 

Eine  durch  Selbstverständlichkeit  sarkastisch  wirkende  Begründung  geben 
Sprichwörter  wie:  Man  muß  die  Leute  reden  lassen,  Fische  (Gänse)  können's 
nicht.  Man  muß  es  (das  Geld)  von  den  Leuten  nehmen,  von  den  Bäumen 
kann  man  es  nicht  schütteln.  Man  muß  es  von  den  Lebenden  nehmen,  von 
den  Toten  kriegt  man  nichts  (Wa.  3,  985,  119).  Wer  das  Versprochene  nicht 
hält,  von  dem  heißt  es:  Er  gibt  mit  dem  Munde,  aber  die  Hände  halten' s 
fest.  Er  macht's  wie  die  Herren  von  Metz,  die  lassen' s  geschehen,  wenn's 
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regnet.  Mit  einem  gewissen  ironischen  Pomp  wird  Selbstverständliches 
angekündigt:  Man  hört  es  weithin,  daß  der  Winter  kalt  ist  (Pc.  501). 
Auch  Parodien  bekannter  Sprichwörter  und  Bibelsprüche  wirken  ironisch- 
sarkastisch, weil  man  bei  ihnen  sofort  an  das  eigentliche  Sprichwort  denkt 
und  so  einen  schneidenden  Widerspruch  empfindet:  Ländlich,  schändlich 
statt  sittlich.  Ehre  dem  Ehre  gebricht  statt  gebührt.  Nehmen  ist  seliger 
als  geben  statt  des  Umgekehrten.  Selig  sind  die  Reichen  (mit  dem  Zusatz 
alles  muß  ihnen  weichen).  Tue  recht  —  und  fürchte  dir  (=  für  dich)  übel 
dabei  statt  fürchte  Gott  und  scheue  niemand.  Sanft  wie  die  Tauben  und 
dumm  wie  die  Gänse.  Der  Mensch  denkt  und  die  Menschin  lenkt  (Hö.  96). 
Der  Apfel  fällt  nicht  weit  vom  Birnbaum.  Vorsicht  ist  die  Mutter  der 
Porzellankiste  (statt  Mutter  der  Weisheit).  Mein  erst  Gefühl  sei  Preusch' 
Kurant  (statt  Preis  und  Dank,  Fri.  2,  869).  Schmutzig- zynisch  ist:  Alter 
scheißt  vorm  Torweg  nicht  (statt  schützt  vor  Torheit  nicht,  Fi.  2,  50).  Ein 
ernster  Spruch  kann  auch  parodiert  werden,  ohne  daß  ein  Wort  an  ihm 
geändert  wird,  wenn  nämlich  der  den  Sinn  tragende  Hauptbegriff  statt  in 
erhabenem  in  vulgärem,  gemeinem  Sinn  gefaßt  \yird:  „Sterben  ist  mein 
Gewinn",  sagte  der  Totengräber  (Gewinn  ==  Geld  verdienst). 

Ungemein  beliebt  ist  ferner  die  Form  der  Ironie,  daß  einem  allgemei- 
neren Satze  ein  Zusatz  angehängt  wird,  der  ihn  in  überraschender  Weise 
einschränkt  oder  geradezu  aufhebt.  Auch  dadurch  entsteht  ein  ironisch- 
sarkastischer Widerspruch,  der  die  Aufmerksamkeit  fesselt.  Wenn  man  ein- 
fach sagt:  Der  Zornige  ist  seiner  Sinne  nicht  mächtig,  so  sagt  man  etwas 
unzweifelhaft  Richtiges,  man  macht  aber  ebendeshalb  keinen  starken  Ein- 
druck damit.  Sagt  man  dagegen:  Der  Zornige  hat  seine  Sinne  —  bis  auf 
fünf,  so  reizt  die  Einschränkung  zu  einem  augenblicklichen  Nachdenken, 
und  der  Widerspruch  zwischen  Hauptsatz  und  Nachsatz  prägt  den  Gedanken 
ganz  anders  ein.  Beispiele  solcher  überraschenden  Wendungen  sind  sehr 
zahlreich: 

Gedanken  sind  zollfrei  —  aber  nicht  höllfrei.  Ich  furche  mich  vor  zehn  nicht  — 
wenn  ich  allein  bin.  Er  ist  ein  guter  Soldat  (gab'  einen  guten  Kriegsmann  ab)  —  hinter 
dem  Ofen  (hinter  Mauern,  in  Friedenszeiten).  Ausgeführt:  Er  ist  ein  Soldat  —  er  könnte 
hinterm  Ofen  mit  der  Bruthenne  das  Nest  hüten  ( —  er  könnte  mit  den  alten  Weibern 
Faden  ziehen,  —  bei  den  Kürschnern  Hasenbälge  ausklopfen).  Er  ist  ein  tapferer  Soldat  — 
wo  man  mit  Bauernküchlein  feuert.  Es  ist  ein  Guter  von  Adel  —  sein  Vater  zog  mit  ein 
Paar  Ochsen  auf  die  Jagd  (Kirch.  349).  Es  sind  alle  Menschen  vernünftig  —  das  männ- 
liche und  das  weibliche  Geschlecht  ausgenommen.  Es  weiß  niemand  davon  —  außer  Gott 
und  Menschen  (—  als  die  jungen  Kinder  und  die  ahen  Leute).  Not  bricht  Eisen  —  aber 
nicht  den  Strang.  Nichts  mit  Hast  —  als  Flöhe  fangen.  Lerne  'was,  so  kannst  du  'was 
—  vergessen.  Aller  Anfang  ist  schwer  —  nur  das  Lumpensammeln  nicht  (weil  im  Sack 
zuerst  nichts  drin  ist).  Alles  hat  ein  Ende  —  und  die  Mettwurst  hat  zwei.  Er  hat  Geld 
wie  Heu  —  nur  nicht  so  lang.  Arm  sein  ist  keine  Schande  —  wenn  man  nur  Geld  genug 
hat.  Geld  macht  nicht  glücklich  —  wenn  man  keins  hat.  Eine  Arme  oder  Reiche  gilt 
mir  gleich  —  wenn  sie  nur  Geld  hat.  Armen  hat  nie  kein  Geld  gebrochen  —  als  den 
Sonntag  und  die  ganze  Wochen.    Das  hält  von  elf  bis  Mittag  —  dann  muß  es  aber  gleich 
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schlagen.  ^Den  Mai  muß  man  nehmen,  wie  er  kommt  —  und  wenn  er  zu  Weihnachten 
käme.  Der  liebe  Gott  erhält  uns  alle  —  aber  doch  manche  verteufelt  knapp.  Der  liebe 
Gott  hat  die  Menschen  gemacht  —  aber  sie  sind  auch  danach.  Er  kann  durch  ein  Brett 
sehen  —  wenn's  ein  Loch  hat.  Oder:  Er  sieht  durch  eine  Wand  —  wenn  ein  Loch  drin 
ist.  Alles  ist  eitel  —  nur  nicht  das  Geld  im  Beutel  (etwas  anders  Fri.  2,630),  Recht  bleibt 
Recht  —  aber  man  verdreht's  gern.  Ehrlich  hält  am  langesten  —  et  werd  wennig  briuket. 
Er  ist  so  weit  ehrlich  —  als  er  mit  der  Zunge  reichen  kann.  Was  recht  ist,  hat  Gott 
lieb  —  wer  Geißen  stiehlt,  ist  kein  Bockdieb  (man  erwartet  nach  der  ersten  Zeile:  wer 
Geißen  stiehlt,  tut  aber  Unrecht;  statt  dessen  kommt:  den  darf  man  nicht  Bocksdieb 
schimpfen).  Vertraut  mir,  was  ihr  wollt  —  nur  keine  Heimlichkeit.  Weiber  sind  verschwiegen ; 
sie  verschweigen  alles  —  was  sie  nicht  wissen.  Halte  jeden  für  einen  Engel  —  schließe 
aber  alles  vor  ihm  zu.  Er  versah  sich,  wie  Vetter  Lorenz;  der  wollt'  ein  Pfund  Tabak 
kaufen  und  —  stahl  eins.  Heute  will  ich  nicht  fluchen  —  aber  morgen  sollst  du  die 
Schwerenot  kriegen.  Seine  Hosen  sind  die  Treppe  hinuntergeworfen  —  aber  seine  Beine 
staken  noch  darin.  Man  kann  nicht  vorsichtig  genug  sein  —  in  der  Wahl  seiner  Eltern. 
Schwere  Arbeit  laß  die  Pferde  tun  —  und  vor  der  leichten  nimm  dich  in  acht.  Umsonst 
ist  der  Tod  —  er  fordert  bloß  das  Leben.  Er  ist  der  Beste  —  wenn  die  andern  nicht  zu  Hause 
sind.  Er  ist  gelehrt  —  bis  an  den  Hals  (der  Kopf  also  nicht,  Kirch.  350).  Es  gibt  alles 
gern  an  ihm  —  ohne  die  Hände.  Er  gibt  gern  —  seinem  Maul,  wenn  ihn  hungert  (oder: 

—  aber  nur  seinen  Schweinen).  Er  richtet  gern  an  —  aus  andrer  Leute  Häfen.  Er  sieht  gern 
tanzen  —  aber  mit  den  Zähnen  nicht  (der  Geizige  sieht  nicht  gern  andere  Leute  an  seinem 
Tisch  essen).  Er  traf  den  Hirsch  —  in  die  hintere  Klau  und  durch  beide  Ohren  hinaus 
(Verspottung  des  Jägerlateins).  Redlich  teilen  —  und  der  eine  nichts  haben  (Hö.  8).  — 
Viel  Hände  sind  überall  gut  —  nur  nicht  in  der  Schüssel  und  im  Haar  (Bi.  227).  Drei 
leben  friedlich  —  wenn  zwei  nicht  daheim  sind.  Im  Düstern  ist  gut  flüstern  — •  aber  nicht 
gut  Flöhe  fangen.  Jedes  Ding  hat  seinen  Prospekt  —  ausgenommen  ein  Kuharsch  (denn 
da  hängt  ein  Schwanz  vor).  Wir  sind  alle  Menschen  —  bis  ans  Knie,  dann  fahet's  Luder 
an.  Tugend  ist  ein  Ehrenkleid  —  darum  spart's  jeder  und  will's  nicht  tragen  (Lehmann). 
»Gottseligkeit  ist  zu  allen  Dingen  nütz",  sagte  der  Schneider  — ,  aber  einen  Mantel  kann 
man  nicht  daraus  machen  (Wa.  2,  116).  jEhrlich  macht  reich  —  aber  langsam  geht's  her. 
Es  ist  ein  ewiger  Friede  —  von  heute  bis  morgen.  Die  immer  wiederholte  Mahnung  der 
Prediger,  umzukehren,  zog  das  Volk  durch  einen  Zusatz  ins  Lächerliche:  Umkehren  ist 
das  beste  —  am  Tanze,  wo  dann  umkehren  statt  des  theologischen  seinen  gewöhnlichen 
Sinn  annimmt  (Lu.  280  und  dazu  Thiele.  H.  S.  Schw.  366).  Treubleiben  bis  in  die  Tods- 
stund  —  wenn  nichts  dazwischen  kummt  (Hö.  85;  auch:  treu  bleibe  bis  ins  Roggeschneide). 
Erst  komme  ich  und  dann  komme  ich  wieder  und  nochmals  ich,  und  dann  kommen  die 
andern  —  noch  lange  nicht.  Man  soll  nichts  verreden  —  als  sich  die  Nas  abzubeißen 
(Mu.  362).  Er  ist  nicht  der  letzte  —  wenn  er  vorangeht.  Wir  haben  auf  dich  gewartet  — 
mit  der  linken  Hand  (d.  h.  nicht  gewartet;  das  wird  einem  zugerufen,  der  zu  Tische  zu 
spät  kommt).  Er  ist  Meister  —  wenn  sie  nicht  daheim  ist.  Er  ist  mild  —  auf  der  nehmenden 
Seite.  Ich  stehe  früh  auf  —  icli  muß  helfen  Mittag  läuten.  Der.Pfaff  liebt  seine  Herde  — 
doch  die  Schafe  mehr  als  die  Widder  (d.  h.  die  Weiber  mehr  als  die  Männer).  Gott  regert 
de  Welt  —  on  de  Knöppel  de  Mönsche.  Reinlichkeit  ist  das  halbe  Leben  —  Schweinerei 
das  ganze  (Fri.  2,  2180).  Verstand  kommt  mit  den  Jahren  —  je  älter,  je  dümmer.  Wönsche 
wöll  öck  nich  —  man  Gott  ggw  (Fri.  2,  2969).  Das  ist,der  reine  Zucker  —  bloß  nicht  süß 
(ebd.  3011). 

Auf  eingebildete  Leute,  die  sich  für  besonders  klug  halten,  geht:  Du  bist  der  rechte 
Klügel  (Klugelin)  —  zäumst  das  Pferd  im  Arse  (Lu.  423).  Du  bist  so  klug  als  Polter  — 
wollt  den  Ars  wischen  und  brach  den  Daumen  entzwei  (Lu.  425).  Sei  nicht  eigensinnig 
wie  Hans  —  der  sollte  an  den  Galgen  und  wollte  nicht.  Er  ist  so  weit  gereist  —  daß 
er  immer  noch  gerochen,  ob  seine  Mutter  Kuchen  bück.  Er  reist,  wie  des  Müllers  Karren 

—  der  kommt  allabends  wieder  nach  Haus.  Es  schafft  alles  an  ihm  —  bis  das,  was  zum 
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Ärmel  aushängt,  nicht  (also  gerade  die  Hände  schaffen  nicht).  Die  besten  Schätzen  sind, 
die  da  —  fehlen;  denn  sie  schießen  niemand  tot.  Schwabenland  ist  ein  gut  Land  —  es 
wachsen  viel  Schlehen  darin  (oder:  —  ich  will  aber  nicht  wieder  hin).  Schwager  sind  nie 
bessere  Freunde  —  als  weit  auseinander  und  selten  beisammen.  Dies  Jahr  wächst  wenig 
Wein  —  auf  dem  Schwarzwald.  Zwei  können  wohl  schweigen  —  so  man  einen  davon 
tut.  Er  gibt  gern  zu  essen  —  aber  nur  seinen  Schweinen.  Man  soll  sein  nicht  spotten 
—  allein  mit  Worten  (da  man  nur  mit  Worten  spottet,  so  hebt  der  Zusatz  ironisch  das 
Verbot  auf.  Sinn:  jemand  verdient,  tüchtig  verspottet  zu  werden).  Ich  kam  nie  recht 
denn  einmal  —  da  warf  man  mich  die  Stiege  herunter.  Sie  hat  ihn  lieb  —  ja  auf  der 
Seite,  da  die  Tasche  hängt.  Alle  Leute  konnten  nicht  treffen  —  aber  mein  Sohn  schoß 
dicht  vorbei.  Das  Wasser  ist  das  stärkste  Getränk  —  es  treibt  Mühlen.  Wenn  ich  gutes 
Wasser  habe,  laß  ich  das  Bier  stehn  —  und  trinke  Wein.  Was  hilft  ein  goldner  Ring  — 
in  der  Nase.  Ihr  kommt  noch  früh  genug  —  in  des  Teufels  Küche.  Er  gewinnt  —  das 
Kratzen  hinterm  Ohr.  Alles  hat  seine  Zeit  —  nur  die  alten  Weiber  nicht  (Menstruation). 
Mancher  ist  reich  an  Geld  und  arm  im  Beutel  —  bei  seiner  Frau  (impotent).  Also  hat 
Gott  die  Welt  geliebt  —  und  der  Pfaff  seine  Köchin.  Die  Nonnen  fasten  —  daß  ihnen  die 
Bäuche  schwellen. 

Dialektische  Sprichwörter  dieser  Art  stehen  bei  Sut.  34  f.:  „ Sprich wörter- 
glossen  und  Parodien".   Beispiele: 

Frisch  gwagt  ist  halb  gwunne  —  d'  Stäge-n  ab  gheit  (gestürzt)  ist  au  etrunne.  D'  Liebi 
ist  blind  —  fallt  ebe  so  Hecht  uf  e  Chüedreck  as  uf  e  liebs  Chind  (ähnlich  bei  Wa.  3, 
135,  132).  Je  meh  si  schreit,  je  eh  si  freit  —  het  mer  siner  Läbtig  (Lebtag)  gseit  (von 
betrübten  Witwen;  Si.  141.  Wa.  4,  339,  19).  Vil  Chöch  versalze  de  Brei  —  kein  Dokter  is 
besser  als  drei.  AUi  guete  Ding  sind  drei  —  und  die  böse  vier.  Morgestund  het  Gold  im 
Mund  —  und  Blei  im  Chraage.  's  Uchrut  verdirbt  nit  —  's  chunnt  gäng  (eher)  e  Hung 
und  seicht  dra  (Wa.  4,  1462,  13.  21:  Unkraut  vergeht  nicht,  so  heiß  auch  der  Sommer  ist, 
es  hofiert  ehe  ein  Hund  darauf).  Chleider  mached  Lüt  —  und  e  Hoosig  (Hochzeit)  Brut. 
Es  gabt  nüt  über  gschiid  Lüt  —  weder  d' Hut  (als  der  Hut;  Wa.'^3,  91,  1099).  -  Gott  er- 
haltet alli  —  aber  sumi  (manche)  numme  schlecht.  Heb  Gott  vor  Auge  —  und  's  Brod 
.im  Sack  und  de  Choch  vor  em  Ofeloch.  Neui  Bese  förbid  (kehren)  wol  —  nu  gönd  si 
nid  i  d' Winkel,  oder:  —  die  alte  wößid  (wissen)  d' Winkel  wol')  (ebenso  Hö.  135.  Wa.  1, 
323,  29  Aachen:  Neu  Beisseme  kehre  got,  se  fegen  effel  de  Hotten^)  met  us).  Sinn:  Neue 
Dienstboten  sind  fleißig,  aber  alte  kennen  sich  besser  aus  in  der  Wirtschaft.  Was  clilii  ist, 
ist  artig  —  aber  nu  ke  chliises  Stückli  Brot,  's  chumt  niene-n  öppis  bessers  noche  —  as 
i  der  Zigersuppe  (Wa.  1,336,  7  aus  Kirchhofer);  Sinn:  Es  kommt  niemals  etwas  Besseres 
nach,  nur  in  der  Zigersuppe  geschieht  das,  wo  das  dünne  Käsewasser  oben  bleibt,  die 
nahrhaften  Bestandteile  der  Milch  sich  unten  setzen).  Geduld  überwindet  Suurchrut  —  und 
der  Späck  d'  Rüebe. 

Hö.  95:  Man  und  Weib  ist  a  Leib  —  aber  net  a  Mag'n.  65:  Wenn  du  not  warst  und 
das  schwarze  Brot  —  nun  erwartet  der  Angeredete:  so  könnten  wir  überhaupt  nicht  leben; 
statt  dessen  folgt:  —  müßt'  man  weißes  essen  (hätte  es  dann  also  noch  erheblich  besser; 
wird  gebraucht  gegen  einen  aufdringlichen  Ratgeber). 

Als.  531:  Der  isch  rieh.  Jo,  er  het  hundert  Acker  Newel  (Nebel)  am  Rhin.  615:  Vum 
Schaffe  wurd  alles  schön  —  nur  d'  Lit  (Leute)  un's  Vieh  nit. 

Gl.  375:  D'Zytt  bringt  Rose  —  aber  zerscht  chumme  Chnöpf  un  die  Dorne  bliibe 
au  nit  uß  (kürzer:  AI.  112:  D' Zit  bringt  Rose  —  aber  zerst  Chnöpf  (Dorne).  1007:  Me  cha 
by  jedre  Lotterie  gwinne  —  wemme  nit  setzt  (denn  dann  verliert  man  nichts). 


^)  „Die  alten  machen  die  Winkel  voll"    !  ^)  Hütten  im  Aachener  Dialekt  =  Ecken, 

(Bi.  65)   gibt  auch  Sinn,   aber  nicht  den  ur-   |  WinkeL  SimrockS. 49  macht  daraus:  Hütten 
sprünglichen ;  es  beruht  auf  Mißverständnis.   1  (S.  144). 
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Bi.  402:  Nex  haben  ist  a  rüebige  (ruhige)  Sach  —  nur  zu  Zeiten  langweihg.  245:  's 
gehört  alles  dir,  was  d'  Henn  legt  —  nur  d'  Eier  nett. 

Fri.  2,14:  Ütred  ös  to  alle  Sache  göt  —  blüs  tom  Schrtegäne  nich.  2,  2561:  Hei  ös 
gestege  (gestiegen)  —  vom  Döseh  undre  Dösch  (ist  heruntergekommen). 

Hierzu  gehört  auch  die  Umkehr  der  Bedeutung,  die  ein  Wort  durch 
überraschenden  Zusatz  oder  Wegnahme  eines  Buchstabens  erleidet: 

Er  ist  ein  Engel  —  mit  B.    Er  kann  fliegen  —  ohne  f  (liegen  =  lügen). 

Die  verbreitetste  und  beHebteste  Art  dieser  ironischen  Zusätze  sind 
Vergleichssätze  mit  wie,  die  den  voraufgehenden  Satz  in  sein  Gegenteil 
verkehren.  Die  ältesten  Beispiele  dafür  finden  sich  in  F.  5:  Sic  nie  iuvisti 
velut  ardens  flamina  tectiim.  „Du  hast  mir  geholfen,  wie  der  Wind  einem 
brennenden  Haus",  d.  h.  du  hast  mir  mit  deiner  Hilfe  nur  geschadet. 
F.  195:  Quam  timul  innatutn,  tarn  te  formido  minantem.  „Ich  fürchte  deine 
Drohungen  so  wie  ich  dich  gefürchtet  habe,  als  du  noch  nicht  geboren 
warst."  F.  476:  Noti  aliier  te,  quam  ciiltrum  capra  diligit,  odi.  „Ich  liebe 
dich  so,  wie  die  Ziege  das  Messer." 

Er  ist  des  so  froh,  wie  der  Hund  des  dritten  Schlags  (Prg.  89).  Er  wächst,  wie  die  reife 
Gerste  (diese  wird  kleiner).  Er  wächst  in  die  Schönheit  hinein,  wie  ein  Esel  (B.  259;  vgl. 
F.  143).  Es  paßt,  wie  die  Faust  aufs  Auge.  Er  tut  es  so  gern,  wie  die  Bauern  in  den  Turn 
steigen.  Wir  wollen  ihn  bitten,  wie  man  dem  Esel  tut  (d.  h.  prügeln).  Er  hält  sein  Ver- 
sprechen, wie  der  Hund  die  Fasten.  Er  hält,  wie  eine  zerbrochene  Armbrust.  Er  stehet 
auf  seinen  Worten,  wie  der  Pelz  auf  seinen  Ärmeln.  Er  bleibt  bei  seinen  Worten,  wie  ein 
Has  bei  seinen  Jungen.  Er  stehet  bei  der  Wahrheit,  wie  der  Hase  bei  der  Pauke.  Er  bleibt 
dabei,  wie  der  Has  beim  Hunde.  Er  bestehet,  wie  Butter  an  der  Sonnen.  Er  übersieht's, 
wie  der  Blinde  das  Dorf.  Er  urteilt,  wie  der  Blinde  von  der  Farbe.  Die  Welt  lohnt,  wie 
der  Bock,  wenn]  er  Hörner  kriegt.  Er  ziert  die  Gesellschaft,  wie  der  Bock  den  Marstall 
(oder:  wie  der  Esel  den  Roßmarkt).  Alter  Mann  freut  junge  Frau,  wie  der  Floh  im  Ohr. 
Er  macht  sich  so  lieb,  wie  ein  Hund,  der  Töpfe  zerbricht  (B.  147).  Es  ist-ihm  so  leid,  als 
wenn  dem  Esel  ein  Sack  entfällt.  Er  wehrt  sich,  wie  der  Esel,  dem  der  Sack  entfällt.  Er 
ist  so  weise,  wie  des  Müllers  Pferd  (der  Esel,  Ha.  145).  Er  schlägt  es  aus,  wie  der  Bettler 
das  Almosen.  Du  bist  der  Sünden  ledig,  wie  der  Hund  der  Flöhe,-  am  St.  Johannistage 
(Schw.  159).  Es  wird  dir  bekommen,  wie  dem  Hunde  das  Gras.  Es  gefällt  ihm,  wie  den 
Eulen  das  Tageslicht  und  den  Dieben  die  Laternen.  Er  kann  schwimmen,  wie  eine  bleierne 
Ente  (mündlich  und  Fri.).  Ähnlich  :  Er  isch  flink  wie  e  blejers  Vejele  (AI.  58).  Dem  Faul- 
pelz geht  die  Arbeit  von  der  Hand,  wie  das  Pech  von  der  Wand.  Es  geht  vonstatten  wie 
Pech  von  Händen.  Er  steht  in  Gnaden,  wie  der  Weihkessel  hinter  der  Tür.  Ein  Geheimnis 
ist  beim  Weib  verschlossen,  wie  Wasser  in  ein  Sieb  gegossen.  Er  ist  gerade,  wie  Grün- 
holz, hinter  dem  Ofen  getrocknet.  Er  ist  zu  gewinnen,  wie  Honig  von  den  Wespen.  Er  ist 
einfältig,  wie  Lorer  Zwiebeln,  haben  neun  Häuf  (Mu.  454).  Es  ist  ihm  zuträglich,  wie 
dem  Hund  das  Gras.  Er  geht  zierlich,  wie  man  im  Kot  auf  Holzschuh  geht.  Er  glänzt, 
wie  ein  Dreck  in  der  Luzern.  Er  paßt  zu  etwas,  wie  der  Dreispitz  tut  in  den  Sack.  Es 
wird  ihm  noch  kommen,  wie  dem  alten  Weibe  die  Milch  ( —  das  Tanzen).  Er  weiß  so 
viel  davon,  wie  die  Kuh  vom  Sonntag.  Er  versteht  sich  darauf,  wie  der  Esel  aufs  Lauten- 
schlagen (Bi.  532).  Du  bist  mir  so  lieb,  wie  dem  Müller  der  Dieb,  wozu  Varianten  bei 
Lu.  288,  Wa.  3, 178:  Er  hod'n  lieb,  wie  der  Krämer  a  Dib.  Er  hat  ihn  so  lieb,  wie  der  Hund 
den  Dieb,  —  wie  ein  altes  Pferd  seine  Mutter,  —  wie  ein  Hund  den  Knüppel.  Er  riecht  nach 
Moschus,  wie  der  Teufel  nach  Muskaten  {—  er  stinkt).  Es  ist  so  eben,  wie  der  Weg  nach 
Rom  (wie  der  Weg  über  St.  Gotthard),  Lu.  427.  Es  ist  gesucht,  wie  der  Pelz  im  Sommer. 
Reich  sein  und  gerecht  reimt  sich  wie  krumm  und  schlecht.   Es  reimt  sich,  wie  eine  Haspel 
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in  einen  Sack  ( —  wie  eine  Igelhaut  zum  Küssen).  Er  ist  so  willkommen,  wie  ein  Ferkel 
im  Judenhaus.  Er  wird  ankommen,  wie  die  Sau  im  Judenhause.  Er  nimmt  zu,  wie  ein 
Schürstecken  (der  natürlich  beim  Gebrauch  immer  kürzer  wird).  Es  ist  eine  Stadt,  wie 
sieben  Häuser  ein  Dorf.  Es  steht  ihm  an,  wie  dem  Stoffel  der  Degen.  Das  ist  so  gleich, 
wie  Tag  und  Nacht  (Tunn.  612).  Er  ist  adligen  Geschlechts,  wie  mein  linker  Schuh  ist  rechts. 
Er  bessert  sein  Leben,  wie  der  Krebs  seinen  Gang.  Er  bessert  sich,  wie  der  deutsche 
Michel,  —  wie  der  Dotsch  in  der  Pfanne,  —  wie  der  Fisch  an  der  Sonne,  —  wie  der 
Pelz  beim  Waschen,  —  wie  der  Riemen  im  Feuer,  —  wie  des  Köhlers  Most,  aber  er  ist 
zu  Essig  worden,  —  wie  ein  alter  Backofen,  —  wie  ein  Ei,  das  ausläuft,  —  wie  ein 
zwanzigjährig  Roß,  —  wie  ein  junger  Wolf,  —  wie  sauer  Bier,  —  wie  der  Dreck  zu  Weih- 
nachten. He  will  sick  betern  up  't  Gelder  as  d'  Mighemkes  (Ameisen),  de  lern't  (lernen) 
flegen.  Dear  bessret  se,  wie'n  alter  Sack  —  dersell  hot  all  Tag  a  Loch  weiter  kriegt 
(Bi.  444).  Du  siehst  ihm  gleich,  wie  der  Apostel  Paulus  dem  Kährußbub  (Kehrausbub  wohl 
ein  Bube,  der  auszukehren  hat;  Kirch.  236).  Er  ist  das  und  das,  wie  die  Fliege  ein  Vogel 
ist  (Bi.  578).  Er  kommt  in  den  Himmel,  wie  eine  Kuh  ins  Mauseloch  (B.  585).  Er  ist  en 
Doktor,  wie  e  Dreck  e  Brotwurst  (Sut.  119).  Der  riedert  (zittert)  jo'  wie  e  Bachofe  (Back- 
ofen, AI.  29).  's  isch  e  Geriß  (Gereiße,  Nachfrage),  wie  um's  Bettelmanns  Mütze  (so  sagt 
man,  wenn  ein  Mädchen  keinen  Freier  bekommt,  AI.  517).  Er  hat  Geld,  wie  a  Frosch  Haar 
(Hö.  17).  O  i  hab  a  Freud,  wie  d'  Katz  an  der  Ofagabel  (Bi.  286).  Des  is  so  notwendig, 
wie  beim  Bettelmann  die  Kornschaufel  (Bi.  684).  Der  bleibt  au  ledig,  wie  der  Gaißbock 
(geht  zu  vielen  Weibern,  Bi.  774).  Des  stoht  ihm,  wie  der  Sau  die  Brilla  (oder:  wie  der 
Katz  d'  Schella,  Bi.  903,  4).  Er  wächst  in  die  Schönheit  hinein,  wie  ein  Esel  (der  immer 
häßlicher  wird,  F.  143),  Er  liebt  ihn,  wie  die  Ziege  das  Messer  (F.  476;  s.  o.  S.  169).  Aus 
Frischbier  entnommen:  Er  kommt  dazu,  wie  der  Hund  zum  Pflaumenfleisch.  Er  hat's  in- 
wendig, wie  der  Bock  das  Fett.  Er  hat  davor  so  viel  Angst,  wie  die  Gans  vor  einer  Hafergarbe, 
—  wie  ein  Mächen  vor  dem  Brautbett,  —  wie  der  Pracher  vorm  Achtehalber  (2  Groschen). 
Er  versteht  davon  so  viel,  wie  die  Ziege  vom  Pfeffer.  Er  weiß  darauf  zu  laufen,  wie  das 
Kamel  auf  den  Birnbaum.  Er  schwimmt  wie  ein  Stein.  Hei  ös  voll  Stolz,  wie  de  Bock 
voll  Klätere. 

Nicht  gerade  ironisch,  wohl  aber  verächtlich  und  lächerlich  ist  gesagt: 
Wir  wollen  dabei  bleiben,  wie  der  Kuckuck  bei  seinem  Gesang.  Er  hat's  im  Griff, 
wie  der  Bettler  die  Laus.  Der  is  in  der  Klupp  (Klappe,  Falle),  wie  die  Laus  zwischen  zwei 
Nägeln  (Bi.  301).  Er  schüttelt  es  ab,  wie  der  Hund  den  Regen.  Er  sieht's  an,  wie  die  Kuh 
ein  neu  Scheunentor  (nämlich  dumm).  Es  sammelt  sich,  wie  beim  Schneiderjungen  flie 
Ohrfeigen.  Er  ist  arm,  wie  eine  Hur  in  der  Karwoche.  Verloren,  wie  eine  Judenseele.  Es 
liegt  am  Tage,  wie  der  Bauer  an  der  Sonne.  Gradeswegs,  wie  der  Teufel  die  Bauern  holt. 
Er  nimmt's  überhaupt,  wie  der  Teufel  die  Bauern.  Er  nimmt's  unbesehens,  wie  der  Stier 
die  Kuh.  Sie  verstehen  einander,  wie  Diebe  beim  Jahrmarkt.  Er  ist  dazu  gekommen,  wie 
der  Hund  zur  Bratwurst,  wie  die  Jungfer  zum  Kinde,  wie  der  Hase  zum  Kohl.  Hei  is 
lostig,  wie  e  Ohrworm.  Er  hat's  innerlich,  wie  ein  schwedischer  Hering.  Der  hat's  an 
Worten,  wie  der  Eichkater  an  Schwanz.  Er  ist  abgerissen,  wie  ein  Galgenstrick.  Ab- 
getrieben, wie  ein  alter  Droschkengaul. 

Ironische  Angaben  von  Zeiten,  die  niemals  eintreten  können,  wie  das 
römische  ad  calendas  Graems  (Suet.  Oct.  87;  O.  65),  sind: 

Das  geschah  in  dem  Jahr,  wo  Karfreitag  auf  den  Mittwoch  fiel.  Wenn  zwei  Sonn- 
tage in  einer  Woche  kommen.  Zu  Pfingsten  auf  dem  Eis.  Auf  weiße  Pfingsten.  Zu  Weih- 
nachten in  der  Ernte.  Wenn's  Neujahr  im  Sommer  ist  (Bi.  950).  Zu  Ostern,  wenn  die  Böcke 
lammen.  Wenn's  grün  schneit  (AI.  263).  Geschwind,  eh'  daß  die  Katze  ein  Ei  legt  und  die 
Bücklinge  lammen.  Man  sollte  den  Hasen  eher  mit  einer  Glocke  fangen.  Das  hält  von 
Zwölf  bis  Mittag.  Do  dat  geschah,  do  brannt  de  Bach,  de  leschte  de  Bure  mit  Stroh. 
Das  war  damals,  als   die  Warthe  brannte  und   die  Hunde   mit  den  Strohwischen  rannten 
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(nämlich  um  zu  löschen,  Frl.  2, 486).  Anno  ent,  als  de  Wissel  brennd  (Fri.  2, 89).  Wann 
das  Wasser  bergan  läuft.  Ja  wohl,  wenn  der  Rhein  ob  sich  läuft.  Wenn  der  Wolf  das 
Schaf  heiratet.  Wenn  die  Kuh  einen  Batzen  gilt.  Wenn  die  Eulen  bocken.  Wenn  eine  Kuh 
kräht  (Brenner  zu  Lur.  128).  Zu  der  Juden  Weihnachten.  Am  Teufel-Himmelfahrtstag  (Lur.  128). 
Wenn  der  Teufel  im  Weihwasser  ertrinkt.  Wenn  die  Schnecken  bellen.  Zu  Martini,  wenn 
die  Storch  und  Schwalben  kommen.  Wenn  mir  Haar  in  der  Hand  wächst.  Wenn  die  Weiden 
Pflaumen  tragen.  Übermorgen,  wenn's  Heu  blüht.  Wenn  es  schwarzen  Schnee  gibt.  Wenn 
die  Sonn  in  die  Höll  scheint.  Das  hält  bis  eine  Woche  nach  dem  jüngsten  Tage.  To 
Pingsten,  wenn  de  Mücken  pissen  un  de  Pieratz  (Regenwürmer)  blaffen  (Wa.  3, 1324). 
Am  St.  Nimmerleinstage  (Wa  3,  1034,  wo  noch  mehr  solche  Redensarten). 

Euphemismus.  Unangenehme  oder  unanständige  Dinge  werden  auch 
vom  Volke  keineswegs  immer  offen  und  unzweideutig  ausgesprochen,  son- 
dern Heber  verhüllt  und  dadurch  annehmbarer  gemacht.  So  namentlich 
alles,  was  mit  Tod  und  Sterben  zusammenhängt.  Für  Sterben  sagt  man: 
abscheiden,  heimgehen,  entschlafen,  die  Augen  schließen,  das  Zeitliche 
segnen,  die  Seele  aushauchen;  vulgär:  sich  davon  machen,  abkratzen,  auf 
dem  Rücken  zur  Kirche  gehn  (IV  119),  eingehn  (eigentlich  von  Pflanzen), 
zur  großen  Armee  abgehn  (von  Soldaten)  u.  a.^)  Er  ist  gestorben  oder 
tot  wird  euphemistisch  verkleidet  durch:  Er  hat  einen  hölzernen  Rock  oder 
ein  grünes  Kleid  angezogen,  er  liegt  unter  dem  grünen  Rasen,  die  beste 
Schwiegermutter  ist,  die  ein  grün  Kleid  an  hat,  oder  die  auf  der  Gänse- 
weide. Auch  die  Voraussage  des  Todes  wird  umhüllt:  Er  wird's  nicht  lange 
mehr  machen,  liegt  in  den  letzten  Zügen,  pfeift  auf  (fälschlich  auch  aus) 
dem  letzten  Loche.  Alemannisch:  er  hört  den  Kuckuck  nimmer  brüele, 
schreien  (Jer.  Gotth.  Erz.  II,  117.  Gl.  181).  Dem  hat's  scho's  erseht  glätte 
(zum  ersten  Male  geläutet,  Gl.  92). 

Für  töten  sagt  man:  kalt  oder  alle  machen,  erledigen,  um  die  Ecke 
bringen,  das  Lebenslicht  ausblasen  usw.  Den  Rest  geben  und  den  Garaus 
machen  sind  ursprünglich.  Zecherausdrücke.  Der  Tod  selbst  erscheint 
bei  den  Dichtern  als  Freund  Hein  (d.  i.  Heinrich),  derber  im  Elsaß  als 
Käschperle  (Kaspar):  Der  Käschperle  isch  vor  der  Tür,  der  Käschperle 
kommt  (AI.  380). 

Ein  weites  Feld  hat  sodann  der  häufig  mit  Spott  und  Ironie  verbundene 
Euphemismus  bei  der  Umschreibung  von  Verbrechen  und  Strafen.  Für  stehlen 
sagt  man  euphemistisch  klemmen,  klauen,  mausen,  mitgehn  heißen,  lange 
Finger  machen,  Schelmenfinger  an  den  Händen  haben,  auf  oder  unter 
einer  ungekehrten  Bank  finden  (weil  die  Einbrecher  in  der  Nacht  kommen, 
ehe  die  Stube  gefegt  ist);  dafür  in  Schwaben  entstellt:  etwas  auf  dem  un- 
rechten Bänkle  finden  (Bi.  667).  Daher:  Wer  findet,  eh' verloren  ist,  der 
stirbt,  eh'  er  krank  wird.    In  Wehlau  heißt  es  auch :  He  hefft  et  gehofft 

*)  Fri.  1,115  führt  als   in  Preußen   ge-  =  Nobiskrug,   d.  i.  Hölle  (aus  h  dßvaaw, 

bräuchlich  noch  an:  ins  Gras  beißen,  über  Lthn^^ortlPlOT);  den  letzten  Dreck  scheißen, 

Bord  gehn  (wohl   nur  in  Seemannskreisen   ;  hei  heft  atgespannt  {Fri.  2,  23\),  ihm  ist  die 

üblich),  sich  mit  Erdmann  verheiraten  (wohl   \  Pfeife  ausgegangen  (Fri.  2,  2026),   ihm   tun 

nur  von  Frauen),  den  Löffel  umkehren  (weg-   \  die  Zähne  nicht  mehr  weh  (2980). 
legen),  nach  Hochhausen  oder  Nobelskrug 
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möt  fif  Fingre  on  eti  Grapsch  (Fri.  2,  736)  Von  einem  eingefleischten 
Diebe,  der  alles  nur  irgend  Brauchbare  stiehlt,  sagt  man:  Er  trägt  mit  sich, 
was  nicht  gehti  will  (Ha.  131),  läßt  nichts  liegen  als  Mühlsteine  and  heiß 
Eisen,  nimmt,  was  nicht  niet-  und  nagelfest  ist;  vor  dem  ist  auch  kein 
Nagel  sicher  (Bi.  941).  Das  häßliche  Wort  Dieb  wird  umschrieben  durch 
ein  Mensch  mit  drei  Buchstaben  (Wa.  360,  918:  für),  Hans  Sachs  (Ha.  91): 
Ein  Mensch  dreier  Buchstaben  scharf,  ein  Dieb  ich  nit  wohl  sagen  darf. 
Die  gesetzliche  Strafe  für  das  Stehlen  ist  gehängt  werden.  Dafür  euphe- 
mistisch: Es  geht  ihm  hinter  den  Kopf  hin  (HS.  Seh.  379);  er  wird  Abt 
bei  den  dürren  Brüdern,  verdirbt  an  der  hänfen  Sucht  (HS.  Seh.  380); 
oder  sinniger:  Er  macht  mit  Jungfer  Hanf  in  (mit  des  Seilers  Tochter) 
Hochzeit.  Ferner:  Wer  mehr  nimmt,  als  er  soll,  der  spinnt  sich  selbst 
ein  Seil.  Wer  sich  bewußt  ist,  daß  er  verdient,  gehängt  zu  werden,  der 
geht  nicht  gern  an  einem  Leinfeld  vorüber,  und  wer  zum  Galgen  bestimmt 
ist,  der  kann  nicht  ertrinken,  denn:  Was  den  Vögeln  gehört,  wird  den 
Fischen  nicht  (ohne  diese  Verhüllung:  Was  zum  Galgen  geboren  ist,  er- 
säuft nicht).  Er  will  sehen,  was  da  fleucht,  nicht  was  da  kreucht.  Wer  sich 
erhängt  hat,  der  ist  an  einer  Halskrankheit  gestorben  (Fri.  2, 1102).  Der 
Gehenkte  oder  Henkenswerte  ist  ein  Galgenschwengel,  ein  Feldglockklüpfet 
(Mu.  Schelmenz.  26),  eine  Krähenspeise,  ein  Rabenvieh.  Wer  am  Galgen 
zappelt,  der  gibt  den  vier  Winden  Tritte  (Goethe,  Sprüche  in  Reimen, 
Hecker,  Inselverl.  S.  174),  gibt  als  Abt  der  dürren  Brüder  seinen  Segen  mit 
den  Füßen  (Ha.  11.  270)  hebt  an  zu  traben,  wenn  der  Wind  weht  (Ha.  12.  57), 
dreht  sich  (trabt)  auf  einem  hänfen  Gaul  (Ha.  57.  85),  tritt  mit  dem  Kopf 
in  die  Stegreif  (Ha.  75).  Dem  Geräderten  dagegen  wird  vom  Henker  auf 
den  Schienbeinen  getanzt  (HS.  Schw.  379).  Mit  dem  Schwerte  hinrichten 
heißt  trocken  barbieren  (Bi.  665),  der  Scharfrichter  ist  Meister  Peter  DW.  7, 
1577,4).  Wer  verhaftet  und  eingesperrt  wird,  der  kommt  nach  Nummer 
Sicher,  ins  Kittchen,  an  obrigkeitliche  Kost  (Jer.  Gotth,),  zu  Vater  Philipp 
(beim  Militär),  er  wird  ins  Hüsli  gesperrt  (Gl.  272)  und  sitzt  dann  hinter 
schwedischen  Gardinen,  ist  eingepökelt  (Fri.  2,  622). 

Groß  ist  auch  die  Zahl  der  euphemistischen  Umhüllungen  für  prügeln 
und  geprügelt  werden:  bürsten,  zudecken,  den  Buckel  versohlen,  die 
Buxen  oder  die  Jacke  ausklopfen  (vgl.  Fri.  1,1.  2,  447.  460.  475.  507), 
Kloppe  oder  Kloppfische  kriegen  (Fri.  2,  1482),  Wamse  geben,  wamsen, 
das  Fell  gerben,  die  Lenden  schmieren  (mit  häslin  Stecken),  es  gibt 
Schmiere  oder  Wichse,  auswichsen,  den  Rücken  mit  der  Elle  messen, 
den  Hintern  salben  (Gl.  343),  Lendenbrot,  Ohrfeigen,  Dachteln,^)  Kopf- 
nüsse, eine  Hinhorche  geben,  einen  Katzenkopf  stechen,  einem  etwas  ver- 
ehren (Fri.  2,  2773),  einem  eins  (eine)  winken  (Fri.  2,  2920),  einem  einen 
Fünf  taler  schein  ins  Gesicht  schmeißen  (Fri.  2,  826),   die  zehn  Gebote  ins 


1)  Dachteln  =  Datteln;  Lehnwort  IF  171. 
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Gesicht  schreiben  (ebd.  860),  das  Fünffingerkraut  anwenden  (HS.  Schw.372; 
Fri.  1025),!)  die  Fünffingerkur  anwenden  (Jer.  Gotth.),  fremde  Hände  am 
Kopfe  haben  (Jer.  Gotth.),  mit  der  Hand  färben  (Mu.  Narrenb.  1153), 
durch  die  Holzmähle  laufen  lassen  (Bi.  839),  die  Flötentöne  beibringen, 
ihn  juckt  das  Fell  (er  hat  Prügel  nötig).  Senge  kriegen  (Prügel  machen 
warm),  eine  Hand  voll  ungebrannter  Asche  (Stockprügel),  eine  Tracht 
Prügel  (Verabreichen  (gleichsam  ein  Gericht,  eine  Portion),  dafür  auch 
eine  Tracht  Haselstrauchenes  (Rosegger,  Jakob  d.  L.  213),  mit  demselben 
Bilde  eine  Prügelsuppe  verabreichen  oder  bekommen.  Bei  Jer.  Gotth,  Er- 
zähl. II,  236:  seine  Heiligen  wieder  haben  (die  ausgeteilten  Prügel  zurück- 
bekommen). Als  Drohung  dient:  Eck  war  di  kratze,  wo  et  di  nich  juckt 
(Fri.  2,  1582),  einen  schaben  (Fri.  2,  2272).  Beliebte  Bilder  für  Prügel  oder 
scharfe  Strafpredigten  liefert  auch  das  Badewesen:  jemanden  zwagen, 
strählen,  lausen,  ihm  den  Pelz,  die  Haut,  den  Kopf  waschen,  ihn  mit 
scharfer  Lauge  waschen  (Ha.  80),  ihm  die  Kutteln  (Eingeweide)  waschen 
(Gotth.),  ins  Bad  schicken,  ihm  die  Haut  salben,  aber  nicht  mit  Öl 
(Gotth.  Erzähl.  I,  152).  Auch  in  negativen  Wendungen:  ungewaschen,  un- 
gebadet  sein  (keine  Prügel  bekommen,  Ha.  135),  lange  nicht  im  Bad 
gewesen  sein  (lange  keine  Prügel  bekommen  haben,  Lu.  3).  Mit  Ruten 
gepeitscht  werden  ist:  einen  Tanz  mit  der  Birkin  Tochter  (mit  Jungfer 
Birke)  machen  (Wa.  4, 1027),  einen  puffen  umschreibt  Hans  Sachs  durch 
einen  den  Peter  Puff  singen  (DW.  7,  1577,  3).  Der  Vergleich  des  Strafens  mit 
dem  Putzen  liegt  auch  vor  in  jemanden  herunterputzen,  ihm  den  Harnisch 
fegen  (Mu.  290),  die  Zecken  ablesen  (Mu.  453).  Aus  der  mönchischen  Zucht 
sind  genommen:  ins  Gebet  nehmen,  die  Leviten  lesen,  das  Benedicite 
machen  (Mu.  360)  u.  a.  Eigenartig  ist:  Wart,  i  will  dir's  Zytli  (die  Uhr) 
ffziehe  und  Wart,  i  will  dir  d'  Zyt  lang  mache  (Gl.  584,  5).  Die  Zeit, 
während  deren  man  eine  Strafpredigt  auszuhalten  hat,  dünkt  einen  stets 
lang.  Hinauswerfen  wird  euphemistisch  umschrieben  durch  jemandem  die 
Tür  weisen,  ihm  zeigen,  wo  der  Zimmermann  das  Loch  gelassen  hat. 

Laster  und  Torheit  werden  schärfer  gegeißelt,  wenn  sie  euphemistisch 
umschrieben,  als  wenn  sie  mit  dem  eigentlichen  Ausdruck  bezeichnet  werden. 
Beißend  und  geistreich  ist  ein  Distichon  auf  die  Habgier  des  römischen 
Stuhls,  in  dem  die  Silbermünzen  fromm  verschleiert  werden  als  die  Gebeine 
des  heiligen  Albinus  (albus  =  weiß),  die  Goldmünzen  als  die  des  heiligen 
Rufinus  (rufus  =  rot,  „rotes  Gold"),  Wegeier  1488: 
Martyris  Albini  seu  martyris  ossa  Rufini 

Romae  si  quis  habet,  vertere  cuncta  valet. 
Das  Kartenspiel   wird   als  Gesangbuch  bezeichnet:   Er  singt  am  liebsten 
aus  dem  Gesangbuch  mit  32  Blättern,   trägt  das  Gesangbuch  stets  bei 
sich,  nimmt  das  Gesangbuch  vor  (Fri.  2,  935  ff.).   Jemanden  direkt  dumm 

^)  Hans  Sachs  hat  auch:   schwarzes  Kirschenwasser  anwenden  für  einen  Stock  aus 
Schwarzkirschenholz;  St.  Kolbmann  anrufen. 
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oder  feig  zu  nennen,  wäre  sehr  unhöflich.  Weit  besser  macht  sich:  Da 
bist  Müllers  Sackträger.  Einfältig,  wie  unseres  Herrgotts  Pferd  (wie  der 
Esel,  auf  dem  Jesus  ritt,  Ha.).  Es  fehlt  ihm  zwei  Finger  über  der  Nase. 
Er  hat  unterm  Hühnerhuck  gesessen  (als  der  liebe  Gott  den  Verstand  aus- 
teilte, hat  also  nichts  davon  abbekommen;  Fri.  2,  1249).  Er  ist  mit  dem 
Dummbeutel,  Mehlsack,  der  Pelzkappe  (=  Narrenkappe)  geschlagen.  Er 
ist  mit  der  Pelzkappe  aufs  Hirn  geschossen.  Er  ist  nit  Schuld,  ^aß  der 
Esel  kei  Hörner  hett  (Gl.  980).  Er  hat  das  Pulver  nicht  erfunden.  Geistes- 
gestörtheit wird  bezeichnet  durch :  er  ist  verrückt,  verdreht,  übergeschnappt, 
er  hat  einen  Klaps,  einen  Rappel,  einen  Vogel,  Kaninchen  im  Kopf  (Fri.  2, 
1379);  bei  ihm  rappeWs  im  Oberstübchen.  Der  Feigling  traut  seinen 
Schenkeln  mehr  als  seinen  Händen.  Ein  böses  Weib  ist  aus  der  siebenten 
Bitte  (ein  Übel),  oder  kurz  eine  böse  Sieben.'^)  Der  Teufel  hat  ihr  ein 
Paar  rote  Schuhe  über  den  Bach  geboten  (weil  er  sich  nicht  an  sie  heran- 
traut). Ein  Geiziger  gibt  nicht  gern  mehr,  als  er  im  Auge  leiden  kann, 
oder:  Was  er  verschenkt,  ist  gut  für  die  Augen  (Bi.  453),  nach  dem  Sprich- 
wort: Nichts  ist  gut  für  die  Augen  (S.  118).  Ein  Unhöflicher,  der  nicht  grüßt, 
hat  Vögel  unter  dem  Hut  oder  es  isch  em  de  Chappe  agwachse  (Gl.  839). 
Wer  gern  ins  Wirtshaus  geht,  erscheint  euphemistisch  als  ein  ausnehmend 
frommer  Mann:  Er  grüßt  gern,  wo  unser  Herrgott  einen  Arm  ausstreckt. 
Hei  geit  ön  de  Körch,  wo  se  möt  Gläser  klappre  (Fri.  2027;  2,  1464).  Wer 
den  Gebrauch  von  Messer  und  Gabel  bei  Tische  verschmäht,  der  ißt  mit 
der  fünfzinkigen  Gabel  oder  der  Adamsgabel  (AI.  199).  Statt:  er  hat  Läuse 
sagt  man  milde:  er  hat  Einquartierung  (¥n.  2,  623).  Wer  zerrissene  Stiefel 
anhat,  dessen  Stiefel  haben  Durst  (Bi.  724),  wer  sein  Pferd  mit  der  Peitsche 
antreibt,  der  futtert  Hanf  (Bi.  803).  Unzüchtige  Menschen  lesen  gern  in 
dem  Buche,  das  man  mit  den  Knieen  umschlägt  (Bi.  875). 

Zahlreich  sind  die  Redensarten,  dfe  einen  vorehelichen  Geschlechts- 
verkehr verblümt  andeuten.  Die  häufigste  in  älterer  Zeit  ist:  Sie  hat  ein 
Hufeisen  abgeworfen  (verloren),  d.  h.  vor  der  Ehe  ein  Kind  bekommen. 
Die  Erklärung  liegt  darin,  daß  die  Pferde  ein  lockeres  Hufeisen  durch 
einen  Fehltritt  leicht  ganz  verlieren.  Andere  Wendungen  dafür  sind:  Sie 
ist  mit  einem  überzwerchen  Pack  heimgekommen.  Die  ist  vorm  Kyrie 
eleison  z'  Opfer  ganga.  Der  hat  au  georgelt,  bevor  d'  Kirch'  anganga 
ist.  Die  haben  auch  die  Ostereier  schon  am  Freitag  gessa  (Bi.  S.  99).  Der 
ist  auch  der  Reif  gesprungen  (oder i'^unta  fürer  komma,  Bi.  973). 

Körperliche  Fehler  und  Verunstaltungen  werden  gern  halb  schonend, 
halb  spöttisch  verhüllt:  Er  hat  einen  kleinen  Verdruß  (Buckel).  Er  cha 
um  d'  Ecke  ummi  luege  (er  schielt  Gl.  302).   Er  luegt  mit'm  rechte  Aug 

1)  Die  im  Text  gegebene  Erklärung  dieser  oder  Böse  7"  (beides  bei  Bo.  109*1)  oder  gar 

Redensart  ist  einfacher  als  die  Herleitung  von  j   von   den   sieben   bösen   Göttern    der  alten 

der  siebenten  Karte  des  Karnuffelspiels,  die  Babylonier   (Hiob,   übersetzt   von  Volz,    in 

des  Teufels  Bild  zeigte,  oder  von  dem  Ge-  Bibel   der  Gegenwart,   Altes  Test.,    3.  Abt. 

dichte  Rachels  „Das  poetische  Frauenzimmer  '  2.  Bd.  S.  5,  Anm.). 
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ins  linke  Weschtedäschli  (Gl.  518).  Die  Nacktheit  wird  verhüllt  durch:  Sie 
geht  barfuß  bis  an  den  Hals  oder  bis  unter  die  Arme  (Fri.  2,  262). 
In  studentischen  Kreisen  sagt  man  wohl:  er  hat  Kotzebues  Werke  heraus- 
gegeben, an  Kotzebue  geschrieben  (Fri.  2154;  1,  1564)  für  er  hat  sich  über- 
geben (gekotzt).  Den  Abort  besuchen  wird  schamhaft  umschrieben  durch: 
Er  geht,  wohin  man  keinen  schicken  kann  (Fri.  2,  879)  und:  De  geit  dahen, 
wo  ok  de  König  to  Fot  geit  (ebd.  898).  Unanständige  Wörter  werden  ver- 
hüllt: Küsse  mich  auf  die  lateinische  Kunst  (Ars).  Setze  dich  auf  deine 
vier  Buchstaben  (Popo).  Euphemistischen  Charakter  tragen  auch  zum 
großen  Teil  die  unten  angeführten  irrealen  Bedingungssätze. 

Das  Wortspiel.  Schon  die  in  den  letzten  Abschnitten  behandelten 
Stilmittel,  besonders  die  ironischen  Zusätze  und  Vergleiche  fallen  zugleich 
unter  die  Kategorie  des  Witzes,  und  zwar  sind  es  Sachwitze,  die  durch 
den  Widerspruch  zweier  eng  zusammengehörender  Gedanken  entstehen. 
Hier  behandeln  wir  nun  noch  die  andere  Art  des  Witzes,  den  Wortwitz 
oder  das  Wortspiel,  das  den  Übergang  von  der  inneren  zur  äußeren  Form- 
gebung bildet,  indem  es  einerseits  mit  Gedankengruppen,  andrerseits  mit 
Lautkomplexen  zu  tun  hat. 

Man  muß  unterscheiden  Wortspiel  im  engeren  und  im  weiteren  Sinne. 
Wortspiel  in  weiterem  Sinne  und  oft  nicht  mehr  zum  Wortspiel  ge- 
rechnet ist  der  Gebrauch  eines  Wortes  gleichzeitig  in  zwiefachem  Sinne, 
in  eigentlichem  und  übertragenem,  konkretem  und  abstraktem,  wörtlichem 
und  abgeleitetem.  Alle  Wortspiele  sind  witzige  Einfälle  geistreicher  Menschen. 
Das  Wortspiel  in  weiterem  Sinne  wird  dadurch  geschaffen,  daß  ein  solcher 
Sprachkünstler  ein  Wort  oder  eine  Wendung  durch  einen  Ruck  aus  seiner 
Sphäre  heraushebt  und  in  eine  andere  versetzt,  so  daß  der  Hörer  Mühe 
hat,  diesem  Saltomprtale  nachzukommen. 

Markgraf  Albrecht  von  Brandenburg  sagte  auf  die  Drohung  mit  des 
Reiches  Acht  und  Aberacht'.  „Acht  und  aber  acht  macht  sechzehn;  mit 
denen  will  ich  schon  fertig  werden."  Hier  ist  also  Acht  gleichzeitig  in  zwei 
ganz  verschiedenen  Bedeutungen  gebraucht.  Ähnlich  Lur.  82:  Wer  nyrn 
ißt,  der  wird  nymer  sat,  wo  nyrn  scherzhaft  zugleich  nirgend  und  Nieren 
bedeutet  (s.  dazu  Brenner).  Ebenda  43:  Nichts  ist  in  die  Augen  gut,  wo 
nichts  zugleich  lateinisches  nix  und  deutsches  dialektisches  nix  ist  (s.  Kap.  I 
S.  118).  In  Hölzerne  Anschläge  sind  die  besten  werden  die  Anschläge 
von  Brettern  über  die  geistigen  Anschläge  gestellt,  weil  sie  dauerhafter  sind 
als  diese.  Ebenso  in:  Die  Anschläge  weiser  Leute  sind  nicht  stets  von 
Eichenholz.  Die  Anschläge  der  Zimmerleute  halten  am  längsten.  Den- 
selben Doppelsinn  hat  anschlägig :  Er  hat  einen  anschlägigen  Kopf;  wenn 
er  die  Trappe  hinunterfällt,  verfehlt  er  keine  Stufe.  In  ausreißen  wie 
Schafleder  wird  ausreißen  gleichzeitig  im  eigentlichen  und  im  übertragenen 
Sinne  genommen;  daher  dann  küxztx  Schaf leder  geben  im  iWthtn.  Weitere 
Beispiele  einwortiger  Wortspiele  sind:  „Man  muß  nur  nicht  den  Kopf  ver- 
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Heren",  sagte  der  Dieb,  als  er  gehängt  und  nicht  geköpft  wurde.  Mit 
Hadern  verliert  jedermann  außer  Papiermacher  und  Advokaten  (Hadern 
auch  =  Lumpen).  Er  hat  Einfälle  wie  ein  altes  Haus  (mündlich  und 
AI.  353:  Der  het  Infäll  wie  en  alt's  Hues).  Die  Hafner  (Töpfer)  sind 
solide  Leut;  sie  schlagen  nicht  gern  auf  ihre  Ware  (eigentlich:  weil  sie 
sie  dann  zerbrechen  würden,  uneigentlich:  auf  den  Preis  schlagen;  Bi  221). 
Der  Müller  stiehlt  nicht;  jeder  sagt  zu  ihm:  nimm's  mein  zuerst  (nimm 
=  „besorge  es"  und  „stiehl  es";  Bi.  382).  's  Leutausziehen  können  die 
Wirte  am  besten  (Rosegger,  Jakob  d.  L.  95;  Überrock  ausziehen  und  Geld 
abnehmen).  Er  stammt  von  hohen  Eltern-,  sein  Vater  war  Schloßturm- 
wächter (Fri.  2,  634).  Lese  kannst  wohl  nich,  awer  raffe  (Fri.  2,  1702)  "sagt 
man  zu  einem,  der  nicht  lesen  zu  können  scheint;  lesen  hat  zugleich  die 
eigentliche  Bedeutung  auflesen  im  Gegensatz  zu  aufraffen.  Hei  heft  e  fette 
Poste,  hei  ös  Laie rnanstöker  (Frl.  2,  2085;  fett  in  eigentlicher  und  uneigent- 
licher Bedeutung).  „Öck  tru  dl  nich."  Antwort:  „Bist  je  ok  kein  Pfarr" 
(traue  dir  und  traue  dich,  Fri,  2721).  Der  Schenk  ist  tot,  der  Wirt  lebt 
noch  (niemand  schenkt  einem  mehr  etwas,  alles  muß  bezahlt  werden).  Wer 
sich  aufs  Wünschen  legt,  kriegt  nie  Federn  unter  sich  (legen  in  geistiger 
und  zugleich  in  sinnlicher  Bedeutung;  ähnlich  unten:  sich  aufs  Küssen 
und  aufs  Kissen  legen).  Die  Liebe  macht  Löffelholz  aus  manchem  Knaben 
stolz  versteht  unter  Löffel  zunächst  den  Laffen  oder  Löffel,  d.  h.  Toren 
(DW.  6, 1125),  der  Löffelei,  d.  h.  närrisches  Zeug  treibt,  zugleich  aber  auch 
den  hölzernen  Löffel  aus  weichem,  leicht  schnitzbarem  Holz.  Ebenso  wird 
Lappe  gebraucht  zugleich  als  Nebenform  von  Laffe  (DW.  6,  192)  und  als 
Zeuglappe  in:  Die  Liebe  macht  Lappen,  drum  trag  ich  Tuch  zur  Kappen. 
Wie  Löffelholz,  so  wird  auch  Mangelholz  bildlich  gebraucht:  ihm  hängt 
das  Mangelholz  vor  der  Tür  {^^  er  leidet  Mangel).  Wenn  einer  auf- 
dringlich „wann?"  fragt,  so  gibt  man  ihm  zur  Antwort:  En  Wann'  (eine 
Wanne)  is  keen  Schottelkorw  {Kükenkorw,  Käsekorb).  Im  Elsaß :  Jo,  wann 
e  Wann  e  Rückkorb  wurd,  derno  g'schicht's  (AI.  753).  Er  darf  nicht 
Kiefen  kaufen;  sein  Weib  gibt  ihm  zu  Weihnachten  genug  (Si.  295). 
Riefen  oder  Kieferbsen  sind  grüne  Erbsen  in  den  Schoten,  und  das  Verbum 
kifen,  kiefen  ist  =  keifen,  zanken  (DW.  669,  2).  Daher  auch  Seb.  Franck 
2,  74b:  Alt  und  jung  (alter  Mann  und  junges  Weib  oder  umgekehrt)  essen 
Kufen  zu  Tisch  und  zu  Bett.  Keller,  Alte  Schwanke  S.  16:  Dem  seind  die 
kifen  über  jar  zeitig  (=  mit  dem  keift  seine  Frau).  DW.  5,  664  s.  v.  kiefe. 
Man  schimpft  den  Gerber  nicht,  so  man  ihn  schäbigen  Kerl  nennt  (man 
hat  recht  damit,  weil  er  schabt).  Beutelschneiderei  ist  die  beste  Kunst 
(gemeint  ist  zugleich  das  ehrliche  Handwerk  und  das  Rauben).  Wer  zum 
Barbier  geht,  bleibt  nicht  ungeschoren  (in  wörtlichem  und  abgeleitetem 
Sinne.  Zu  Ämtern  braucht  man  nicht  Landeskinder,  sondern  Männer  (ein 
Landeskind,  das  ja  auch  ein  Mann  sein  kann,  wird  zugleich  in  der  eigent- 
lichen Bedeutung  von  Kind   aufgefaßt).    Man  muß  ihn  beim  Rock  halten 


Besondere  Redemittel  und  Darstellungsarten.  177 

und  nicht  bei  den  Worten.  Man  nimmt  den  Mann  beim  Wort  und  den 
Hund  beim  Schwanz.  Acht  ist  mehr  als  Tausend  (Achtung  bei  den 
Menschen  ist  mehr  wert  als  Geld).  Er  hat  Mosen  und  die  Propheten 
(studentisch  Moos  =  Geld).  Dachte  sind  keine  Lichte,  sagt  man  zu  einern, 
der  ich  dachte  sagt;  Dachte  ist  die  ältere  Form  für  Dochte.  Hier  ist  also 
eine  Verbalform  witzig  in  ein  Substantivum  verwandelt.  —  Die  Präposition 
an  hat  zunächst  den  Sinn  abstrakter  Zugehörigkeit  (es  ist  nichts  Gutes  an 
ihm),  nimmt  dann  aber  plötzlich  rein  lokale  Bedeutung  an  in  dem  Witz- 
sprichwort: Das  Beste  am  Schweinskopf  ist  —  die  Sau  (die  dran  sitzt). i) 

Bisweilen  wird  die  zweifache  .Bedeutung  eines  Wortes  durch  dialek- 
tische Aussprache  bewirkt.  Hans  Sachs  XIV,  313,  8  (Ha.  s.  v.  Bohne):  So 
wil  ich  in  die  erbes  gähn,  auf  das  ich  nit  dürff  bonen  essen.  Er  versteht 
unter  Erbsen  Arbeit,  unter  Bohnen  Bann.  Er  will  also  arbeiten,  um  nicht 
in  den  Bann  zu  kommen.  Das  oben  angeführte  Witzwort  von  den  An- 
schlägen kommt  auch  in  erweiterter  Form  vor:  Eichene  Anschläge  rotten 
(faulen)  nicht;  hier  vertritt  eichene  durch  mundartliche  Aussprache  zugleich 
eigene,  so  daß  der  Sinn  entsteht:  was  man  selbständig  ersonnen  hat,  führt 
man  auch  durch.  Er  hat  viel  Dinkel  zu  verkaufen  für:  er  besitzt  großen 
Dünkel.  Hunger  und  Harren  stinken  in  der  Nase  (Wa.  2,  915,  142;  919,  5), 
hier  wird  unter  Harren  (auf  Speise  warten)  zugleich  Harn  gehört.  Scha. 
(I  S.45)  führt  an:  Wenneken  sind  kene  Underröcke  (Wa.  5,  191);  da  be- 
deutet Wenneke  zunächst  eine  Art  Frauenrock  (von  wenden),  dahinter  aber 
Versprechen,  die  mit  vielen  „wenn"  gegeben  sind. 

Im  Oberdeutschen  wird  muß  lang  gesprochen  (mueß);  da  lag  es  nahe, 
es  mit  Mus  zu  verschmelzen:  Muß  ist  a  harts  Kochen,  aber  leicht  zu 
essen  (Hö.  19).  Muß  ist  a  Teufelskost  (Hö.  20).  Sägen  und  sagen  fließt 
zusammen  in:  Man  tut  net  All's  saga,  a  Taal  (Teil)  hacka  (man  soll  nicht 
alles  sagen,  Hö.  21).  In  Schwaben  sagen  die  Bauern,  wenn  sie  kein  Futter 
mehr  haben:  's  ist  heulos  und  meinen  damit  zugleich  heillos  (Bi.  825). 
Kömmt  Tid,  kömmt  Rat,  seggi  de  Drattner  on  titt  (zieht)  Drat  (Fri.  2, 
2992).  Der  Drahtzieher  versteht  kömmt  Rat  zugleich  als  kömmt  Draht. 
Wenn  die  Hamburger  mit  Lendenholt  inbötten  sagen,  so  spielen  sie  auf 
Lindenholz  an,  meinen  aber  Holz  zum  Lendenschmieren,  Stockprügel. 
Hinter  Ein  Hahn  is  beter  as  twei  Kreien  (Krähen)  steckt:  Ein  Han  (haben) 
ist  besser  als  zwei  Kriegen,  so  daß  der  Sinn  gleich  Habich  ist  besser  als 
Hättich  wird.  Abendrede  und  Morgenrede  kommen  selten  überein  ist  mund- 
artlich dasselbe  wie  Abendröte  und  Morgenröte.  Man  hört  aus  dem  Sprich- 
wort beide  Bedeutungen  heraus,  so  daß  der  Sinn  entsteht:  Sowenig  die 
Abendröte    der    Morgenröte  gleicht,    sowenig  stimmt  das,   was  man  am 

*)  Viele  solche  einwortige  Wortspiele  der  zum  ersten  Male  stahl,  da  stahl  er  einen 
finden  sich  auch  im  Sagwort.  Da  das  Kapitel  Amboß.  „Ich  bin  ein  ausgezeichneter 
über  das  Sagwort  leider  noch  keine  Druck-  Mensch,"  sagte  der  schwarze  Peter,  der  hatte 
gelegenheit  gefunden  hat  und  noch  in  meinem  ein  Brandmal  auf  der  Stirn.  Ueber  die  Doppel- 
Pulte  liegt,  so  führe  ich  hier  zwei  Beispiele  i  sinnigkeit  des  Prädikats  in  Vielsprüchen  s. 
an:,AllerAnfangistschwer,''sagtederDieb,  \   Kap.  X  S.  222. 
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Morgen  in  der  Nüchternheit  sagt,  zu  dem,  was  man  am  Abend  in  der 
Trunkenheit  versprochen  hat.  Schw.  87:  Abentred  und  Morgenred,  die 
wollen  nicht  übereintragen.  In  ähnhcher  Weise  ist  in:  Eichenlob  stinkt 
sowohl  Eichenlaub  wie  Eigenlob  gemeint. 

Ein  Schritt  weiter  ist  die  Nebeneinanderstellung  zweier  gleich- 
klingender und  gleichgeschriebener  Wörter,  die  aber  verschiedene 
Bedeutung  haben:  Wenn  eine  Jungfrau  fällt  (sittlich),  so  fällt  (eigentlich) 
sie  auf  den  Rücken.  Wer  sich  auf  andere  verläßt,  der  ist  verlassen 
genug.  Verlaß  deine  Werkstatt  nicht,  so  wird  sie  dich  auch  nicht  ver- 
lassen. Besser  ein  fauler  Dieb  als  ein  fauler  Knecht  (den  Begriff  der 
Faulheit  im  Handeln  kann  man  nicht  auf  böse  Handlungen  anwenden). 
Dem  Faulen  (Trägen)  fällt  das  Faule  (Wertlose)  zu.  Dem  Trauen  (Heiraten) 
ist  nicht  zu  trauen.  Klein  Gemach  (Stube),  groß  Gemach  (Behaglichkeit). 
Tue  gemach  (langsam),  willst  haben  Gemach.  Mit  Hadern  (streiten)  ge- 
winnt man  nichts  als  Hadern  (Lumpen). 

Noch  mehr  nähern  wir  uns  dem  eigentlichen  Wortspiel,  wenn  zwei 
etymologisch  verwandte  Wörter  nebeneinander  gestellt  werden,  z.  B.  Schnitt 
machen  (einen  Gewinn  machen)  und  sich  schneiden  (sich  einen  Schaden 
zufügen):  Er  wollte  Schnitt  machen  und  hat  sich  selbst  geschnitten.  Es 
ist  genug,  so  man  sich  genügen  läßt.  Reich  genug,  wer  sich  genügen 
läßt.  Wen  Gott  schickt,  den  macht  er  geschickt. 

Damit  kommen  wir  zum  Wortspiel  im  engeren  Sinne,  zum  eigentlichen, 
gewöhnlich  so  genannten  Wortspiel.  Es  besteht  bekanntlich  darin,  daß  zwei 
fast  gleich  oder  doch  ähnlich  klingende  Wörter  gegensätzlich  und 
pointiert  nebeneinander  gestellt  und  aufeinander  bezogen  werden.  In  derartigen 
Wortspielen  waren  schon  die  Römer  Meister,  die  ja  überhaupt  eine  be- 
sondere Begabung  für  scharfen  Witz  besaßen:  Dum  excusare  credis,  accusas. 
Am  ans  amens  (Isid.  Sent.  2,  39,  16).  Aut  bibat  aut  abeat.  Quod  differtur 
non  aufertur.  Deligere  oportet,  quem  velis  diligere  oder:  Eligas,  quem 
diligas.  Legere  et  non  intelligere  neg legere  est.  Honos  onus.  Quod 
Hb  et,  hoc  licet.  Nomen  atque  omen.  Septem  convivium,  novem  con- 
vicium.  Consilium  luce,  nöcte  agas  convivium  (Caecil.  Baibus  43  bei 
Friedrich,  Publ.  S.  82).  Melius  est  cavere  quam  p  avere  (ebd.  115).  Ubi 
über,  ibi  tuber  (Gut  macht  Übermut;  Reichtum  stiftet  Torheit,  O.  352). 

Zu  diesen  aus  dem  Altertum  überlieferten  Wortspielen  erfanden  dann 
geistreiche  Köpfe  im  späteren  Mittelalter  und  zur  Zeit  des  Humanismus  noch 
andere  in  lateinischer  Sprache  hinzu  (S.  25  f.).  Nach  solchen  Vorbildern  ent- 
standen dann  auch  in  deutscher  Sprache  Wortspiele,  die  auf  ähnlichem  Klang 
zweier  Wörter  beruhen.  Erfunden  wurden  auch  diese  natürlich  nicht  vom 
Volke,  sondern  von  einzeln-en  Sprachkünstlern.  Sie  sprachen  sich  aber  rasch 
herum.  Denn  an  einem  gelungenen  Wortspiel  freut  sich  jeder;  beruht  doch 
auf  ihnen  hauptsächlich  auch  der  Reiz  der  Witzblätter.  Schon  die  unerwartete 
Wiederholung  ein  und  desselben  Wortes  an  hervorgehobener  Stelle  ist  eine 
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Art  Wortspiel :  Das  größte  Elend  ist,  kein  Elend  tragen  können.  Weiter 
werden  zwei  Worte  einander  gegenübergestellt,  die  in  der  Aussprache  gleich, 
in  der  Bedeutung  aber  verschieden  sind:  Je  weniger  rrian  ißt,  desto  länger 
ist  man.  Wie  man  ißt,  so  ist  man.  Sodann  tritt  auch  eine  leichte  Ver- 
schiedenheit in  der  Aussprache  eines  Lautes  ein:  Maß  ist  ein  böses  Mus. 
Wer  sich  nicht  kann  wehren,  der  wird  nicht  lange  währen. 

Die  bei  weitem  meisten  Wortspiele  beruhen  aber  auf  der  Verschieden- 
heit eines  oder  zweier  Laute:  Eier  in  die  Pfanne  geben  Kuchen,  aber  keine 
Küken.  Das  Beste  gedacht,  das  Böste geredt.  Schlimm  sucht  Schlemm. 
Wer  viel  Honig  schleckt,  muß  viel  Wermut  schlucken.  Aus  Kriegern 
werden  Kriecher  (Leute,  die  nur  kriechen  können,  Krüppel).  Wenn  sich  eine 
Jungfrau  aufs  Küssen  legt,  legt  sie  sich  auch  aufs  Kissen.  Ehestand,  Ehren- 
stand. Der  Weiber  Hoffart,  der  Männer  Hinfahrt  (Tod).  Dank's  dem 
Pfennig,  daß  du  nicht  bist  p  finnig.  Wer  ein  säugendes  Kind  hat,  hat  eine 
singendeFrau.  Austrauen  wird  oft  trauern.  Besser  abgeführt  als  angeführt. 
Alter  macht  zwar  immer  weiß,  aber  nicht  immer  weise.  Ehrlich  währt 
ewig.  Erfahren  lehrt  fahren.  Eilen  verführt  die  Eulen.  Man  maut 
denken,  aber  nich  gedenken  (Scha.  2, 305).  Beim  Wein  wird  mancher 
Freund  gemacht,  beim  Weinen  auf  die  Prob'  gebracht.  Guter  Banket- 
tierer,  guter  Bankrottierer.  Leichenpredigt,  Lügenpredigt.  Ein  Jäher 
gibt  keinen  guten  Jäger.  Hausfriede  ist  Hausfreude.  Loben  ist  nicht 
lieben.  Rast  ich,  so  rost  ich,  sagt  der  Schlüssel.  Er  wetzt  mehr  den 
Schnabel  als  den  Säbel.  Erst  zvägs,  dann  wags.  Wagen  ist  besser 
als  wägen.    Wer  weiß  wird,  wird  auch  weise. 

Am  stärksten  wirken  die  Wortspiele,  die  mit  Neubildungen  von  Worten 
verbunden  sind,  weil  sie  die  Aufmerksamkeit  am  stärksten  erregen:  Ackerwerk, 
Wackerwerk.  Gartenwerk,W artenwerk  (Werk,  bei  dem  man  Warten  lernt). 
Eine  Hausfrau  soll  sein  keine  Ausfrau.  Junge  Bettschwester,  alte  Bet- 
schwester. Nach  den  Flitterwochen  kommen  die  Zitterwochen  (auch 
Bitterwochen  und  Gewitterwochen).  Hornvieh  ist  besser  als  Kornvieh 
(Hühner).  Wenn  ein  Einfaltspinsel  kommt  hinaus,  kommt  ein  Zweifalts- 
pins el  wieder  zu  Haus.  Der  eine  strebt,  der  andre  rebt  (trinkt).  Bettelleute, 
Beutelleute.  Sparschaft  gibt  Barschaft.  Gibt  Gott  kein  Tischbier,  so 
gibt  er  Fischbier  (Wasser).  Kalbfleisch,  Halbfle isch.  Scheinfreund, 
ist  Ke infreund.  Wahrheit  ist  Rarheit.  Advokat,  Sc hadvokat.  Lehrzeit 
Schwerzeit.  Schwiegermutter,  Tigermutter.  Amtmann,  Verdammt- 
mann. Wer  gerät  ins  Bierhaus,  kommt  ins  Verlierhaus.  Ehestand, 
Wehestand.  Gedanken  sind  zollfrei,  aber  nicht  höllfrei.  Stiefvater, 
Steyffvater.  Gerhaber  (bair.-österr.  -=  Vormünder)  sind  Gernhaber. 
Hofbäuche  wollen  Hofbräuche.  Hofleben  ist  Hoffeleben  (ein  Leben, 
in  dem  man  stets  auf  Gunst  hofft  und  Ungunst  erleidet).  Jeder  Festtag 
hat  drei  Freßtage.  Ein  Kaufmann  ist  kein  Schenkmann.  Goldselig 
ist  holdselig.  Wassersucht  kommt  vpn  Wein  sucht.   Solltaten  sind  keine 
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Wolltaten  (statt:  Soldaten  sind  keine  Wohltaten).  Es  ist  zwar  immer 
Jagetag,  aber  nicht  immer  Fähe  tag  {Fangtag).  Dreckdorf,  Speckdorf 
(ein  Dorf  mit  dreckigen  Straßen  hat  schweren,  guten  Boden,  ist  also  reich). 
Qlasfreunde,  Fraßfreunde.  Kandelfreund  ist  Wandelfreund  (Freunde 
bei  der  Kanne  sind  unzuverlässig).  Schüsselfreund,  Bisselfreund.  Vorrat 
(Doppelsinn)  ist  besser  als  Nachrat.  Besser  ein  Vorsorger  denn  ein  Nach- 
sorger. Wer  bübelt,  der  bubet  auch,  wenn  er  kann  (abgeleitet  von  Büblein, 
also:  ein  kleiner  Schurke  wird  leicht  ein  großer  Schurke).  Sünden  kehren 
lachend  ein  und  weinend  aus.  Wer  mich  auslacht,  kann  mich  auch  wieder 
einlachen.  Lacht  dich  einer  aus,  so  lach  ihn  wieder  ein.  Bessern  ist 
oft  bösern.  Mancher  v  erb  ose  rt  und  glaubt,  er  verbessert.  Werbost, 
müeß  derfür  büeße  (AI.  69).  Wer  will  gelten,  der  muß  gelden  (Geld, 
ausgeben;  Wa.  1,  1540).  Landsmann,  Schandsmann,  weißt  du  was,  so 
schweig  (Pc.  42.  Schw.  139).  Kaufmann,  Glai{bmann  oder  Laufmann. 
Sonnjahr,  Wonnjahr,  Kotjahr  Notjahr  (Si.  274.  Wa.  4,  626).  Viel 
Lesmeister,  aber  wenig  Lebmeister.  Verdingt  bringt  nicht  Eilwerk 
aber  Weilwerk  (wenn  eine  Arbeit  in  festen  Verding  gegeben  ist,  wird  sie 
langsam  gefertigt).  Vormund  nimmt  so  viel,  daß  Nachmund  darben  muß. 
Besser  ein  Vorsorger  denn  ein  Nachsorger. 

Eine  Neubildung  ist  auch  das  Deminutivum  von  Schade  in:  Besser  ein 
Schädel  als  ein  Schade.  Es  ist  besser  e  Schädli  als  e  Schade  (Sut.  136). 
Schon  mhd.  Ring  31c,  40  (Z.  128):  Schadli  zmger  {=  besser)  dann  ein 
schad.  Aus  einem  Schädlein  soll  man  keinen  Schaden  machen  (Si.  475). 
Eine  Weiterbildung  dieses  Wortspiels  ist  es,  wenn  statt  Schädel  gesagt  wird 
Schädel,  wodurch  dann  ein  seltsamer  Doppelsinn  erzeugt  wird:  Besser  einen 
Schädel  als  einen  Schaden.  Aus  einem  Schädel  wird  ein  Schaden, 
wenn  man  nicht  bei  Zeiten  wehrt  (Si.  475).  Nach  Schädli  ist  dann  auch 
Nützli  gebildet:  Es  ist  kein  Schädli,  es  ist  auch  ein  Nützli  (Kirch.  181). 
—  Witzbolde  haben  besonders  gern  geistliche  Personen  durch  Nebeneinander- 
stellung eines  wirklichen  und  eines  darauf  reimenden  neugeschaffenen  Wortes 
verspottet:  Seelsorger,  Geldsorger.  Seelsorger,  Seelworger.  Meßpriester, 
Freßpriester.    Beichtväter,  Bauchväter.   Bußväter,  Busenväter. 

Seltener  ist  die  Art  der  Wortspiele,  bei  der  ein  zusammengesetztes 
Wort  zerlegt  wird:  Leidenschaft  nur  Leiden  schafft.  Eifersucht  mit 
Leid  Eifer  sucht.  Kleinodien  sind  zur  kleinen  Not.  Eintracht  trägt  ein. 
Die  Pfarrer  bauen  den  Acker  Gottes  und  die  Ärzte  den  Gottesacker. 


Neuntes  Kapitel. 

Die  äußere  Formgebung  I. 

Sprache,  Sinnreim,  Rythmus,  Reim. 
Die  Sprache.    Die  äußere  Form  einer  Literaturgattung  wird  zunächst 
durch  ihre  Sprache  bestimmt.    Die  des  Sprichworts  umweht  gemäß  seiner 
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Entstehungszeit  ein  Hauch  von  AitertümHchkeit,  der  ihm  etwas  Altfränkisches, 
aber  zugleich  Anziehendes  und  Ehrwürdiges  gibt.  Unsere  Vorfahren  reden 
durch  das  Sprichwort  in  ihrer  Sprache  zu  uns. 

Das  Sprichwort  hat  viele  veraltete  Wörter:  Was  wohl  leibet,  seelet 
übel  =■  was  dem  Leibe  zuträglich  ist,  ist  der  Seele  abträglich.  Wo  nichts 
ist,  da  reist  nichts  (ahd.  risan  in  der  Bedeutung  niedersinken,  fallen, 
DW.  8,  731)  =  wo  nichts  ist,  fällt  auch  für  andere  nichts  ab.  Umgekehrt: 
Woor  wat  is,  daar  riset  wat  =  wo  Überfluß  ist,  da  fällt  auch  etwas  ab. 
Dieselbe  Bedeutung  hat  das  Bewirkungswort  von  risan,  ahd.  reran  (DW.  8  560): 
Wo  nicht  (=  nichts)  ist,  da  reert  auch  nicht  (Fr.  2,97a,  Si.  406).  Viel  reden 
will  nicht  wohl  queden  (ahd.  quedan  sprechen,  sagen)  —  wer  viel  redet, 
spricht  darum  noch  nicht  gut.  Unrecht  Gut  faselt  (=  gedeiht)  nicht. 
Besser  ichts  (=  etwas)  denn  nichts. 

Noch  jetzt  gebräuchliche  Wörter  in  altertümlicher  Bedeutung: 
Groß  Geld,  großer  Glaube  (=^  Kredit).  Schimpf  soll  haben  Glimpf  =  bei 
scherzendem  Spott  darf  man  nicht  verletzend  werden,  vgl.  verunglimpfen. 
Witz  (^=  Verstand)  kann  für  Unglück  litz  (=  lützel;  Klugheit  vermag  wenig 
gegen  Unglück).  Vergrabener  Schatz,  verborgener  Sinn  (=  Verstand,  Weis- 
heit) ist  Verlast  ohne  Gewinn,  List  (=  Kunst,  Klugheit)  macht  guten  Mist. 
Freudiger  Hauptmann  macht  freudige  Kriegsleut,  wo  freudig  Ersatz  für 
älteres  freidig  =  mutig,  tapfer  ist.  Schlecht  (=  schlicht,  eben)  macht 
alle  Dinge  recht.  Wer  nicht  wirbt  (=  sich  tummelt,  tätig  ist),  der  ver- 
dirbt. Wer  sich  warnt  (=  sich  vorsieht,  sich  rüstet),  der  wehrt  sich. 
Fried  war  nie  so  gut,  Warnung  {=  Vorsicht,  Rüstung)  war  noch  besser 
(Schw.  80.  135).  Dürfen  hat  durchweg  noch  die  alte  Bedeutung  von  be- 
dürfen, nötig  haben:  Wer  wohl  kann  nachdenken,  darf  nicht  viel  nach- 
denken. Ebenso  ist  mögen  gleich  vermögen,  können:  Schweigen  und 
Denken  mag  niemand  kränken.  Gern  steht  sehr  oft  im  Sinne  von  etwas 
zu  tun  pflegen:  Die  guten  Schwimmer  ertrinken  gern.  Wenn  man  den 
Wolf  nennt,  so  kommt  er  gern  fPrg.  13).  Weil  hat  oft  noch  die  ursprüng- 
liche, rein  temporale  Bedeutung  , solange  als':  Fahr  deinen  Mist  zu  Felde, 
weil  du  Schultheiß  bist.    Wärme  dich,  weil  das  Feuer  brennt. 

Kürze  und  Kurzrede.  Das  oberste  Stilgesetz  des  Sprichworts  ist  die 
Kürze.  Goethe  sagt  mit  Bezug  auf  das  Volkslied  in  den  den  Wanderjahren 
beigegebenen  Sprüchen, i)  „daß  natürliche  Menschen  sich  besser  auf  den 
Lakonismus  verstehen  als  eigentlich  Gebildete".  Das  liegt  daran,  daß  der 
Gebildete  über  einen  größeren  Wortvorrat  verfügt  und  seine  Ausdrucks- 
fähigkeit stärker  entwickelt  ist.  Ohne  Kürze  ist  ferner  weder  eindrucksvolle 
Kraft  noch  leichte  Behaltbarkeit^  und  schnelle  Fortpflanzungsmöglichkeit 
denkbar.  Dies  Streben  nach  Kürze  tritt  oft  auch  bei  der  Gestaltung  der 
Lehnsprichwörter  hervor.  Das  Sprichwort  zieht  längere  Sentenzen  gern 
zusammen.    Math.  6,  21:    „Wo   euer   Schatz  ist,   da    ist  auch  euer  Herz" 

^)  Goethes  Sprüche  in  Prosa,  Inselverlag  1908,  S.  71. 
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wird  zu:  Herz,  wo  Geld:  Math.  5,5:  „Selig  sind  die  Sanftmütigen;  denn 
sie  werden  das  Erdreich  besitzen"  zu:  Der  Leider  behält  das  Land  (Wa.  3, 23). 
„Patria  est,  ubicunque  est  bene"  habe  ich  im  Volksmunde  in  der  schlagenden 
Formulierung  gehört:  Brot  ist  Heimat. 

Die  Kürze  wird  zur  Kurz  rede  (Breviloquenz),  wenn  sie  Satzteile  weg- 
läßt, die  die  gewöhnliche  Rede  nicht  entbehren  kann.  So  den  Artikel: 
Güter  Gast  kommt  ungeladen.  Krüppel  will  immer  vortanzen.  Ferner 
das  Prädikat,  besonders  bei  sein,  werden,  haben:  Guter  Gesell  (ist  ein) 
böser  Kindervater.  Fettes  Mägdlein,  (wird  eine)  magre  Frau.  Kleine  Vög- 
lein, (haben)  weiche  Schnäblein.  Auch  „gebühren,  gehören,  zukommen" 
u.  ähnl.  läßt  das  Sprichwort  mit  Vorliebe  fort:  Bösem  Aste  scharfe  Axt. 
Zu  gutem  Zeug  ein  wackrer  Meister.  Der  Mann  in  den  Rat,  die  Frau 
ins  Bad.  Zu  dieser  Gruppe  gehören  Wendungen  wie  Auge  um  Auge, 
Zahn  um  Zahn,  die  aus  der  Bibel  (2  Mos.  21,  24;  5  Mos.  5, 19.  21;Matth.  5,38) 
in  die  deutschen  Rechtsbücher  (z.  B.  Schwabenspiegel  201b)  und  aus  diesen 
in  den  deutschen  Sprich  Wörterschatz  übergegangen  sind.  Ebenso  wie  „um" 
werden  auch  andere  Präpositionen  zwischen  das  Substantivum  und  seine 
Wiederholung  gestellt:  Schad'  gen  Schad' ;  Schuld  gen  Schuld;  Haupt  gen 
Haupt;  Leib  an  Leib,  Gut  an  Gut;  Glied  für  Glied.  Das  älteste  Beispiel 
für  diese  Kurzform  ist  Hildebrandslied  38:  ort  widar  orte  (S.  67).  Vgl.: 
Hart  wider  hart;  Wurst  wider  Wurst  (nämlich  „gehört  sich"). 

Auch  Verba,  die  eine  Bewegung  ausdrücken,  wie  kommen,  folgen, 
gehn,  werden  oft  weggelassen:  Nach  Liebe  Leid.  Wohin  Liebe,  dahin  Auge. 
Geld  vor.  Recht  nach.  Ebenso  ein  schaffen,  machen,  bewirken:  Wahr, 
Fahr  (Wahrhaftigkeit  bringt  Gefahr  mit  sich).  Würden,  Bürden.  Fette 
Kuchen,  mager  Erbe.  Gut  leben,  lange  leben.  Erkennen :  Den  Hafen  am 
Klang,  den  Narren  am  Sang.  Eine  Ähnlichkeit,  ein  Vergleich  kann  eben- 
falls durch  einfache  Nebeneinanderstellung  der  verglichenen  Begriffe  aus- 
gedrückt werden:  Gesetz  ohne  Strafe,  (ist  wie  eine)  Glocke  ohne  Klöppel  Halb 
Haus,  halb  Hölle.  Überhaupt  liebt  das  Sprichwort,  an  Stelle  eines  Satzgefüges 
zwei  zusammengestellte  Partizipia  oder  Infinitive  zu  setzen:  Mitgefangen, 
mitgehangen  (wer  mitgefangen  ist,  der  wird  auch  mitgehangen).  Schlecht 
(auf  unrechte  Weise)  gewonnen,  leicht  verloren.  Viel  Hirten,  übel  g'hüt't 
(wo  viel  Hirten  sind,  wird  übel  gehütet).  Übergeben,  nimmer  leben  (wer 
sein  Vermögen  seinen  Kindern  übergeben  hat,  der  schiede  besser  aus  dem 
Leben,  Hö.  14). 

Durch  diese  Kürzung  der  Rede  wird  zugleich  der  Parallelismus  gefördert, 
von  dem  wir  unten  noch  des  weiteren  handeln  werden. 

Der  Sinnreim.  Ein  anderes  Stilmittel  des  Sprichworts  offenbart  sich 
nur  aufmerksamer  und  langer  Beobachtung  und  ist  daher  bis  jetzt  noch  nicht 
aufgedeckt  und  noch  nirgends  besprochen  worden.  Ich  nenne  es  Sinnreirn 
und  verweile  aus  dem  eben  angegebenen  Grunde  etwas  ausführlicher  dabei, 
damit  kein  Zweifel  an  der  wirklichen  Existenz  dieses  Stilmittels  bleibt.   Ich 
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verstehe  unter  Sinnreim  die  korrespondierende  Stellung  der  sinnverwandten 
Worte  eines  Satzes.  Einige  Beispiele  mögen  das  erläutern.  Betrachten  wir 
den  Satz:  Schwere  Arbeit  in  der  Jugend  ist  sanfte  Ruhe  im  Alter  (Si.  13), 
so  sehen  wir  auf  den  ersten  Blick,  daß  hier  Subjekt  und  Prädikat  Glied  um 
Glied,  Wort  um  Wort  einander  genau  entsprechen  und  daß  die  sich  ent- 
sprechenden Wortpaare  im  Verhältnis  eines  scharfen  Gegensatzes  stehen: 
Arbeit  —  Ruhe,  schwer  —  sanft,  Jugend  —  Alter.  Beide  Gruppen,  die  des 
Subjekts  und  die  des  Prädikats  sind  dann  durch  ist  miteinander  verknüpft. 
Das  ist  Reim,  aber  nicht  Buchstaben-  oder  Klangreim,  sondern  eben  Sinn- 
reim. In  dem  scheinbar  einfach  prosaischen  Satze:  Dicke  Brocken  geben 
fette  Vögel  sind  das  Subjekt  und  Objekt  aufeinander  gestimmt.  Zu  der 
Gleichheit  der  Wortart  und  Wortstellung,  die  wir  bereits  im  ersten  Beispiele 
hatten,  kommt  hier  noch  Gleichheit  der  Silbenzahl  und  des  Rythmus  in 
den  korrespondierenden  Gliedern:  dicke  —  fette,  Brocken  —  Vögel.  Die 
beiden  Glieder  sind  dann  durch  das  gleichr^'thmische  Prädikat  geben  ver- 
bunden, so  daß  der  ganze  Satz  trochäischen  Rythmus  erhalten  hat.  Das- 
selbe ist  der  Fall  in:  Schlimmer  Anfang  bringt  wohl  gutes  Ende.  Subjekt 
und  Objekt  entsprechen  sich  nach  dem  Prinzip  des  Gegensatzes:  Anfang  — 
Ende,  schlimmer  — gutes.  Das  verbindende  Prädikat  bringt  wohl  hat  wieder 
den  gleichen  trochäischen  Rythmus.  Der  Rythmus  ist,  wie  schon  aus  diesen 
wenigen  Beispielen  hervorgeht,  dem  Sinnreim  zwar  nicht  notwendig,  aber 
ein  wesentliches  Mittel,  ihn  hervorzuheben. 

Um  den  Umfang  dieser  Erscheinung  aufzudecken,  führe  ich  noch 
weitere  Beispiele  an,  und  zwar  hier  nur  solche  ohne  Endreim,  der  erst 
weiter  unten  behandelt  werden  wird.  Am  häufigsten  steht  der  Sinnreim  bei 
den  Verben  sein,  haben,  machen,  geben: 

Lange  Qual  ist  bittrer  Tod.  Ein  guter  Nachbar  ist  ein  edel  Kleinod.  Alte  Kirchen 
haben  dunkle  Fenster  (Sinn:  alte  Leute  sehen  schlecht).  Liebe  Kinder  haben  viele  Namen 
{Pc.  179).  Alte  Schweine  haben  harte  Mäuler.  Reiche  Leute  haben  fette  Katzen.  Sieg  macht 
Mut.  Zeit  macht  Heu.  Voll  macht  faul.  Gutes  Feuer  macht  schnelles  Kochen.  Barmherzige 
Mütter  machen  grindige  (lausige)  Kinder.')  Fremde  macht  Leute.  Fühlen  macht  Glauben. 
Bauern  machen  Fürsten.  Sauer  macht  lustig.  Näschige  Katze  macht  achtsame  Mägde.  Volle 
Kammern  machen  kluge  Frauen.  Viele  Suppen  machen  dünne  Backen.  Scharfe  Mahner  machen 
gute  Zahler.  Guter  Lohn  macht  hurt'ge  Hände.  Kinder-Weinen  macht  Frauen-Singen.  Dünni 
Bei  (Beine)  macht  hehli  Schue  (Sut.  140).  Sieg  gibt  Sorg  (Kirch.  222).  Alte  Hennen  geben  fette 
Suppen.  Alt  Holz  gibt  gut  Feuer.  Die  lustigsten  Studenten  geben  die  besten  Pfarrer.  Feuer 
im  Herzen  gibt  Rauch  in  den  Kopf.  Viel  Rutscha  geit  bais  (gibt  böse)  Hosa  i^Bi.  267).  Der 
faulsten  Sau  gehört  der  größte  Dreck. 

Der  Sinnreim  kann  verstärkt  werden  durch  zwei  Mittel,  die  das  Sprich- 
wort auch  sonst  verwendet,  z.  B.  beim  Parallelismus  (s.  u.),  durch  die  Wort- 
wiederholung und  die  Wortkontrastierung.  Beide  Stilmittel  können  auch 
verbunden  auftreten.   Bei  der  Wortwiederholung  wird 

1)  Ndl.:  Eene barmhartige  moedermakt  keinen  Schmerz  zu  verursachen,  ungekämmt 
eene  schiirfüge  (schorfige)  dochter.  Frz. :  De      läßt,   so  bekommen  diese  den  Grind  oder 


mere   piteuse  fiUe   teigneuse   (Wa.  3,  803).       Läuse. 
Wenn   eine  Mutter  ihre  Kinder,   um   ihnen 
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a)  der  Hauptbegriff  wiederhoft.  Dahin  gehören  Zahn  um  Zahn  und 
die  übrigen  oben  erwähnten  Kurzformen  ohne  Prädikat.  Ferner  die  Iden- 
titätssätze, die  das  Sprichwort  so  liebt,  wie:  Sicher  ist  sicher.  Tot  ist  tot. 
Geschehen  ist  geschehen.  Verloren  ist  verloren.  Was  zuviel  ist,  ist  zuviel. 
Weitere  Beispiele  sind: 

Offnem  Hand  macht  offne  Hand.  Krieg  sät  Krieg.  Gesetz  bricht  Gesetz.  Gift  heilt  Gift. 
Vertrauen  weckt  Vertrauen.  Gut  will  zu  Gut.  Von  Schnack  kommt  Schnack.  Gut  genug 
ist  schnell  genug.  Selbst  getan  ist  bald  getan.  Bald  getan  ist  viel  getan.  Recht  getan  ist 
viel  (wohl)  getan.  Nichts  tun  lehrt  übel  tun.  Bald  geben  ist  doppelt  geben.  Vor  wat  hört 
wat  (Scha.  1,  178:  Für  schwere  Arbeit  gehört  große  Kraft).  Bi  allen  is  wat,  un  bi  wat  is 
noch  wat  (Scha.  2, 18:  Bei  jedem  Ding  ist  ein  Haken,  und  bei  manchem  noch  mehr  als 
ein  Haken).  Kinder  vor  Kinder  un  Eidern  vor  Eidern  (Scha.  2,  269:  Kinder  sollen  sich 
Eltern  gegenüber  als  Kinder,  Eltern  Kindern  gegenüber  als  Eltern  fühlen).  Minsche  vor 
Minsche,  un  God  vor  God  (ebd.  312).  Dem  Faulen  fällt  das  Faule  zu.  Geschenkt  Gut  ist 
ehrlich  Gut.  Nüt  (nichts)  gseit,  jo  gseit.  Nüt  ha,  Rueh  ha  (Sut.  127).  Fett  fettet  Fett  (setzt  Fett 
an,  Scha.  1,  66). 

An  Stelle  eines  Substantivums  mit  Attribut  kann  auch  ein  zusammen- 
gesetztes Substantivum  treten,  dessen  Grundwort  wiederholt  wird.  Beispiele: 

Viele  Feiertage  machen  schlechte  Werkettage.  Neukommen  ist  willkommen.  Ungeheißen 
Vornehmen  hat  kein  gut  Aufnehmen.  Ungesehen  macht  oft  ein  Ansehen  (wenn  man 
jemand  zu  oft  sieht,  verliert  er  leicht  an  Ansehen).  Vorrede  spart  Nachrede.  Vorsorge  ver- 
hütet Nachsorge.  Kein  Vorteil  ohne  seinen  Nachteil.  Vorgehen  macht  nachgehen.  Vor- 
witzig macht  faulwitzig.  Vorworte  brechen  Nachworte.  Tagfrist  wird  oft  Jahrfrist  (Pc.  164). 
Pfründenbrot  ist  Bettelbrot.  Leutefresser  findt  wohl  Eisenfresser  (der  Grimmige  findet  einen 
noch  Grimmigeren).  Herrendienst  geht  vor  Gottesdienst.  Landesbrauch  ist  Landesrecht 
Hundshaar  heilt  Hundsbiß.  In  ein  Hundshaus  gehört  ein  Hundsessen  (Schw.  22).  Ritters- 
weib hat  Rittersrecht.  Geckewerk  gitt  Geckegaarn. 

Auch  die  negierende  Vorsilbe  un  steht  nicht  selten  in  beiden  Gliedern 
wiederholt: 

Ungelegte  Eier  geben  ungewisse  Küchlein.  Unglück  macht  Unglauben.  Unkunde 
macht  Unminne  (Pc.  570.  Si.  582:  Unfreundschaft).  Ungefreit  ist  unverworren.  Ungekaut 
ist  unverdaut.  Ein  unerfahrener- Mann  ist  ein  ungesalzenes  Kraut.  Unmäßiger  Patient  macht 
unbarmherzigen  Arzt. 

b)  War  in  den  bisher  genannten  Beispielen  der  Hauptbegriff  derselbe, 
die  dazu  gehörigen  Bestimmungen  aber  verschieden,  so  ist  in  den  folgen- 
den der  Hauptbegriff  verschieden,  die  dazu  gehörige  adjektivische  oder 
adverbiale  Bestimmung  aber  die  gleiche: 

Schöne  Weiber  machen  schöne  Sitten.  Schöne  Leute  haben  schöne  Sachen.')  Starke 
Leute  haben  starke  Krankheit.  Schlechtes  Glück  macht  schlechten  Glauben  (Kredit;  Pc.  599). 
Gute  Hut  macht  guten  Frieden.  Neue  Herren  machen  neue  Wetten  (treffen  neue  Bestim- 
mungen). Annere  Herrens  settet  annere  Sulen.  Freudiger  (eig.  freidiger  S.  181)  Haupt- 
mann macht  freudiges  Kriegsvolk.  Ein  fremd  Kleid  macht  einen  fremden  Mann.  Faule 
Leute  haben  faule  Anschläge.  Auf  einen  schiefen  Topf  gehört  ein  schiefer  Deckel.  Auf 
groben  Klotz  ein  grober  Keil.  Bei  argen  Hunden  hört  man  arges  Schallen.  Bei  großem 
Gewinn  ist  großer  Betrug.  Von  lauteren  Brunnen  fließen  lautere  Wasser.  Von  schönen 
Pferden  fallen' schöne  Fohlen.  Guter  Mann  ist  guter  Seiden  wert.  Gutes  Recht  bedarf  oft 
guter  Hilfe.  Auf  großen  Seen  sind  große  Wellen.  Nach  großer  Trocknis   kommt  großer 


^)  Bei  Fri.  2,  1705  mit  dem  Zusatz:  Wenn  sie  sie  nicht  haben,  lassen  sie  sich  machen. 
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Regen.  Von  großen  Blöcken  haut  man  große  Spähne.   Einerlei  Vögel  hocken  auf  einerlei 
Ast.   Gutes  Wort  findet  gute  Statt.   Törlich  Wort  bringen  törlich  Werk  (Lu.  443). 

Das  zweite  Mittel,  den  Sinnreim  zu  verstärken,  ist  die  Wortkontra- 
stierung.  Sie  wirkt  noch  kräftiger  als  die  Wortwiederholung,  weil  der 
Widerspruch  zwischen  Gefühl  und  Verstand  stärker  zu  reizen  pflegt  als  die 
wiederholende  Bestätigung.  Bei  der  Wortkontrastierung  werden  gewisse 
Paare  von  Gegensätzen  mit  Vorliebe  angewandt,  die  auch  beim  Parallelismus 
und  überhaupt  auf  dem  ganzen  Gebiet  sprichwörtlicher  Rede  ständig  wieder- 
kehren: groß  —  klein,  alt  —  neu,  gut  —  schlecht,  viel  —  wenig,  einer  — 
viele,  arm  —  reich,  kurz  —  lang,  krumm  —  gerade,  tief  —  hoch,  süß  — 
sauer,  schwarz  —  weiß,  heute  —  morgen,  eisern  —  golden. 

a)  Die  Wortkontrastierung  ist  einfach,  wenn  nur  zwei  Begriffe,  in  der 
Regel  die  beiden  Attribute,  in  Gegensatz  treten.  In:  Klein  Gepäck  ist  groß 
Gemach  bilden  z.  B.  Gepäck  und  Gemach  keine  eigentlichen  Kontraste. 
Ebensowenig  in  den  folgenden  Beispielen  Hund  und  Wunde,  Worte  und 
Zank  usw.: 

Ein  kleiner  Hund  beißt  oft  eine  große  Wunde.  Aus  kleinen  Wunden  kommt  oft  großer 
Zank.  Von  kleinem  Grase  wächst  ein  großes  Tier.  Kleiner  Vorteil  macht  großen  Schalk. 
Kleiner  Regen  legt  großen  Wind.  Großer  Wind  bringt  oft  nur  kleinen  Regen.  Ein  kleiner 
Mann  macht  oft  einen  großen  Schatten.  Große  Anschläge  haben  kleinen  Nachdruck.  Viele 
Bäche  machen  einen  Strom.  Viele  Reiser  machen  einen  Besen.  Schlechte  Sitten  machen 
gut  Gesetz.  Dem  schlechtesten  Arbeiter  gibt  man  das  beste  Beil.  Viel  Verstand  hat  wenig 
Glück.  Wenig  unternehmen  gibt  viel  Frieden.  Altes  Geld  macht  neuen  Adel.  Aus  aUem 
Mantel  wird  ein  neues  Wamms.  Alte  Sünde  macht  oft  neue  Schande.  Alter  Schlauch  häh 
neuen  Most  nicht.  Altem  Wein  gehört  kein  neuer  Kranz.  Arme  Leute  machen  reiche  Heil'ge. 
Reiche  Weiber  machen  arme  Kinder.  Kurzer  Flachs  gibt  langen  Faden.  Kurze  Abendmahl- 
zeit macht  lange  Lebenszeit.  Ein  schlechter  Häring  gibt  'nen  guten  Bückling.  Guter  Wein 
macht  böse  Köpfe.  Auf  einen  bösen  Markt  gehört  ein  guter  Mut.  Krummes  Holz  gibt 
grades  Feuer.  Hoch  Schwören  zeigt  tief  Lügen.  Süßer  Wein  gibt  sauren  Essig.  Süßer  Klee 
hat  sauern  Schmack  (Schw.  40).  Fette  Küche  macht  magern  Beutel.  Böse  Frauen  machen 
gute  Käse.  Bös  Geschwätz  verderbt  (Böse  Beispiele  verderben)  gute  Sitten.  Schwarze  Kühe 
geben  weiße  Milch.  Goldener  Hammer  bricht  eisernes  Tor.  In  goldnen  Häusern  hölzern 
Leben.  Fem  von  Haus  ist  nah'  bei  Schaden.  Dreimal  umgezogen  ist  einmal  abgebrannt. 
Zwei  Fliegen  mit  einem  Schlage.  Wer  heute  mit  rudert,  soll  morgen  mit  fahren. 

b)  Die  Wortkontrastierung  ist  zweifach,  wenn  sowohl  die  Haupt- 
begriffe (Substantiva  oder  Verba)  wie  die  Attribute  (Adjektiva  oder  Adverbia) 
in  Gegensatz  zueinander  stehen  (Formel  a  b  ab): 

Ein  Augenzeuge  gilt  mehr  denn  zehn  Ohrenzeugen.  Eng  Recht  ist  weit  Unrecht. 
Hundert  Jahr  Unrecht  ist  noch  keine  Stunde  Recht.  Der  Bösen  Wohlstand  ist  der  Frommen 
Jammer.  —  Des  einen  Eule  ist  des  andern  Nachtigall.  Des  einen  Schade  ist  des  andern 
Nutzen.  Ein  Fasttag  hat  drei  Freßtage.  Ein  Quentlein  Gold  wiegt  mehr  als  ein  Zentner  Recht. 
Magre  Hände  machen  feiste  Füße.  Der  Katzen  Scherz  ist  der  Mäuse  Tod.  Starker  Leute 
Spiel  ist  schwacher  Leute  Tod.  Ein  lindener  Herr  überdauert  einen  eichenen  Knecht.  Andrer 
Torheit  sei  deine  Weisheit.  Der  Wölfe  Tod  ist  der  Schafe  Heil.  Sich  selber  unnütz  ist 
keinem  nütz.  Des  Zornes  Ausgang  ist  der  Reue  Anfang.  Auf  einen  guten  Montag  folgt 
stets  ein  böser  Samstag.  Einmal  erröten  macht  zehnmal  erblassen.  Zwei  Ungleiche  machen 
ein  Grades.  Böse  Eltern  machen  fromme  Kinder.  Fleißige  Mutter  hat  faule  Töchter.  Ein 
Schiff  auf  dem  Rhein  ist  ein  Nachen  zur  See.  Das  Löwenmaul  hat  ein  Hasenherz.  Jeder- 
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manns  Gesell  ist   niemandes  Freund.   Sohnes  Weib  haßt  Mannes  Mutter.    Höre  viel   und 
rede  wenig. 

Die  Wortkontrastierung  kann  auch  mit  der  Wortwiederliolung  ver- 
einigt sein.  Dann  sind  entweder  die  Hauptbegriffe  wiederholt,  die  Attri- 
bute aber  kontrastiert  oder  die  Hauptbegriffe  kontrastiert  und  die  Attribute 
wiederholt: 

a)  Ein  Jahr  Rente  ist  hundert  Jahr  Rente.  Ein  Affe  macht  viel  Affen.  Ein  Bube  macht 
mehr  Buben.   Einmal  Hure  ist  immer  Hure.    Der  Gutgenug  macht's  schlecht  genug. 

b)  Fleißiger  Schüler  (Herr)  macht  fleißigen  Lehrer  (Knecht).  Gute  Magd  wird  gute 
Frau.  Guter  Meister  macht  gute  Jünger.  Guter  Vorgänger  macht  gute  Nachtreten  Wohl 
Vorgehn  macht  wohl  Folgen.  Neuem  Gesetz  folgt  neuer  Betrug.  Wohl  Schweigen  ist  eine 
größere  Kunst  als  wohl  Reden.  Anderleut'  Gut  ist  Anderleut  Sorge.  Laß  Gottes  Wasser 
über  Gottes  Land  laufen.    Schandtaten  lassen  sich  mit  Schandworten  nicht  gutmachen. 

Sinnreim  liegt  auch  vor  bei  korrespondierender  Stellung  der  sinn- 
verwandten Wörter  in  Verbindungen  zweier  Hauptsätze,  z.  B.:  Der  Fromme 
liebt  jeden,  der  Böse  liebt  niemand,  ferner  in  Verbindungen  von  Haupt-  und 
Nebensätzen,  z.  B.:  Was  Großhans  sündigt,  muß  Kleinhans  büßen,  endlich 
auch  in  Verbindungen  prädikatloser  Wortgruppen:  Der  Herren  Sünde,  der 
Bauern  Buße.  Frühe  Herren,  späte  Knechte.  Je  näher  dem  Bein,  je  süßer 
das  Fleisch.  Besser  kleiner  Herr  als  großer  Knecht.  Das  alles  ist  Sinnreim 
in  weiterem  Sinne;  diesen  fassen  wir  mit  unter  dem  Begriff  des  Parallelismus 
und  werden  ihn  unter  diesem  im  nächsten  Kapitel  behandeln.  Hier  haben 
wir  es  nur  mit  dem  Sinnreim  im  engeren  Sinne  zu  tun  gehabt,  nämlich,  wie 
oben  gesagt,  mit  dem  innerhalb  eines  einzigen  Satzes. 

Formelhafte  Wendungen  und  typische  Satzverbindungen.  Alle 
volksmäßige  Dichtung  neigt  zur  Anwendung  bestimmter,  festgeprägter  Stil- 
mittel. So  finden  wir  auch  im  Sprichwort  Wortverbindungen,  Wendungeh 
und  Satzarten,  die  durch  häufige  Wiederholung  etwas  Formelhaftes  bekommen 
haben  und  dem  Stil  des  Sprichworts  einen  typischen  Charakter  geben,  wie 
ja  auch  das  Volkslied  zahlreiche  solche  Wendungen  und  Satzarten  kennt. i) 
Diese  Formeln  haben  im  Sprichwort  z.  T.  einen  sehr  weiten  Anwendungs- 
kreis gefunden.  Nachdem  sie  einmal  aufgekommen  waren,  gaben  sie  ein 
bequemes,  stets  bereitliegendes  Muster  ab  für  die  stilistische  Ausprägung 
aller  möglichen  Gedanken.  Wir  betrachten  im  folgenden  die  wichtigsten 
dieser  Stilformen  und  weisen  nur  noch  darauf  hin,  daß  die  Ausdehnung 
ihres  Gebrauchs  ungemein  verschieden  ist.  Einige  sind  verhältnismäßig 
selten,  andere  ungemein  häufig  (besser  als,  je  —  je,  ist  halb). 

1.  Formelhafter  Gebrauch  von  Relativsätzen. 

a)  Wer  etwas  tut,  der  muß  etwas  erleiden,  namentlich  in  der  Formel: 
wer  sich  zu  etwas  macht,  den  fressen  .  .  .,  z.  B.:  Wer  sich  grün  macht, 
den  fressen  die  Ziegen.  Wer  sich  mausig  macht,  den  fressen  die  Katzen. 
Wer  sich  unter  die  Kleie  mengt,  den  fressen  die  Säue.   Aber  auch  in  anderen 


*)  z.  B.  Frage   und  Antwort:   Was  zog  j  lang  und  spitz;  grüner  Klee,  braune  Heide, 
er  aus   seiner  Taschen?    Ein   Messer,  war  |  rotes  Gold  usw. 


Formelhafte  Wendungen  und  typische  Satzverbindungen.  187 

Verbindungen:  Wer  sich  zum  Esel  macht,  der  muß  Säcke  tragen.  Wer  sein 
Bett  verkauft,  muß  auf  Stroh  liegen.  Wer  den  Dreck  rührt,  muß  ihn  auch 
riechen. 

b)  Wer  etwas  tut,  kann  etwas  anderes  nicht  tun:  Wer  alle  Stauden 
flieht,  kommt  nie  in  den  Wald.  Wer  sich  vor  Funken  fürchtet,  gibt  keinen 
Schmied  ab. 

c)  Wer  etwas  tun  (oder  genießen)  will,  muß  auch  etwas  anderes  tun 
oder  leiden:  Wer  kegeln  will,  muß  aufsetzen  (=  einen  Einsatz  machen). 
Wer  Friede  haben  will,  muß  zum  Kriege  rüsten.  Wer  den  Kern  essen  will, 
muß  die  Nuß  knacken.  Wer  schießen  will,  muß  laden.  Wer  Feuer  haben 
will,  muß  den  Rauch  leiden.  Wer  Honig  haben  will,  muß  der  Bienen  Stachel 
leiden.    Wer  Eier  haben  will,  muß  der  Hennen  Gackern  leiden. 

d)  Wer  etwas  tut  oder  getan  hat,  der  muß  auch  etwas  anderes  tun: 
Wer  A  sagt,  muß  auch  B  sagen.  Wer  den  Teufel  ins  Schiff  nimmt,  muß 
ihn  auch  überfahren.  Wer  den  Brei  gekocht  hat,  der  soll  ihn  auch  essen. 
Wer  das  Fleisch  gegessen  hat,  muß  auch  die  Knochen  essen. 

e)  Wer  etwas  nicht  tun  will,  der  wird  etwas  viel  Unangenehmeres  tun 
müssen,  gewöhnHch  mit  demselben  Verbum  in  beiden  Gliedern:  Wer  nicht 
hören  will,  muß  fühlen.  Wer  dem  Vater  nicht  folgen  will,  m.uß  dem  Kalb- 
fell folgen.    Wer  sein  Maul  nicht  auftut,  muß  den  Beutel  auftun. 

f)  Wer  etwas  nicht  kann  oder  nicht  hat,  muß  sich  mit  Geringerem  be- 
gnügen: Wer  keine  neuen  Hemden  machen  kann,  muß  die  alten  flicken. 
Wer  kein  Roß  hat,  der  muß  zu  Fuße  gehen.  Wo  keine  Bank  ist,  muß  man 
den  Schemel  brauchen.  Wer  nicht  singen  kann,  mag  pfeifen.  Wer  nicht 
Käuzen  hat,  muß  mit  Eulen  beizen. 

g)  Wer  etwas  nicht  kann  oder  nicht  hat;  der  kann  auch  etwas  anderes 
nicht:  Wer  nicht  sät,  der  nicht  mäht.  Wer  nicht  mühlet  (=  mahlt),  will 
kein  Mehl.  Wer  nicht  jagt,  der  fahet  nicht.  Wer  keine  Hand  hat,  kann 
keine  Faust  machen. 

h)  Wer  auf  etwas  verzichtet,  der  braucht  etwas  anderes  nicht:  Wer's 
bei  den  alten  Löchern  bewenden  läßt,  braucht  nicht  neue  zu  bohren.  Wer 
mit  dem  Pfunde  wägt,  bedarf  des  Zentners  nicht.  Wer  nicht  nehmen  will, 
braucht  nicht  zu  geben. 

i)  Nachgesetzte  Relativsätze  schränken  die  Geltung  des  Gedankens  auf 
diejenigen  ein,  die  etwas  davon  verstehen:  Armsein  ist  eine  Kunst,  wer's 
kann.  Der  Harnisch  ist  gut,  wer  sein  zu  gebrauchen  weiß.  Leiden  ist 
heilig,  wer's  kennt.  Es  ist  nichts  Lieberes  auf  Erden,  als  Frauenliebe, 
wem's  kann  werden.  Glück  kommt  alle  Tag,  wer  warten  mag.  Wein, 
Weiber,  Federspiel  verderben  manchen,  wer's  merken  will. 

2.  Je  —  je.  Zu  der  Verbindung  von  Relativ-  und  Demonstrativsätzen 
gehört  auch  die  Verbindung  mit  je  —  je  und  folgenden  Komparativen,  die 
im  Sprichwort  ungemein  beliebt  ist.  Das  in  der  gewöhnlichen  Rede  üb- 
liche , desto'  im  demonstrativen  Gliede  kommt  im  Sprichwort  so  gut  wie 
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gar  nicht  vor,  weil  dadurch  die  rythmische  Harmonie  zwischen  beiden 
Gliedern  zerstört  werden  würde,  die  das  Sprichwort  erstrebt.  Das  Prädikat 
,ist'  oder  ,sind'  pflegt  in  beiden  Gliedern  weggelassen  zu  werden.  Die 
folgenden  Beispiele  sind  nach  den  Rythmen  geordnet;  zuerst  die  kürzeren, 
dann  die  längeren:  Je  grauer,  je  schlauer.  Je  ölder,  je  doewischer  (alberner, 
Scha.  2,  254).  Je  ärmer  hier,  je  reicher  dort.  Je  größer  Lump,  je  größer 
Gunst.  Je  mehr  Tück,  je  mehr  Glück.  Je  schöner  Frau,  je  schlechter  Essen. 
Je  näher  Freundschaft  (=  Verwandtschaft),  je  bittrer  Feindschaft.  Je  mehr 
Pötte,  je  mehr  Glücke  (Scha.  2,  252  bei  Polterabenden).  Je  mehr  Kinder, 
je  mehr  Glück.  Je  mehr  Gesetze,  je  weniger  Recht.  Je  blinder  der  Herr, 
je  heller  der  Knecht.  Je  länger  de  Weg,  je  körter  de  Stred  (=  Schritt; 
Scha.  2,  249).  Je  magrer  der  Hund,  je  fetter  de  Flöh'  (Gl.  979).  Je  schwarter 
de  Schmödt,  je  blanker  dat  Gold  (Fri.  2,  2369).  Je  größerer  Narr,  je  größere 
Schelle.  Je  krümmer  das  Holz,  je  besser  die  Krücke  (Hö.  26).  Je  näher  der 
Kirche,  je  weiter  von  Gott.  Je  näher  der  Herberg,  je  länger  der  Weg.  Je  schöner 
die  Wirtin,  je  schwerer  die  Zeche.  Je  später  der  Abend,  je  schöner  die 
Leute  (wird  spätkommenden  Gästen  gesagt,  die  sich  entschuldigen). 
3.  Formelhafter  Gebrauch  der  Negation. 

a)  Kein  —  ohne  drückt  die  untrennbare  Verbindung  zweier  Gegen- 
stände oder  Erscheinungen  aus,  die  meist  in  Gegensatz  stehen,  indem  das 
eine  etwas  Angenehmes,  das  andre  etwas  Unangenehmes  bezeichnet:  Keine 
Rose  ohne  Dornen.  Kein  Honig  ohne  Gallen  (Gift).  Kein  Feuer  ohne 
Rauch;  auch  umgekehrt:  Kein  Rauch  ohne  Feuer  d.  h.  Keine  Wirkung  ohne 
Ursache.    Kein  Was  ohne  ein  Weil.    Kein  Warum  ohne  Darum. 

b)  Die  Nichtidentität  zweier  Gegenstände,  Erscheinungen  oder  Hand- 
lungen wird  durch  ist  nicht  oder  ist  kein  mit  Nachdruck  und  Entschieden- 
heit festgestellt.  Der  Hörer  mag  dann  seinen  Schluß  daraus  ziehen:  Ge- 
schwindigkeit ist  keine  Hexerei.  Anweisung  ist  keine  Zahlung.  Heiraten 
ist  kein  Pferdekauf.  Hitzig  ist  nicht  witzig.  Ändern  ist  nicht  Bessermachen. 
A  ledige  Himmelfahrt  ist  a  ka  Schinnerfahrt  (=  ledig  sterben  ist  keine 
Schande,  Hö.  74).  Seefahre  ös  nich  Zockerlöcke  (Fri.  2,  2452).  Huse  (haus- 
halten, sparen)  ist  nid  muse,  sust  chönnt's  e  jederi  Chatz  (Sut.  130).  Diese 
Formel  ist  besonders  beliebt  mit  zwei  Partizipien:  Aufgeschoben  ist  nicht 
aufgehoben.  Falsch  gerechnet  ist  nicht  bezahlt.  Vergeben  ist  nicht  ver- 
gessen. Gsetzt  isch  nit  gsäit,  gschnidde  isch  nit  gmäit  (jede  Feldarbeit 
hat  ihre  besondere  Verrichtung,  Gl.  341).  Ledig  gestorben  ist  a  net  ver- 
dorben (Hö.  73).  Haar  ausg'rissa  ist  a  net  gschoara  (Hö.  49).  Für  ,ist 
nicht'  wird  auch  gesagt  ,ist  zweierlei'  und  ,ein  andres  —  ein  andres':  Reden 
und  halten  ist  zweierlei.  Gfingerlet  und  pfiffa  is  zweierlei  (Bi.  146).  Ein 
andres  ist  der  Degen,  ein  andres  die  Feder. 

Umgekehrt  wird  die  Identität  zweier  scheinbar  verschiedener  Begriffe 
festgestellt  durch  ist  auch:  Erspart  ist  auch  erobert.  Versehen  ist  auch 
verspielt.    Nicht  geschossen  ist  auch  gefehlt  (Bi.  454). 
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c)  Eine  Person  oder  ein  Gegenstand  bewirkt  noch  nicht  das,  was 
man  wünscht:  Eine  Schwalbe  macht  noch  keinen  Sommer.  Eine  Blume 
macht  kein'  Kranz,  ein  Mädchen  keinen  Tanz.  Ein  Mann  macht  keinen 
Kram  (Jahrmarkt). 

d)  Negation  mit  sich  anschließendem  negativem  Relativsatz,  um  daraus 
eine  starke  Position  zu  machen.  Schema:  Es  ist  kein  .  .  .,  der  nicht .  .  . 
oder:  er  habe  denn  .  .  .,  oder  gewöhnlich  indikativisch:  er  hat  ...  Es  ge- 
schieht etwas  nicht,  es  sei  denn  .  .  .,  oder  indikativisch:  es  ist.  Es  war 
noch  kein  Feierkleid,  das  nicht  Alltagskleid  geworden.  Es  ist  kein  Baum, 
der  nicht  zuvor  ein  Sträuchlein  gewesen.*  Es  ist  kein  Ämtlein,  es  hat  sein 
Schlämplein.  Kein  Nachteil,  er  hat  seinen  Vorteil,  Es  ist  kein  Gesetz,  es 
hat  ein  Loch.  Man  gibt  keinem  Mäher  den  Lohn,  er  hab'  ihn  denn  ver- 
dient. Man  glaubt  an  keinen  Heiligen,  er  zeichne  denn  {=  er  tue  Wunder). 
Et  kann  kein  Ding  sau  wunderlich  verteilt  werden,  et  kann  sek  taudragen 
(Scha.  2,  189).  Man  sucht  keinen  hinter  dem  Ofen  (der  Tür,  im  Sack),  man 
habe  denn  selbst  dahinter  (darin)  gesteckt. 

■  e)  Eine  Person  oder  Sache  besitzt  nicht  bis  zu  dem  Grade  eine  Eigen- 
schaft, daß  diese  nicht  in  irgendeiner  Hinsicht  beschränkt  wäre.  Schema: 
Keiner  ist  so  .  .  .,  er  habe  .  .  .  oder  gewöhnlich  einfach  indikativisch:  er 
hat,  er  ist,  selten:  daß  er  nicht  .  .  .  Kein  Ackermann  so  gut,  er  ziehe  wohl 
krumme  Furchen.  Es  ist  kein  Baum  so  glatt,  er  hat  einen  Ast.  Es  ist  keine 
Kirche  so  klein,  des  Jahrs  muß  einmal  Kirchweih  drin  sein.  Kein  Kram 
ist  so  gut,  man  findet  auch  böse  Ware  drin.  Es  ist  keine  Rose  so  schön, 
daß  sie  nicht  endlich  welkte.  Es  ist  keine  Schlacht  so  groß,  daß  nicht 
ein  paar  übrig  blieben. 

f)  Zur  Verstärkung  wird  einem  positiven  Ausdruck  noch  die  Negation 
des  Gegenteils  hinzugefügt:  Man  soll  das  eine  tun  und  das  andre  nicht 
lassen.  Die  Mutter  gibt's  teuer  und  die  Tochter  nicht  wohlfeil.  Drei  Schüsseln 
leer  und  in  der  vierten  nichts. 

4.  Formelhafter  Gebrauch  irrealer  Bedingungssätze. 

a)  Im  Vordersatz  und  im  Nachsatz  steht  dasselbe  Verbum  mit  Nach- 
druck an  der  Spitze:  War'  kein  Dieb,  so  war'  kein  Galgen.  Ließen  wir  die 
Güsse,  ließen  uns  die  Flüsse.  Täten  wir  nur,  was  wir  sollten,  täte  Gott  auch, 
was  wir  wollten. 

b)  Durch  einen  irrealen  Bedingungssatz  wird  verblümt  aber  gerade 
deshalb  um  so  treffender  und  sarkastischer  auf  eine  Untugend  oder  ein 
Laster  hingewiesen.  Für  diese  witzige  Art  des  Volksspottes  gebe  ich  die 
Beispiele  möglichst  vollständig:  Wenn  Lügen  welsch  wäre,  er  gäbe  einen 
guten  Dolmetsch.  Wäre  Holzhauen  ein  Orden,  war'  nicht  so  mancher  Mönch 
worden.  Wenn  Lügen  so  schwer  war',  wie  Steintragen,  würde  mancher 
lieber  die  Wahrheit  sagen.  Hätte  ihn  die  erste  Lüge  erstickt,  er  wäre  schon 
längst  tot.  Wenn  Lügen  lündsch  Tuch  wäre,  war  es  kein  Wunder,  daß  er 
schöne  Kleider  hätte.  Wenn  alle  Lügner  Hafer  fräßen,  müßten  die  Pferde  ver- 
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hungern  (vgl.  noch  Wa.  3,260.  268  über  Lügen).  Wäre  Narrheit  dasZipperlein, 
man  würde  wenig  Leute  beim  Tanze  sehen.  Wenn  Dummheit  weh  täte,  müßte 
er  den  ganzen  Tag  lang  schreien  (Fri.  2,  581).  Wäre  die  Zunge  ein  Spieß,  so 
täte  mancher  mehr  als  zehn  andere.  Er  wäre  ein  Hund,  wenn  er  einen  Schwanz 
hätte  (Lu.  14).  —  Wäre  Hoffart  eine  Kunst,  so  hieße  er  längst  Doktor.  Röche 
Hoffart  wohl,  so  war  er  lauter  Bisam.  Wäre  sein  Wort  eine  Brücke,  ich  ginge 
nicht  darüber.  Sähst  du  einem  Hasen  so  ähnlich  als  einem  Narren,  die  Hunde 
hätten  dich  längst  zerrissen.  Wenn's  ein  Wolf  wäre,  so  hätte  er  dich  schon 
gefressen  (Bi.  549,  Kirch.  304  =  du  bist  ein  Schaf).  Man  gibt  oft  einem  ein 
Kind,  wär's  eine  Gans,  es  wäre  keine  Feder  dran  sein.  Hätte  jedes  Kind  seinen 
rechten  Namen,  so  hießest  du  nicht  Peter  Götz  (Götz  ist  nicht  dein  Vater, 
sondern  ein  andrer).  Wenn  man  zu  jeder  Lüge  pfeifen  wollt',  müßte  man 
alleweil  ein  gespitztes  Maul  machen.  Wenn  man  um  Ehbruch  Nasen  ab- 
schnitte, so  müßte  mancher  ohne  Nase  gehn  (versifiziert  bei  Kirch.  200). 
Zu  dieser  Gattung  gehören  die  ebenfalls  höchst  sarkastischen  Sprich- 
wörter, die  behaupten,  es  würde  etwas  teuer  oder  wohlfeil  werden, 
wenn  es  von  allen  Sündern  gebraucht  würde,  oder  wenn  jede  Sünde  ein 
Stück  davon  wäre:  Hinge  man  alle  Diebe  heuer,  die  Galgen  würden 
teuer.  Sollten  alle  Ehebrecher  graue  Röcke  tragen,  so  würde  das  Tuch 
teuer  (weil  dann  die  Nachfrage  nach  grauem  Stoff  sehr  groß  sein  würde). 
Wären  wir  alle  gescheit,  so  gälte  ein  Narr  hundert  Taler.  Wenn  die 
Narren  kein  Brot  äßen,  wäre  das  Korn  wohlfeil.  Trüge  jeder  Narr 
einen  Kolben,  das  Holz  würde  teuer.  Wenn  Neid  brennte  wie  Feuer, 
wäre  das  Holz  nicht  so  teuer  (denn  dann  würde  sich  jeder  an  dem  ihm 
innewohnenden  Neide  wärmen  und  kein  Holz  mehr  brauchen).  Brennte 
Falschheit  wie  Feuer,  so  war'  das  Holz  nicht  halb  so  teuer.  Wenn  seine 
erste  Lüge  ein  Füllen  gewesen  wäre,  so  wären  die  Pferde  nicht  so  teuer 
(entstellt,  muß  heißen:  Wenn  jede  seiner  Lügen  ein  Füllen  wäre,  Bi.  157). 

c)  Der  irreale  Bedingungssatz  drückt  kräftig  aus,  daß  es  für  einen  be- 
stimmten Zweck  auf  etwas  ganz  und  gar  nicht  ankommt:  Machte  der  Bart 
heilig,  so  wäre  der  Geisbock  heiliger  Vater.  Wenn's  uf  d'  Größi  ankam, 
so  würd  e  Chue  e  Has  erlaufe  (Sut.  140). 

d)  Seltsam  erscheint  auf  den  ersten  Blick  die  Zusammenstellung  zweier 
Städte  in  der  Formel:  Wäre  die  Stadt  mein,  so  wollte  ich  sie  in  einer  an- 
dern verzehren:  Wäre  Naumburg  mein,  ich  wollt's  in  Jena  verzehren.  Wenn 
Nürnberg  mein  wäre,  wollt  ich's  in  Bamberg  verzehren  (Agr.  345).  Ebenso 
werden  zusammengestellt:  Leipzig  —  Freiberg,  Frankfurt  —  Mainz,  Ham- 
burg—  Paris.  Damit  wird  die  erstgenannte  Stadt  als  reich  und  gewerb- 
fleißig,  die  zweite  als  ein  angenehmer,  freundlicher  Ort  hingestellt. 

5.  Sehr  häufig  tritt  ferner  im  Sprichwort  als  ein  formelhaftes  Stilmittel 
der  Komparativ  auf.  Am  meisten  werden  leichter  und  mehr  so  ge- 
braucht: Tadeln  ist  leichter  als  besser  machen.  Raten  ist  leichter  denn  helfen. 
Leichter  zeihen   als  beweisen.    Mit  Worten  richtet  man  mehr  aus  als  mit 
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Händen.  Einer  brockt  oft  mehr  ein  als  zehn  ausessen  können.  Eine  spezielle 
Wendung  mit  mehr  ist:  Es  gehört  mehr  zu  etwas  als  .  .  .:  Es  gehört  mehr 
zum  Tanzen  als  rote  Schuhe.   Zum  Reiten  gehört  mehr  denn  ein  Paar  Stiefel. 

Andere  Komparative:  Es  ist  eine  Sache  eher  zerbrochen  als  gebaut. 
Man  hat  sich  eher  verredt  als  verschwiegen  (d.  h.  eher  durch  Reden  als 
durch  Schweigen  geschadet).  Kaufen  ist  wohlfeiler  als  bitten.  Sparen  ist 
größere  Kunst  denn  erwerben.  Mit  einem  Handwerk  kommt  man  weiter 
denn  mit  tausend  Gulden.  Auch  mit  einer  Negation  wird  der  Komparativ 
gern  verbunden:  Es  ist  nichts  Böseres  denn  Nachlassen.  Es  ist  nichts 
stolzer  als  eine  volle  Tasche.  Kein  hoffärtiger  Tier,  denn  so  eine  Magd 
Frau  wird.  Keine  teurere  Henne  als  die  geschenkte.  Kein  Kleid  steht  einer 
Frau  besser  denn  Schweigen.  Kein  größer  Kreuz  als  Hauskreuz.  Zu  Rom  ist 
keine  größere  Sünde  denn  kein  Geld  haben. 

6.  Die  häufigste  Komparativformel  ist  besser  —  als  oder  seltener 
lieber  —  als.  Sie  stammt  aus  der  Spruchpoesie  der  Hebräer  (z.  B.  Spr.  16,8. 
28,6.  Prediger  7, 2.  3.  4.  6.  9;  9, 4).  Ihre  Verbreitung  ist  gefördert  worden 
durch  die  zahlreichen  französischen  Sprichwörter  mit  mieux  vaut-que.^) 
Man  kann  vier  verschiedene  Gebrauchsweisen  unterscheiden: 

a)  Bei  Substantiven:  Besser  Hammer  als  Amboß,  Besser  ein  reicher 
Bauer  als  ein  armer  Edelmann.  Besser  Neider  als  Mitleider  (Hö.  116). 
Liewer  kalte  Win  als  gewärmt  Wasser  (AI.  773).  Besser  ichts  denn  nichts. 
E  ufrichtiges  Du  isch  besser  als  e  falsches  Sie  (AI.  127;  Reim).  Besser  a 
strohiges  Hoamat  (Heimwesen)  als  an  goldenen  Dienst  (Hö.  131). 

b)  Bei  Adjektiven  und  Partizipien:  Besser  arm  in  Ehren  als  reich  mit 
Schanden.  Besser  hollaos  (heillos  =  jämmerlich)  gfahra  als  virnehm  gloffa 
(Bi.  136).  Et  is  bet  demoidig  gan  as  hochmoidig  rien;  auch  umgekehrt: 
demoitig  rien  as  hochmoitig  gan  (Scha.  1,  305):  Besser  geleiert  als  gar 
gefeiert  (=  gar  nichts  getan).  Es  ist  besser  e  Schoppe  zvil  zahlt  as  eine 
zvil  trunke  (Sut.  131.  Man  soll  beim  Trinken  auf  gemeinsame  Kosten  seinen 
Teil  nicht  mit  Gewalt  heraus  trinken  wollen;  vgl. Scha.  2,  177).  Et  is  beter 
en'n  Farn  (Faden)  lang  as  den  Hindersten  blank  (zu  kurze,  überhaupt 
mangelhafte  Kleidung  ist  besser  als  gar  keine,  Scha.  2,  175). 

c)  Bei  Infinitiven:  Besser  betteln  als  stehlen.  Besser  biegen  als  brechen. 
Besser  bedient  werden  als  dienen.  Selber  denke  ist  besser  wan  nachi  säge 
(andern  nachsprechen,  Sut.  131). 

d)  Mit  Sätzen:  Besser,  das  Kind  weine,  denn  der  Vater.  Besser,  es 
fresse  mich  ein  Wolf  als  ein  Schaf  (weil  ein  Wolf  es  schneller  macht). 
Et  is  beter,  dat  de  Bärge  verdruget  (vertrocknen),  als  dat  die  Ebenen  ver- 
sinket (Scha.  2,  170;  große  Trockenheit  schadet  weniger  als  zu  viel  Regen), 
Et  is  beter,  de  Swine  tretet  met  den  Minschen  as  de  Minschen  fretet  met 
den  Swinen  (ebd.  171;   in  guten  Zeiten  bekommen  die  Schweine  die  Ab- 

*)  Eine  Zusammenstellung  der  deutschen  Sprichwörter  mit  besser  —  als  gibt  Wa.  1, 
326—335. 
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fälle  des  Tisches,   in  teuern  Zeiten  essen  die  Menschen   auch   was    den 
Schweinen  zukommt). 

Das  „besser"  kann  natürlich  auch  in  der  Mitte  stehen:  Ein  guter  Freund 
ist  besser  als  hundert  Verwandte.  Ein  kleiner  Fisch  auf  dem  Tisch  ist  besser 
als  ein  großer  im  Bach.  Eine  Stunne  Slap  is  beter  as  en  Boterbrad  (Scha. 
2,  120).  E  Bloch  (ein  schlechter  Flicken)  isch  besser  als  e  Loch  (AI.  59). 
Ein  güeter  Hampfel  (Handvoll)  isch  besser  als  zwei  schlechti  (ebd.  140). 
En  guete  Kamerad  z'  Fueß  ist  besser  as  en  hotterige  Wage  (Sut.  131). 

7.  Verwandt  mit  dem  Komparativ  ist  die  Formel  ist  halb,  halber, 
der  halbe.  Das  erste  Glied  schließt  zwar  nicht  dem  Begriffe  nach,  aber  in 
der  Praxis  das  zweite  schon  halb  in  sich:  Wer  das  Erste  getan  hat,  der  hat 
schon  die  Hälfte  des  Zweiten  erreicht. 

a)  Bei  Partizipien:  Frisch  gewagt  ist  halb  gewonnen.  Dünn  geschlagen 
ist  halb  geschliffen.  Frisch  angerennt  ist  halb  gefochten.  Gewarnter  (=  ge- 
rüsteter) Mann  ist  halb  gerettet, 

b)  Bei  Substantiven:  Guter  Anfang  ist  halbe  Arbeit.  Reinlichkeit  ist 
das  halbe  Leben.  Ein  guter  Keller  (=  Kellermeister)  ist  ein  halber  Brauer. 
Froher  Mut,  halbes  Zehrgeld.  A  gueter  Plunder  (Arbeitszeug)  ist  die  halbe 
Arbeit  (Hö.  135). 

8.  Es  sind  nicht  alle  das,  was  sie  nach  dem  zu  sein  scheinen,  was 
sie  an  sich  haben  oder  äußerlich  tun.  Das  älteste  Muster  für  diese  Formel 
ist:  Es  sind  nicht  alle  Jäger,  die  das  Hörn  blasen.  Dieses  wurde  nach 
andern  Seiten  hin  variiert:  Es  sind  nicht  alle  Köche  (Jungfern,  Doktoren  usw.), 
die  lange  Messer  (Kränze,  rote  Hüte)  tragen.  Es  beten  nicht  alle,  die  in 
die  Kirche  gehn.  Es  sind  nicht  alle  krank,  die  stöhnen.  Es  sind  nicht  alle 
Narren,  die  in  den  Rat  gehen,  mit  ironischer  Färbung,  als  ob  die  Rats- 
herrn in  der  Regel  Narren  wären.  —  Leicht  variiert  ist  diese  Formel  in: 
Es  ist  nicht  alle  Tage  Fasttag,  Fastnacht,  Sonntag,  Kirmeß,  Markt,  Jagd- 
tag, Fangtag.  Ferner:  Es  schielt  nicht  ein  jeder,  der  einmal  über  die  Seite 
sieht.  Es  schlägt  nicht  immer  ein,  wenn  es  donnert.  —  Einen  andern  Sinn 
hat:  Nicht  jedes  Holz  gibt  einen  Bolz.  Nicht  alle  Blumen  taugen  zu 
Sträußchen. 

9.  Eine  weitere  Ausführung  der  Formel  „nicht  alle"  ist  die  Formel: 
es  gibt  viele  .  .  .,  aber  wenig  ...  Sie  stellt  das  vorhandene  Niedrigere 
neben  das  nicht  vorhandene  Höhere.  Es  gibt  viele,  die  mit  dem  Kreuz 
gehen,  aber  wenig  Kreuzträger.  Viele  Freier,  wenig  Nehmer.  Es  gibt  viele 
Büßer,  aber  wenig  Lasser.  Verbal  gewandt:  Putzen  wollen  alle  den  Docht, 
aber  keiner  will  Öl  zugießen. 

10.  Sehr  weitverbreitet  ist  die  Formel:  es  ist  bös,  übel,  schlecht,  teuer, 
schwer  und  das  Gegenteil:  es  ist  gut,  leicht,  man  hat  gut. 

a)  Es  ist  bös,  mit  einem  Infinitiv:  Es  ist  bös  arbeiten  und  Wasser 
trinken.  Es  ist  bös  zu  Markte  gehen  ohne  Geld  (Pc.  729).  Ohne  Mehl 
und  Wasser  ist  übel  backen.  Aus  leerer  Tasche  ist  bös  Geld  zählen  (Lur.  174). 
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Mit  starken  Narren  ist  übel  spaßen  (Pc.  476).  Gegen  den  Backofen  ist 
schwer  gähnen.  Ein  alter  Baum  ist  schwer  zu  verpflanzen.  Ein  alter  Hund 
ist  bös  bendig  zu  machen  (Schw.  67).  Up'n  Drügen  (Trocknen)  is  kein 
gaud  Fischen  (Scha.  1,  115). 

b)  Gut  oder  böse  mit  Substantivum  und  folgendem  Relativsatz;  „ist" 
wird. meist  weggelassen:  Guter  Hund,  so  nur  einem  Wilde  nachjagt.  Ein 
guter  Batzen,  der  einen  Gulden  erspart.  Ein  böser  Heller,  so  einen  Gulden 
schadet.  Ein  schlechter  Handel,  bei  dem  niemand  gewinnt.  Ein  schlechter 
Schütze,  der  keine  Ausrede  weiß.  Ein  übler  Trost,  im  Unglück  nicht  allein 
sein.  Es  ist  ein  übler  Bissen,  an  dem  man  erstickt.  Es  ist  ein  schlechter 
Arbeitsmann,  der  nicht  vom  Handv/erk  reden  kann. 

c)  Es  ist  gut  oder  jemand  hat  gut,  etwas  tun.  Aus  vielen  Beuteln  ist 
gut  Geld  zählen.  Unterm  Krummstab  ist  gut  wohnen.  Im  Trüben  ist  gut 
fischen.  Wer  im  Rohre  sitzt,  hat  gut  Pfeifen  schneiden.  Wenn  die  Hunde 
schlafen,  hat  der  Wolf  gut  Schafe  stehlen.  —  Verwandt  mit  dieser  Wendung 
ist:  Kurze  Haar  sind  bald  gebürstet  (Bi.  211).  Eine  Erweiterung  in  ,etwas 
ist  gut  für'  oder  ,wider':  Weit  davon  ist  gut  vor'n  Schuß.  Verlust  ist  gut 
wider's  Lachen. 

11.  Ein  doppeltes  solch  wird  in  sich  in  Parallele  gesteht,  um  aus- 
zudrücken, daß  man  sich  nicht  darüber  verwundern  soll,  wenn  man  bei 
einer  Sache  eine  andere  ihr  entsprechende  findet:  In  solchem  Wasser  fängt 
man  solche  Fische.  Auf  solchem  Markte  solcher  Zoll.  Auf  einen  solchen  Topf 
gehört  ein  solcher  Deckel.   Auf  solcher  Kirchweih  gibt  man  solchen  Ablaß, 

12.  Was  hilft  oder  nützt  etwas  ohne  .  .  .  oder  mit  folgendem  Satz 
mit  wenn  oder  wo  oder  im  Infinitiv:  Was  soll  der  Wetzstein  ohne  Wasser? 
Was  nützt  die  Stube  ohne  Ofen?  (Hö.  132).  Was  hilft  mir  ein  Kleid,  so 
ich's  nicht  anziehen  darf?  Was  hilft  das  Geld  in  der  Kiste,  wenn  der  Teufel 
den  Schlüssel  dazu  hat?  Was  hilft  eine  schöne  Schüssel,  wenn  nix  drin? 
(Bi.  463).  Was  will  man  kämmen,  wo  kein  Haar  ist?  Was  hilft  kleben,  wo 
es  nicht  haften  will?  (Pc.  780).  Was  hilft's,  wenn  d'  Chüe  vil  Milch  git,  wenn 
si  de  Chübel  wider  umstoßt?  (Sut.).  Was  nützt  e'  schön's  Huhn,  wenn's  keini 
Eier  leit?  (ebd.  143).  Was  nützet  groß  Schue  und  chlini  Füeß?  (ebd.  145). 
Was  hilft,  sein  Leid  der  Stiefmutter  klagen? 

Dieselbe  Wendung  finden  wir  im  Lateinischen.  Die  Stelle  des  Horaz 
ep.  1,  5,  12:  Quo  mihi  fortunam,  si  non  conceditur  uti?  hat  jedenfalls  zur 
Verbreitung  der  deutschen  Formel  beigetragen.  —  Eine  etwas  andere  Wen- 
dung dieser  Formel  liegt  vor  in:  Es  hilft  nicht  spannen,  man  muß  ab- 
schießen. Hier  hilft  kein  Maulspitzen,  es  muß  gepfiffen  sein.  Eine  bloß 
vorbereitende  Handlung  genügt  nicht,  wenn  man  seinen  Zweck  erreichen 
■will.   Man  muß  die  Haupthandlung  selbst  ausführen. 

13.  Imperativ  an  Stelle  eines  Bedingungssatzes:  Singe,  so  lernst  du 
singen.  Lerne  was,  so  kannst  du  was.  Hilf  dir  selbst,  so  hilft  dir  Gott. 
Frisch  auf  die  Zäun,  so  trocknen  die  Windel.   Wasch'  du  mich,  so  wasch 
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ich  dich.  —  Der  Nachsatz  erscheint  auch  in  der  Form  eines  zweiten  Im- 
perativs: Stiehl  einmal  und  bleib  dein  Lebtag  ein  Dieb.  Tue  übel  und 
wähne  nichts  Bessers  (Notker  S.  70,  nr.  11). 

14.  Bist  du,  so...  statt  wenn  du  bist:  Bist  du  ein  Geier,  so  warte 
des  Fraßes.  Bist  du  ein  Ackerochs,  so  begehre  keii]es  Sattels.  Bist  du 
kahl,  so  bocke  mit  keinem  Widder.  Bist  du  ein  Narr,  so  laß  dir  eine  Kappe 
machen.   Bist  du  nicht  hübsch,  so  tu'  hübsch. 

RythmusO  und  Reim.  Ein  weiteres  wichtiges  Formprinzip  des  Sprich- 
worts ist  der  Rythmus.  Auch  er  ist,  ähnlich  dem  Sinnreim,  bisher  viel 
zu  wenig  beachtet  worden.  Das  Sprichwort  als  eine  Form  volkstümlicher 
Dichtung  drängt  nach  rythmischer  Gliederung  der  Rede.  Dem  deutschen 
Sprichwort  kommt  dabei  die  starke  Betonung  der  Stammsilben  zustatten, 
die  diese  wie  von  selbst  zu  Trägern-  des  Rythmus  macht.  Bei  vielen  Sprüchen 
kann  man  allerdings  zweifelhaft  sein,  ob  sie  rythmisch  gebaut  sein  sollen 
oder  einfach  Prosa  sind. 

Solche,  bei  deYien  der  Wortakzent  mit  dem  Versiktus  in  allzu  starken 
Widerspruch  geraten  würde,  wird  man,  falls  nicht  der  Reim  hinzukommt, 
nicht  mehr  als  rythmische  Gebilde  betrachten.  Niemand  wird  skandieren: 
Wo  Herren  sind,  da  sind  Deckläken.  Viel  Rutschen  macht  dünne  Hosen. 
Ein  guter  Name  ist  besser  als  Reichtum.  Derartige  Sätze  wird  man  also 
zu  den  Sprüchen  in  Prosa  zählen,  deren  das  Sprichwort  ja  ebenfalls  über- 
aus viele  hat.  Rythmisch  sind  nur  die  Sätze,  bei  denen  man,  wenn  sie  mit 
Wortakzent  gesprochen  werden,  einen  gewissen  Rythmus  hindurchspürt. 
Ferner  müssen  alle  gereimten  Sprüche,  die  ja  eben  durch  den  Reim  den 
Anspruch  erheben,  ein  Stück  Dichtung  zu  sein,  mit  einem  bestimmten 
Rythmus  gesprochen  werden,  mit  was  für  einem  ist  freilich  öfter  zweifelhaft. 
Soll  man  z.  B.  sprechen:  Wo  eine  Fraii,  mächt's  den  Mann  grau?  da  ist 
Mann  für  die  Senkung  zu  stark.  Oder:  Wo  eine  Frau,  macht's  den  Mann 
grau?  da  ist  außerdem  eine  zu  stark  hervorgehoben.  Oder  beide  Taktformen 
gemischt:  Wo  eine  Frau,  mächts  den  Mann  grau,  wo  ebenfalls  eine  zu  stark 
hervorgehoben  ist.  Mann  zu  sehr  verschwindet.  Soll  man  sprechen:  Was 
ich  nicht  weiß,  macht  mich  nicht  heiß  oder  Was  ich  nicht  weiß,  mächt  mich 
nicht  heiß.  Dieselbe  Frage  erhebt  sich  bei  ungereimten  Versen.  Soll  man 
lesen  mit  regelmäßiger  Skansion:  Ein  Herr  büßt  den  ändern  nicht;  Wer 
leicht  glaubt,  wird  leicht  betrögen;  Wer  viel  wünscht,  dem  fehlt  viel, 
oder  soll  man  lesen:  Ein  Herr  büßt  den  ändern  nicht;  Wer  leicht  glaubt, 
wird  leicht  betrögen;  Wer  viel  wünscht,  dem  fehlt  viel?  In  derartigen 
Sprichwörtern,  gereimten  und  ungereimten,  scheint  das  Prinzip  des  Hans- 
Sachs-  (besser  Sebastian  Brant-)Verses  obzuwalten,  welches  die  Verssilben 
ohne   Rücksicht  auf  die  Betonung   einfach  zählt.    Die  Gelehrten  streiten 


')  Rythmus  mit  einem  Rh  zu  schreiben,   j  Zöpfen  so  reichen  Orthographie.   Zwei  über- 
ist einer  der  schhmmsten  Zöpfe  unserer  an   \   flüssige  h  in  einem  Worte  ist  zu  viel. 
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darüber,!)  ob  der  Vers  des  16.  Jahrhunderts  mit  wechselnder  Skansion 
als  freier  Viertaktier  oder  mit  streng  alternierender  Skansion  zu  lesen  ist, 
also:  Wer  die  lieblich  Nächtigall  sei,  oder:  Wer  die  lieblich  Nachtigall 
sei.  Wie  dieser  Streit  auch  ausgehn  möge  (mir  scheinen  beide  Be- 
tonungsarten unmöglich),  von  den  Sprichwörtern  ist  keinesfalls  anzunehmen, 
daß  sie  je  mit  völliger  Nichtachtung  des  Worttones  gesprochen  seien. 
Sprichwörter  sind  nicht  zum  Lesen  da,  sondern  für  den  lebendigen  Ge- 
brauch des  Tages  bestimmt.  Wenn  einer  sie  etwa  im  16.  Jahrhundert 
gegen  das  natürliche  Sprach-  und  Betonungsgefühl  hätte  aussprechen 
wollen,  so  hätte  er  sich  im  16.  Jahrhundert  ebenso  lächerlich  damit  ge- 
macht, wie  er  es  heute  tun  würde.  Es  ist  nicht  denkbar,  daß  man  je 
schroff  den  Versiktus  über  den  Wortakzent  habe  triumphieren  lassen,  indem 
man  etwa  betonte:  Wer  eilt  nach  fremdem  Gut,  auf  den  wartet  Armut. 
Fröhliche  Armut  ist  Reichtum  ohne  Gut.  Jungfernlieb  ist  fahrende  Hab', 
heute  lieb,  morgen  schabäb.  Dreitägiger  Fisch  taugt  auf  keinen  Tisch. 
Aüshorcher  und  Angeber  sind  des  Teufels  Netzweber.  Es  ist  kein  Haus 
ohn'  eine  Maus.  Mit  Lügen  und  Listen  füllet  man  die  Kisten.  Vielmehr 
gab  und  gibt  in  solchen  Fällen  die  Hebung  einen  Teil  ihres  Tonwerts  an 
die  folgende  oder  vorangehende  Senkung  ab,  so  daß  die  Tonstärke  der 
Hebung  zu  der  der  Senkung  nicht  im  Verhältnis  von  1  zu  0,  sondern  von 
^4  zu  V'4  steht,  was  man  „schwebende  Betonung"  genannt  hat.  Die  auf 
S.  194  angeführten  Verse  sind  nach  diesem  Prinzip  so  zu  lesen  ("  geben  also 
zusammen  eine  Hebung):  Ein  Herr  bitßt  den  ändern  nicht.  Wer  leicht  glaubt 
wird  leicht  betrögen.  Wer  viel  wünscht,  dem  fehlt  viel.  Ein  Keil  treibt  den 
andern.  In  den  oben  stehenden  gereimten  Versen  betont  man  unwillkürlich 
so:  auf  den  wartet  Armut,  fröhliche  Armut,  morgen  schabäb,  dreitägiger 
Fisch,  Aüshorcher  und  Angeber  sind  des  Teufels  Netzweber,  Es  ist  kein  Haus 
öhn  eine  Maus.  Mit  Lügen  und  Listen  füllet  man  die  Kisten.  Ebenso,  wenn 
ein  stark  betontes  Wort  im  Auftakt  steht:  Lob  ohne  Maß  hat  keine  Ehre. 
Wenn  Hebungen  und  Senkungen  regelmäßig  abwechseln,  so  ist  der 
Rythmus  bei  Auftakt  iambisch:^)  Zur  Trommel  muß  man  pfeifen,  ohne 
Auftakt  trochäisch:  Hunger  ist  ein  scharfes  Schwert.  Ist  die  Senkung  ver- 
doppelt, so  entsteht  daktylischer  Rythmus.  Doch  ist  diese  Verdoppelung 
oft  nur  für  das  Auge,  nicht  für  das  Ohr,  also  nur  scheinbar  vorhanden, 
weil  in  der  Sprechweise  des  Volkes  zwei  Silben  oft  zu  einer  zusammen- 
gezogen werden,  z.  B.  Jugend  schadet  (gesprochen  schad't)  der  Weisheit 
nicht,  Fahrende  (gesprochen  fahrnde)  Hab  acht  nicht  für  eigen.  Andrer- 
seits wird  die  Senkung  häufig  unterdrückt  (Synkope).   Dann  wird  der  Akzent 

')  PfannmCller,  Zur  Auffassung  des  S.  557  ff.  behalte  ich  die  herkömmlichen  Aus- 
Hans Sachs- Verses,  Paul-Braune,  Beiträge  zur  drücke  iambischer,  trochäischer,  daktylischer 
Gesch.  der  deutsch.  Spr.  u.  Lit.  43  (1917)  47  Rythmus,  sowie  Synkope  statt  „fehlende 
— 53  und  Flenid,  Bausteine  zur  altdeutschen  Senkung'  bei,  weil  es  die  einmal  bekannten 
Strophik,  ebd.  42,  415.  und  zugleich  die   kürzesten   und   bestimm- 

^)  Trotz  der  Ausführungen  Neckels  in  testen   sind.    Bessere   sind    noch   nicht  ge- 

der  Zeitschr.  f.  deutsch.  Unterricht  31  (19171  funden  worden. 
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der  vorhergehenden  Silbe  um   die  Tonstärke   der  ausgefallenen   Senkung 
verstärkt :  Ein  Schelm  gibt  mehr  als  er  hat.    Oft  schießen  trifft  das  Ziel. 

Die  Wirkung  des  Rythmus  wird  gesteigert,  wenn  er  durch  den  Reim 
gestützt  und  gleichsam  besiegelt  wird,  —  Die  ältere  Form  des  Reims,  der 
Stabreim  (Alliteration,  Gleichheit  der  Anfangskonsonanten),  ist  im  Sprich- 
wort verhältnismäßig  selten  und  beruht,  wo  er  vorkommt,  wohl  weniger  auf 
Absicht  als  auf  Zufall. 

Mit  Fallen  fängt  man  Mäuse.  Allzuscharf  macht  schartig.  Wurst  wider  Wurst.  Gleich 
und  Gleich  gesellt  sich  gern.  Trabende  Ochsen  treten  scharf.  Rast  ich,  so  rost  ich  (ver- 
bunden mit  Wortspiel).  Glück  und  Glas,  wie  bald  bricht  das!  Kappen,  Kleider,  Kalk  ver- 
decken manchen  Schalk.  Wer's  kann,  dem  kommt's.  Wein,  Weiber  und  Würden  ändern 
den  ganzen  Menschen.  Wein,  Weib,  Würfelspiel  verderben  manchen,  wer's  merken  will. 
Laus,  Lappen  und  Lob  halten  fast  ein  Prob  (Abraham  a  S.  Clara,  AI.  20).  Man  muß  die 
Feste  feiern,  wie  sie  fallen.  Feuer  fängt  mit  Funken  an.^) 

Die  gewöhnliche  Form  des  Reimes  ist  der  Endreim,  der  an  sich 
dem  Ohr  durch  den  reizvollen  Gleichklang  des  Endes  bei  Verschiedenheit 
des  Anfangs  gefällt  und  zugleich  dem  Sprichwort  sozusagen  festen  Halt 
und  damit  leichte  Behaltbarkeit  gibt.  Daher  haben  die  Sprichwörter  aller 
germanischen  und  romanischen  Völker  eine  entschiedene  Tendenz  nach 
dem  Reim  hin.  Ältere  Fassungen  von  Sprichwörtern  kann  man  als  solche 
öfter  schon  daran  erkennen,  daß  sie  im  Gegensatz  zu  späteren  noch 
reimlos  sind  (Kap.  II  S.  23),  z.  B.  Prg.  1 1 :  Wo  fear  pey  stro  leit,  so 
print  es  gern,  später  (Si.  127):  Feuer  bei  Stroh  brennt  lichterloh.  Prg.  13: 
Wenn  man  den  wolff  nent,  so  kampt  er  gern,  auch  mit  unreinem  Reim: 
So  man  den  wolf  nennet,  so  er  zu  drenget,  später:  Wenn  man  den  Wolf 
nennt,  so  kommt  er  gerennt.  Pc.  370:  Goet  speels  mach  wel  te  vele  sijn, 
später  (Si.  526):  Das  beste  Spiel  wird  auch  zu  viel.  Schw.  28:  Wem  das 
klein  versmocht,  dem  wirt  das  groß  nicht.  Später  (Si.  304) :  ^er  das  Kleine 
nicht  acht't,  hat  zum  Großen  nicht  Macht.  Oder:  Wer  das  Kleine  nicht 
achft,  dem  wird  das  Große  nicht  gebracht.  Str.  28  (Z.  136):  Wer  sich 
under  die  kligen  mischet,  den  essent  diu  swin.  Fastnachtssp.  527,  6:  Mischt 
du  dich  in  kleien,  dich  fressen  diesen.  Später  (K.  4286):  Wer  sich  mischt 
unter  die  Kleie,  den  fressen  die  Säue,  Vintler  (1410)  7351  gewinnt  den 
Reim  auf  andere  Weise:  Wer  sich  gerne  mischet  unter  die  kleyn,  den  essent 
die  säw  mit  dem  prein  (Brei).  Pc.  135:  Beter  enen  voghel  in  dat  net 
dan  tien  in  die  lucht.  Später:  Besser  ein  Sperling  in  der  Hand,  als  ein 
Kranich,  der  fliegt  über  Land.  Wa.  3,904:  Jedem  Narren  gefällt  seine 
Kappe  (sein  Kolben.)   Si.  329:  Jedem  Läpp  gefällt  sein  Kapp. 

Ehrliche  Hand  geht  durch  alle^Land.  Ein  Rauch,  ein  bös  Weib  und  ein  Regen  sind 
einem  Hause  überlegen.  Hoffen  und  Harren  macht  manchen  zum  Narren.  Unverhofft 
kommt  oft.  Gold  noch  so  rot  gibt  der  Hungrige  für  Brot.  Des  Dings  man  nicht  wohl 
hüten  kann,  so  gefallen  tut  ein  jedermann.  Jeder  hat  sein  Steckenpferd,  das  ist  ihm  über 
alles  wert.  Am  jüngsten  Tag  wird  offenbar,  wer  hier  ein  guter  Pilger  war. 

*)  Ueber  den  Stabreim  in  sprichwörtlichen  Formeln  (Haus  und  Hof)  s.  Kap.  I  S.  14. 
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Auch  die  Lehnsprichwörter  werden,  wenn  irgend  möglich,  mit  der  Zeit 
in  einen  hübschen  Reimspruch  umgewandelt.  In  der  Zimmerschen  Chronik 
(AI.  I  S.  307)  Nr.  195  heißt  es  noch:  Was  einer  nit  waist,  das  thuet  im 
nit  wee.  Später:  Was  ich  nicht  weiß,  macht  mich  nicht  heiß]  Luk.  9,  62: 
„Wer  seine  Hand  an  den  Pflug  legt  und  siehet  zurück"  wird  zu:  Wer  da 
legt  Hand  an  Pfliieg  nit  hinter  sich  liieg  (Geiler  bei  Eiselein  51 1).  .Pc.  372: 
Oroot  hcest  is  die  wijl  onspcet  (Verspätung).  Später:  Eile  mit  Weile.  Ge- 
schenktem Roß  schau  nicht  ins  Maul:  Später:  Einem  geschenkten  Gaul  sieht 
man  nicht  ins  Maul.   Andere  Beispiele  gereimter  Lehnsprichwörter  sind: 

Auf  der  Reis'  ein  gut  Gefährt'  ist  so  gut  als  wie  ein  Pferd.  Bist  du  Hur'  oder  Dieb, 
hast  du  Geld,  so  bist  du  lieb.  Klein  Gepäck,  groß  Gemack  (nd.).  Wenig  Kühe,  wenig" 
Mühe.  Der  Gewinn  riecht  angenehm,  und  wenn  er  aus  dem  Abtritt  kam'.  Wer  Gott  ver- 
traut, hat  wohl  gebaut.  W^o  Gott  zerstört  und  bricht,  hilft  alles  Bauen  nicht.  Besser  Nachbar 
an  der  Wand  als  Bruder  über  Land.  Wer  säet,  der  mähet.  Dem  wird  der  Nutz  und  mir 
die  Mühe,  dem  wird  das  Fleisch  und  mir  die  Brühe,  vgl.  Wa.  1,  1053:  Der  eine  das  Fleisch, 
der  andere  die  Knochen.  Heute  rot,  morgen  tot,  und  die  zahlreichen  Variationen  dieses 
Gegensatzes,  die  alle  reimen.  An  andrer  Tag,  an  andre  Plag. 

Die  Reimung  gereicht  aber  dem  Sprichwort  keineswegs  immer  zum 
Vorteil.  Sie  bringt  bisweilen  eine  unnötige,  ja  geschmacklose  Erweiterung 
mit  sich.  So,  wenn  das  Sprichwort:  Frauen  haben  langes  Haar  und 
kurzen  Sinn  in  der  Zimmerschen  Chronik  (AI.  1,  S.  306,  Nr.  122)  in  der 
Form  erscheint:  Kurzen  Mut  und  lange  Kleider  tragen  die  Frauen  leider^ 
wo  das  moralisierende  leider  geradezu  lächeriich  wirkt.  Wem  Gott  etwas 
gibt,  dem  nimmt  es  St.  Peter  nicht  (Wa.  2,  75)  formt  Klg.  48  um  zu:  Was 
mir  Gott  beschert  durch  Bitt,  das  nimmt  mir  St.  Peter  nit;  hier  ist  durch 
Bitt  ein  überflüssiges  Füllsel.  Noch  öfter  hat  das  Streben  nach  dem  Reim 
einen  gezwungenen  künstlichen  Ausdruck  veranlaßt:  Feindes  Geschenke 
haben  Ränke.  Nicht  jedes  Land  hat  alles  zur  Hand.  Wer  weit  reist, 
verändert  das  Gestirn,  aber  nicht  das  Gehirn.  Ein  gut  Gewissen  ist  ein 
guter  Bissen.  —  Bisweilen  wird  auch,  um  einen  Reimspruch  herzustellen,  eine 
ganze  Zeile  hinzugesetzt.  Die  alte  Fassung:  Du  sollst  nicht  allen  Geistern 
glauben  (Pc.  494)  erscheint  später  als:  Nicht  jedem  Geist  man  trauen  soll, 
die  Welt  ist  falsch  und  Lügens  voll.-  Der  Satz:  lieine  Liebe  ohne  Leid  wird 
erweitert  zu:  So  manche  Blum'  im  Felde  steht,  so  manches  Leid  die 
Lieb'  angeht.  Zu  Hütet  eurer  Zungen  wird  gesetzt:  ist  Alten  gut  und 
Jungen,  zu  Das  Kleid  macht  den  Mann:  wer  es  hat,  der  zieh'  es  an. 
Die  Beispiele  für  das  Vordringen  des  Reims  könnten  reichlich  vermehrt 
werden.  Es  hat  für  gelehrte  Männer  zu  allen  Zeiten  einen  eigenen  Reiz 
gehabt,  weise  Lehren  und  nützliche  Lebensvorschriften  in  lern-  und  behalt- 
bare Reimzeilen  umzusetzen. 

Es  kommt  allerdings  auch  umgekehrt  vor,  daß  ein  gereimtes  Sprich- 
wort seinen  Reim  veriiert.  So  lautet  z.  B.  Ein  gutes  Wort  findet  eine  gute 
Statt  in  älterer  Fassung  (Klg.  63):  Ein  gut  Wort  findet  gut  Ort.  Die  Ur- 
sache des   Reimveriustes  liegt  öfter  in   sprachlichen  Veränderungen.   Ab- 
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sterbende  Wörter  verschwinden  auch  aus  den  Sprichwörtern.  Besser  ichts 
denn  nichts  (Prg.  90.  Lu.  42.  Neand.  S.  10.  Wa.  2, 957,  6)  verwandelte  sich, 
als  fc/tZ'Ä  außer  Gebrauch  kam,  in:  Etwas  ist  besser  denn  nichts  (K.  1566) 
und  verlor  dadurch  den  besten  Teil  seiner  Schlagkraft.  Ebenso  wurde  aus 
dem  kraftvollen  Batt's  nicht,  so  schadt's  nicht  (vgl.  Wa.  1,  244),  als  man 
hatten  nicht  mehr  verstand,  das  ungleich  schwächere:  Hilft's  nicht,  so 
schadet's  nicht.  Jung  gewohnt,  alt  getan,  das  jetzt  niemand  mehr  als 
Reim  empfindet,  war  ursprünglich  ein  unreiner  Reim:  jiinc  gewon  (oder 
in  dialektischer  Nebenform  gewan),  alt  getan.  Auch  durch  Änderung  der 
Flexion  wurden  gereimte  Sprüche  zu  nicht  gereimten:  Sieht  man's  nicht, 
so  spiel  ich;  sieht  man's,  so  stiehl  ich  verlor  den  Reim,  als  in  der  ersten 
Person  steht  statt  stiehl  durchdrang.  Schw.  27  heißt  es  noch:  Man  soll 
Buben  mit  Kolben  zdjohl  üben.  Als  später  üben  durchdrang,  fiel  der  Reim 
weg  und  die  andre  Fassung  blieb  allein:  Narren  soll  man  mit  Kolben  lausen. 

Der  Reim  des  Sprichworts  zeigt  natürlich  die  Unregelmäßigkeiten  und 
Freiheiten,  die  der  volkstümlichen  Dichtung  überhaupt  eigen  sind.  So  die 
Assonanz,  die  bei  gleichen  Vokalen  Verschiedenheit  der  Konsonanten  zeigt: 

Immer  nur  ein  Haar  und  der  Mann  wird  kahl.  Der  Alten  Rat,  der  Jungen  Stab. 
Wer  Liebe  stiehlt,  der  ist  kein  Dieb.  Was  du  mit  Geld  nicht  zahlen  kannst,  bezahle 
wenigstens  mit  Dank.  Wer  recht  kann,  macht  nicht  lang.  Wer  viel  liest  und  nichts 
behält,  ist  wie  wer  jagt  und  niemals  fängt.  Falsches  Lob,  gewisser  Spott.  Auf  vollem 
Bauch  steht  ein  fröhlich  Haupt.  Mäßigkeit  erhält  den  Leib.  Der  Degen  und  das  Geld 
fordern  kluge  Hand.  Ein  bißchen  schief  hat  Gott  lieb.  Haare  und  Schade  wachsen 
alle  Tage.  Anderer  Fehler  sind  gute  Lehrer.  Lichtmessen  dunkel  macht  den  Bauer 
zum  Junker.  Frauen  und  Jungfraun  soll  man  loben,  es  sei  wahr  oder  erlogen. 

Auch  die  Vokale  spricht  das  Volk  sehr  unrein  aus.  Demgemäß  sind 
die  Reime  des  Sprichworts  auch  vokalisch  keineswegs  rein.  Es  reimen  nicht 
nur  Längen  auf  Kürzen:  Je  größer  Not,  je  näher  Gott.  Hüte  dich  vor 
Rom,  willst  du  bleiben  fromm.  Nüchtern  gedacht,  voll  gesagt.  Der  Schenk 
ist  tot,  der  Wirt  lebt  noch,  sondern  auch  /  und  ü,  e  und  ö  {ä),  ei  und 
eu  (äu),  a  und  o:  Wirb,  das  Glück  ist  mürb.  Gespött  zerreißt  dir  kein 
Bett.  Eines  Freund,  keines  Feind.  Wir  haben  einen  reichen  Gott,  je  mehr 
er  gibt,  je  mehr  er  hat.  So  manche  Not,  so  mancher  Rat.  Ein  Freund 
in  der  Not  ist  ein  Freund  in  der  Tat.  Darum  sind  manche  Sprichwörter, 
die  uns  beim  ersten  Blick  nicht  gereimt  scheinen,  in  Wirklichkeit  gereimt: 
Wenn  Not  am  größten  (ursprünglich  wohl:  höchsten),  ist  Gottes  Hilfe  am 
nächsten.  JungesVögle,  weiches  Schnäble.  Je  höher  die  Glocke  hängt, 
je  heller  sie  klingt.  Jähem  Rat  folgt  Reu  und  Leid.  Spare  in  der 
Zeit,  so  hast  du  in  der  Not.  Manche  Reime  sind  erst  im  Laufe  der 
Zeit  durch  Veränderung  der  Aussprache  unrein  geworden  oder  ganz  be- 
seitigt: Wetter  und  Herren  (mhd.  herren)  mögen  sich  leicht  verkehren. 
Wer  zum  Himmel  ist  geboren  (urspr.  geborn),  den  sticht  alle  Tag  ein  Dorn. 
Gut  Korn  geht  nicht  verloren  (urspr.  verlorn).  Klein  Gepäck  ist  groß  Ge- 
mach, urspr.  niederdeutsch  gepack  :  gemack. 
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Der  Reim  zerlegt  entweder  einen  Satz  in  zwei  Teile:  Weise  Hut  be- 
hält ihr  Gut;  oder  er  knüpft  zwei   Sätze  zu   einem  Satzpaar  zusammen: 
Der  Mensch  denkt  und  Gott  lenkt;  oder  er  vereinigt  Haupt-  und  Neben- 
satz  zu   einem  Satzgefüge:   Es   ist  alles  gut,  was  das  Kind  tut.    Kurze 
Sprüche  wie  weise  Hut  behält  ihr  Gut  kann  man   als   einen  vierhebigen 
Einzeller  (-w_:w_^_),   und  ebensogut  als  einen  zweihebigen  Zwei- 
zeiler betrachten.    Je  länger  die  Zeile  w^ird,  um  so  eher  wird  man  geneigt 
sein,  sie  zu  zerlegen  und  einen  doppelzeiligen  Reimspruch  daraus  zu  machen. 
Sowohl  bei  kürzeren  wie  bei  längeren  Zeilen  findet  sich  Reimung  der  ersten 
mit  der  letzten  Hebung.    Das  erste  Wort  erhält  dadurch  einen  sehr  starken 
Nachdruck,  kann  aber  natürlich  nicht  als  besondere  Verszeile  abgesondert 
werden.    Also  zweihebig:  Wahl  bringt  Qual.  Dreihebig:  Wirb,  das  Glück 
ist  mürb.    Vierhebig:   Fleiß  geht  sicher  auf  dem  Eis.    Fünfhebig:   Recht 
findet  allzeit  seinen  Knecht.   Die  Raben  wollen  einen  Geier  haben.    Wenn 
dagegen  in  fünfhebigen  Zeilen  die  letzte  Hebung  nicht  auf  die  erste,  sondern 
auf  die  zweite  reimt,   so   kann   man   ebensogut  eine   Langzeile  wie  zwei 
Kurzzeilen  ansetzen:  Wer  Gott  vertraut,  hat  nicht  auf  Sand  gebaut.   Oder: 
Wer  Gott  vertraut, 
Hat  nicht  auf  Sand  gebaut. 
Sechshebige  und  achthebige  Verse  mit  Reim  in  der  Mitte  verwandeln  sich 
von  selbst  in  zweizeilige,  drei  oder  vierhebige  Reimsprüche: 
Sparen  ist  zu  spät, 
Wenn's  an  die  Hofstatt  geht. 
Doch  kommt  auch  die  Teilung  2  zu  4  vor:  Bettler  pfeifen,  wenn  die  Räuber 
im  Walde  streifen. 

Wo  uns  bisher  Ungleichheit  der  beiden  Teile  entgegentrat,  war  der 
erste  kürzer  als  der  zweite.  Nicht  selten  ist  aber  auch  der  zweite  kürzer 
als  der  erste,  und  zwar  bei  verschiedenen  Versarten. 

Hebungen  2 zu  1  (11  mal):  Einfalt  |  wird  alt.  Unverhofft  kommt  oft.  Geld  ist  der  Mann, 
der's  kann.  Laß  den  Narren  karren  (Bi.  396).  3  zu  1  (3):  Vorgegessen  Brot  |  bringt  Not. 
Das  Heute  soll  dem  Morgen  |  nichts  borgen.  Faul  Fleisch  muß  man  mit  Ätzen  |  ergötzen. 
3  zu  2  (6):  Wer  nichts  aus  sich  macht,  |  wird  ausgelacht  (Bi.  360).  Der  Bauer  und  sein 
Stier  sind  ein  Tier.  Alte  Leute,  alte  Pferd  hält  niemand  wert.  4  zu  2:  Kleine  Diebe  hängt 
man  ins  Feld,  die  großen  ins  Geld. 

Ich  zähle  nun  die  gebräuchlichsten  der  rythmischen  Formen  des  Sprich- 
worts auf.  Zu  jeder  gebe  ich  einige  Beispiele.  Um  die  Häufigkeit  der 
einzelnen  Rythmen  zu  zeigen,  setze  ich  die  Zahl  der  von  mir  gesammelten 
Beispiele  in  Klammern  hinzu.  Diese  würden  sich  in  allen  Fällen  erheblich 
vermehren  lassen,  das  Verhältnis  der  Zahlen  würde  aber  dasselbe  bleiben. 
Die  mehr  oder  weniger  große  Beliebtheit  der  verschiedenen  Rythmen  ist 
also  aus  diesen  Zahlen  zu  erkennen.  Ich  beginne  mit  den  kürzesten  Rythmen 
und  schreite  zu  immer  längeren  vor.  Ungereimte  Beispiele  setze  ich  an 
erste,  gereimte  an  zweite  Stelle. 
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1.  Zwei  Hebungen  mit  einer  Senkung  in  der  Mitte  -  ^  -,  der  antike 
Kretikus  (20):  Geld  das  tät's.  Geld  bringt  Gunst.  Krieg  sät  Krieg.  Gut 
macht  Mut.    Fleiß  bricht  Eis.   Wahl  macht  Qual.   Daktylisch:  Iß  und  vergiß. 

2.  Zwei  Hebungen,  vor  jeder  eine  Senkung  ^  _  w  _  (28):  Ein  Aug 
ist  lieb.   Wer  wagt,  gewinnt.  Mehr  Sein  als  Schein,   Geschieht's,  man  sieht's. 

3.  Zwei  Hebungen  nach  jeder  eine  Senkung  _  ^  _  ^  (24):  Zeit  bringt 
Rosen.    Not  lehrt  beten.    Würden,  Bürden.    Kalbfleisch,  Halbfleisch. 

4.  Dasselbe  daktylisch  -^^-  ^(17):  Irren  ist  menschlich.  Geld  ist 
die  Losung.  Sparschaft  gibt  Barschaft.  Rechten  ist  fechten.  Eile  mit  Weile. 
Träume  sind  Schäume. 

5.  wie  3.,  nur  mit  Auftakt  ^  _  ^  _  ^  (5):  Das  Glück  hat  Flügel.  Gott 
hilft  dem  Stärksten  (dem  Schwächen).    Viel  Baue  scheue. 

6.  Dasselbe  daktylisch  mit  Cäsur  nach  der  ersten  Hälfte -^  _w;w  _  ^(19): 
Wem  wohl  ist,  der  schweige.  Nach  Faulheit  folgt  Krankheit.  Wer  altet, 
der  kältet.   Was  selten  muß  gelten.    Wo  Mistus,  da  Christus. i) 

7.  Drei  Hebungen,  stumpf  -  ^  -  w  _  (25):  Allzuklug  ist  dumm. 
Selber  ist  der  Mann.  Wie  man's  treibt,  so  geht's.  Im  Reim  -  ;  ^  _  ^  _  (18): 
Gold  macht  Menschen  hold.  Wirb,  das  Glück  ist  mürb.  Mit  Synkope  der 
ersten  Senkung  -|  -  ^  -(8):  Lieb  wächst  durch  Hieb.  Zeit  bringt  Bescheid. 
Mit  Synkope  (6):  Voller  Gaul  springt.  Zeit  mächt  gesund.  Daktylisch  (7):^ 
Trau  nicht  ist  gut  vor  Betrug.  Wohlfeil  kostet  viel  Geld.  Wein  hilft  dem 
Alten  aufs  Bein.  Tanz  ist  der  Huren  Finanz.  Dank  gehört  unter  die 
Bank  (Hö.  24). 

8.  wie  7.,  mit  Auftakt  -  _  w  _  ^  -(26):  Was  artig  ist,  ist  klein.  Das 
Kalb  lernt  von  der  Kuh.  Mit  Reim  auf  der  ersten  Hebung  ^  -  j  ^  -  ^  -  (7): 
April  tut,  was  er  will.  Beschert  ist  unverwehrt  (was  einem  beschieden  ist, 
kann  ihm  niem.and  wehren).  Groß  Gut  will  starken  Mut.  Mit  Synkope: 
Die  Lust  baut  das  Land.  Daktylisch:  Es  kommt  kein  Unglück  allein.  Am 
Zorn  erkennt  man  den  Tor'n.    Gespött  zerreißt  dir  kein  Bett. 

9.  Drei  Hebungen,  klingend  _  w  _  ^  _  ^  (55):  Allzuscharf  macht 
schartig.  Eß  ich  mit,  so  schweig  ich.  Unrecht  Gut  gedeiht  nicht.  Mit 
Reim  zwischen  erstem  und  letztem  Fuß  _  ^^  j  _  w  _  ^  (5):  Garten  muß  man 
warten.  Güsse  machen  Flüsse  (wer  viel  trinkt,  bekommt  die  Gicht).  Jugend 
hat  nicht  Tugend.  Dajdylisch  (5):  Strecke  dich  nach  der  Decke.  Synkope  (4): 
Gut  Ding  will  Weile.    Schenken  heißt  angeln.    Wohltun  trägt  Zinsen. 

10.  wie  9.,  mit  Auftakt  ^  ^  ^  -  -^  -  ^  (55):    Amt  ohne  Sold  macht 

Diebe.    Die  Hab'  ist  wie  der  Haber.   Gott  ist  der  Dummen  Vormund.    Mit 

Reim    -  _  -  i  _  ^  _  ^  (7):   Im  Alter  kommt  der  Psalter.    Der  Bauer  ist 

ein  Lauer.   Im  Dunkeln  ist  gut  munkeln.    Daktylisch  (12):    Das  Wässer  hat 

keine  Balken.    Im  Glück  sind  wir  alle  geduldig.   Der  Arme  heißt  Gott  er- 

1)  Umgekehrt :  Wo  nicht  ist  Mistus,  da  nicht  hinfährt,  da  fährt  auch  der  Ernte- 
ist auch  nicht  Christus.  Sinn:  Wo  nicht  |  wagen  nicht  hin.  De  Mees  is  de  halwe 
ordentlich  gedüngt  wird,  da  bleibt  auch  der  j  leiwe  God  up'n  Lanne  (Scha.  2,  704).  Do 
Segen  Gottes  aus.   Vgl. :  Wo  der  Mistwagen   \  hilft  koin  Beta,  da  mueß  Mist  hin  (Bi.  932). 
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barme.   Viel  Hände  zerreißen  die  Wände.    Der  Bäcker  backt  für  den  Lecker. 
Probieren  geht  über  studieren. 

11.  Vier  Hebungen,  stumpf  -  ^  -  <y  ~  -^  -  (202):  Alter  kommt  mit 
mancherlei.  Ein  Dienst  ist  des  andern  wert.  Alte  Fässer  rinnen  gern.  Der 
Reim  tritt  hier  in  mehreren  Formen  auf:  a)  -  -^  -  ^  -  ^  -  (73):  Abend- 
rot, Gutwetterbot.  Das  Gesicht  verrät  den  Wicht.  Hintenaus  verderbt  das 
Haus  (d.  h.  in  Häusern  mit  Hintertüren  kann  leicht  Unrechtes  geschehen). 
Jagest  du,  so  fahest  du.  b)  -  ;  ^  -  ^  -  -^  -(5):  Fleiß  geht  sicher  auf  dem 
Eis.  Mist  geht  über  alle  List.  Glimpf  (Rücksicht)  wird  oft  belohnt  mit 
Schimpf,  c)  Mit  Wegfall  der  ersten  Senkung  -  -  ^  -  ^  -(10):  Ehr  ist 
zu  hüten  schwer.  Fleiß  wird  gelehrt  und  weis'.  Melk  macht  dat  Herte 
welk  (Milch  gibt  keine  Kraft). 

12.  Vier  Hebungen,  stumpf,  mit  Wegfall  der  zweiten  Senkung;  der 
Doppelkretikus  -  ^  - !-,  -^  - .  Das  scharfe  Aufeinanderprallen  der  beiden 
Hebungen  in  der  Mitte  und  der  gleiche,  kurze  Bau  beider  Hälften  macht 
diese  Form  sehr  geeignet  zur  Herstellung  eines  schlagfertigen  Parallelismus 
(s.  diesen),  der  durch  den  Reim  noch  kräftig  betont  und  verstärkt  werden 
kann.  Der  Doppelkretikus  ist  dadurch  zu  einer  der  häufigsten  rythmischen 
Formen  des  Sprichworts  geworden  (ohne  Reim  20) :  Hoher  Baum  fängt  viel 
Wind.  Wie  der  Herr,  so  der  Knecht.  Was  ma  ka,  frißt  ka  Heu  (d.  h.  Fähig- 
keiten und  Kenntnisse  kosten  nichts,  Hö.  33).  Noch  häufiger  gereimt  (57): 
Augenblick  gibt  das  Glück,  's  Fleisch  beim  Bein,  's  Gras  beim  Stein  (Hö.  152) : 
Wie  der  Herr,  so's  Gescherr.  Was  man  schreibt,  das  bekleibt  (=  sitzt  fest, 
hat  Bestand).  Heute-  rot,  morgen  tot.  Heute  blank,  morgen  Stank,  und 
andere  Gegensätze  zwischen  heute  und  morgen.  Mit  durchgeführtem  drei- 
silbigem Reim  (5):  Ehestand,Wehestand.Sunnenjahr,Wunnenjahr.  Mit  Doppel- 
reim: Voller  Kropf,  toller  Kopf.  Eines  Freund,  keines  Feind.  In  anderer 
Anordnung:  Hohn  für  Lohn,  Stank  für  Dank.  U 

13.  wie  12.,  aber  mit  Synkope  der  ersten  Senkung,  so  daß  drei  Hebungen 
aufeinander  treffen  — \  -  ^  -  (12):  Bittkauf,  teurer  Kauf.  Spitznas  übli  Bas 
(spitzes  Chinn,  böse  Sinn,  Sut.  140).    Hauszank  währt  nicht  lang. 

14.  wie  12.,  doch  mit  Synkope  der  zweiten  Senkung  statt  der  ersten 
-  y^  -   -  - :    Eigen    Kohl   schmeckt  wohl.     Eisern  Vieh    {=■  Maschinen) 

stirbt  nie. 

15.  wie  12.,  aber  daktylisch  in  der  ersten  Hälfte  -  ^^  -  -  ^  -(4): 
Beter  en   Aap  as  en  Schap.    Allzugemein  macht  dich   klein.     Die  Form 

_  w  _  j  _  v^  _    ist  mir  nicht  begegnet. 

16.  wie  12.,  aber  daktylisch  in  beiden  Hälften  -^^■-  _— _(12):  Wie 
das  Geschrei  ist  auch  das  Ei.  Was  ich  nicht  mag,  wird  mir  alltag.  Henna 
und  Goaß  hoben's  gern  hoaß  (Hö.  134). 

17.  Vier  Hebungen,  stumpf,  Auftakt  ^  -  -^  -  -._w_  (ohne  ßeim  60): 
Bei  Nacht  sind  alle  Katzen  grau.  Wer  langsam  geht,  kommt  auch  zum 
Ziel.    Was  dich  nicht  juckt,   das  kratze  nicht.    Mit  Reim  (47):   Wer  Gott 


202  Neuntes  Kapitel.  Die  äussere  Formgebung  I. 


vertraut,  hat  wohl  gebaut.  Nicht  jedes  Holz  gibt  einen  Bolz.  Was  man 
nicht  kann,  faßt  man  nicht  an.  Wer  reift,  der  reift;  wer  leit  (liegt),  der  leit. 
An  andrer  Tag,  an  andre  Plag  (Hö.  122).  Mit  Doppelreim:  Im  Raten  keck  in 
Taten  Schneck.  Eine  andere  Reimstellung  ist  w  _|w(w)_  >^(^)-  w(w)_(5): 
Betrug  ist  der  Krämer  Acker  und  Pflug.  Der  März  nimmt  alte  Leute  beim 
Sterz.  Der  Tod  ist  des  Lebens  Botenbrot.  Mit  Synkope:  Ein  Schelm  gibt 
mehr  als  er  hat.  Je  mehr  Ehr,  je  mehr  Beschwer.  Gemeine  Hand  baut 
das  Land.  Der  Mensch  denkt  und  Gott  lenkt.  Das  Weib  fragt,  der  Mann 
sägt.  Daktylisch  an  verschiedenen  Stellen  (8):  Die  Schulden  liegen  und 
faulen  nicht.  Gewinn  schmeckt  fein,  so  klein  er  mag  sein.  Zu  früh  ge- 
freut, hat  manchen  gereut. 

18.  Ebenso,  aber  daktylisch  in  beiden  Hälften--'  -^^-jw  _._^_(5): 
Ein  freundlich  Gesicht,  das  beste  Gericht.  Halt  Imben  und  Schaf,  leg  di 
nieder  un  schlaf  (wenn  du  Bienen  und  Schafe  züchtest,  brauchst  du  keine 
Sorge  zu  haben,  Hö.  133).  Mit  Doppelauftakt  ^:^-  v^  _  1^^  _  ^^  _  ,  also  ganz 
daktylisch:  Wer  das  Alter  (den  Heller)  nicht  ehrt,  ist  des  Alters  (Guldens) 
nicht  wert.    Wenn  die  Hoffnung  nicht  war',  ei  so  lebf  ich  nicht  mehr. 

19.  Vier  Hebungen,  klingend  -w_w_w„^.  Ohne  Reim  (164): 
Disteln  tragen  keine  Trauben.  Kurzer  Haber  hat  viel  Körner  (Bi.  215). 
Freud'  und  Leid  sind  nahe  Nachbarn.  Gleich  bei  Gleich  macht  langen 
Frieden.  Jeder  ist  sich  selbst  der  Nächste.  „Guten  Kaufes"  leert  den  Beutel 
(wer  viel  kauft,  weil  es  billig  ist,  gibt  viel  Geld  aus).  Schuster  bleib  bei 
deinen  Leisten.  Mit  Reim  _  w  _  w|_  w  _  ^(38):  Wer  gut  futtert,  der  gut 
buttert.  Erst  der  Magen,  dann  der  Kragen.  Mitgefangen,  mitgehangen. 
Allzuspitzig  ist  nicht  witzig.  Rote  Lüti,  Tüfelshütli  (Sut.  140).  Vieli  Brüder, 
schmali  Güeter  (AI.  741).  Wer  en  Nutz  ha,  hat  en  Butza  (wer  den  Nutzen 
hat,  muß  auch  das  Unangenehme  in  Kauf  nehmen,  Hö.  28).  Eine  andere 
Reimstellung  ist:  _  ^  j  _  ^  _  >^  -  ^(5):  Trauern  kann  nicht  lange  dauern. 
Alter  ist  ein  schweres  Malter.  Spinnen  ist  das  letzf  (schlechteste)  Gewinnen 
(Hö.  146).  Mit  zurückgezogenem,  also  viersilbigem  Reim:  Schwiegermutter, 
Tigermutter.  Zugleich  mit  Synkope  der  ersten  Senkung:  Pack  schlägt  sich. 
Pack  verträgt  sich.  Mit  Synkope  der  ersten  und  dritten  Senkung:  Pfingst- 
regen,  Weinsegen.  Rhcinleute,  Weinleute.  Saufbrüder,  Laufbrüder  (Freund- 
schaft, die  beim  Wein  gemacht  ist,  dauert  nicht  lange).  Kreißtage,  Kreuz- 
tage.   Mittaten,  mitraten. 

20.  Durch  Verdopplung  einer  oder  mehrerer  Senkungen  verwandelt  sich  der 
trochäische  teilweise  in  daktylischen  Rythmus,  und  zwar- '-'- -  ^^  -  -  -  ^(7): 
Golden  Gebiß  machf  s  Pferd  nicht  besser.  Serbende  (=  kränkelnde)  Katzen 
leben  lange.  Schweigendem  Mund  ist  nicht  zu  helfen.  Gott  gibt  die  Kleider 
nach  dem  Regen.  Schweigender  Hund  beißt  am  meisten.  -^-^'^  —  ^-^ 
(18):  Wie  der  Käufer,  so  gilt  die  Ware.  Jedes  Alter  hat  seine  Weisheit. 
Schnelle  Sprünge  geraten  selten.  Jeder  fege  vor  seiner  Türe.  Wer  will 
borgen,  der  komme  morgen.    Angeboren  ist  unverloren.    Gibt  der  Bauer, 
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so  sieht  er  sauer.  Mit  Synkope:  's  Ländlebe  hat  Gott  gebe  (Hö.  122). 
Gütschmecke  macht  Bettelsäcke.  -  ^  _w_v^_  ^(2):  Viele  Streiche  fällen 
die  Eiche.  Nach  den  Jahren  muß  man  gebaren.  -^|w_w_v^_  ^(3): 
Liebe  ergibt  sich  keinem  Diebe.  Lügen,  daß  sich  die  Balken  biegen.  Schelten 
ist  leichter  als  vergelten. 

21.  Vier  Hebungen  klingend,  Verdopplung  der  Senkung  und  dadurch 
daktylischer  Rythmus  im  ersten  und  dritten  Gliede,  oft  auch  gleichzeitig  im 
zweiten  -^^-  w|(w)_^^_  ^  (25):  Alte  Gewohnheit  soll  man  nicht  brechen. 
Schlafende  Hunde  soll  man  nicht  wecken.  Huren  sind  Kohlen,  die  schwärzen 
und  brennen.  Siedet  der  Topf,  so  blühet  die  Freundschaft.  Schlimmer 
Geselle  führt  in  die  Hölle.  Besser  in  Häusern  als  in  den  Reisern  (Schw.  63). 
Maitag  ein  Rabe,  Johannis  ein  Knabe  (muß  sich  im  Korn  verbergen  können, 
wenn  es  eine  gute  Ernte  geben  soll).  Schmieren  und  salben  hilft  allent- 
halben. Rosen  und  Nelken  blühen  und  welken.  Mit  andrer  Cäsur 
-^^-1^  -<^  ~  ^  :  Jeder  für  sich  und  Gott  für  uns  alle.  Verdopplung 
der  Senkung  im  zweiten  und  dritten  Gliede:  _  ^  _  v./ 1  ^  _^^  _  w(4):  Wer 
sie  bäte,  wer  weiß,  was  sie  täte.  Man  soll  Buben  mit  Kolben  wohl  üben. 
Geld  genommen,  um  Freiheit  gekommen.  Gibt  Gott  Häschen,  so  gibt  er 
auch  Gräschen. 

22.  Vier  Hebungen,  klingend,  Auftakt  ^  -  ^  -  ^{^)-  ^  -  ^  (ohne 
Reim  79):  Früh  aufstehn  macht  nicht  eher  tagen.  Dem  Glücklichen  schlägt 
keine  Stunde.  Wenn  Lieber  kommt,  muß  Leider  weichen  (vor  dem  Lieberen 
muß  das  weniger  Liebe  weichen).  Vertun  ist  leichter  als  gewinnen.  Verzagter 
Hund  bellt  am  meisten.  Auf  fremden  Füßen  ist  fährlich  stehen.  Reimt  der 
Schluß  auf  die  Cäsur,  so  zerfällt  der  vierhebige  Vers  in  zwei  zweihebige 
Zeilen  ^  -^  _....( ^^)_w  _  ^^(17):  Was  nicht  nimmt  Christus,  das  nimmt 
Fiskus  (was  die  Kirche  nicht  nimmt,  nimmt  der  Staat).  Wer  allzeit  angelt, 
dem  nimmer  mangelt.  In  Hoffnung  schweben  macht  süßes  Leben.  Wer 
will  was  gelten,  der  komme  selten.  Mit  Synkope:  Je  mehr  Tücke,  je  besser 
Glücke.  Die  Welt  schältet,  Gott  waltet.  Zugleich  mit  Doppelreim:  Zum  Rät 
weile,  zur  Tat  eile.  Mit  andrer  Reimstelle  w  _  ^  j  _  ^^  _  ^  _  v^(ll):  Der 
Hehler  ist  schlimmer  als  der  Stehler.  Des  Bösten  soll  man  sich  getrösten 
(auf  das  Schlimmste  muß  man  sich  gefaßt  machen).  Viel  Hände  machen 
bald  ein  Ende. 

23.  Auch  bei  dieser  Form  tritt,  wie  in  20,  Verdopplung  einer  oder 
mehrerer  Senkungen  und  dadurch  daktylischer  Rythmus  statt  des  iambischen 
ein.     w  _  ^.^  _  w    .^  _  w  _  w  :    Es  fällt  keine  Eiche    von  einem   Streiche. 

-  -^  -  ^  I  ^  -  ^^  -  ^-^ :  An  Gottes  Segen  ist  alles  gelegen.  Der  hat  die 
Kühe,  der  hab'  auch  die  Mühe.  Wer  nicht  kann  fechten,  gewinnt  nichts 
im  Rechten. 

24.  Besonders  häufig  ist  der  Daktylos  im  ersten  und  dritten  Fuße  (vgl. 
Nr.  21).  w  _^^_  .^!(w)_^^_  ^(15):  Wer  heute  mit  rudert,  soll  morgen 
mit  fahren.    In  der  Jugend  verzagt,   im   Alter  verzweifelt  (mit   doppeltem 


204  Neuntes  Kapitel,  Die  äussere  Formgebung  I. 

Auftakt  und  Cäsur  hinter  der  zweiten  Hebung).  Ein  Küßchen  in  Ehren 
kann  niemand  verwehren.  Wer  lange  könnt'  beiden  (=  warten),  die  Welt 
war'  sein  eigen  (Pc.  253).  Es  sind  keine  Stunden  an  Stecken  gebunden 
(Pc.  628).  Der  Mensch  muß  a  Kreuz  hab'n,  sonst  muß  er  Hund  frag'n  (Hö.  29). 

25.  Fünf  Hebungen,  stumpf  -w_^_w_w  -  (ohne  Reim  10):  Blödes 
Herz  buhlt  keine  schöne  Frau.  Eine  Ehre  ist  der  andern  wert.  Alle  Flüsse 
laufen  in  das  Meer.    Rom  ist  nicht  an  einem  Tag  erbaut.    Mit  Reim  37 1) 

-■^-1^-^-^  -:  Weiberlist  geht  über  alle  List.  Traue  nicht  dem,  der  mit 
vielen  spricht.  Mit  Verdopplung  der  zweiten  Senkung  -^_>.^_w_w_: 
Haß  und  Neid  macht  die  Hölle  weit.  Alefanz  macht  die  Schuhe  ganz  (Be- 
trug bringt  viel  ein).  _w_|_w_w_:  Herrenhand  reicht  in  alle  Land. 
Trunkner  Mund  sagt  des  Herzens  Grund.  —  |  _  ^  _  ^  _  :  Aüfschieb  ist 
ein  Tagedieb.  Baüchknecht  ist  ein  groß  Geschlecht.  Ärmüt  ist  für  Torheit  gut. 

26.  Fünf  Hebungen,  stumpf  mit  Auftakt  ^_w_iw_w_w_  (ohne 
Reim  18):  Sich  selbst  besiegen  ist  der  schönste  Sieg.  Der  Fuchs  geht  nicht 
zum  zweiten  Mal  ins  Garn.  Des  Menschen  Wille  ist  sein  Himmelreich. 
(Mit  Reim  8):  Sei  nimmer  faul,  das  Jahr  hat  ein  groß  Maul.  Ein  faules 
Ei  verdirbt  den  ganzen  Brei.    Zufriedensein  verwandelt  Wasser  in  Wein. 

27.  Fünf  Hebungen,  klingend  _w„^_v^_w_w  (ohne  Reim  32) : 
Nach  getaner  Arbeit  ist  gut  ruhen.  Wer  dem  Haufen  folgt,  hat  viel  Ge- 
sellen. Alte  Hunde  ist  schwer  bellen  lehren.  Eine  Schwalbe  macht  noch 
keinen  Sommer.  (Mit  Reim  9):  Aufgeschoben  ist  nicht  aufgehoben.  Un- 
verdrossen hat  es  oft  genossen.  Eigenliebe  macht  die  Augen  trübe.  Mit 
Verdopplung  der  zweiten  Senkung  -w-w;w_w_^_^:  Narren- 
hände beschmieren  Tisch  und  Wände.  Dazu  noch  Verdopplung  anderer 
Senkungen:  Kleiner  Regen  macht  großen  Wind  legen.  Weit  vom  Streite 
macht  alte  Kriegsleute.  Hochzeit  haben- ist  besser  als  Tote  begraben.  Lerne 
beizeiten,  so  kannst  du's  bei  den  Leuten. 

28.  Fünf  Hebungen,  klingend,  Auftakt  w_w_.^_w_w_^  (ohne 
Reim  25):  Der  Erben  Weinen  ist  ein  heimlich  Lachen.  Man  muß  die  Feste 
feiern,  wie  sie  fallen.  Man  küßt  das  Kind  oft  um  der  Mutter  willen.  (Mit 
Reim  7):  Um  Fleiß  und  Mühe  gibt  Gott  Schaf  und  Kühe.  Die  besten 
Mahner  sind  die  schlimmsten  Zahler.  Dazu  noch  Verdopplung  anderer 
Senkungen:  Versprechen  und  halten  ziemt  wohl  Jungen  und  Alten.  Des 
Menschen  Freien,  sein  Verderben  oder  Gedeihen.  Die  Ringe  tragen,  sind 
Gecken  oder  Prälaten. 

29.  Sechs  Hebungen,  stumpf,  Teilung  2  zu  4  (s.  S.  199),  auch  mit  Auf- 
takt (^)-  ^  -(^)-  ^  -  ^  ~  ^  -(23):  Was  soll  Geld,  das  nicht  wandert 
durch  die  Welt?  Alle  Land  sind  des  Weisen  Vaterland.  Peterlein  (Petersilie) 
muß  nicht  auf  allen  Suppen  sein.  Zu  aller  Stund  weint  die  Frau  und  pißt 
der  Hund.    Die  Lieb  ist  süß,   bis  ihr  wachsen  Hand'  und  Fuß.    Synkope: 


*)  lieber  die  Auffassung  der  fünfhebigen  Zeilen  mit  Reim  s.  S.  199. 
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Ein  Streich  mächt  den  Stöckfisch  nicht  weich.    Bühlschäft  leidet  nicht  Ge- 
sellschaft.   Wenn's  Wenn  nicht  war',  so  war'  mein  Vater  ein  Ratsherr. 

30.  Dasselbe  klingend  {-^)  -  '^  ...  _w_w_w_v^(4):  Bettler 
pfeifen,  wenn  die  Räuber  im  Walde  streifen.  Ein  gut  Gewissen  ist  ein 
sanftes  Ruhekissen. 

31.  Sechs  Hebungen,  stumpf,  Teilung  3  zu  3.  Die  dritte  Senkung  kann 
auch  fehlen  -w_^_(w)_w_v^_  (86),  gewöhnlich  in  zwei  Zeilen  ge- 
schrieben (S.  199).  Was  ich  denk'  und  tu',  trau  ich  andern  zu.  Esel  dulden 
stumm,  allzugut  ist  dumm.  Freunde  in  der  Not  gehn  zehen  auf  ein  Lot. 
Essid,  was  er  hent,  un  denkid,  was  er  went  (wollt,  Sut.  146).  Ist  der  Segen 
(=  Regen)  gut,  geht  er  auch  durch  den  Hut  (Hö.  4).  Mit  Synkope:  Wenn 
de  Bur  wat  hat,  hat  er  keen  Fat.  Künstreiche  Hand  geht  durch  alle  Land. 
Was  der  Mann  kann,  zeigt  seine  Red  an.  Sieh  dich  wohl  für,  Schaum  ist 
kein  Bier.  Vorher  Bescheid  gibt  nachher  keinen  Streit.  Verdopplung  einer 
oder  mehrerer  Senkungen:  Armut  macht  nicht  arm,  sie  sei  denn,  daß  Gott 
erbarm.  Ist  der  Finger  beringt,  so  ist  die  Jungfrau  bedingt.  Heiraten  an 
der  Hand  und  G'vätttrschaft  über  Land  (Hö.  100).  Narren  und  Weiber- 
geschirr machen  die  ganze  Welt  irr.  Meinung,  die  gülden  klingt,  immer 
die  beste  dünkt. 

32.  Ebenso,  mit  Auftakt,  w_w_-._;(w)_^  _w  -(53):  Der  Bock 
läßt  wohl  von  Bart,  aber  nicht  von  Art.  Wenn  man  ihm  rufet  „drisch", 
versteht  er  gern  „zu  Tisch!"  Wie  einem  wächst  das  Gut,  so  wächst  ihm 
auch  der  Mut.  Mit  Synkope:  Auf  Liebe  und  Gewinn  steht  aller  Welt  Sinn. 
Mit  Gott  den  Anfang,  sonst  geht's  den  Krebsgang.  Verdopplung  einer  oder 
mehrerer  Senkungen:  Was  kömmt  in  den  dritten  Mund,  wird  aller  Welt  kund. 
Je  höher  der  Affe  steigt,  je  mehr  er  den  Hintern  zeigt.  Der  eine  hat  Arbeit 
und  Fleiß,  der  andere  Nutzen  und  Preis. 

33.  Sechs  Hebungen,  klingend  -w_^  _w(v.)_w_v-'_w  (61) 
Was  man  nicht  kann  ändern,  das  muß  man  lassen  schlendern.  Gott  läßt 
uns  wohl  sinken,  aber  nicht  ertrinken.  Jungfer  von  Flandern  gibt  einen 
um  den  andern.  Unrecht  kommt  geritten,  geht  aber  weg  mit  Schritten. 
Wer  entbehrt  der  Ehe,  lebt  weder  wohl  noch  wehe.  Synkope:  Anfang  und 
Ende  reichen  einander  die  Hände.  Will  ein  Freund  borgen,  vertröst  ihn 
nicht  auf  morgen.  Glück  ohne  Mangel  ist  nicht  ohne  Angel  (Ring  des 
Polykrates).  Verdopplung  von  Senkungen:  Täten  wir,  was  wir  sollten,  Gott 
täte,  was  wir  wollten.  Ist  der  Trunk  im  Manne,  so  ist  der  Verstand  in  der 
Kanne.    Wetter  und  Herren  mögen  sich  leicht  verkehren. 

34.  Ebenso  mit  Auftakt,  v^_w_w_w(v^)_w_^_w  (32):  Der 
Mensch  kann  arzeneien,  Gott  gibt  das  Gedeihen.  Bevor  die  Mädchen  flücke, 
sind  sie  voller  Tücke.  Danach  der  Mann  geraten,  wird  ihm  die  Wurst 
gebraten.  Kein  Schalk  ist  so  verlogen,  er  wird  wohl  selbst  betrogen. 
Synkope:  Erst  schmeicheln  und  dann  kratzen,  das  schickt  sich  für  Katzen. 
Geschrei  hat  oft  gelogen,  nichtimmerbetrogen.  Verdopplung  von  Senkungen: 
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Sieh  erst  auf  dich  und  die  Deinen  und  dann  schilt  mich  und  die  Meinen. 
De  Mann  mot  woll  alles  eten,  aber  nich  alles  weten.  Gemach  in  die  Kohlen 
geblasen,  sonst  fährt  dir  der  Staub  in  die  Nasen. 

35.  Sieben  Hebungen,  stumpf,  auch  mit  Auftakt  (Teilung  3  zu  4) 
(^)-  ^  -  ^  -|(^)-  ^  -  ^  -  ^  -(19):  Wenn  der  Baur  nicht  muß,  rührt 
er  weder  Hand  noch  Fuß.  Dankbarkeit  gefällt,  Undank  haßt  die  ganze 
Welt.  Fahre  deinen  Mist  zu  Felde,  weil  du  Schultheiß  bist.  Daheim  erzogen 
Kind  ist  in  der  Fremde  wie  ein  Rind.  Ein  Äff  bleibt  ein  Äff,  werd' 
er  König  oder  Pfaff.  Synkope:  Geh  ins  Beiithaus  und  hes  eines  Edel- 
manns Köpf  heraus.  Hagel  und  Brand  segnet  Gott  mit  milder  Hand.  Ver- 
dopplung von  Senkungen:  Gott  gibt  leisen  Wind,  wenn  die  Schafe  ge- 
schoren sind. 

36.  Dasselbe  klingend  {^)-<^-^-^\{^)-^-y-^-^  (10): 
Stroh  entbrennt  beim  Feuer,  Fürwitz  macht  die  Jungfern  teuer.  Wie  einer 
liest  die  Bibel,  so  steht  seines  Hauses  Giebel.  Mit  Synkope:  Bürger  und 
Bauer  scheidet  nichts  als  die  Mauer.  Früh  auf  und  spät  nieder  bringt  ver- 
lornes Gut  wieder.  Verdopplung  der  Senkungen:  Hüte  dich  vor  den  Katzen, 
die  vorne  lecken  und  hinten  kratzen.  Weiber  sind  Katzen  mit  glatten  Bälgen 
Hnd  scharfen  Tatzen. 

Die  verbreitetste  Form  des  Reimspruchs  ist 

37.  Acht  Hebungen,  stumpf,  Teilung  4  zu  4,  _  ^  _  w  _  ^  _ 
{^)  -  y  -  '^  -  -^  -  (113):  Adam  muß  eine  Eva  han,  die  er  zeiht,  was  er 
getan.  Wenn  das  Aug'  nicht  sehen  will,  helfen  weder  Licht  noch  Brill. 
Wer  in  seinen  Beutel  lügt,  niemand  als  sich  selbst  betrügt.  Mit  dem  Guten 
wird  man  gut  und  bös  mit  dem,  der  übel  tut.  Wer  sein  eigner  Herr  kann 
sein,  geh  keinen  Dienst  bei  Herren  ein.  Synkope:  Liebe  mächt  Löffelholz 
aus  manchem  jungen  Knaben  stolz.  Wer  nicht  arbeiten  will,  der  laß  das 
Brot  auch  liegen  still.  Freiheit  und  eigner  Herd  sind  großes  Geldes  wert. 
Teilung  3  zu  5  nur  einmal:  Mit  Geduld  und  Zeit  wird  aus  dem  Maulbeer- 
baum ein  Seidenkleid.  Verdopplung  von  Senkungen:  Jedem  gefällt  seine 
Weise  so  wohl,  drum  ist  die  Welt  der  Narren  voll.  Duck  dich,  laß  vor- 
über gähn,  das  Wetter  will  seinen  Willen  han.  Eine  Zunge  ist  kein  Bein, 
schlägt  aber  manchem  den  Rücken  ein.  Wenn  der  Hase  läuft  über  den 
Weg,  so  ist  das  Unglück  schon  auf  dem  Steg. 

38.  wie  36,  aber  mit  Auftakt  w_^_w_w_|^_w_w_^_  (93). 
Nur  selten  mit  Wegfall  der  Senkung  nach  der  Cäsur:  -Der  Esel  und  die 
Nachtigall  haben  ungleichen  Schall.  März  nicht  zu  trocken,  nicht  zu  naß 
füllt  dem  Bauer  Scheun'  und  Faß.  Ein  Mädchen  kriegt  so  leicht  ein  Leck, 
wie  ein  weißes  Kleid  ein'  Fleck.  In  den  bei  weitem  meisten  Fällen  steht 
diese  Senkung  als  Auftakt  zum  zweiten  Verse:  Mit  Gott  fang  an,  mit  Gott 
hör'  auf,  das  ist  der  beste  Lebenslauf.  Vor  jedem  Hause  liegt  ein  Stein; 
ist  er  nicht  groß,  ist  er  doch  klein  (Bi.  235).  Gewicht  und  Maß  verlangt 
die  Welt;  sie  gibt  dafür  ihr  schönes  Geld  (Bi.  206).    Dat   kömmt  nicht  so 
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von  ongefähr,  dat  kömmt  von  ganz  wat  anderm  her  (Fri.  2,2754).  Syn- 
kope: Begrabner  Schatz,  verborgner  Sinn  bringen  niemand  Gewinn.  Der 
Hammer  und  der  Amboß  geben  harten  Widerstoß.  Verdopplung  von 
Senkungen:  Wer  denkt,  seine  Katze  werf  ein  Kalb,  verliert  seine  Mühe  mehr 
als  halb.  Der  Vers  kann  durch  Reim  und  Cäsur  nach  der  zweiten  und 
sechsten  Hebung  in  vier  zweihebige  stumpfgereimte  Verse  zerlegt  werden: 
Der  Jungen  Tat,  der  Alten  Rat,  der  Männer  Mut  ist  allzeit  gut.  Ohne  Auf- 
takt: Jeder  Platz  hat  seinen  Schatz;  jeder  Ort  hat  seinen  Hort. 

39.  AchtHebungen  mit  oder  ohne  Auftakt  in  jedem  der  beiden  Verse,  beide 
klingend  (-)_v^_w  _v^_w(v^)_^_w_.^_w  (54) :  Frage  nicht  was 
andre  machen,  acht  auf  deine  eignen  Sachen.  Fürchte  nicht  der  Dornen  Stechen, 
willst  du  schöne  Rosen  brechen.  Im  Augenblick  kann  sich  begeben,  was 
man  nie  gedacht  im  Leben.  Der  Anfang  ist  ein  gut  Behagen,  das  Ende 
muß  die  Last  tragen.  Wer  nicht  ernähren  will  die  Katzen,  der  muß  er- 
nähren Maus'  und  Ratzen.  Synkope:  Gott  teilt  gerecht  aus  die  Gaben; 
nichts  kriegt,  wer  zu  viel  will  haben.  Es  lüstet  alle  (nämlich  Mädchen)  zu 
heiraten,  wie  den  Hund  nach  Osterbraten.  Verdopplung  von  Senkungen: 
Großen  Herren  und  schönen  Frauen  soll  man  wohl  dienen,  doch  wenig 
trauen.  Die  Armen  helfen  die  Füchse  fangen,  die  Reichen  in  den  Pelzen 
prangen.  Könnt'  man  jedes  Ding  zweimal  machen,  stund'  es  besser  um 
alle  Sachen. 

40.  Neun    Hebungen,    stumpf.   Teilung  SzuSzuS-^-'^- 
'-^  -  ^  -  ^  -  '-y  w_w_w  -(nur  einmal):  So  geht's  in  der  Welt,  der  eine 
hat  den  Beutel,  der  andre  hat  das  Geld. 

41.  Dreifacher  Reim,  stumpf  (16):  Wer  hat,  der  behalt;  die  Liebe  wird 
kalt;  Unglück  kommt  bald.  Den  ersten  Tag  ein  Gast,  den  zweiten  eine 
Last,  den  dritten  stinkt  er  fast.  Glücklich  ist,  wer  vergißt,  was  nicht  mehr 
zu  ändern  ist. 

42.  Dreifacher  Reim,  klingend  (7):  Iß,  was  gar  ist;  trink,  was  klar  ist; 
sprich,  was  wahr  ist.  Advokaten  und  Soldaten  sind  des  Teufels  Spiel- 
kam'raden.    Vorm  Beginnen  sich  besinnen  macht  gewinnen. 

43.  Ein  dreifacher  Reim  entsteht  auch  dadurch,  daß  das  erste  Wort 
mitreimt:  Geld  behält  das  Feld,  spielt  den  Meister  in  der  Welt.  Gold  ist 
Sold,  dem  ist  man  hold.  Allein  mein  oder  laß  gar  sein.  Rat  nach  der 
Tat  kommt  zu  spat. 


Zehntes  Kapitel. 
Die  äußere  Formgebung  IL 
Parallelismus  und  Vielsprüche. 
Der  Parallelismus.   Der  Reim  ist  zunächst  ein  rein  äußerliches  Schmuck- 
mittel der  Rede.   Da  aber  die  Reimworte  meistens  am  Ende  eines  Satzes 
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oder  Satzgliedes  stehn,  so  bewirkt  der  Reim  schon  durch  sich  selbst  eine 
gewisse  parallele  Gliederung  der  Gedanken  und  der  Worte.  Eine  solche 
ist  nun  im  Sprichwort,  auch  abgesehen  vom  Reim,  mit  oder  ohne  ihn,  in 
weitem  Umfange  als  ein  höchst  wirksames  Kunstmittel  zur  Hebung  der 
Rede  angewandt  worden.  Es  liebt  eine  Komposition  aus  zwei  Gliedern, 
die  sich  nach  Inhalt,  Ausdruck  und  Rythmus  entsprechen.  Diese  Neigung 
ist  ein  altertümlicher  Zug  des  Sprichworts.  Der  durch  Variation  des  Ge- 
dankens erzeugte  Parallelismus  war  schon  der  altgermanischen  Poesie  eigen 
(vgl.  den  Heliand,  das  Hildebrandslied  usw.).  Ebenso  der  hebräischen.  Er 
ist  überhaupt  „die  Urform  der  Poesie". 0 

Im  Sprichwort  steht  der  Parallelismus  in  enger  Beziehung  zum  Sinnreim. 
Der  Sinnreim  ist  die  Vorstufe  des  Parallelismus,  der  Parallelismus  die  Voll- 
endung des  Sinnreims.  Daher  sind  dieselben  Stilmittel,  die  der  Sinnreim 
anwandte,  auch  dem  Parallelismus  —  und  zwar  in  gesteigertem  Maße  — 
eigen,  vor  allem  die  Kurzrede  (S.  181  f.),  sodann  die  Wortwiederholung  und 
Wortkontrastierung  (S.  183  f.). 

Das  logische  Verhältnis  der  beiden  parallelen  Glieder  kann  sein 

1.  das  des  Gegensatzes.  So  schon  bei  Cato  und  danach  MS.  49: 
Divitiae  trepidant,  paupertas  Hbera  res  est.  Ferner  in  der  mittellateinischen 
Poesie:  MS.  98:  Labitur  ex  animo  benefactum,  injuria  durat,  Wohltat  ist  gar 
leicht  vergessen,  Übeltat  hart  zugemessen.  MS.  99:  Largus  dives  erit  et 
avarus  semper  egebit.  Der  Milde  gibt  sich  reich,  der  Geizige  nimmt  sich 
arm  {Wa.  3,662).  MS.  227:  Stagnum  litus  edit,  torrens  properando  recedit. 

Saurer  Dienst,  kleiner  Gewinn.  Heute  mir,  morgen  dir.  Kurze  Lust,  lange  Reue.  Rede 
wenig,  höre  viel.   Besser  arm  in  Ehren  als  reich  in  Schanden. 

2.  Das  Verhältnis  von  Ursache  und  Wirkung: 

Klein  und  unnütz,  groß  und  faul  (wer  als  Kind  unnijtz  ist,  wird  als  erwachsener 
Mensch  iaul  sein).  Ohne  Macht,  eitler  Zorn  (wo  keine  Macht  ist,  kann  der  Zorn  nichts 
machen).  Junger  Arzt,  höckriger  Kirchhof.  Pfingstregen,  Weinsegen.  Kurz  Gebet,  tiefe 
Andacht.  Klein  Pferd,  kleine  Tagereise.  Mitgefangen,  mitgehangen.  Jung  gewohnt,  alt 
getan.   Der  Hirten  Not,  der  Schafe  Tod.   Wo  Scham  ist,  da  ist  Tugend. 

3.  Das  Verhältnis  der  Ähnlichkeit  oder  Gleichheit: 

Finniger  Speck,  schmierige  Butter.  Wie  der  Herr,  so  der  Knecht.  Wie  man  ins 
Holz  schreit,  so  schreit's  zurück.  Je  mehr  Feinde,  je  mehr  Ehre.  Darnach  Mann,  darnach 
Gunst. 

Zu  dieser  Gruppe  gehört  als  Unterart  die  Nebeneinanderstellung  von 
Bild  und  Gedanken,  sei    es  in  kurzen  Formeln,  sei  es  in  ganzen  Sätzen: 

Gebet  ohne  Inbrunst,  Vogel  ohne  Flügel.  Gesetz  ohne  Strafe,  Glocke  ohne  Klöppel. 
Kein  Fisch  ohne  Gräte,  kein  Mensch  ohne  Mangel.  Wie  der  Acker,  so  die  Rüben;  wie 
der  Vater,  so  die  Buben.  Rost  frißt  Eisen,  Sorge  den  Weisen.  So  manche  Blum  im  Felde 
steht,  so  manches  Leid  die  Lieb  angeht.  Wer  schießen  soll,  muß  laden;  wer  arbeiten  soll, 
muß  essen.  Je  krummer  das  Holz,  je  besser  die  Krücke;  je  größer  der  Schelm,  je  besser 
das  Glücke.  Gut  Pferd,  das  nie  stolpert;  gOt  Weib,  das  nie  holpert.  Wer  mächtig  ist,  wird 
auch  vermessen  (— -  muß  Grundzins  zahlen);  große  Fische  die  kleinen  fressen.  Dreitägiger 


1)  Norden,  Die  antike  Kunstprosa  (1898)  S.  813  ff.  Ehr.'l,  72. 
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Gast  ist  eine  Last;  dreitägiger  Fisch  taugt  nicht  zum  Tisch.  Den  Esel  erkennt  man  an  den 
Ohren,   an  der  Rede  den  Toren. 

Durch  den  Reim  sehr  —  noch  mehr  wird  bisweilen  eine  Steigerung 
vom  Bild  zum  Gedanken  bewirkt: 

Scharfe  Schwerter  schneiden  sehr,  scharfe  Zungen  noch  viel  mehr.  Dorn  und  Disteln 
stechen  sehr,  scharfe  Zungen  noch  viel  mehr.  Ähnlich:  Disteln  stechen,  Nesseln  brennen; 
wer  will  alle  Falschheit  kennen?  (Bi.  108). 

Es  werden  auch  zwei  verschiedene  Bilder  nebeneinander  gestellt  zur 
Veranschaulichung  entweder  eines  und  desselben  oder  zweier  entgegen- 
gesetzter Gedanken : 

Gebrauchter  Pflug  blinkt,  stehend  Wasser  stinkt.  Halt  die  Pfanne  bei  dem  Stiel;  halt 
den  Pflug  bei  dem  Sterz.  Raben  zeugen  keine  Tauben,  Dornen  bringen  keine  Trauben. 
Pflück  die  Rose,  wenn  sie  blüht;  schmiede,  wenn  das  Eisen  glüht.  Jeder  Wein  hat  seine 
Hefe,  jedes  Mehl  hat  seine  Kleie. 

Was  den  äußeren  Bau  betrifft,  so  ist  zu  unterscheiden  der  Parallelismus 
in  einzelnen  Wörtern  und  Wortkomplexen  und  der  in  ganzen  Sätzen. 

A.  Der  Parallelismus  in  einzelnen  Wörtern  und  Wortkom- 
plexen. 

Die  beiden  parallelen  Glieder  werden  durch  zwei  unverbundene  oder 
seltener  durch  ,und'  verbundene  Wörter  oder  Wortgruppen  gebildet,  die  an 
Silbenzahl  und  Rythmus  einander  gleich  sind.  Die  nachfolgenden  Beispiele 
sind  nach  den  Rythmen  geordnet  und  schreiten  von  den  kürzeren  zu  den 
längeren  fort.  An  der  Hand  von  Kap.  IX  S.  199  ff.  wird  man  leicht  die 
einzelnen  Rythmen  erkennen,  auch  ohne  daß  die  metrischen  Schemata  hier 
wiederholt  werden.  In  dem  angegebenen  Kapitel  wird  man  auch  noch  mehr 
Beispiele  finden,  sowohl  ungereimte  wie  gereimte. 

Ländlich,  sittlich.  Schiedlich,  friedlich.  Schön  Weib,  viel  Stolz.  Aus  den  Augen,  aus 
dem  Sinn.  Lange  Krankheit,  sichrer  Tod.  Alter  Mann/  guter  Rat.  Wie  das  Garn,  so  das 
Tuch.  Wenig  Gut,  leichtes  Blut.  Gute  Rast,  beste  Mast  (Doppelkretikus).  Braune  Nüsse, 
süße  Kerne.  Große  Mücken,  feiste  Vögel  (Sut.  139).  Die  Gelehrten,  die  Verkehrten.  Schöne 
Hütten,  schlechte  Sitten.  Erst  Naschen  haben,  dann  Prieschen  nehmen.  Des  Mannes  Mutter, 
der  Frauen  (sing.)  Teufel.  Gezwungne  Ehe,  des  Herzens  Wehe.  Die  Dinge  scheinen,  die 
Menschen  meinen. 

Die  beiden  Verstärkungsmittel,  die  wir  bereits  beim  Sinnreim  kennen 
gelernt  haben  (S.  183),  die  Wortwiederholung  und  die  Wortkontrastierung, 
werden  beim  Parallelismus  in  noch  weiterem  Umfang  angewandt. 

Die  Wortwiederholung  kann  am  Anfang  und  am  Ende  der  Glieder 
eintreten,  a)  Am  Anfang: 

Frei  Mann,  frei  Gut.  Kommt  Zeit,  kommt  Rat.  Viel  Köpfe,  viel  Sinne.  Alti  Lüt,  alti 
Hand  (Sut.  140).  Guter  Gruß,  guter  Dank.  Gleiches  Blut,  gleiche  Glut.  Liebeszank,  Liebes- 
dank. Jedermanns  Freund,  jedermanns  Narr.  Allein  getan,  allein  gebüßt.  Je  früher  reif,  je 
früher  faul.  Danach  der  Gast,  danach  der  Quast  (Badewedei).  So  manche  Not,  so  mancher 
Rat.  Sauhäfeli,  Saudeckeli  (Sut.  137).  Lang  zu  Hofe,  lang  zur  Hölle.  Schöne  Schüsseln, 
schöne  Scherben  (Hö.  106).  Wenig  Kühe,  wenig  Mühe.  Andre  Städtchen,  andre  Mädchen. 
Unrecht  Frag",  unrecht  Antwort  (Mu.  38).  Hartes  Land,  harte  Leute.  Halb  Haus,  halb  Hölle. 
Groß  Geld,  großer  Glaube  (=  Kredit).  Wein  trinken,  Wein  bezahlen.  Je  besser  Land,  je 
besser  Leute  (Bi.  327).  An  ander  Stall,  an  andri  Kuah  (Hö.  14).   Selbst  eingebrockt,  selbst 
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aufgegessen.  An  andres  Ort,  an  andres  Wort  (Hö.  14).  Hurtig  zur  Arbeit,  hurtig  zum  Imbiß. 
Übel  gewonnen,  übel  zerronnen.  So  mancherlei  Mützen,  so  mancherlei  Narren.  Kein  Fisch 
ohne  Gräte,  kein  Mensch  ohne  Mängel.  —  Unrythmiscli  sind  z.  B.:  Klein  Pferd,  kleine 
Tagereise.   Soviel  alte  Seife,  soviel  alt  Geld. 

b)  Wortwiederholung  am  Ende: 

Voll  Mann,  faul  Mann.  Sprichwort,  wahr  Wort.  Wehrlos,  ehrlos.  Ein  Kind,  Angst- 
kind. Ein  Zeuge,  kein  Zeuge.  Gesamtgut,  Verdammtgut.  Weiser  Mann,  starker  Mann. 
Trunkner  Mund,  wahrer  Mund.  Hätt  ma's  net,  tat'  ma's  net  (Hö.  114).  Nachrat,  Narrenrat. 
Nachreu,  Weiberreu.  Frische  Fische,  gute  Fische.  Volkes  Stimme,  Gottes  Stimme.  Weiber- 
reden, armes  Reden.  Augenfreunde,  falsche  Freunde.  Tierschinder,  Leuteschinder.  Zwei 
Kinder,  Spielkinder.  Herr  nicht  zu  Hause,  niemand  zu  Hause.  Speibede  Kinder,  bleibede 
Kinder  (dafür  auch :  Speiberle,  Bleiberle.  Kinder,  die  viel  speien,  sterben  nicht  früh,  Hö.  105). 
Eines  Mannes  Rede,  keines  Mannes  Rede.    Lieber  Rock  reißt  nicht,  Herrenhuld  erbt  nicht. 

2.  Die  Wortkontrastierung.  Zu  unterscheiden  sind  die  einfache 
Kontrastierung,  bei  der  nur  zwei  Worte  einander  entgegengesetzt  sind,  die 
doppelte  Kontrastierung,  bei  der  zweimal  zwei  Worte  in  Gegensatz  stehen, 
und  endlich  Wortkontrastierung  in  "Verbindung  mit  Wortwiederholung. 

a)  Die  einfache  Wortkontrastierung: 

Ganz  bekannt,  lialb  gebüßt.  Kleiner  Mann,  großes  Herz  (kleine  Leute  sind  mutig). 
Langes  Pferd,  kurzer  Ritt.  Sunneblick  Rägetück  (Sut.  126).  Schöne  Worte,  böser  Kauf. 
Lange  Haare,  kurzer  Sinn.  Süß  getrunken,  sauer  bezahlt  (Bi.  558).  Guets  Gänsli,  bösi 
Gans  (Sut.  135).  Einmal  betroffen,  neunmal  getan.  Vieler  Hilfe,  weniger  Rat.  Kalte  Hände» 
warme  Liebe.  Finst're  Kirchen,  lichte  Herzen.  Früh  gesattelt,  spät  geritten.  Ein  großer 
Schwätzer,  ein  kleiner  Bletzer  (einer,  der  handelt,  Bi.  464).  Immer  'was  Neues,  selten  'was 
Gutes.  Goldene  Kirchen,  hölzerne  Herzen.  —  Ohne  Rythmus:  Gute  Leute,  aber  schlechte 
Musikanten.   Guter  Gesell,  böser  Kindervater.   Neunerlei  Handwerk,  achtzehnerlei  Unglück. 

In  den  bisher  genannten  Sprichwörtern  lag  der  Gegensatz  zumeist  in 
den  Attributen,  die  bei  den  Hauptbegriffen  stehen.  Er  kann  aber  auch  in 
den  Hauptbegriffen  selbst  liegen.  In:  Feist  Land,  faule  Leute  z.  B.  liegt 
der  Kontrast  nicht  in  feist  und  faul,  sondern  in  Land  und  Leute.   Ebenso: 

Gut  Land,  feige  Leute.  Streng  Recht,  gewiß  Unrecht.  Vornehme  Schuldner,  schlechte 
Zahler.  Die  nächsten  Freunde  (=  Verwandten),  die  ärgsten  Feinde.  Glück  im  Spiel,  Un- 
glück in  der  Liebe. 

b)  Die  doppelte  Wortkontrastierung,  Die  beiden  Hauptbegriffe 
stehen  zueinander  im  Gegensatz  und  ebenso  die  beiden  ihnen  beigeseUten 
Attribute : 

Freche  Rede,  zage  Tat.  Schmutzige  Arbeit,  blankes  Geld.  Trunkene  Freude,  nüchternes 
Leid.  Heute  rot,  morgen  tot.  Heute  mein  (mir),  morgen  dein  (dir).  Heute  Herr,  morgen 
Knecht  und  andere  der  Art.  Außen  fix,  innen  nix.  Außen  blank,  innen  Stank.  Jugend 
wild,  Alter  mild.  Lustig  up,  trurig  af  (Scha.  2,  290).  Viel  Spreu,  wenig  Korn.  Heute  für 
Geld,  morgen  umsonst.  Weinende  Braut,  lachende  Frau.  Demütiger  Mönch,  hochmütigem 
Abt.  Weihnachten  im  Klee,  Ostern  im  Schnee.  Im  Spaß  gesagt,  im  Ernst  gemeint.  Je  ärmer 
hier,  je  reicher  dort.  In  Worten  zart,  in  Werken  hart,  Gewalt  vergeht,  das  Recht  besteht 
(Hö.  6).  Getaufter  Jude,  beschnittner  Christ.  Jung  ein  Engel,  alt  ein  Teufel.  Frühe  Herren, 
späte  Knechte.  Kalte  Hände,  warme  Herzen  (Fri.  2,  1109).  Grüne  Fastnacht,  weiße  Ostern. 
Jakobs  Stimme,  Esaus  Hände.  Allen  wohl  und  niemand  wehe.  Pferdearbeit,  Zeisigfutter. 
Gassenengel,  Hausteufel.   Gassenlächler,  Haushechler.')    Kurze  Lust,  lange  Reue.  Trunken 

^)  EL  169  irrtümlich  Haushehler.  Sie  lächelt  den  Leuten  auf  der  Straße  zu,  hechelt 
sie  aber  im  Hause  durch. 
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geschwatzt,  nüchtern  vergessen.  Vor  Augen  süß,  im  Rücken  bitter.  Des  einen  Glück,  des 
andern  Unglück.  Der  Herren  Sünde,  der  Bauern  Strafe.  Dem  einen  tödlich,  dem  andern 
läßlich.  Heute  ein  Faster,  morgen  ein  Fresser.  Honig  im  Munde,  Galle  im  Herzen.  Der 
Vater  ein  Schlemmer  (Sparer),  der  Sohn  ein  Bettler  (Geuder).  Schöne  Wiegenkinder,  schiache 
(garstige)  Gassenkinder  (Hö.  106).  Zu  einem  Ohr  hinein,  zum  andern  wieder  'raus.  —  Ohne 
Rythmus:  Draußen  hundert  Augen,  daheim  ein  Maulwurf.  Junger  Dieb,  alter  Galgen- 
schwengel. Freigebig  mit  dem  Maul,  karg  mit  dem  Beutel.  Heiraten  mit  der  Liebe,  hausen 
mit'n  Glück  (Hö.  94). 

c)  Wortkontrastierung  am  Ende  verbunden  mit  Wortwieder- 
holung am  Anfang  (vgl.  Sinnreim  S.  186): 

Ein  Esel  geboren,  ein  Esel  gestorben.  Viel  Freund  (=  Verwandte),  viel  Feind  (Hö.  100). 
Krankes  Fleisch,  kranker  Geist.  Guter  Lehrling,  guter  Meister.  Böser  Anfang,  böses  Ende. 
Gleiche  Sünde,  gleiche  Strafe.  Getreuer  Herr,  getreuer  Knecht.  Närrische  Frage,  närrische 
Antwort.  Viel  Rat,  viel  Unrat.  Wohl  gelebt,  wohl  gestorben.  Schnell  Glück,  schnell  Unfall. 

B.  Der  Parallelismus  in  zwei  nebeneinander  gestellten  Sätzen, 
deren  Inhalt  in  gegenseitiger  Beziehung  steht  und  deren  einzelne  Teile 
nach  Stellung  und  Bedeutung  einander  entsprechen.  Diese  Art  des  Paral- 
lelismus ist  als  durchgehendes  Kunstmittel  von  den  hebräischen  Dichtern 
verwandt  und  mit  Bewußtsein  gepflegt  worden.  Weder  die  lyrische  noch 
die  didaktische  Poesie  der  Juden  kannte  eine  andere  Bindung  der  poetischen 
Teile  als  den  parallelismus  membrorum.  Als  Beispiele  seien  einige  der 
hebräischen  Sprüche  angeführt,  die  in  veränderter  Gestalt  auch  in  den  deutschen 
Spruchschatz  übergegangen  sind.  Jer.  13,  23:  Kann  ein  Mohr  seine  Haut 
wandeln  oder  ein  Parder  seine  Flecken.  Tob.  3,  23:  Nach  dem  Ungewitter 
lassest  du  die  Sonne  scheinen,  und  nach  dem  Heulen  und  Weinen  über- 
schüttest du  uns  mit  Freuden.  Spr.  27,  7:  Eine  volle  Seele  zertritt  wohl 
Honigseim,  aber  einer  hungrigen  Seele  ist  alles  Bittre  süße.  Spr.  27,  17: 
Ein  Messer  wetzt  das  andere  und  ein  Mann  den  anderen. 

Aus  dem  Alten  Testament  hat  das  Neue  dieses  dichterische  und  rheto- 
rische Kunstmittel  übernommen.  Namentlich  in  den  Reden  des  Herrn  sind 
solche  Parallelismen  nicht  selten.  Math.  7,  6:  Ihr  sollt  das  Heiligtum  nicht 
den  Hunden  geben  und  eure  Perlen  nicht  vor  die  Säue  werfen.  7,  16: 
Kann  man  auch  Trauben  lesen  von  den  Dornen  und  Feigen  von  den 
Disteln?  10,  16:  Seid  klug  wie  die  Schlangen  und  ohne  Falsch  wie  die 
Tauben.  10,24:  Der  Jünger  ist  nicht,  über  seinen  Meister  noch  der  Knecht 
über  den  Herren.  12,  30:  Wer  nicht  mit  mir  ist,  der  ist  wider  mich,  und 
wer  nicht  mit  mir  sammelt,  der  zerstreut.  20,  10:  Viele  sind  berufen,  aber 
wenige  sind  auserwählt.  26,41:  Der  Geist  ist  willig,  aber  das  Fleisch  ist 
schwach.  2  Kor.  3,6:  Der  Buchstabe  tötet,  aber  der  Geist  macht  lebendig. 
Auch  die  antike  Poesie  wandte  den  Parallelismus  der  Sätze  gern  zur  Ver- 
stärkung ihrer  sonstigen  Kunstmittel  an.  Besonders  der  vielgelesene  Ovid 
bediente  sich  seiner  und  reizte  durch  die  elegante  Verbindung  gleichartiger 
und  doch  entgegengesetzter  Gedanken  und  Worte  zur  Nachahmung  an. 
Einige  Beispiele  seien  aus  der  ars  amatoria  angeführt,  die   überhaupt,  weil 
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sie  gern  gelesen  wurde,   auf  den  deutschen  Sprichwörterschatz  einen  ge- 
wissen Einfluß  ausgeübt  hat: 

3,  63:  Nee,  quae  praeteriit,  iterum  revocabitur  unda, 

Nee,  quae  praeteriit,  hora  redire  potest. 
3,  419:  Ad  multas  lupa  tendit  oves,  praedetur  ut  unam, 

Et  Jovis  in  multas  devolat  ales  aves. 
2,  461 :  Oseula  da  flenti,  Veneris  da  gaudia  flenti. 
Insonderheit  ladet  der  Pentameter  schon   durch  seinen  Bau  zur  Paralieli- 
sierung  der  Gedanken  und  Worte  ein: 

1,  740:  Nomen  amicitiast,  nomen  inane  fides. 

2,  12:  Arte  mea  captast,  arte  tenenda  meast. 

2,  506:  Qui  canit  arte,  canat,  qui  bibit.arte,  bibat. 

2,  674:  Hoc  quoque  militiast,  hoc  quoque  quaerit  opes. 

Sowohl  in  diesen  ovidischen  wie  in  den  biblischen  Parallelsprüchen 
werden  die  Wortwiederholung  und  Wortkontrastierung  in  der  Weise  an- 
gewandt, die  wir  schon  bei  dem  Parallelismus  der  Worte  und  Wortkomplexe 
kennen  gelernt  haben.  Auch  das  deutsche  Sprichwort  bedient  sich  dieser 
beiden  Verstärkungsmittel  beim  Satzpärallelismus  ebenso  wie  beim  Wort- 
parallelismus. 

Wir  unterscheiden  den  Satzparallelismus  in  Hauptsätzen,  Satzverbin- 
dungen und  Satzgefügen. 

1.  Zwei  vollständige,  unverkürzte  Hauptsätze  stehen  parallel 
gebaut  nebeneinander,  gewöhnlich  unverbunden,  bisweilen  aber  auch  durch 
eine  Partikel  verbunden.  Ihr  gegenseitiges  Verhältnis  ist  das  der  ÄhnHch- 
.  keit  oder  das  des  Gegensatzes.  Sie  sind  teils  rythmisch,  teils  unrythmisch, 
teils  gereimt,  teils  ungereimt.  In  der  folgenden  Aufzählung  bleiben  diese 
Unterscheidungen  unberücksichtigt : 

Der  Ältere  teilt,  der  Jüngere  kiest  (bei  Erbteilungen).  Der  eine  sät,  der  andre  schneidet. 
Eingenoß  baut.  Zweigenoß  reißt  nieder.  Wohl  anfangen  ist  gut,  wohl  enden  ist  besser.  Zu 
fest  hält  nicht,  zu  los  bindet  nicht.  Häuser  soll  man  stützen,  Gelder  soll  man  nützen. 
In  alten  Häusern  viele  Mäuse,  in  aUen  Pelzen  viele  Läuse.  Kindeshand  ist  bald  gefüllt, 
Kindeszorn  ist  bald  gestillt.  Liebe  kann  viel,  Geld  kann  alles.  Mutterflüche  kleben  nicht 
und  Vaters  Zorn  schwäret  nicht.  Kaufe  deines  Nachbarn  Rind  und  freie  deines  Nachbarn 
Kind.  Das  Alte  klappert,  das  Neue  klingt.  Die  Welt  schaltet,  Gott  waltet.  Der  eine  fängt 
den  Hasen,  der  andre  ißt  ihn.  Zu  Gott  hinken  die  Leute,  zum  Teufel  laufen  sie.  Rede 
wenig,  höre  viel.  Mit  kleinem  fängt  man  an,  mit  Großem  hört  man  auf.  Alter  schadet  der 
Torheit  nicht.  Jugend  schadet  der  Weisheit  nicht.  Die  Bitt  ist  immer  heiß,  der  Dank  ist 
immer  kalt.  Der  Milde  gibt  sich  reich,  der  Geizige  nimmt  sich  arm.  Eintracht  das  Kleine 
vermehrt,  Zwietracht  das  Große  verzehrt.  Dem  Arbeiter  ein  Brot,  dem  Feirer  zwei.  Junge 
Lud,  de  spiele  gern,  ole  Lud,  de  bromme  gern  (Fri.  2, 1706).  Die  Vergeßlichen  laufen  sich 
zu  Tod,  die  Faulen  tragen  sich  zu  Tod  (ebd.  2777).  Einenenden  läßt  man  was,  andernenden 
find't  man  was  (Fri.  2,  1657).  Im  Scherz  klopft  man  an  und  im  Ernst  wird  aufgetan. 
Viele  spielen,  einer  gewinnt.  Das  Kleine  wird  gestohlen,  das  Große  wird  genommen. 
Aus  Tagen  werden  Wochen,  aus  Monden  werden  Jahre.  Den  Teufel  jagt  man  hinaus,  der 
Satan  kommt  wieder  hinein.  Mit  Vielem  geudet  man,  mit  Wenigem  spart  man.  Wald  hat 
Ohren,  Feld  hat  Augen.  Borgen  macht  Sorgen,  Wiedergeben  macht  Sauersehen.  Mit  allen 
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essen,  mit  keinem  es  hallen.  Gott  hat  mir's  gegeben,  und  der  Teufel  soll  mir's  nicht 
nehmen.  Kurze  Formeln  nebeneinander:  Leib  an  Leib  und  Gut  an  Gut,  Leib  um  Leib,  Gut 
um  Gut  (von  der  ehelichen  Gütergemeinschaft).  Aug'  um  Auge,  Zahn  um  Zahn. 

An  die  parallelstehenden  Hauptsätze  werden  bisweilen  noch  kurze 
Nebensätze  angeschlossen,  die  sich  ebenfalls  Wort  für  Wort  entsprechen : 

Wer  nicht  schwitzt,  den  soll  man  reiben;  wer  nicht  arbeitet,  den  soll  man  treiben. 
Wo  Strafe,  da  Zucht;  wo  Friede,  da  Frucht.  Leb',  als  wollst  du  täglich  sterben;  schaff,  als 
wollst  du  ewig  leben.  Wer  heiratet  tut  wohl;  wer  ledig  bleibt,  tut  besser.  Wer  ein  Haus 
kauft,  findet  es;  wer  eins  baut,  bezahlt  es.  Willst  du  gelobt  sein,  so  stirb;  willst  du  ver- 
achtet sein,  so  heirate.  Machst  du's  gut,  so  hast  du's  gut;  machst  du's  schlecht,  geschieht 
dir  recht.  Kannst  du's,  so  treib  es;  weißt  du's,  so  üb'  es.  Liegt  er  (der  Baum),  so  gibt 
er;  lag'  er  nicht,  so  gab'  er  nicht. 

2.  Der  eine  Hauptsatz  wird  an  den  andern  enger  angeschlossen,  in- 
dem ein  oder  zwei  Satzteile  —  meistens  Subjekt  oder  Prädikat  oder  beide  — 
nur  einmal  gesetzt  werden,  also  beiden  Sätzen  gemeinsam  sind.  So  entstehen 
Satzverbindungen,  die  Parallelismus  haben,  wenn  ihre  beiden  Glieder 
in  Sinn  und  Stellung  ihrer  Teile  aufeinander  berechnet  sind.  Ist  nur  ein 
grammatisches  Hilfswort,  wie  ist,  hat,  wird,  beiden  Sätzen  gemein,  so  ist 
der  Unterschied  von  der  vorigen  Gruppe  ein  kaum  bemerkbarer,  so  daß 
man  derartige  Sätze  beinahe  ebensogut  zu  dieser  rechnen  kann,  z.  B.: 
Heiraten  ist  leicht.  Haushalten  schwer.  Reden  ist  Silber,  Schweigen  Gold. 
Das  Recht  ist  des  Wachenden,  das  Glück  des  Schlafenden.  Bitten  ist 
lang,  befehlen  kurz.  Die  Kunst  ist  lang,  das  Leben  kurz.  Würde  in  solchen 
Sätzen  das  ist  im  zweiten  Gliede  wiederholt,  so  hätten  wir  zwei  Haupt- 
sätze mit  Parallelismus  nach  Nr.  1. 

Auch  bei  diesen  Satzverbindungen  gibt  der  Parallelismus  meistens  eine 
Kontrastierung  der  parallel  gestellten  Begriffe,  und  es  erscheinen  dabei 
wieder  die  typischen  Gegensätze,  die  wir  schon  beim  Sinnreim  (S.  185)  kennen 
gelernt  haben:  alt  —  neu,  viel  —  wenig,  leicht  —  schwer,  arm  —  reich,  süß 
—  bitter,  haben  —  kriegen,  reden  —  tun,  suchen  — finden,  heraus  —  herein, 
über  —  unter;  Vater  —  Sohn,  Wirt  —  Gast,  Nutzen  —  Schaden  usw.  Bei- 
spiele: 

Der  Armut  geht  wenig  ab,  dem  Geiz  alles.  Der  Hunger  kostet  wenig,  der  Überdruß 
viel.  Die  Augen  glauben  sich  selbst,  die  Ohren  andern  Leuten.  Das  Beste  wird  gedacht, 
das  Böseste  geredet.  Das  Böse  schreibt  man  in  Stein,  das  Gute  in  Staub.  Bei  Hofe  gibt 
man  viel  Hände,  aber  wenig  Herzen.  Man  muß  das  Beste  hoffen  und  des  Bösen  warten. 
Das  ist  leicht  gesagt  und  schwer  getan  (aber  langsam  getan).  Gruß  freut  den  Gast  und 
ehrt  den  Wirt.  Sieh  nicht  über  dich,  sondern  unter  dich.  Er  kann  gut  suchen,  aber  nicht 
gut  finden.  Die  Sünde  geht  süß  ein,  aber  bitter  wieder  aus.  Die  Hoffnung  ist  unser,  der 
Ausgang  Gottes.  Das  Leben  ist  den  Reichen  lang,  den  Armen  kurz.  Die  Ämter  sind 
Gottes,  die  Amtleute  des  Teufels.  Die  Arbeit  ist  unser,  das  Gedeihen  Gottes.  Arbeit  hat 
bittre  Wurzel,  aber  süße  Frucht.  Draußen  hat  man  hundert  Augen,  daheim  kaum  eins.  Die 
Gewaltigen  handeln  mit  Geld,  die  Schwachen  mit  Recht.  Gelehrte  Leute  wissen's,  tapfere 
tun's.  Glück  ist  blind  und  macht  blind.  Gold  liegt  im  Berge,  der  Kot  am  Wege.  Jedes 
Haar  hat  seinen  Schatten  und  jede  Ameise  ihren  Zorn.  Männer  sollen  reden,  Frauen  sollen 
schweigen.  Der  Mann  in  den  Rat,  die  Frau  ins  Bad.  Die  Männer  beim  Schmause,  die 
Frauen  zu  Hause.   Keiner  kann   nichts  und   keiner  kann    alles.   Verheißen   macht  Schuld, 
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und  Halten  macht  ledig.  Man  soll  nichts  Neues  auf-  und  nichts  Altes  abbringen  (Hö.  15). 
Reicher  Demut  meinet  Gott,  Armer  Hochmut  ist  ein  Spott.  Nichts  haben  sind  zwei  Teufel, 
ichts  (etwas)  haben  ist  ein  Teufel.  Reden  ist  leichter  als  Tun,  und  Versprechen  ist  leichter 
als  Halten.  Halt  dich  wohl  und  furcht  dich  übel.  Wolle  liegt  sich  zu  Mist,  Flachs  liegt 
sich  zu  Seide.  Die  Ehen  werden  im  Himmel  geschlossen,  und  die  Torheiten  auf  Erden 
begangen. 

Auch  hier  werden,  wie  bei  den  eben  besprochenen  Sätzen  unter  Nr.  1, 
an  die  parallelen  Hauptsätze  bisweilen  kurze,  ebenfalls  in  Parallelismus 
stehende  Nebensätze  angeschlossen: 

Ich  gebe  wie  ich's  habe,  und  nehme,  wie  ich's  kriege.  Esset,  was  ihr  findet,  und 
denket,  was  ihr  wollet.  Ich  esse  (iß),  was  ich  mag  (du  magst),  und  leide,  was  ich  muß 
(du  mußt).  Der,  Arme  ißt,  wann  er  was  hat,  der  Reiche,  wann  er  will.  Er  lügt,  wie  wenn's 
gedruckt  war',  und  stiehlt,  wie  wenn's  erlaubt  war'.  Ich  weiß  wohl,  was  ich  habe,  aber 
nicht,  was  ich  kriege.  Man  weiß  wohl,  wie  man  ausreist,  aber  nicht,  wie  man  zurückkehrt. 
Man  muß  leben,  wie  man  kann,  nicht,  wie  man  will.  Wer  einkauft,  hat  hundert  Augen 
nötig,  wer  verkauft,  nur  eins. 

3.  Daß  auch  im  Satzgefüge,  in  dem  die  beiden  verbundenen  Sätze 
doch  nicht  parallel  stehen  können,  weil  der  eine  dem  andern  nicht  bei-, 
sondern  untergeordnet  ist,  der  Parallelismus  als  Stilmittel  auftreten  soll, 
könnte  wunderbar  erscheinen.  Vergleichen  wir  jedoch  z.  B.  die  beiden 
Sprüche:  Wer  alles  vorher  wüßte,  würde  bald  reich,  und:  Wer  alles  wissen 
will,  weiß  gewöhnlich  nichts,  so  springt  der  Unterschied  zwischen  beiden 
in  die  Augen.  Der  erste  zeigt  keinen  Parallelismus,  im  zweiten  dagegen 
entspricht  das  weiß  des  Nachsatzes  dem  wissen  des  Vordersatzes  und  dem 
alles  des  Vordersatzes  das  nichts  des  Nachsatzes.  Hier  sind  also  die  beiden 
Mittel  der  Wortwiederholung  und  der  Workontrastierung  angewandt  und 
damit  ist  ein  stark  ins  Ohr  fallender  Parallelismus  gegeben.  Noch  sinnfälliger 
wird  dieser,  wenn  Rythmus  und  Reim  hinzukommen.  So  der  Rythmus  allein 
in:. 7^  blinder  der  Herr,  je  heller  der  Knecht;  Rythmus  und  Reim  in:  Dar- 
nach einer  wirbt,  darnach  einer  stirbt. 

Beispiele  von  Satzgefügen  mit  Parallelismus  sind: 

Gewinn  ich  nichts,  so  verlier  ich  nichts.  Gibt  Gott  Häschen,  so  gibt  er  auch  Gräschen. 
Kommst  du  heute  nicht,  so  kommst  du  morgen.  Kommst  du  mir  so,  so  komm  ich  dir 
so.  Schlägst  du  meinen  Juden,  so  schlag'  ich  deinen  Juden.  Schlägst  du  mich  mit  der 
Barde  (=  Hellebarde),  schlage  ich  dich  mit  dem  Beile.  Wenn  das  Land  arm  ist,  ist  das 
Wasser  reich.  Wenn  du's  sägen  v/illst,  so  will  ich's  boliren.  Zerbricht  er  Häfen,  zerbricht  sie 
Schüsseln.  Wächst  das  Ansehn  spannenlang,  wächst  die  Torheit  ellenlang.  Hast  du  ein  Schwert, 
so  hab  ich  einen  Degen.  Wenn  der  Wein  eingeht,  geht  der  Mund  auf.  Wenn  es  nicht  vor- 
wintert, so  nachwintert  es  gern.  Ist  die  Wirtin  schön,  ist  auch  der  Wein  schön.  Zeige 
mir  den  Wirt,  ich  zeige  dir  den  Gast.  Wenn  Gott  eine  Tür  zumacht,  macht  er  die  andere 
auf.   Geht  einem  nichts  durch  die  Hand,  so  geht  einem  auch  nichts  durchs  Maul  (Bi.  369). 

Ein  sehr  beliebter  Rythmus  bei  parallel  gebauten  verschleierten  Be- 
dingungssätzen ist  der  Doppelkretikus  (S.  201)  mit  Einsetzung  der  zweiten 
Senkung,  auf  die  das  „so"  des  Nachsatzes  fälU  (_  w  _|w  _  w  _): 

Hilf  dir  selbst,  so  hilft  dir  Gott.  Schweig  du  mir,  so  schweig  ich  dir.  Weichst  du 
mir,  so  weich  ich  dir.  Macht  man's  gut,  so  schmeckt  es  gut,  Pc.  468.  Machst  du's  gut, 
so  hast  du'    gut.    Kocht  man's  wohl,  so  schmeckt  man's  wohl.    Hilft  es  nichts,  so  schadet's 
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nichts.  Lerne  was,  so  kannst  du  was.  Nimm  dir  was,  so  hast  du  was.  War'  kein  Links, 
so  war'  kein  Rechts.  Lieb'  dein  Weib,  so  haßt  sie  dich.  Gehst  du  schier,  so  gehst  du 
zwier.    Laß  nicht  nach,  so  kommst  du  hoch.    Willst  du  nicht,  so  mußt  du  wohl. 

Besonders  häufig  ist  der  Parallelismus  des  Satzgefüges  in  der  Ver- 
bindung von  Relativ-  und  Demonstrativsatz  mit  wer  —  der,  was  — 
das,  wie  —  so,  wo  —  da.  Das  Demonstrativum  kann  dabei  auch  fehlen, 
da  es  leicht  zu  ergänzen  ist.  Schon  Math.  12,30  steht  ein  solcher  in  sich 
parallel  gebauter  Satz:  Wer  nicht  mit  mir  ist,  der  ist  wider  mich: 

Wer  die  Augen  nicht  auftut,  muß  den  Beutel  auftun.  Wer  bald  anfängt,  muß  bald 
aufhören.  Wer  hinter  mir  baut,  muß  hinter  mir  wohnen.  Wer  gute  Beine  hat,  hat  oft 
schlechte  Stiefel.  Wer  sich  heut'  nicht  bessert,  wird  morgen  ärger.  Wer  zu  viel  beweist, 
beweist  nichts.  Wer  viel  begehrt,  dem  mangelt  viel.  Wer  nichts  begehrt,  dem  geht  nichts 
ab.  Wer  den  Kopf  hat.  schiert  den  Bart.  Wer  viel  feilscht,  hat  wenig  Geld.  Wer  Brot 
hat,  dem  beut  man  Brot.  Wer  viel  anfängt,  endet  wenig.  Wer  alles  will,  bekommt  nichts. 
Wer  links  anfängt,  dem  geht's  links.  Wer  wohl  entbehren  kann,  kann  wohl  haben.  Wer 
bald  auffliegt,  fliegt  bald  ab.  Wer  mit  Hunden  zu  Bett  geht,  steht  mit  Flöhen  auf.  Wer 
keine  Hand  hat,  macht  keine  Faust.  Wer  keinen  Kopf  hat,  braucht  keinen  Hut.  Wer  nichts 
hat,  dem  entfällt  nichts  (der  verliert  nichts).  Wer  nichts  hat,  gilt  nichts.  Wer  ungeheißen  zur 
Arbeit  geht,  geht  ungedankt  davon.  Wer  Wind  säet,  wird  Sturm  ernten.  Wes  Brot  ich 
esse,  des  Lied  ich  singe.  Wem  ich  meinen  Leib  gönne,  dem  gönne  ich  auch  mein  Gut. 
Dem  nüt  (nichts)  dür  (durch)  d'Hand  geiht,  dem  geiht  nüt  dür's  Mul  (Hö.  136). 

Wie  Stall,  so  Vieh.  Wie  das  Haupt,  so  die  Glieder.  Wie  das  Korn,  so  das  Mehl. 
Wie  du  kommst,  so  gehst  du.  Wie  man  ins  Holz  schreit,  so  schreit  es  zurück.  Wie  viel 
Chriesi  (Kirschen),  so  viel  Stei  (Sut.  138\  Wie  der  Mensch,  so  der  Plunder  (Arbeitszeug) 
(Hö.  135).  So  nigge,  so  alt;  so  warm,  so  kalt  (von  dem  schnellen  Anknüpfen  und  Wieder- 
abbrechen von  Freundschaften.  Wa  3,  1006;  vgl.  Scha.  2,344). 

Wo  ein  Brauhans  steht,  kann  kein  Backhaus  stehn  (=  wer  viel  trinkt,  kann  nicht 
viel  essen).  Wo  Herren  sind,  da  sind  Decklaken.  Wo  Tauben  sind,  da  fliegen  Tauben  zu. 
Wo  kein  Kläger,  da  kein  Richter.  Wo  Gewalt  Herr  ist,  da  ist  Gerechtigkeit  Knecht.  Wo 
der  Mistwagen  nicht  hingeht,  da  geht  auch  der  Erntewagen  nicht  hin.  Wo  kein  Schleier  ist, 
da  ist  keine  Freude  (=  ohne  Frauen  kein  Vergnügen).  Wo  Wasser  gewesen  ist,  da  kommt 
Wasser  wieder.  Wo  der  beste  Wein  wächst,  trinkt  man  den  schlechtesten.  Wo  Wein  eingeht, 
geht  Scham  aus. 

Wohin  Liebe,  dahin  Auge.  Woran  man  sündigt,  daran  wird  man  auch  gestraft. 
Darna  einer  deit,  darna  it  im  geit.    Wozu  der  Mensch  Lust  hat,  dazu  hat  er  auch  Andacht. 

Erweitert  wird  diese  Art  des  Parallelismus,  wenn  sowohl  zum  Neben- 
wie  zum  Hauptsatz  noch  ein  Neben aatz  gefügt  wird,  welche  beide  dann 
ebenfalls  zueinander  in  Parallele  stehen  (vgl.  S.  213). 

Wenn  nicht,  wie  wir  wollen,  so  doch,  wie  wir  können.  Wer  tut,  was  er  will,  tut  oft, 
was  er  nicht  soll.  Wer  redet,  was  er  will,  muß  hören,  was  er  nicht  will.  Wer  spart,  wenn 
er  hat,  findet,  wenn  er  bedarf.  Wer  stirbt,  eh'  er  stirbt,  stirbt  nicht,  wenn  er  stirbt.  Wer 
höher  steigt,  als  er  sollte,  fällt  tiefer,  als  er  wollte.  Kaufe,  was  du  nicht  brauchst,  so  wirst 
du  bald  verkaufen  müssen,  was  du  brauchst.  Wer  kaufen  will,  was  er  sieht,  muß  verkaufen, 
was  er  hat. 

In  diesen  parallelen  Satzgefügen,  besonders  den  Relativsätzen,  treten 
überall  die  Wortwiederholung  und  die  Wortkontrastierunng  als  wesent- 
liche Verstärkungsmittel  des  Parallelismus  hervor,  der  außerdem  häufig  noch 
durch  Rythmus  und  Reim  gehoben  wird.    Aus  den  gegebenen  Zusammen- 
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Stellungen  kann  sich  jeder  leicht  die  Belege  für  diese  Stilmittel  heraus- 
suchen. Ich  führe  hier  nur  noch  einige  Beispiele  für  Wortwiederholung 
in  der  Mitte  an,  die  sich  auch  hier,  wie  oben  S.  211,  gern  mit  Wort- 
kontrastierung  verbindet: 

Wer  gut  futtert,  der  gut  buttert.  Hast  du  gut  gekocht,  magst  du  gut  essen.  Wer 
leicht  glaubt,  wird  leicht  betrogen.  Wer  allermeist  gibt,  hat  allermeist  Recht.  Wer  singt 
im  alten  Ton,  bekommt  nur  alten  Lohn.  Wer  Scherz  ausgibt,  muß  Scherz  einnehmen. 
Wer  Unglück  sät,  will  Unglück  ernten.  Wer  einen  Narren  kauft,  muß  einen  Narren  be- 
halten. Wer  Recht  tut,  wird  Recht  finden.  Wer  Recht  fordert,  muß  auch  Recht  pflegen. 
Wer  Schaden  tut,  muß  Schaden  bessern.  Wer  wohl  zufrieden  ist,  der  ist  wohl  bezahlt. 
Wer  weit  fragt,  wird  weit  gewiesen  (Bi.  538).  Wenn's  nit  will,  steht's  nit  still  (das  Unglück, 
Bi.  543). 

Seltener  ist  dagegen  in  relativen  Satzgefügen  die  Wortwiederholung  am 
Schluß:  Schnell  genug,  was  gut  genug.  Wer  fromm  gelebt,  hat  lange 
gelebt. 

Von  den  Rythmen  ist  in  solchen  Relativsätzen  der  häufigste  der  Doppel- 
kretikus  (S.  201).  Er  gibt  gerade  solchen  kurzen  Sätzen  eine  ungemeine 
Schlagkraft: 

Wer  gut  schmert,  der  gut  fährt.  Wer  nicht  wagt,  der  nicht  winnt.')  Wer  nicht  wirbt 
(sich  regt),  der  verdirbt.  Wer  hoch  steigt,  der  fällt  tief.  Wer  wohl  wähnt,  dem  ist  wohl. 
Wer  viel  wünscht,  dem  fehlt  viel.  Wer  gut  will,  der  tut  viel.  Wer  nur  will,  der  kann 
wohl.  Wer  viel  kann,  muß  viel  tun.  Wer  stolz  ist,  der  ist  grob.  Der  viel  red't,  der  leugt 
viel.  Wer  leicht  lacht,  weint  auch  leicht.  Wie  man  ißt,  so  ist  man.  Wo  dein  Herz,  da 
dein  Gott.    Wo  viel  ist,  will  viel  hin. 

Besondere  Weiterbildungen  des  Parallelismus  sind  folgende  Er- 
scheinungen: 

1.  Zu  einem  Satze  wird  seine  durch  Vertauschung  der  Teile  voll- 
zogene Umkehr  als  ein  zweiter  Satz  hinzugefügt.  Dadurch  entsteht  ein 
Doppelsatz  mit  chiastischer  Stellung  seiner  Teile.  Durch  diese 
Redeform  wird  entweder  die  unauflösliche  Zusammengehörigkeit  zweier 
Begriffe  oder  Gedanken  gekennzeichnet:  Ein  Mann  ein  Wort \  ein  Wort  ein 
Mann,  Kleiner  Schnee,  große  Wasser;  großer  Schnee,  kleine  Wasser. 
Wer  lügt,  der  stiehlt;  wer  stiehlt  der  lügt,  wofür  es  auch  heißen  könnte : 
Der  Lügner  ein  Dieb;  der  Dieb  ein  Lügner.  Monachus  ein  Teufel;  Diabolus 
ein  Mönch.  Geld  ist  die  Welt,  die 'Welt  ist  Geld.  Hut  bei  Schleier  und 
Schleier  bei  Hut  (Mann  und  Weib  gehören  zusammen).  Oder  noch  häufiger 
wird  durch  diese  chiastische  Stellung  die  Kehrseite  einer  Sache  hervorgehoben. 
Was  im  ersten  Gliede  Voraussetzung,  Ursache,  Mittel  ist,  wird  im  zweiten 
Gliede  Folge,  Wirkung,  Zweck  und  umgekehrt.  Solcher  Umkehrungen  hat 
sich  schon  Jesus  bedient,  um  seine  Rede  nachdrucksvoll  und  eindringlich 
zu  machen :  Die  Ersten  werden  die  Letzten  sein,  und  die  Letzten  werden 
die  Ersten  sein.  Wer  sich  selbst  erhöht,  der  wird  erniedrigt  werden,  wer  sich 
aber  erniedrigt,   der  wird  erhöhet  werden.    Wer  sein  Leben  findet,  der 

*)  Aus  dieser  dem  Sprachgebrauch  nicht  |  das  deutliche  Streben  des  Sprichworts  nacii 
entsprechenden  Verkürzung  von  gewinnt  ist      dem  Rythmus  des  Doppelkretikus  erkennbar. 
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wird  es  verlieren,  und  wer  sein  Leben  verliert,  der  wird  es  finden. 
Deutsche  Sprichwörter  derart  sind: 

Ehre  folgt  dem,  der  sie  flieht,  und  flieht  den,  der  sie  jagt.  Wer  dem-Übel  entgegen- 
läuft, den  flieht  es;  wer  es  flieht,  dem  läuft  es  nach.  Wo  Gewalt  Recht  hat,  hat  das  Recht 
keine  Gewalt.  Salb'  den  Schelm,  so  sticht  er  dich;  stich  den  Schelm,  so  salbt  er  dich. 
Diez  verläßt  sich  auf  Kiezen,  Kiez  verläßt  sich  auf  Diezen.  Außen  fix,  innen  nix;  außen 
nix,  innen  fix.  Bete,  als  hülfe  kein  Arbeiten;  arbeite,  als  hülfe  kein  Beten.  Die  Bettler 
sind  den  Hunden  feind  und  die  Hunde  den^- Bettlern.  Glücklicher,  der  essen  mag  und 
hat's  nicht  als  der's  hat  und  mag's  nicht.  Der  Adel  macht  die  Klöster  reich,  und  die 
Klöster  den  Adel  arm.  Helle  Christnacht,  finstre  Scheuer;  finstre  Christnacht,  helle  Scheuer 
(Frost  und  Schnee  zu  Weihnachten  macht  eine  gute  Ernte).  Das  Glück  muß  den  Mann, 
nicht  der  Mann  das  Glück  suchen.  Das  Gute  lobt  mancher  und  tut's  nicht,  das  Böse  tut 
mancher  und  sagt's  nicht.  Jeder  Degen  hat  seine  Scheide  aber  nicht  jede  Scheide  ihren 
Degen  (Degen  =  Mann;  Scheide  =  Weib).  Ein  Doktor  kann  wohl  ein  Narr,  aber  ein  Narr 
kein  Doktor  sein.  Warme  Hanne,  kale  Liwe;  kale  Hanne,  warme  Liwe  (Scha.  2,  405). 
Keines  Mannes  Herr  und  keines  Herren  Mann.  Man  ißt,  um  zu  leben  und  lebt  nicht,  um 
zu  essen.  Jugend  ist  Rausch  ohne  Wein,  Alter  Wein  ohne  Rausch.  Wer  nicht  kann,  wie 
er  will,  muß  wollen,  wie  er  kann.  Man  ißt  nicht  Brot  zu  Käse,  sondern  Käse  zu  Brot. 
Wer  ihn  kennt,  der  kauft  ihn  nicht,  und  wer  ihn  kauft,  der  kennt  ihn  nicht.  Gemach  wird 
das  Kleine  groß,  jählings  das  Große  klein.  Lobe,  daß  du  könnest  schelten;  schelte,  daß 
du  könnest  loben.  Jeder  hält  sein  Stroh  für  Heu  und  des  andern  Heu  für  Stroh.  Wer 
dem  Altar  dient,  soll  auch  vom  Altar  leben;  wer  vom  Altar  lebt,  soll  auch  dem  Altar 
dienen.    Gut  gezielt  und  schlecht  getroffen,  schlecht  gezielt  und  gut  getroffen. 

Dies  Verhältnis  der  Umkehr  tritt  auch  im  Satzgefüge  zwischen  Vorder- 
und  Nachsatz  ein: 

Wer  nicht  an  den  Tod  gedenkt,  an  den  gedenkt  der  Tod.  Wer  den  Acker  pflegt,  den 
pflegt  der  Acker.  Wer  im  Alter  jung  sein  will,  muß  in  der  Jugend  alt  sein.  Wer  viel 
schläft,  den  schläfert  viel.  Wenn  ek  wat  ete,  ehr  ek  wat  ete,  kann  ek  nich  eten,  wenn  ek 
wat  ete  (Scha.  2,486;  man  soll  nicht  vor  der  Tischzeit  essen).  Wer  nicht  hat,  was  er  liebt, 
muß  lieben,  was  er  hat. 

Ebenso  bei  besser,  mehr,  eher: 

Besser  ein  Mann  ohne  Geld  als  Geld  ohne  Mann.  Das  Schiff  hängt  mehr  am 
Ruder  denn  das  Ruder  am  Schiff.  Ein  Vater  ernährt  eher  zehn  Kinder  als  zehn  Kinder 
einen  Vater. 

2.  Ein  doppelter  Parallelismus  entsteht  dadurch,  daß  zwei  Paare 
von  Gegensätzen  oder  Folgerungen  nebeneinander  gestellt  werden: 

Bauerndifnst,  Bauernlohn;  Herrendienst,  Herrenlohn.  Kleine  Kinder,  kleine  Sorgen; 
große  Kinder,  große  Sorgen.  (Dafür  auch :  Kleine  Kinder  drücket  den  Schat  (Schoß),  grote 
Kinder  drücket  det  Hart,  Scha.  2,  273).  Selber  tan,  selber  haben;  selber  kocht,  selber 
schaben  (Hö.  12).  Wie  die  Henne,  so  das  Ei;  wie  der  Koch,  so  der  Brei  (Fri.  2,1162). 
Alte  Leute,  alte  Ränke;  junge  Füchse,  neue  Schwanke.  Kannst  du's,  so  treib  es;  weißt 
du's,  so  üb'  es.  Herres  bi  Herres  on  Ape  bi  Ape  (Fri.  2,  1177).  Wer  früh  aufsteht,  der 
viel  verzehrt,;  wer  spät  aufsteht,  den  Gott  ernährt.  Haus  ohne  Mann,  Haus  ohne  Rat; 
Haus  ohne  Frau,  Haus  ohne  Staat.  Geteilte  Freude  ist  doppelte  Freude,  geteilter  Schmerz 
ist  halber  Schmerz.  Freunde  mit  dem  Mund,  einer  auf  ein  Pfund;  Freunde  in  der  Not, 
tausend  auf  ein  Lot.  Groß  Herr,  groß  Recht;  klein  Knecht,  klein  Recht.  Bad,  Wein  und 
Weiber  erquicken  unsre  Leiber;  Bad,  Wein  und  Weiber  verderben  unsre  Leiber.  Allzeit 
gewinnen  macht  verdächtig;  allzeit  verlieren  macht  verächtlich.  Wer  den  Herren  zu  nahe 
der  will  ersticken;  wer  zu  weit  von  ihnen  ist,   der  will  erfrieren.    Will  er  ja,  so  will 
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sie  nein;  will  er  Bier,  so  will  sie  Wein.  Alle  Jahr  ein  Käs,  wenig  Käs;  alle  Jahr  ein  Kind, 
viel  Kind. 

3.  Eine  Kette  von  Gedanken,  besonders  von  Ursachen  und  Wir- 
kungen, die  sich  steigern,  wird  in  zwei  oder  mehreren  parallelstehenden 
Sätzen  gegeben,  wie  schon  in  dem  Worte  Jesu  Math.  10,  40:  Wer  euch 
aufnimmt,  der  nimmt  mich  auf,  und  wer  mich  aufnimmt,  der  nimmt  den 
auf,  der  mich  gesandt  hat.  So  bei  MS.  XLIX,  5  (156)  aus  einer  Handschrift 
des  12.  Jahrhunderts: 

Ferrum  per  clavum  ferrum  per')  equus,  per  equum  vir,  Perque  virum  castrum,  per 
castrum  patria  durat.  Mit  der  Übersetzung:  Ein  nagel  behalt  ein  isen,  ein  isen  ein  ros, 
ein  ros  ein  man,  ein  man  ein  burch,  ein  burch  ein  lant  (Bebel  301  zusammenfassend:  Cura 
conservat  arces).  Beispiele  aus  späterer  Zeit:  Kundschaft  macht  Freundschaft,  Freundschaft 
macht  Küssen,  Küssen  macht  Kinder  (Si.  322).  Gut  macht  Mut,  Mut  macht  Hochmut, 
Hochmut  macht  Neid,  Neid  macht  Streit,  Streit  macht  Armut,  Armut  macht  Demut  (Eb.  11). 
Wo  Furcht,  da  Scham;  wo  Scham,  da  Ehre.  Wie  Haus,  so  Gast;  wie  Gast,  so  Kost  (=  quast, 
Badewedel).  Völlerei  bringt  Buhlerei,  Buhlerei  bringt  Buberei.  Ein  Zaun  überwährt  drei 
Jahre,  ein  Hund  drei  Zäune,  ein  Pferd  drei  Hunde,  ein  Mensch  drei  Pferde.  Demut  hat 
mich  lieb  gemacht.  Lieb  hat  mich  zu  Ehren  bracht,  Ehre  hat  mir  Reichtum  geben,  Reichtum 
tat  nach  Hoffart  streben,  Hoffart  stürzt  ins  Elend  nieder,  Elend  gab  mir  Demut  wieder 
(Kirch.  143.  Wa.  1,570).  Die  gerne  lacht,  tanzt  gern;  die  gerne  tanzt,  tut's  gern  (Hö.  47). 
Wie  man  glaubt,  so  lebt  man;  wie  man  lebt,  so  stirbt  man;  wie  man  stirbt,  so  fährt  man; 
wie  man  fährt,  so  bleibt  man. 

Derartige  Erweiterungen  überschreiten  freilich  infolge  ihrer  Länge  den 
Rahmen  des  Sprichworts.  Es  sind  gnomische  Sprüche,  die  eine  gewisse 
Verwandtschaft  mit  der  Priamel  zeigen,  nur  daß  bei  dieser  gleichartige  Dinge 
nebeneinander  gestellt  werden,  während  bei  jenen  der  Gedanke  in  einer 
bestimmten  Richtung  weitergeführt  wird. 

Vielsprüche.  Noch  einen  Schritt  weiter,  als  der  Parallelismus  geht  die 
Zusammenstellung  zweier,  dreier  oder  noch  mehr  Begriffe  oder  Gedanken 
unter  eine  einzige  Aussage.  Sie  stehen  dann  nicht  bloß  in  Parallele  zu- 
einander, sondern  werden  durch  das  ihnen  gemeinsame  Merkmal  fest  ver- 
bunden und  gleichsam  aneinandergenagelt.  Die  Verwandtschaft  dieser  Viel- 
sprüche —  so  nennen  wir  derartige  Begriffsverbindungen  —  mit  dem 
Parallelismus,  sei  an  einem  Beispiel  dargetan.  „Alte  Wege  soll  man  gehen 
und  alte  Freunde  in  Würden  halten",  wäre  eine  durch  Parallelismus  ge- 
bundene Satzverbindung.  Streichen  wir  nun  das  eine  der  beiden  Prädikate: 
soll  man  gehen,  so  wird  aus  der  parallelen  Satzverbindung  ein  Zweispruch": 
Alte  Wege  und  alte  Freunde  soll  man  in  Würden  halten. 

Auch  diese  Vielsprüche,  die  nach  der  Zahl  der  in  ihnen  verbundenen 
Begriffe  Zwei-,  Drei-,  Vier-  oder  Fünfsprüche  usw.  sind,  haben  ihren  Ur- 
sprung und  ihr  Vorbild  in  der  Spruchdichtung  des  alten  Testamentes. 
Und  zwar  treten  schon  in  dieser  die  beiden  Hauptklassen  der  Vielsprüche 
hervor,    solche    ohne    Ankündigung    der  Zahl    und   solche    mit    An- 

')  In  der  Handschrift  und  danach  bei  \  Schreibers,  der  an  der  Nachstellung  der  Prä- 
MS.  ferrumque  equus,  die  Verbesserung  eines   '    position  per  Anstoß  nahm. 
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kündigung  der  Zahl  der  nebeneinandergestellten  Begriffe.  Die  ohne 
Ankündigung  sind  im  Alten  Testament  seltener  als  die  mit  Ankündigung. 
Ich  führe  hier  drei  Beispiele  an,  die  auch  in  den  deutschen  Spruchschatz 
übergegangen  sind.  Sir.  19,  2:  Wein  und  Weiber  betören  die  Weisen. 
Sir.  20,32:  „Ein  weiser  Mann,  der  sich  nicht  brauchen  läßt,  und  ein  ver- 
grat)ener  Schatz,  wozu  sind  sie  beide  nütze?"  (S.226u.).  Daher  der  Zweispruch: 
Vergrabner  Schatz,  verborgner  Sinn  ^  ist  Verlust  ohne  Gewinn.  Spr.  27, 15: 
„Ein  zänkisch  Weib  und  stetiges  Triefen,  wenn  es  sehr  regnet,  werden  wohl 
miteinander  verglichen."  Daher  der  Dreispruch:  Ein  Rauch,  ein  bös  Weib 
und  ein  Regen,  sind  einem  Hause  überlegen  und  mit  Ankündigung:  Drei 
Dinge  treiben  den  Mann  aus  dem  Hause,  ein  Rauch,  ein  übel  Dach  und 
ein  böses  Weib.  Die  ungleich  zahlreicheren  Vielsprüche  mit  Ankündigung 
(drei,  vier,  fünf  usw.  Dinge  sind)  im  Alten  Testament  s.  unten. 

Noch  wichtiger  als  diese  rein  äußerliche  Unterscheidung  ist  eine  andere, 
die  in  dem  Gedanken  und  Bau  der  Vielsprüche  begründet  ist.  Diese 
nämlich,  und  zwar  sowohl  die  mit,  wie  die  ohne  Ankündigung,  lassen  sich 
in  zwei  Klassen  zerlegen.  In  der  einen  werden  zwei  Subjekte  durch  und 
verbunden  und  über  sie  eine  gemeinsame  Aussage  gemacht:  Wein  und 
Weiber  betören  die  Weisen.  In  der  andern  werden  nicht  nur  die  Subjekte, 
sondern  auch  andere  Satzteile,  die  Objekte,  Prädikate  oder  auch  adverbiale 
Bestimmungen  einander  gegenüber  gestellt.  Der  Parallelismus  hat  in  der 
zweiten  Art  der  Vielsprüche  also  einen  größeren  Umfang  als  in  der  ersten, 
er  setzt  sich  aus  zwei  oder  mehr  Gliedern  zusammen.  Ich  nenne  daher 
die  Vielsprüche  der  ersten  Art  einfache,  die  der  zweiten  zusammen- 
gesetzte. Ein  zusammengesetzter  Zweispruch  ist  z.  B.  Ov.  a.  a.:  Candida 
pax  homines,  trux  decet  ira  feras,  wo  das  gemeinsame  Prädikat  decet  die 
beiden  gegensätzlichen  Paare  pax  —  ira,  homines  —  feras  verbindet.  Als 
deutsches  Beispiel  diene:  Im  Spiegel  sieht  man  die  Gestalt,  im  Wein  das 
Herz.  Hier  sind  zu  einem  Subjekt  {man)  und  Prädikat  {sieht)  nicht  nur 
zwei  Objekte  gesetzt  {Gestalt  und  Herz),  sondern  auch  zwei  adverbiale 
Bestimmungen  des  Ortes  {im  Spiegel  und  im  Wein). 

Der  Reiz  der  Vielsprüche  beruht  auf  der  überraschenden  Verbindung 
scheinbar  ganz  ungleichartiger  Dinge,  ist  also  seinem  Wesen  nach  derselbe, 
den  auch  der  Witz  ausübt.  Dieser  Reiz  hat  von  jeher  die  Menschen  angezogen, 
und  die  Vielsprüche  waren  daher  schon  im  Mittelalter  beliebt  und  sind  beretis 
in  der  lateinischen  Überlieferung  deutscher  Sprichwörter  stark  vertreten. 

Beispiele  von  Vielsprüchen  aus  der  mittellateinischen  Gnomik. 

1.  Einfache  Zweisprüche: 

Callis  et  antiquus  tibi  non  vilescat  amicus,  MS.  21. 

Nemo  viam  veterem  vel  amici  spernat  amorem,  MS.  117. 

Ex  facili  causa  dominus  mutatur  et  aura,  MS.  61. 

Ridenti  domino  diffide  poloque  sereno,  MS.  208. 
Klarem  Himmel  und  lachendem  Herren  ist  nicht  zu  trauen. 
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Arta  probat  medicum  res  et  manifestat  amicurn,  Seh.  (We.). 
Litigium  mulier  famosa  frequentat  et  anser,  Seh.  (We.). 

2.  Zusammengesetzte  Zweisprüche: 

Census  dando  perit,  dando  sapientia  crescit,  MS.  23. 
Durch  Spenden  wird  Reichtum  kleiner,  Weisheit  größer. 

Zwei  entgegengesetzte  Subjekte  und  Prädikate  sind  hier  durch  eine  ge- 
meinsame adverbiale  Bestimmung  gebunden.  — 

Stat  cita  mors  hominum,  serpentis  vita  venenum,  MS.  228. 

Gift  tötet  die  Menschen,  nährt  die  Schlangen. 
Zwei  entgegengesetzte  Objekte  und  Prädikate  sind  hier  durch  ein  gemein- 
sames Subjekt  gebunden.  — 

Post  vinum  verba,  post  imbrem  nascitur  herba,  We. 
Nach  dem  Wein  wachsen  Worte,  nach  dem  Regen  Kräuter. 

Zwei  Subjekte  und  zwei  adverbiale  Zeitbestimmungen  sind   durch  ein 
gemeinsames  Prädikat  gebunden.  — 

Gaudet  de  morbo  medicus,  de  morte  sacerdos,  MS.  71. 
Der  Arzt  freut  sich  über  die  Krankheit,  der  Priester  über  den  Tod. 

Subjekt  und  Objekt  verschieden,  Prädikat  dasselbe.  — 

Ordine  saxa  legit  sinus  et  frons  crine  carebit,  MS.  148. 
Steine   werden   einer  nach  dem  andern  gesammelt,   Haare  eins  nach  dem 
andern  gerupft. 

Die  adverbiale  Bestimmung  bindet  die  beiden  verschiedenen  Subjekte 
und  Objekte.  — 

Auch  auf  zwei  Verse  werden  die  Zweisprüche  ausgedehnt: 

Illic  est  oculus,  qua  res  sunt,  quas  adamamus 

Est  ibi  nostra  manus,  qua  nos  in  parte  dolemus,  MS.  81  f. 
Unser  Auge  ist  da,   wo  die  Dinge  sind,  die  wir  lieben;   unsere  Hand  da, 
wo  wir  Schmerz  haben. 

Immutando  locum  non  mutant  poma  saporem. 

Nee  mutare  valet  innatum  femina  morem,  MS.  90  f. 
Durch   Ortsveränderung   verändern   weder  Äpfel   ihren   Geschmack,    noch 
Weiber  ihren  Charakter. 

Subjekt  und  Objekt  verschieden,  Prädikat  und  adverbiale  Bestimmung 
dieselbe. 

3.  Einfache  Dreisprüche: 

Conveniunt  sturni,  fures  et  equi  scabiosi,  MS.  28. 

Irritare  senem,  fatuum  non  vis  nee  egentem;  , 

Nam  nullus,  quid  sit  tribus  his  procul  aut  prope,  noscit,  G.  617. 
Reize  keinen  Greis,  keinen  Narren  und  keinen  Armen;  denn  niemand  weiß, 
was  aus  ihnen  über  kurz  oder  lang  wird. 

Musca,  canes,  mimi  sunt  semper  ad  fercula  primi. 

Ludos  stultorum  dominorum  sive  (=  et)  luporum 

Semper  vitabis  et  eis  te  non  sociabis,  We. 
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Dafür  auch  Ludi  ....  Non  bene  luduntur,  quia  seria  saepe  sequuntur. 

Meide  mit  Narren,  Herren  und  Wölfen  zu  spielen;  es  wird  leicht  Ernst  aus 

dem  Spiel. 

Rusticus  et  asinus,  nux:  haec  tria  connumerata 

Non  faciunt  fructum,  nisi  sint  bene  combaculata,  We. 

Wa.  3,  1077:  Nußbäume,  Esel  und  Weiber  wollen  geschlagen  sein. 

4.  Zusammengesetzte  Dreisprüche: 
Dives  divitias  non  congregat  absque  labore, 

Non  tenet  absque  metu,  non  deserit  absque  dolore.    G.  106. 
Der  Reiche  sammelt  seine  Reichtümer  mit  Mühe,  besitzt  sie  mit  Furcht,  ver- 
läßt sie  mit  Schmerz. 

Subjekt  und  Objekt  dasselbe,  Prädikat  und  adverbielle  Bestimmung 
verschieden.  — 

Non  coquus  ex  cultro  longo  nee  virgo  probatur 

Dependente  coma  nee  clericus  ampla  Corona,  We. 
Den  Koch  erkennt  man  nicht  am  langen  Messer  (vgl.  das  Sprichwort:  Es 
sind  nicht  alles  Köche,  die  lange  Messer  tragen),  die  Jungfrau  nicht  am 
lang  herabhängenden  Haar  und  den  Kleriker  nicht  an   der  breiten  (amplä 
prosodisch  falsch  gemessen  statt  amplä)  Tonsur. 

Clericulus  pulsat,  meretrix  copulat,  coquus  assat. 

Dum  plus  officio  nil  valuere  suo,  We. 
Der  Pfaffe  läutet,  die  Hure  kuppelt,  der  Koch  wendet  den  Braten,  wenn  sie 
ihrem  eigentlichen  Geschäfte  nicht  mehr  genügen  können. 

Subjekt  und  Prädikat  verschieden,  adverbiale  Zeitbestimmung  dieselbe.  — 

Si,  cate,  dormites;  si,  clerice,  carmina  vites; 

Si  mola  stet  vacua:  die  mihi  lucra  tua,  We. 
Wenn  die  Katze  nicht  fängt,  der  Pfaffe  nicht  singt,  die  Mühle  nicht  mahlt, 
dann  gibt's  keinen  Verdienst. 

5.  Ein  metrischer  Vierspruch  steht  bei  B.  110: 
Pinguia  dona,  odium,  favor  et  timor  exitio  sunt 
Judiciis,  per  quae  iudex  corrumpitur  omnis. 

Etwas  anders  bei  Tunn.  1280:  Hcet,  drunkenschaft,  gunste  unde  gold 
corrumperen  dat  recht. 

6.  Ein  Fünfspruch  bei  We: 

Nolunt  esse  locus:  deus  unda  focus  Sathan  et  mors. 
Mit  Gott,  Wasser,  Feuer,  Teufel  und  Tod  soll  man  nicht  scherzen. 

Dieselbe  Neigung  zu  Vielsprüchen  zeigt  das  deutsche  Sprichwort. 
Hierbei  müssen  aber  die  unechten  Vielsprüche  von  vornherein  aus- 
geschieden werden.  Es  sind  das  diejenigen,  in  denen  zwei  oder  mehr 
Gegenstände  oder  Dinge  genannt  werden,  die  zusammenkommen  müssen, 
wenn  die  Satzaussage  sich  verwirklichen  soll.  So  ist  Gesundheit  und 
Geld  durchstreifen  die  ganze  Welt  kein  echter  Zweispruch,  weil  weder 
Gesundheit  noch  Geld  allein  die  Welt  durchstreift;  sondern  beides  gleich- 
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zeitig  vorhanden  sein  muß,  wenn  einer  die  ganze  Welt  durchstreifen  will. 
Ebenso  ist  es  mit:  Gemietet  Roß  und  eigne  Sporen  machen  kurze 
Meilen.  Wein  und  Brot  gibt  auch  eine  Suppe.  Für  Geld  und  gute  Worte 
kann  man  alles  haben.  Gute  Worte  allein  tun  es  nicht,  und  Geld  allein  auch 
keineswegs  immer.  Hoffart  und  Armut  halten  übel  Haus  hat  den  Sinn: 
sie  passen  schlecht  zueinander  und  ruinieren,  wenn  sie  zusammenkommen, 
das  Hauswesen.  Leiden  und  danken  ist  die  beste  Hofkunst.  Bei  Hofe 
tut  man  am  besten,  sich  alles  gefallen  zu  lassen  und  noch  dafür  zu  danken. 
Unechte  Dreisprüche  sind:  Freude.  Mäßigkeit  und  Ruh  schleußt  dem 
Arzt  die  Türe  zu  (Logau),  weil  das  Fehlen  auch  nur  eines  der  drei  neben- 
einandergestellten Dinge  die  Wirkung  aufhebt.  Drei  Dinge  machen  einen 
guten  Meister:  Wissen,  Können  und  Wollen.  De  Schrepe  un  de  Klape- 
sack,  de  Hawere  maket  de  Pere  glad  {Schdi.  2,  75:  Striegel,  Peitsche  und 
Hafer  machen  die  Pferde  glatt). 

Der  echte  Vielspruch  stellt  dagegen  zwei  möglichst  verschiedenartige 
Begriffe,  die  auf  den  ersten  Blick  gar  nichts  miteinander  zu  tun  haben,  unter 
eine  gemeinsame  Aussage.  Er  wirkt  also  durchaus  überraschend,  und  die 
Freude  am  Überraschenden,  Zugespitzten,  Rätselartigen  war  es,  die  die  Er- 
findungskraft begabter  Sprachkünstler  zum  Schaffen  von  Vielsprüchen  reizte. 
Das  Rätselartige  liegt  in  der  Zusammenstellung  der  Subjekte,  und  der  Viel- 
spruch ist  eigentlich  die  Lösung  eines  Scherzrätsels,  wie  sie  noch  heute  üblich 
sind:  Welches  ist  die  Ähnlichkeit  zwischen  dem  Glück  und  einem  Glase? 
Lösung:  Glück  und  Glas,  wie  bald  bricht  das!  Welches  ist  die  Ähnlich- 
keit zwischen  einem  Mädchen  und  einer  Sommerbirne?  Lösung:  Mädchen 
und  Sommerbirnen  werden  leicht  fleckig.  So  koppelt  das  Sprichwort  ab- 
strakte und  konkrete  Begriffe,  Personen  und  Sachen,  Menschen  und  Tiere 
und  die  verschiedensten  Tätigkeiten  in  oft  recht  eigenartiger  Weise  durch 
eine  gemeinsame,  keineswegs  immer  auf  der  Hand  liegende  Aussage  zu- 
sammen. 

Ermöglicht  wird  diese  Verbindung  verschiedenartiger  Begriffe  sehr  oft 
nur  dadurch,  daß  das  beiden  gemeinsame  Prädikat  bei  dem  einen  in  eigent- 
licher, bei  dem  andern  in  übertragener  Bedeutung  gebraucht  wird.  In: 
Glück  und  Glas,  wie  bald  bricht  das,  und  Glück  und  Gras,  wie  bald  wächst 
das  sind  brechen  und  wachsen  bei  Glas  und  Gras  sinnlich  und  eigentlich 
zu  nehmen,  bei  Glück  sinnbildlich  und  uneigentlich.  Ebenso  springen  in: 
Ehrgeiz  und  Flöhe  springen  gern  in  die  Höhe.  In  dem  Dreispruch:  Alte 
Eier,  alte  Freier,  alter  Gaul  sind  faul  ist  faul  bei  den  Eiern  physisch, 
bei  den  Freiern  und  dem  Gaul  moralisch  gemeint.  So  auch  in  Advokat 
und  Wagenrad  wollen  geschmiert  sein.  Tugend  und  Öl  schwimmen  immer 
über  Wasser.  Wer  mit  Wiibervolch  und  Söu  z'  tun  het,  chunnt  ins  Gschrei 
(Sut.  114);  Geschrei  steht  bei  Säuen  im  eigentlichen,  bei  Weibern  im  über- 
tragenen Sinn  von  üblem  Ruf.  Ähnlich  ist  es  mit  .hTaufen'  in:  Geredt  un 
gesch  .  .  .en   is  bald  a  Haufen  (Hö.  20).     Die  Luft  bläst  die  Sackpfeife 
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auf  und  Hoffart  den  Narren.  Man  nimmt  den  Mann  beim  Wort  und  den 
Hund  beim  Schwanz.  Man  faßt  das  Pferd  beim  Zaum,  den  Mann  beim 
Wort.  Fische  fängt  man  mit  Angeln,  Leute  mit  Worten.  Mit  Speck  fangt 
mer  de  Mies  un  mit  Lischt  die  Mensche  (AI.  637).  Unglück,  Nägel  und 
Haar  wachsen  durchs  ganze  Jahr.  Kleider  frißt  die  Motte,  das  Herz  die 
Sorge,  den  Neidhard  der  Neid.  Die  alten  Glaaben  (Ansichten)  und  die 
alten  Zäun  fallen  ein  (Hö.  15), 

Es  folgen  nun  noch  Beispiele  für  einzelne  Arten  der  Vielsprüche. 

I.  Vieisprüche  ohne  Ankündigung. i) 

1.  Einfache  Zweisprüche  ohne  Reim: 

Ein  Advokat  und  ein  Wagenrad  wollen  geschmiert  sein.  Es  hilft  kein  Bad  an  einem 
Juden  oder  Raben.  Der  Soldaten  Hoffart  und  der  Witwen  Andacht  währen  nicht  lange  (Wa.  1, 
344, 23).  Betrug  und  Weiberanstrich  haben  nicht  lange  Bestand.  Betrug  und  Winter  schleppen 
den  Schwanz  im  Dreck.  Hirtensack  und  Pfaffensack  ist  keinmal  gefüllt  (Fri.  2,  1211).  Der 
Pfaffen-  und  der  Müllersack  wird  nimmer  satt  (Fri.  1,  2899).  Backen  und  Brauen  (Freien 
und  Backen)  gerät  nicht  immer.  Uhren  und  Huren  kosten  viel  Geld;  auch  als  Dreispruch : 
Uhr,  Hur  und  Korbwagen  kosten  das  meiste  Geld  (Fri.  2,  2744,  5).  Auf  Eiern  tanzen  und 
mit  Frauen  umgehen,  muß  gelernt  werden.  Große  Worte  und  Federn  gehen  viel  auf  ein  Pfund. 
Kinder  und  Narren  sagen  die  Wahrheit.  Hasen  und  Huren  sind  bös  zu  zähmen.  Der  Geiz  und 
der  Bettelsack  sind  bodenlos.  Großer  Herren  Huld  und  Nelkenwein  verriecht  über  Nacht. 
Diener  und  Hunde  sind,  wie  man  sie  zieht.  Alte  Weiber  und  neue  Pflüge  sind  am  besten 
unter  der  Erde.  Stroh  in  den  Schuhen  und  Liebe  im  Herzen  gucken  überall  heraus.  Liebe  und 
Husten  läßt  sich  nicht  verbergen.  Tapfern  Mann  und  guten  Wein  soll  man  nicht  nach  seinem 
Herkommen  fragen.  Hunde  und  Edelleute  lassen  die  Tür  auf.  Hunde  und  Höflinge  kann  man 
zu  allem  abrichten.  Mädchen  und  Eier  muß  man  nicht  lange  aufheben.  Kleine  Feinde  und 
kleine  Wunden  verachtet  kein  Weiser.  Fliegen  und  Freunde  kommen  im  .Sommer.  Fische 
und  Frauen  sind  am  besten  am  Sterz.  Frühregen  und  Frühgäste  bleiben  selten  über  Nacht. 
Geduld  und  Batzen  gehen  viel  ia  einen  Sack.  An  alten  Häfen  und  Schälken  ist  das  Waschen 
verloren.  Neuem  Freund  und  altem  Haus  ist  nicht  viel  zu  trauen.  Versöhnter  Fried'  und 
ein  neugebautes  Haus  sind  nimmer  zu  teuer.  Gott  und  der  Erde  ist  gut  auf  Wucher  leihen ; 
sie  zahlen  reichlich.  Schöne  Weiber  und  zerschnittene  Kleider  bleiben  gern  hangen.  Dem 
Wind  und  dem  Narren  laß  seinen  Lauf.  Eisenbahn  und  Tod  warten  auf  niemand  (früher 
Dreispruch:  Zeit,  Ebbe  und  Flut  wartet  auf  niemand).  Weiden  und  Bauern  muß  man  alle 
drei  Jahr  beschneiden;  sonst  werden  sie  zu  geil.  De  smutzige  Wäsche  und  de  Lögen  sammelt 
sik  (Scha.  2,  76.  Wie  die  schmutzige  Wäsche,  so  sammeln  sich  die  Lügen,  wenn  man  einmal 
zu  lügen  angefangen  hat).  Geld  un  Wore  (Wortwechsel)  scheiet  (scheidet)  de  Lue  (ebd.  2, 214). 
Schape  un  Zwetschenböme  wert  grade  grat,  gaet  awer  ak  grade  weer  dad  (werden  schnell 
groß,  sterben  aber  auch  schell  wieder  (2,  351).  Alt  Lüt  und  alt  Chüe  si  eister  (immer)  ver- 
achtet (ebd.  t36).  A  Ausred  und  a  Nudelbrett  is  allm'  (allezeit)  a  gut's  Ding  im  Haus  (Hö.  45 ; 
auch  als  Dreispruch:  An  Ausred  und  a  Nudelbred  —  und  a  Weg  zum  Haus  muß  sein).  A 
bitzle  Schnaps  und  a  bitzle  Wiberrat  ist  guet,  aber  jo  no'  kein  Teil  z'viel  (Hö.  157). 
s'  Holz  un  der  Geiz  wachst  alle  Tag  (Hö.61\  Im  Alter  wachsen  nur  die  Nägel  und  der  Geiz 
(Hö.  78).    Hunnehinken  und  Fruenslüekranken,  de  duert  nich  lange  (Scha.  388). 

2.  Einfache  Zweisprüche  mit  Reim: 

Affen  und  Pfaffen  lassen  sich  nicht  strafen.  Armer  Leute  Hoffart  und  Kälbermist  ver- 
riechen gern  in  kurzer  Frist.  Alte  Jungfern  und  sauer  Bier,  bewahre  uns  der  Himmel  dafür. 
Pfirsichbaum   und  Bauerngewalt   wachset   schnell  und  vergeht  gar  bald.   Frauen  und  Geld 

0  In  den.  folgenden  Sammlungen  gebe  ich  nur  etwa  die  Hälfte  des  von  mir  ge- 
sammelten Materials. 
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regieren  die  Welt.  Alte  Freunde  und  alte  Dukaten  sind  jedem  anzuraten.  Herrengunst  und 
Lautenklang  (auch:  Lerchensang)  klinget  wohl  und  währt  nicht  lang.  Dürres  Blatt  und 
Fürstenwort  nimmt  ein  jeder  Wind  mit  fort.  Der  Degen  und  das  Geld  erfordern  kluge 
Hand'.  Neue  Schuhe  und  neue  Beamten  liegen  härter  als  die  alten.  Magd  und  Glas  dulden 
nicht  viel  Spaß.  Narren  und  Weibergeschirr  machen  die  ganze  Welt  irr.  Ehrgeiz  und  Flöhe 
springen  in  die  Höhe.  Den  Geizhalz  und  ein  fettes  Schwein  sieht  man  im  Tod  erst  nützlich 
sein.  Kriegsknecht  und  Bäckerschwein  wollen  stets  gefüttert  sein.  Bewährter  Freund,  ver- 
suchtes Schwert,  die  sind  in  Nöten  Goldes  wert.  Früh  aufstehn  und  früh  freien  tut  niemand 
gereuen.  Lachenden  Wirten  und  weinenden  Bettlern  ist  nicht  zu  trauen.  Under  Nußbäume 
und  im  Chlosterschatte  chunnt  kei  guet  Chrut  uf  (Sut.  121).  E  Jäger  und  e  Hung  het  mänge 
vergäbne  Sprung  (ebd.  120).  Garen  un  Dike  (Garten  und  Teiche)  maketkeinen  Minschen 
rike.  Duwen  un  Dike  maket  seilen  einen  rike  (Scha.  309).  Ellernholz  in  vossig  Haar  sind 
up  gueden  Grunde  rar.  En  klein  Kind  un  en  Mesteswin  mötet  den  meisten  Dost  lien 
(Scha.  2,  148).  Ein  Narr  ist,  wo  e  goht  und  stoht,  wer  sie  vo  Schuene  (Schuhen)  und  vo 
Wibere  drucke  lot  (Sut.  112).  Die  krumpen  Roß  und  die  guten  Rath  kommen  allweil  z'  spat 
(Hö.  51).  Morgarega  un  Wiberweh  ist  um  Nüni  (neun  Uhr)  nienameh  (Hö.  77).  Studenten- 
lieb und  Lindenblüh',  die  blühet  nur  un  zeitigt  nie  (Hö.  84).  Von  Kindern  und  Lappen  kann 
man  die  Wahrheit  ertappen  (Hö.  109).  Kinder  und  Facklan  (Fackeln)  hab'n  alm'  (alleweil) 
laare  Sacklan  (sind  immer  hungrig,  Hö.  108.  154).  Frühe  Wetter  und  frühe  Bettler  wieder- 
holen sich  später  (Hö.  122).  Gottes  Wort  und  Perlaggerstreit  (Streit  beim  Kartenspiel,  dafür 
auch  Schützenstreit)  dauern  in  alle  Ewigkeit  (Hö.  126.  7).  Wein  und  Glück,  hat  seine  Tück 
(Hö.  157). 

3,  Zusammengesetzte  Zweisprüche.  Diese  stehen  in  naher  Ver- 
wandtschaft mit  den  oben  (S.  213  ff.)  behandelten  parallel  gebauten  Satz- 
verbindungen. Der  Unterschied  zwischen  den  beiden  Gattungen  ist  der,  daß 
bei  den  parallelen  Satzverbindungen  die  beiden  Teile  in  engerer  Beziehung 
zueinander  stehen,  so  daß  sie  zusammen  erst  ein  Ganzes  ergeben,  während 
bei  den  Zweisprüchen  jeder  Teil  auch  für  sich  bestehen  kann.  Man  soll  den 
Bogen  nicht  überspannen  würde  schon  genügen  und  ebenso  man  soll  den 
Esel  nicht  übergürten.  Wird  beides  zusammengestellt,  so  ergibt  das  einen 
Zweispruch:  Man  soll  den  Bogen  nicht  überspannen  und  den  Esel  nicht 
übergürten.  Dagegen  würde  Man  schlägt  den  Sack  und  man  meint  den  Esel 
jedes  für  sich  sinnlos  sein.  Erst  die  Zusammenstellung  Den  Sack  schlägt 
man  und  den  Esel  meint  man  ergibt  einen  befriedigenden  Sinn.  Darum 
werden  zwei  einander  entgegengesetzte  Gedanken  in  der  Regel  zu  den 
parallelen  Satzverbindungen  zu  rechnen  sein,  z.  B.:  Bei  Hofe  gibt  man  viel 
Hände,  aber  wenig  Herzen.  Schaden  kann  jeder,  aber  nicht  Jeder  nützen. 
Immerhin  sind  die  Grenzen  beider  Klassen  von  Sprichwörtern  flüssig,  und 
auch  von  den  folgenden  Beispielen  mag  vielleicht  manchem  das  eine  oder 
andere  eher  zu  den  parallelen  Satzverbindungen  als  zu  den  Zweisprüchen 
zu  gehören  scheinen: 

Rauch  vertreibt  Bienen,  Sünde  die  Engel.  Man  nimmt  das  Pferd  beim  Zaum,  den 
Mann  beim  Wort.  Schöne  Tage  soll  man  abends  loben,  schöne  Frauen  morgens.  Fische 
fängt  man  mit  Angeln,  Leute  mit  Worten.  Man  muß  die  Leut'  lassen  sagen  und  die  Küh 
lassen  tragen  (Kirch.  168).  Luft  bläst  die  Sackpfeife  auf,  Hoffart  den  Narren.  Federn  machen 
den  Vogel  flügg,  Geld  den  Mann.  Jedes  Holz  hat  seinen  Wurm  und  jedes  Mehl  seine 
Kleie.  Husaren  beten  um  Krieg,  und  der  Doktor  um  das  Fieber.  Laß  dem  Wasser  den 
Lauf   und   dem  Narren   den  Gang.   Wasser  geht   durch  Stiefel,   Liebe   durch  Handschuhe. 
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(Man  fühlt  beim  Händedruck  die  Liebe  durch  die  Handschuhe  hindurch.)  Ein  Mann  macht 
keinen  Tanz,  eine  Blume  keinen  Kranz.  An  der  Red'  (an  dem  Wort)  erkennt  man  den 
Toren,  den  Esel  an  den  Ohren.  Den  Vater  kennt  man  am  Kind,  den  Herrn  an  seinem 
Gesind.  Das  Wetter  kennst  beim  Wind,  den  Herrn  bei  seinem  G'sind  (Klg.  34).  Den  Baum 
an  der  Frucht,  den  Buben  an  der  Zucht.  Für  den  Galgen  hilft  kein  Koller  und  für  das 
Kopfweh  kein  Kranz.  God  regeert  de  Welt  un  de  Knüppel  den  Hund  (Scha.  2,  225).  Der 
Pfeffer  bringt  den  Mann  aufs  Pferd  und  die  Frau  unter  die  Erd  (Hö.  162.  Frl.  2, 2024. 
Bi.  413).  Die  Weiberleute  muß  man  reden  lassen  und  das  Wasser  rinnen  (Hö.  78).  Weiber 
weinen  und  Hunde  pissen,  wann  sie  wollen.  Kommt  der  Wolf  (Fuchs)  zur  Heide  und  der 
Jud'  zum  Eide,  frei  sind  sie  alle  beide.  Wenn  de  Hunnesdage  komt,  wert  de  Hunne  ane- 
bunnen  un  de  Schaulemesters  laselaten  (Scha.  714).  Wenn  de  Maidle  pfife  und  Hüehner 
kräje,  so  soll  mer  ne  de  Hals  erum  dreje  (AI.  336). 

4.  Einfache  Dreisprüche: 

An  mir  wahset  al  daj  jär  Sünde,  nagel  unde  här  (Freid.  39,  22).  Dann  nach  der  alten 
Spruch  und  sag,  Unglück  und  hör,  das  wechßt  all  tag  (BN.  56,  55).  Unglück,  Nägel  und 
Haar'  wachsen  durchs  ganze  Jahr  (Wa.  4, 1449).  Unglück,  Holz  und  Haar  wachsen  immerdar, 
(Si.  580).  B.  148:  Cavendos  esse  traditur  Italum  ruf  um,  album  Francigenam  et  nigrum  Ale- 
mannum.  Fr.  1,81:  Hut  dich  vor  eim  roten  Walchen,  weißen  Franzosen  und  schwarzen 
Teutschen.  B.  6:  Clericus  contentiosus  et  virgo  sine  pudore  et  Martins  in  flore,  malum 
esse  illorum  finem.  Geiler  (Als.  S.  151;  vgl.  o.  S.  54):  Mertzen  griene,  Pfafen  kiene,  armer 
Weiber  Schön  hält  nit  uß.  Wimpfeling  (s.  B.  S.  180,  Nr.  6):  Pfaffen  kyen,  Mertzen  gryen, 
Metzen  zu  Geile  behende  nehmen  selten  ein  gut  Ende:  Lateinisch  versifiziert  bei  We.: 

Clericus  ad  bella  pronus,  lasciva  puella, 
Martins  in  flore:  caret  horum  finis  honore,  und 
Martins  adveniens  viridis,  sie  clericus  audax, 
Virgo  procax:  malus  his  finis  adesse  solet. 

Weib,  Pferd  und  auch  dein  Kleid,  leihst  du  es  hin,  es  wird  dir  leid  (Prg.  91).  Später: 
Frauen,  Pferde  und  Uhren  soll  man  nicht  verleihen.  Feuer,  Husten  und  Krätze  lassen  sich 
nicht  verbergen.  Husten,  Rauch  und  Liebe  lassen  sich  nicht  verheimlichen.  Alter  Freund', 
alten  Weins  und  alter  Schwerter  soll  man  sich  trösten  (=  sich  darauf  verlassen).  Hast  du 
gern  ein  sauber  Haus,  laß  Pfaffen,  Mönch  und  Tauben  draus.  Alte  Affen,  junge  Pfaffen, 
wilde  Bären  soll  niemand  in  sein  Haus  begehren.  Der  Jungen  Tat,  der  Alten  Rat,  der 
Männer  Mut  sind  allzeit  gut.  Stroh  im  Schuh,  Spindel  im  Sack,  Hur  im  Haus  gucken 
alleweg  heraus.  Alte  Diener,  Hund'  und  Pferd'  sind  bei  Hof  in  einem  Wert.  Alte  Eier, 
alte  Freier,  alter  Gaul  sind  meistens  faul.  Ein  Gras  im  Tau,  ein  Pferd  im  G'schirr,  ein 
Frauenzimmer  in  den  Kleidern  sind  drei  sehr  trogenliche  Stücke  (Kirch.  167.  Sut.  111). 
B'hüet  is  Gott  vor  thürer  Zit,  vor  Maurer  und  vor  Zimmerlüt  (ebd.  120).  Trau  keim  Wolf 
uf  witer  Heid,  keim  Pfaff  bi  sinem  Eid,  kein  Jud  bi  sim  Gwisse,  sust  bist  von  alle  bschisse 
(ebd.  121).  Grüen  Holz,  warm  Brot  und  trüebe  Wii,  do  het  e  Huus  kei  Schick  derbi  (ebd.  126). 
Jäger,  Fischer  und  Hahnreie  müssen  viel  Geduld  haben.  Kappen,  Kleider,  Kalk  (=  Mauer, 
Wand)  verdecken  manchen  Schalk.  Auch:  Pfeffer,  Kapp  und  Kalk  usw.  (der  Pfeffer  verdeckt 
den  haut  goüt).  Auge,  Glaube,  Glimpf  leiden  keinen  Schimpf  (das  Auge,  das  Vertrauen,  das 
man  genießt,  die  persönliche  Ehre  leiden  nicht  die  mindeste  Verletzung  ohne  Schaden  zu 
nehmen,  auch  lat. :  Non  patitur  lusum  fama  fides  oculus).  Dafür  auch:  Glaub',  Aug'  und  Jung- 
frauschaft vertragen  keinen  Scherz.  Frz. :  La  foy,  l'oeil  et  la  renommee  ne  veut  guere  etre 
touchee.  Wein,  Weiber  und  Würden  ändern  den  ganzen  Menschen.  Großen  Herren,  Fremden 
und  Alten  pflegt  man  Lügen  für  gut  zu  halten.  Für  Müllers  Henne,  Bäckers  Schwein  und  der 
Witfrau  Knecht  soll  man  nicht  sorgen  (alle  drei  haben  es  gut).  Weiberschönheit,  das  Echo 
im  Wald  und  Regenbogen  vergehen  bald.  En  Drescher,  en  Wöscher  und  en  Hund  möged  alli 
Stund  (näml.  essen,  Sut.  119). 
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5.  Zusammengesetzte  Dreisprüche: 

Kleider  frißt  die  Motte,  Herzen  die  Sorge,  den  Neidhard  der  Neid.  Der  Bettler  schlägt 
kein  Almosen,  der  Hund  keine  Bratwurst,  der  Krämer  keine  Lüge  aus.  Das  Gold  wird 
probiert  durchs  Feuer,  die  Frau  durchs  Gold,  der  Mann  durch  die  Frau.  Den  Ochsen  soll 
man  bei  den  Hörnern  nehmen,  den  Mann  beim  Worte,  die  Frau  beim  Rock.  Mit  Hunden 
fängt  man  die  Hasen,  mit  Loben  die  Narren,  mit  Gold  die  Frauen.  Der  Fisch  ist  gern  im 
Wasser,  der  Vogel  in  der  Luft,  das  brave  Weib  daheim.  Das  Wetter  kennt  man  am  Wind, 
den  Vater  am  Kind,  den  Herrn  am  Gesind.  Kein  Mann  ohne  Wolfszahn,  kein  Roß  ohne 
Tücke,  kein  Weib  ohne  Teufel.  Mönch  ins  Kloster,  Fisch  ins  Wasser,  Dieb  an'  Galgen. 
Nimm  ein  Weib  um  das,  was  sie  hat,  einen  Freund  um  das,  was  er  tut,  eine  Ware  um 
das,  was  sie  gilt.  Man  lasse  den  Edelleuten  ihr  Wildbret,  den  Bauern  ihre  Kirmeß  und 
den  Hunden  ihre  Hochzeit,  so  bleibt  man  ungerauft.  Eine  Mühle,  die  nicht  umgeht,  ein 
Backofen,  der  nicht  heizt,  und  eine  Mutter,  die  nicht  gerne  daheim  ist,  sind  unwert.  D'  Leut' 
lat  ma  reda,  d'  Küh  schella  un  d'Hund  bella  (Hö.  21).  Dem  Wolf  das  Schaf,  dem  Fuchs 
der  (=  die)  List,  den  Frauen  Lob  gefällig  ist  (Bi.  765). 

Den  Übergang  zur  Priamel  zeigen  (s.  u.): 

Wer  Dirnen  vertraut  seinen  Rat,  den  Gänsen  seine  Saat,  den  Böcken  seinen  Garten,  der  darf 
des  Glücks  nicht  warten.  Wenn  die  Soldaten  sieden  und  braten  und  die  Geistlichen  zu  welt- 
lichen Dingen  raten  und  die  Buben  führen  's  Regiment,  so  nimmt's  zuletzt  ein  schlechtes  End. 

6.  Einfache  Viersprüche: 

Falsch  Lieb,  falsch  War',  falsch  Freund,  falsch  Geld  find't  man  jetzt  in  aller  Welt. 
Mönche,  Mäuse,  Ratten,  Maden  scheiden  selten  ohne  Schaden.  Verliehen  Weib,  Roß,  Laut' 
und  Wehr  bekommst  im  vorigen  Stand  nicht  mehr. 

7.  Zusammengesetzte  Viersprüche: 

Bei  Krämern  lernt  man  kaufen;  bei  Säufern  lernt  man  saufen;  bei  Lahmen  lernt  man 
hinken;  bei  Trinkern  lernt  man  trinken.  Alte  soll  man  ehren,  Junge  soll  man  lehren,  Weise 
soll  man  fragen,  Narren  soll  man  tragen.  Den  Vogel  kennt  man  am  Gesang,  den  Hafen 
am  Klang,  den  Esel  am  Ohr,  am  Wort  den  Tor  (Fr.  1.  77:  Den  Esel  bei  den  Ohren,  den 
Narren  bei  dem  Wort  und  Zorn).  Es  lüt  (läutet)  und  schlot  (schlägt)  de  Herren  in'  Rot,  de 
Buren  is  Choth  (in  den  Dreck),  de  Bueben  i  d'  Schuel,  de  Meitlene  uf  de  Spinnstuel  (Suet.  117). 

IL  Vielsprüche  mit  Ankündigung.  Die  zweite  Form  der  Vielsprüche 
schickt  dem  Spruch  eine  Ankündigungsformel  voraus,  die  die  Zahl  der 
verglichenen  Gegenstände  oder  Personen  angibt.  Durch  diese  erhält  der 
Vielspruch  größere  Zielstrebigkeit  und  Geschlossenheit.  Mit  Vorliebe  an- 
gewandt ist  diese  Form  in  der  hebräischen  Spruchpoesie.  Die  klassischen 
Stellen  für  sie  sind  Spr.  30  und  Sir.  25.  Die  Ankündigungsformel  lautet: 
Drei  Dinge  sind  oder  erweitert  Drei  Dinge  sind  und  das  vierte  ist  nicht, 
z.  B.  Spr.  30,  15:  Drei  Dinge  sind  nicht  zu  sättigen,  und  das  vierte  spricht 
nicht,  ,es  ist  genug':  Die  Hölle,  der  Frauen  verschlossene  Mutter,  die  Erde 
wird  nicht  Wassers  satt,  und  das  Feuer  spricht  nicht , es  ist  genug'.  Sir.  25.  3: 
Drei  Stücke  sind,  denen  ich  von  Herzen  feind  bin:  Wenn  ein  Armer  hof- 
f artig  ist,  und  ein  Reicher  gern  läget,  und  ein  alter  Narr  ein  Ehebrecher 
ist.  Sir.  25,  9  ist  sogar  ein  Zehnspruch  mit  der  Formel  angekündigt:  Neun 
Stücke  sind,  die  ich  in  meinem  Herzen  hoch  zu  loben  halte,  und  das 
zehnte  will  ich  mit  meinem  Munde  preisen. 

Auch  dieser  Form  bemächtigte  sich  die  mittelalterliche  Gnomik.  Sir.  20, 32 
(o.  S.  219  0.)  wurde  versifiziert  zu: 
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In  mundo  duo  sunt,  quae  nil  abscondita  prosunt: 

Fossus  humo  census,  latitans  in  pectore  sensus. 

Im  12.  Jahrhundert  finden  sich  drei  Freuden  und  drei  Leiden  zusammen- 
gestellt (MS.  Anm.  zu  232): 

Gaudia  sunt  tria:  pax,  sapientia,  copia  rerum. 

Taedia  sunt  tria:  lis  et  inertia,  fraus  muHerum. 
Das  Wiener  Florileg  nennt  dieselben  drei  Freuden  und  fährt  dann  fort: 

Sunt  tria  damna  domus:  imber,  mala  femina,  fumus  (MS.  232). 

In  mundo  tria  sunt  cunctis  peiora  venenis: 

Perversus  socius,  mala  femina,  falsus  amicus,  We. 
Und  als  Widerspiel  dazu: 

Rebus  in  humanis  tria  sunt  dignissima  laude: 

Uxor  casta,  bonus  socius,  fidelis  amicus,  WeA) 

Nolo  tribus  servire:  seni  puero,  mulieri. 

Languidus  hie,  non  ille  memor,  mutabilis  illa,  G.  214. 

Absit  honor  trinus:  languentis  sessio,  primus 

Jactus  perdentis  et  processus  senioris,  G.  468. 
„Drei  Ehrungen  entbehrt  man  gern:  als  Kranker  sitzen  bleiben  zu  dürfen, 
als  Verlierer  den  ersten  Wurf  und  als  Greis  den  Vortritt  zu  haben.  "2) 

Bebel  ist  sehr  reich  an  Vielsprüchen  mit  Ankündigung,  z.  B.:  B.  187: 
Haec  tria  occultari  non  possunt:  stramen  in  calceo,  fusum  in  sacco,  et 
meretrix  in  cubiculo.  B.  188:  Tria  sunt,  quae  tollunt  pulchritudinem  cor- 
poris: morbus,  Senium  et  anxietas  sive  cura.  Deutsch  bei  Tunn.  1288:  Schön- 
heit vorgeit  van  sukede,  sorge  and  older.  B.  105:  Haec  tria  sunt  con- 
traria, ut  quidam  versificatus  est: 

Cattus  cum  mure,  duo  galli  simul  in  aede, 

Et  glores  binae  vivunt  raro  sine  lite. 
Fr.  1,  79:  Drei  Ding  sind  nimmer  eins  im  Haus:  Zween  Hahnen,  die 
Katz  mit  der  Maus,  die  Schwieger  jagt  die  Schnur  aus.  B.  592:  Tria 
cavenda:  aliorum  literas  non  legere;  nihil  in  officina  fabri  ferrari  tangere, 
ne  in  rem  ignitam  incidas;  et  nihil  in  pharmacotheca  degustare,  poteris 
enim  in  venenum  incidere.  ,Vor  dreierlei  muß  man  sich  hüten:  anderer 
Briefe  zu  lesen,  in  einer  Schmiede  etwas  zu  berühren,  weil  es  glühen 
könnte,  in  einer  Apotheke  etwas  zu  kosten,  weil  es  Gift  sein  könnte.' 

Einen  Vierspruch  mit  Ankündigung  hat  MS  XLIX,  7  (aus  Vi.): 
Qulttuor  extoHunt  hominem  faciuntque  superbum: 
Forma,  genus,  probitas,  magnus  acervus  opum. 
Aus   den  Viersprüchen  mit  Ankündigung  bei  B.  (103.  104.  106—10.  454 


1)  Dafür  Vi.  (Piper  285,  13  vgl.  o.  S.  75  1   deutscli.  Hexameters,  S.  6  an: 

A.  zu  nr.  6) :  In  mundo  tri  asunt,  quae  sunt  etc.  I         E3  sin  dri  ere,  der  ein  ieglich  man  wol 
—  Socrus  dort  irrtümlich  für  socius.  enpere: 

*)  Eine  wenn  auch  stümperhafte  Nach-  ;         Alt  man  ge  für,   sitze  siech,  heb  an  du 
bildung  dieses  Dreispruchs  in  deutschen  Hexa-  verlüre  (verlorst), 

metern    führt    Wackernagel,    Gesch.    des 

15* 
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— 456)  führe  ich  an  103:  Quattuor  pervertunt  animi  iudicium:  Amor,  ava- 
ritia,  odium,  ebrietas.  Fr.  1,79:  Vier  Ding  blenden  das  Gemüt:  Lieb,  Haß, 
Geiz  und  Trunkenheit  (unreiner  Reim).  B.  107:  Quatuor  in  paupertatem 
incidunt:  prodigus,  gulosus,  piger,  rixosus.  Fr.  1,79:  Vier  Ding  lassen  dir 
Armut  zuletz:  Verthon,  faul,  fressig,  hadermetz.  B.  108:  Quattuor  facile 
acquirunt  amicos:  largi,  mites,  potentes,  affabiles.  B.  156:  Quatuor  illa  re- 
vocari  non  possunt:  iuventus,  tempus,  verbum  prolatum  et  virginitas.  In 
Versform  erscheint  dieser  Vierspruch  bei  Sdl.  75.  100.  193.  203  und  bei 
We.:  Bis  duo  notavi,  quae  non  possunt  revocari:  Virginitas,  tempus,  dictum 
verbumque,  iuventus.  B.  454:  Quatuor  occidunt  hominem  ante  tempus: 
uxor  formosa,  tristis  familia  (mürrisches  Gesinde),  immoderatus  cibus  ac 
potus,  aer  corruptus.  B.  455:  Quatuor  abscondi  non  possunt:  tussis,  amor, 
ignis,  dolor.  Tunn.  1319:  Hoest  boelschap  vuyr  und  smerte  wil  nicht  ver- 
borgen sijn.  B.  456:  Quattuor  invitant  hominem  ad  propria:  uxoris  dilectio, 
domus  amoenitas,  defectus  sodaHum  et  temporis  adversitas.  Vier  Dinge 
laden  den  Mann  ins  Haus:  Liebe  der  Frau,  angenehme  Häuslichkeit, 
Mangel  an  Genossen  und  schlechtes  Wetter.^) 

Fünfsprüche  mit  Ankündigung  hat  B.  zwei,  157:  Quinque  sunt,  quae 
perturbant  rempubhcam  usw.,  und  201:  Horum  perpetuam  discordiam 
voluerunt  esse  maiores :  Raben  und  Eule,  Nebenbuhler  in  der  Liebe,  zwei 
Hunde  an  einem  Bein,  zwei  Narren  in  einem  Haus,  zwei  Könige  in  einem 
Reich.  Auch  ein  Zwölfspruch  findet  sich  bei  ihm,  149:  Haec  duodecim 
omne  malum  pariunt:  senectus  sine  sapientia,  prudentia  sine  opere  usw., 
eine  aufgelöste  Priamel,  deren  Glieder  mit  „ohne  gebildet  sind  (s.  u.). 

Bebeis  Proverbien  sind  aus  dem  Deutschen  übersetzt.  Daher  läßt  sich 
aus  der  Menge  der  mit  Zahlenankündigung  versehenen  Vielsprüche  bei 
ihm  schon  auf  die  Häufigkeit  derartiger  Sprüche  im  deutschen  Sprichwort 
schließen.  Dazu  stimmt  der  Tatbestand  in  den  deutschen  Sammlungen. 
Wander  hat  im  ersten  Bande  s.  v.  „Ding"  (Nr.  1—8.  51—70.  74—95. 
119—702.  812—846.  848.  961—983.  990—995.  1000—1019.  1022—1026. 
1031—1035.  1048—1189.  1190-1240.  1291—1294.  1337—1342.  1345— 
1446  und  zerstreut  noch  andere)  etwa  900  mit  der  Formel:  „Zwei,  drei  usw. 
Dinge"  eingeleitete  Vielsprüche  zusammengestellt,  andere  unter  „drei, 
dreierlei,  vier,  viererlei"  usw.,  sowie  unter  „Stück",  im  ganzen  etwa  tausend. 
Dazu  hat  er  dann  im  Nachtrag  noch  etwa  430  gefügt  (5,  s.  v.  „Ding" 
1473_1477.  1510—1524.  1536—1539.  1544—1794.  1808.  1835—1838.  1846 
—1853.  1868—1870.  1910—1912.  1922—1936.  1941—2177.  2180—2194. 
2216—2251;  s.  v.  „Stück"  53—56,  s.v.  „vier"  31—35).  Es  galt  in  jener 
Zeit  offenbar  als  ein  lustiges  Spiel  des  Witzes,  möglichst  viele  sonst  gar 
nicht  zu  vergleichende  Dinge  in  bezug  auf  einen  einzigen  Gesichtspunkt 
unter  einen  Hut  zu  bringen  (vgl.  S.  222). 

1)  Wander  1,615,  286  hat  daraus  folgen-  |   schön  Hausgenoß,  der  Gesellen  Gefahr  und 
den   Unsinn   gemacht:    Der    Frauen    Lieb,  |  Unglück. 
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Als  Beispiele  deutscher  Vielsprüche  mit  Ankündigung  mögen 
folgende  dienen: 

Zwei  Dinge  machen  das  Haus  reich:  Weibertod  und  Pferdeleben.  An  zwei  Dingen 
ist  immer  etwas  zu  flici\en:  an  alten  Häusern  und  alten  Weibern.  Zwei  Dinge  verrauchen 
in  kurzer  Frist:  Armer  Leute  Hoffart  und  Kälbermist. 

Drei  Dinge  tun  nichts,  ohne  geschlagen  zu  werden:  die  Glocke,  ein  Esel,  der  faule 
Knecht.  Drei  Dinge  sind  nicht  zu  ermüden:  ein  Knab  auf  der  Gassen,  ein  Mädchen  beim 
Tanz,  ein  Pfaff  im  Opfer.  Drei  Dinge  tragen,  was  man  ihnen  auflädt:  eines  Weibsbilds 
Kopf,  eines  Esels  Rücken,  eines  Mönchs  Gewissen.  Drei  Dinge  treiben  den  Mann  aus 
dem  Hause :  ein  Rauch,  ein  übel  Dach  und  ein  böses  Weib  (vgl.  S.  227).  Dafür  auch :  Drei 
Dinge  sind  lästig:  ein  Wurm  im  Ohr,  ein  Rauch  im  Aug,  ein  zänkisch  Weib  im  Hause. 
Drei  Dinge  sind  bös:  das  Meer,  das  Feuer  und  ein  Weib.  Drei  Dinge  sind  gesund:  Fülle 
nicht  den  Schlund,  übe  dich  allstund,  lauf  nicht  wie  ein  Hund.  Vor  drei  Dingen  hüte  dich 
recht:  vor  hitzigem  Pferd,  schamlosem  Weib  und  widerspenst'gem  Knecht.  Drei  Dinge 
leiden  keinen  Genossen:  Regiment,  Liebe,  Geheimnis.  Drei  R  gehören  Gott  allein :  rühmen, 
rächen,  richten.  Drei  S  gehören  Gott  dem  Herrn  zu:  Sorgen,  Segen,  Seligmachen.  Drü 
Ding  bringet  de  Buur  ums  Ackerli:  Tee,  Kaffee  und  Läckerli  (Honigkuchen;  Sut.  111).  Drü 
Ding  sind  gar  selte:  Wind  und  Frost,  Biise  mit  Tauwetter  und  es  Wiib,  wo  wenig  redt  (ebd.). 
Dre  Dinge  plagt  de  Minschen  alltid:  Flöe,  Flegen  un  Nid  (Eck.  81).  Dre  Dinge  dägt  alle 
nich:  bichen  ane  Röe,  levhebben  ane  Tröe,  Almosengeven  in't  Angesicht  (ebd.  80). 

Der  gegenwärtigen  oberalemannischen  Volkssprache  gehören  die  zwei 
parallelen  Dreisprüche  an  (Gl.  599.  600): 

Drei  Sache  werre  bynes  (bei  uns)  alsfort  größer:  die  Kasärne,  die  Zuchthüser  un  die 
Stürezettel,  und:  Drei  Sache  werre  bynes  alsfort  chleiner:  de  Bäcker  ir  Weck,  de  Metzger 
ir  Wurscht  un  de  armi  Lütt  ir  Geldbeudeli. 

Die  vier  schwersten  Arbeiten  auf  Erden  sind:  Studieren,  beten,  lehren  und  gebären- 
Vier  Dinge  wachsen  über  Nacht:  Haar,  Holz,  Unglück  und  Pacht  (s.  o.  S.  225,  nr.  4).  Vier 
Diebe  sind  in  und  ußer  dem  Huus:  e  Chatz,  e  Loch  im  Sack,  en  Rab  und  e  Mus  (Sut.  125). 

Sechs  Dingen  brauche  sechs  andere:  ein  solcher  Degen  braucht  solche  Scheide,  solch 
Vieh  solche  Weide,  ein  solcher  Spiegel  solchen  Rahm,  ein  solcher  Jahrmarkt  solchen  Kram, 
solche  Festung  solche  Schanz,  eine  solche  Kirmes  solchen  Tanz  (zu  solch  —  solch  vgl. 
S.  193,  nr.  11). 

Neun  Dinge  sind  selten  in  der  Welt:  ein  Winter  ohne  Schnee;  ein  alter  Pelz  ohne 
Flöh;  eine  Filzlaus,  die  allein  geh;  alte  Weiber,  die  alle  Zähne  haben;  ein  wohlbehängter 
Galgen  ohne  Raben;  Mägde,  die  nicht  Häfen  brechen;  Gerichte,  die  nicht  parteiisch  sprechen; 
Narren,  die  nicht  ihr  Geld  verbaun;   junge  Gesellen,  die  nicht  gern  junge  Maidlin  schaun. 

Zehn  Dinge  wollen  gern  beieinander  sein:  Pfefferkuchen  und  Branntwein,  Hering 
und  Tonnen,  Mönche  und  Nonnen,  Rettig  und  Rüben,  Huren  und  Buben. 

Mit  diesen  ausgedehnten  Vielsprüchen  sind  wir  übergetreten  in  eine 
besondere  Gattung  der  Kleinpoesie,  die  ehemals  viel  gepflegt  wurde,  jetzt 
über  Gebühr  vernachlässigt  wird.  Es  ließen  sich,  den  gegenwärtigen  Ver- 
hältnissen entnommen,  Vergleiche,  in  ihr  zum  Ausdruck  bringen,  die,  wenn 
sie  geistreich  sind,  für  die  Satire  und  die  Witzblätter  eine  sehr  wirksame 
Dichtungsform  abgeben  würden.  Man  braucht  nämlich  die  einleitende 
Formel  des  Vielspruchs  nur  an  sein  Ende  zu  stellen  und  mit  der  bis  dahin 
letzten  Zeile  durch  den  Reim  zu  verbinden,  so  hat  man  eine  Priamel. 
Denn  das  Wesen  der  Priamel  besteht  ebenfalls  darin,  daß  sie  verschiedene 
Gegenstände  oder  Begriffe  unter  einen  einzigen  Gesichtspunkt  zusammen- 
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stellt,  sei  es  den  der  Seltenheit,  der  Widernatürlichkeit,  der  Unmöglichkeit, 
Unsinnigkeit  oder  was  es  sonst  für  einer  ist.  Ein  Vierspruch  wäre:  Vier 
Dinge  sind  töricht:  Kiesel  säen,  Stoppeln  mähen,  im  Sacke  laufen,  mit 
Toren  raufen.  Statt  dessen  heißt  es  in  Wackernagels  Altdeutschem  Lese- 
buch (1861)  S.  987:  Wer  kissling  sceget  und  stupflon  mceget  und  in  dem 
sack  köffet  und  sich  mit  tören  röffet,  daj  sint  vier  ding,  die  törlich  sint. 
Das  ist  eine  Priamel.  Ein  Dreispruch  wäre:  Drei  Dinge  sind  hoffärtig:  Ein 
Bube  auf  einem  Roß,  eine  Hure  auf  einem  Schloß  und  eine  Laus  im  Grind, 
Wie  der  Spruch  bei  Wa.  1,  495  und  Lu.  476  steht,  ist  er  eine  kleine  Priamel: 
Ein  Bube  aufm  Ros,  eine  Bubin  im  Schloß,  eine  Laus  im  Grind  ist  ein 
hochmütig  Gesinde) 

Ferner  entstanden  aus  der  Verbindungsformel  kein  —  ohne  (S.  188, 
nr.  3a)  durch  Zusammenstellung  mehrerer  Glieder  Vielsprüche:  Kein  Haus 
ohne  Maus,  keine  Scheuer  ohne  Korn,  keine  Rose  ohne  Dorn.  Kein  Mädchen 
ohne  Liebe,  kein  Jahrmarkt  ohne  Diebe,  kein  Bock  ohne  Bart,  kein  Weib 
ohne  Unart.  Diese  konnten  leicht  in  Priameln  verwandelt  werden,  indem 
man  die  Negation  der  Subjekte  als  das  allen  Gliedern  gemeinsame  heraus- 
zog und  zum  einmal  gesetzten  Prädikat  des  ganzen  Spruches  machte:  Ein 
Haus  ohne  Maus,  eine  Scheuer  ohne  Korn  usw.  ist  unmöglich  oder  un- 
natürlich oder  ähnliches.  Für  solche  Sprüche  gab  auch  die  antike  Literatur 
gute  Vorbilder:  Ov.  a.  a.  3,  249 f.: 

Turpe  pecus  mutilum,  turpis  sine  gramine  campus 
Et  sine  fronde  frutex  et  sine  crine  caput. 
Ein  Bock  ohne  Bart  (oder  ohne  Hörner),  ein  Anger  ohne  Gras,  ein  Strauch 
ohne  Laub  und  ein  Kopf  ohne  Haar  sind  häßliche  Dinge. 

So  kam  es,  daß  gerade  aus  dieser  handlichen  und  bequemen  Formel 
mit  ohne,  in  die  alles  Mögliche  hineingesteckt  werden  konnte,  längere 
Priameln  erwuchsen.  Eine  steht  bei  Keller,  Alte  gute  Schwanke  S.  17  und 
in  Wackernagels  Altdeutschem  Lesebuch  S.  1205  VII: 

Ein  junge  maid  on  lieb, 

ain  grosser  jarmarkt  on  dieb, 

ain  alter  jud  on  gut, 

ain  junger  man  on  mut, 

ain  alte  schewr  on  meuss, 

ain  alter  beiz  on  leuss., 

ain  alter  bock  on  bart, 

das  ist  alles  widernatürlich  art. 


^)  Die  Quelle  dieses  Spruches  ist  Spr. 
30,  21 :  Ein  Land  wird  durch  dreierlei  un- 
ruhig und  das  vierte  mag  es  nicht  ertragen : 
ein  Knecht,  wenn  er  König  wird;  ein  Narr, 
wenn  er  zu  satt  ist;  eine  Feindselige,  wenn 
sie  geehelicht  wird;  und  eine  Magd,  wenn  sie 


ihrer  Frauen  Erbe  wird.  Der  deutsche  Spruch 
hat  die  Feindselige  und  die  Magd  in  eine 
Person  zusammengezogen  und  statt  des 
menschlichen  Schmarotzers,  des  satten  Narren, 
den  tierischen,  die  satte  Laus,  gesetzt. 
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Diese  Art  von  Priameln  hat  dann  Burkhard  Waldis  durch  Zufügung 
anderer  teils  dem  Voll^smund  entnommener,  teils  von  ihm  selbst  erfundener 
Formeln  zu  einem  ungeheuerlichen  Umfang  ausgedehnt,  abgedruckt  bei 
Wa.  2,  1033  f.  Neben  die  Formel  mit  ohne  setzt  er  dabei  auch  durch  un- 
negierte  Adjektiva  und  Partizipia,  z.  B.:  „Eine  große  Stadt  ohn  Mauern, 
großes  Leiden  ohn  Trauern,  ein  alter  Räuber  ungefangen,  ein  alter  Dieb 
auch  ungehangen,  ein  Kindervater  ohn  Frauen,  ein  alter  Steinmetz  ohn 
Hauen,  ein  alter  Weinstock  unbeschnitten,  ein  gutes  Pferd  doch  unberitten,, 
ein  reife  Gerste  ungemähet,  ein  guter  Acker  unbesäet"  usw.  Der  Schluß  ist  der 
alte  geblieben:  „ein  alter  Bock  ohn  Bart,  ist  alles  wider  natürlich  Art". 

Kurze  Priameln  laufen  auch  jetzt  noch  im  Volksmunde  um,  z.  B.  die 
bei  Fri.  2,  2416:  Ein  Schreiber  ohne  Feder,  ein  Schuster  ohne  Leder,  ein 
Kaufmann  ohne  Geld  sind  die  größten  Hundsfötter  in  der  Welt. 


Elftes  Kapitel. 
Die  sprichwörtlichen  Redensarten. 

I.  Allgemeines. 

Bei  der  Behandlung  der  unübersehbaren  Menge  sprichwörtlicher  Redens- 
arten, die  es  in  der  deutschen  wie  in  allen  Sprachen  gibt,  muß  eine  strenge 
Auswahl  getroffen  werden.  Ausgeschieden  werden  müssen  diejenigen,  die 
weder  in  sprachlicher  noch  in  kulturgeschichtlicher  Beziehung  bemerkens- 
wert sind  und  keiner  weiteren  Erklärung  bedürfen,  z.  B.  sich  mit  Hand  und 
Fuß  sträuben,  sein  Herz  ausschütten,  auf  eigenen  Füßen  stehen,  sich 
freuen  wie  ein  Kind,  einen  Fehltritt  tun,  zutage  treten,  eine  Faust  in  der 
Tasche  machen,  von  etwas  reden  wie  der  Blinde  von  der  Farbe,  einem 
etwas  unter  die  Nase  reiben,  ihn  um  den  Finger  wickeln,  jemandes 
Weizen  blüht,  sich  in  die  Nesseln  setzen.  Zu  betrachten  sind  also  nur 
die  Redensarten,  die  sprachlich  oder  sachlich  eine  Erklärung  bedürfen, 
sowie  diejenigen,  die  ein  kulturgeschichtliches  Interesse  bieten,  weil  sie  als 
Denkmäler  alter  Sitten  und  Bräuche,  als  Reste  vergangener  Daseinsformen 
und  Zustände  in  der  Gegenwart  fortleben. i)  Zu  diesen  gehören  keineswegs 
bloß  solche,  deren  Bildlichkeit  wir  noch  empfinden,  wie  etwa  mit  jemand 
in  die  Schranken  treten,  sondern  ebensowohl  auch  solche,  die  heute  wie 
abgegriffene  Münzen  von  Hand  zu  Hand  gehen,  so  daß  bei  ihrem  Gebrauch 
niemand  mehr  das  ursprünglich  in  ihnen  liegende  Bild  herausfühlt.  Auch 
diese  bedürfen  sehr  oft  einer  kulturgeschichtlichen  Erläuterung,  z.  B.  stand- 
halten, im  Stiche  lassen,  imstande  sein,  es  abgesehen  haben  auf,  festen 
Fuß  fassen,  jemandem  etwas  stecken  u.  dgl. 

Sonderausdrücke  eines  bestimmten  Berufes  oder  Lebenskreises  treten 


^)  Ueber  den  Begriff  der  sprichwörtlichen  Redensart  und  ihren  Unterschied  vom  Sprich- 
wort s.  Kap.  I  S.  1 1  f. 
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oft  in  die  allgemeine  Sprache  über  und  werden  zuletzt  im  ganzen  Volke 
üblich.  So  ist  z.  B.:  etwas  in  den  Kauf  nehmen  ursprünglich  ein  Handels- 
ausdruck. Der  Kaufmann  gibt  eine  Ware  nur  zusammen  mit  einer  andern 
ab,  die  der  Käufer  daher  auch  nehmen  muß,  wenn  er  sie  auch  gar  nicht 
haben  wih.  Das  wird  dann  auf  alle  Lebensverhältnisse  übertragen:  Der 
Mann  nimmt  die  ihm  unsympathische  Frau  mit  in  den  Kauf,  um  ihr  Geld 
zu  bekommen;  die  Regierung  nimmt  einen  ihr  nicht  genehmen  Zusatz  zu 
einem  Gesetz  in  den  Kauf,  um  das  ganze  Gesetz  durchzubringen.  Durch 
diese  Neigung  erhält  die  Sprache  etwas  Konkretes,  Bildliches,  Kraftvolles. 
Zugleich  führen  diese  Redensarten  vergangenes  Leben,  das  längst  aufgehört 
hat  zu  sein,  in  versteinerter  und  daher  oft  unverständlicher  Weise  weiter. 
Solche  Wendungen  bedürfen  dann  der  Erklärung,  die  keineswegs  immer 
leicht  ist.  Es  gibt  Redensarten,  die  von  jedermann  gebraucht  werden  und 
doch  jedermann  unverständlich  sind.  Eine  so  alltägliche  Redensart,  wie 
jemanden  im  Stiche  lassen,  hat  folgende  sehr  verschiedene  Deutungen  er- 
fahren; eine  absolut  sichere  gibt  es  bis  heute  noch  nicht,  i) 

1.  Die  alte  Erklärung  stellt  die  Redensart  zu  den  aus  dem  Turnier- 
wesen herrührenden,  wie  aas  dem  Sattel  heben,  auf  den  Sand  setzen, 
Stich  halten  =  Stand  halten.  Im  Stiche  lassen  bedeutet  dann :  jemandem 
beim  Turnierstechen,  also  in  einer  gefährlichen  Lage,  die  erwartete  Hilfe 
nicht  leisten,  RW.  193.   Neuere  Erklärungen  sind: 

2.  Man  bezieht  die  Redensart  ebenfalls  auf  das  Turnier,  aber  auf  die 
Rüstung  und  das  Roß,  das  der  vom  Sattel  gestochene  im  Stiche  dem  Sieger 
lassen  mußte. 

3.  Die  Redensart  kommt  von  der  Biene  her,  die  ihren  Stachel  beim 
Stiche  in  der  Wunde  zurückläßt. 

4.  Stich  ist  „eine  durch  Abstich  entstandene  Wegsteile",  die  von  be- 
ladenen  Wagen  nicht  ohne  Vorspann  passiert  werden  kann.  Nun  gabelt  sich 
die  Erklärung.  Einerseits  sagt  man :  eine  an  dieser  Stelle  eingetretene  Be- 
schädigung des  Wagens  veranlaßt,  den  den  Vorspann  leistenden  Fuhr- 
mann, sein  Pferd  wegzuführen,  bis  die  Ausbesserung  fertig  ist,  und  der 
Wagen  wieder  fahren  kann.  Andrerseits:  zwei  Wagen  fahren  hintereinander, 
der  zweite  Fuhrmann  hilft  dem  ersten,  durch  Vorspannen  seiner  Pferde, 
den  Wagen  über  die  schwierige  Stelle  hinwegzubringen;  der  erste  aber 
fährt,  anstatt  nun  mit  seinen  Pferden  den  zweiten  Wagen  hinaufziehen  zu 
helfen,  ruhig  weiter,  läßt  also  diesen  schnöde  „im  Stiche".  Dem  würde 
also  etwa  das  französische  laisser  en  panne  entsprechen  und  das  Gegen- 
teil würde  etwa  sein:  jemandem  Vorschub  leisten. 

"^ '  ^.  Im  Stiche  lassen   bedeutet  eine  Näharbeit  unfertig   liegen  lassen; 
das  wurde  dann  auf  jede  Arbeit  übertragen. 


1 


*)  Zeitschr.  für  deutsche  Wortforschung  |  Beiträge   zum    deutschen    Unterricht   74  ff. 
1901,   S.  29.    Zeitschr.  des   allg.   deutschen  I  Zeitschr.  f.  d.  U.  23  (1909)  586  ff. 
Sprachvereins  1904,  Nr.  6  u.  10.  Hildebrand,  ! 
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6.  Im  Stiche  lassen  kommt  vom  Kartenspiel  her.  Hier  gibt  es  wieder 
vier  verschiedene  Deutungen: 

a)  Den,  welcher  mit  seinen  besten  Karten  das  Spiel  in  der  Hand  hat, 
lassen  seine  Partner  gewähren,  hindern  ihn  in  der  Verfolgung  seines  Planes 
nicht,  unterstützen  ihn  nicht.  Unsinn;  denn  nicht  unterstützen  ist  so  ziem- 
lich das  Gegenteil  von  nicht  hindern. 

b)  Die  Hinterhand  muß  die  Vorderhand  am  Spiel  (=  im  Stechen,  im 
Stich)  lassen,  damit  die  spielende  Mittelhand  in  der  Mitte  behalten  wird. 
Auch  diese  Deutung  wird  dem  tadelnden  Sinn  der  Redensart  nicht  gerecht. 

c)  Man  läßt  die  Karte  seines  Partners  gestochen  bleiben,  indem  man 
den  stechenden  Gegner  nicht  übersticht. 

d)  Der  Partner  unterstützt  seinen  Mitspieler  nicht  durch  „Hineinwimmeln", 
wenn  dieser  gerade  einen  Stich  gemacht  hat,  also  am  wenigsten  an  einen 
Abfall  seines  Partners  denkt. 

Von  diesen  Deutungen  scheint  die  erste  immer  noch  die  wahrschein- 
lichste und  natürlichste  zu  sein.  Man  sieht  aber,  wie  unsicher  die  Erklärung 
selbst  der  alltäglichsten  Redensarten  sein  kann. 

Eine  seltener  gebrauchte  Redensart  tst:  ins  Gras  beißen  für  im  Kampfe 
fallen.    Die  einfachste  und  nächstliegende  Erklärung  ist: 

1.  Der  tödlich  Verwundete  beißt  im  Todeskampfe  krampfhaft  in  den 
Rasen  oder  in  die  Erde.  Daher  auch  frz.  mordre  la  poussiere.  Schon  bei 
Homer  11.2,418:  oba^  lalolaxo  yäiar.  11,749:  ö<3a|  elov  ovöa^.  Danach 
Verg.  Aen.  11, 118:  Procubuit  moriens  et  humum  semel  ore  momprclit. 
Ov.  met.  9,60:  Et  arenas  ore  momordi.  Diese  Erklärung  erschien  einigen 
zu  selbstverständlich;  sie  setzten  künstliche  Deutungen  an  ihre  Stelle. 

2.  Einem  von  plötzhchem  Tode  Betroffenen  gab  man,  wenn  ein  Priester 
mit  der  Hostie  nicht  zugegen  war,  einen  Brocken  Erde  als  letzte  Weg- 
zehrung in  den  Mund.^) 

3.  In  mittelhochdeutschen  Epen  wird  öfter  erzählt,  daß  ein  Ritter  in  daj 
gras  erbeizt  d.  h.  vom  Pferde  absteigt;  beizen  heißt  eigentlich  essen  lassen, 
also:  um  das  Pferd  fressen  zu  lassen,  ins  Gras  absteigen.  Dies  wird  mit 
einer  gewissen  grimmigen  Ironie  auch  von  Verwundeten  gesagt  z.  B. :  da 
erbeizte  manic  man  von  den  rossen  nider  in  daj  gras.  Aus  diesem  in 
daj  gras  erbeizen  sei  nun  ins  Gras  beißen  geworden. 

Sehr  verschieden  ist  auch  gedeutet  worden :  Das  ist  weder  gehauen 
noch  gestochen,  nämlich: 

1.  Von  ungeschickten  Schlächtern,  die  das  Vieh  nicht  kunstgerecht 
geschlachtet  haben  (Grenzboten  63,  S.  545). 

2.  Von  ungeschickten  Fechtern,  bei  deren  Waffenführung  man  nicht  er- 
kennen kann,  ob  sie  einen  Hieb  oder  einen  Stich  führen  wollten  (Bo.  423). 
Dazu  stimmt  die  bei  Wa.  1,  949  verzeichnete  ausführliche  Wendung:  Er  ist 
ein  wunderlicher  Fechter;  man  weiß  nicht,  ist  es  gehauen  oder  gestochen. 

')  Schultz,  Höfisches  Leben  im  Mittelalter  2,  306.  RW.  67. 
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Diese  kann  aber  auch  erst  aus  unrichtiger  Deutung  der  kürzeren  Wendung 
hervorgegangen  sein  und  ist  daher  kein  zwingender  Beweis. 

3.  Die  Redensart  stammt  aus  der  Zeit  der  Erfindung  des  Pulvers  und 
wurde  von  Wunden  gebraucht,  die  durch  Schießgewehre  verursacht  waren 
und  sich  bei  ihrer  Untersuchung  als  weder  gestochen  noch  gehauen  aus- 
wiesen (RW.  58). 

4.  Ich  möchte  die  Vermutung  aussprechen,  daß  die  Redensart  zuerst 
von  plastischen  Holz-  oder  Metallarbeiten  gebraucht  worden  ist,  die  so 
ungeschickt  angefertigt  waren,  daß  sie  ohne  die  üblichen  Werkzeuge  zum 
Hauen  und  Stechen  gemacht  zu  sein  schienen. 

Eine  vielgebrauchte,  aber  trotz  aller  Bemühungen  noch  nicht  hin- 
länglich aufgehellte  Redensart  ist  ferner  einem  Manne  Homer  aufsetzen, 
von  einer  Frau,  die  ihren  Gatten  mit  einem  andern  Manne  hintergeht. 

Über  die  ursprüngliche  Bedeutung  dieser  merkwürdigen  Redensart,  die 
sich  von  den  Griechen  {xEQaxa  noieXv  nvi,  xegarlag,  xegagcpogog  ävrjQ,  ein 
Hörnerträger,  Artemidorus  oneirocritica  1,  12)  zu  allen  romanischen  und 
germanischen  Völkern  verbreitet  hat,  ist  viel  geschrieben i)  worden,  und 
doch  fehlt  es  noch  an  einer  wirklich  überzeugenden  Erklärung.  Jedenfalls 
Hegt  ihr  eine  in  irgendeiner  griechischen  Stadt  im  Altertum  übliche  Sitte 
zugrunde,  von  der  wir  keine  Kenntnis  haben. 

Die  Redensari  Jemandem  heimleuchten  führen  einige  auf  ein  historisches 
Ereignis  zurück.  Als  nämlich  Landgraf  Hermann  von  Türingen  1232  die 
Belagerung  von  Fritzlar  aufheben  mußte,  zündeten  die  Fritzlarer  den  ab- 
ziehenden Feinden  zum  Hohne  Strohfeuer  auf  der  Stadtmauer  an,  damit 
sie  den  Weg  finden  könnten.  Dies  soll  auch  sonst  vorgekommen  sein,  und 
davon  soll  die  Redensart  jemandem  heimleuchten  stammen.  Mehr  empfiehlt 
sich  indessen  wohl  die  Deutung  aus  der  friedlich-bürgerlichen  Sitte,  daß  man 
einem  Besuch,  der  sich  bis  zur  Dunkelheit  verspätet  hatte,  eine  Laterne  oder 
einen  Diener  mit  Laterne  mitgab,  weil  es  keine  Straßenbeleuchtung  gab. 
Der  höhnische  Sinn  wäre  dann  erst  nachträglich  in  die  an  sich  ganz  harm- 
lose Redensart  hineingelegt  worden,  ebenso  wie  in  jemand  heimgeigen. 
Denn  auch  diese  Redensart  wurde  zunächst  nur  von  Leuten  gesagt,  die 
sich  nach  einem  Tanz  oder  Gelage,  um  ihren  Reichtum  zu  zeigen,  von 
spielenden  Musikanten  nach  Hause  begleiten  ließen.  Später  wurde  dann 
mit  beiden  Redensarten  der  Sinn  einer  derben  Abfertigung  und  Zurecht- 
weisung verbunden.    Vgl.  RW.  Nr.  85. 

Zu  Paaren  treiben,  im  16.  und  17.  Jahrh.  zum  Paren  {Baren)  bringen 

erklärt  man  gewöhnlich  aus  dem  alten  Worte  ,der  Barn*,  ahd.  barno  , Krippe'. 

0  Dunger  z.  B.  führt  in  der  Germania  selbe.  —  Die  verschiedenen  Deutungen  stellt 

29,  59  ff.   die   Redensart    auf   den   früheren  Schrader,  Der  Bilderschmuck  der  deutsch. 

Brauch  zurück,  Kapaunen  die  Sporen  abzu-  Sprache^  107  ff.  zusammen.  Seine  eigene  Er- 

schneiden  und  in  den  Kamm  zu  setzen,  aus  klärung,  die  Hörner  des  Ochsen  bezeichneten 

dem    sie    dann    wie   Hörner   herausragten.  die  Dummheit  und  Roheit  eines  Mannes,  der 

Wenig  wahrscheinlich.  Ein  Kapaun  und  ein  sich  von  seinem  Weibe  betrügen  läßt,  ist  zu 

Hahnrei  (auch  unerklärt)  ist  keineswegs  das-  allgemein  und  daher  unzureichend. 
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Die  Redensart  soll  danach  bedeuten  widerspenstiges  Vieh,  das  dem  Stalle 
entlaufen  ist,  an  die  Krippe  zurücktreiben;  das  soll  so  viel  sein,  wie  jemanden 
vollständig  überwältigen,  den  letzten  Widerstand  brechen.  Da  die  Redens- 
art jedoch  von  Tappius  (1539  Adagia  S.  207b)  glossiert  wird  durch  „ins 
Netz  treiben,  so  einschließen,  daß  es  kein  Entrinnen  gibt,"  ist  Kluge  (D.  etym. 
Wörterb.,  7.  Aufl.)  geneigt,  das  barn  auf  mißverstandenes  mhd.  bere,  sack- 
förmiges Fischernetz  zurückzuführen.  Auch  eine  dritte  Erklärung  ist  mög- 
lich, Barn  =  mhd.  diu  barre  ,Barre,  Schranke'.  Dann  bedeutet  die  Redensart, 
den  Gegner  im  Turnier  an  die  Schranken  treiben,  so  daß  ihm  nichts 
übrig  bleibt  als  sich  zu  ergeben.  Dann  müßte  man  allerdings  Geschlechts- 
wechsel infolge  von  Mißverständnis  annehmen. 

Auf  falsche  Wege  geleitet  ist  die  Erklärung  unserer  sprichwörtlichen 
Redensarten  öfter  durch  die  Sucht,  in  ihnen  Überbleibsel  alter,  sogar  ur- 
alter Vorstellungen  und  Überlieferungen  zu  sehen.  Weil  in  der  Tat  viele 
Redensarten  versteinerte  Reste  früherer  Zustände  sind,  glaubte  man  stets 
das  Richtige  zu  treffen,  wenn  man  eine  Redensart  aus  dem  Glauben  und 
Leben  einer  möglichst  alten  Vergangenheit  erklärte.  Diese  archaisierende 
Richtung  kam  der  Romantik  und  dem  erstarkenden  Nationalgefühl  gleich- 
mäßig entgegen.!)  Wurde  doch  auch  auf  dem  Gebiete  des  Märchens 
Dornröschen  und  der  Königssohn  direkt  aus  der  nordischen  Sage  von 
Brünhild  und  Sigurd  abgeleitet.  Diese  Neigung  wirkt  noch  immer.  So  liest  man 
noch  jetzt  in  gangbaren  Handbüchern,  die  Redensart  unter  den  Hammer 
kommen  meine  eigentlich  den  Steinhammer  des  alten  Donnergottes  Thor; 
das  Schwein,  das  man  hat,  wenn  einem  etwas  glückt,  sei  ein  Kind  des  gold- 
borstigen Ebers  des  alten  nordischen  Gottes  Frey  oder  Fro;  das  fahle 
(faule)  Pferd  auf  dem  man  jemand  ertappt,  soll  Wodans  Grauschimmel 
sein  (Bo.  267);  die  Wendung  auf  keinen  grünen  Zweig  kommen  =  es  zu 
nichts  Rechtem  bringen,  soll  auf  eine  Form  der  altgermanischen  Besitz- 
übertragung zurückgehen,  wonach  dem  Käufer  vom  Verkäufer  eine  Scholle 
des  verkauften  Grundstücks  mit  einem  hineingesteckten  Zweig  übergeben 
wurde.  Andere  erklären  sogar,  keinen  grünen  ist  gleich  einen  dürren  Zweig; 
auf  einen  dürren  Zweig  gleich  kommen,  den  dürren  Baum  reiten,  d.  i.  gehängt 
werden.  In  Wirklichkeit  ist  der  grüne  Zweig  der  Redensart  nur  das  Sinnbild 
des  Blühens  und  Grünens,  des  kräftigen  Gedeihens;  kommen  ist  dabei  nicht 
wörtlich  zu  nehmen,  sondern  so  gesagt,  wie  in  auf  die  Neige  kommen, 
ins  Reine  kommen  (Bo.  474). 

Umstände  machen,  sich  nach  den  Umständen  richten  hat  man  von 
dem  Rechtsausdruck  der  Umstand  für  die  während  eines  Prozesses  hinter 
den  Schranken  stehenden  Dinggenossen  hergeleitet.  Aber  schon  das  lat.  Fem. 
circumstantia  hat  die  abstrakte  Bedeutung  entwickelt,  die  wir  damit  ver- 
binden, nämlich  .Verhältnisse',  woraus  sich  dann  ,Nebenverhältnisse,  Weit- 
läufigkeiten' entwickelte.    Wegwerfend  urteilen  hat  nichts  zu  tun  mit  dem 

*)  VgL  die  früheren  Erklärungen  von  Morgenstunde  hat  Gold  im  Munde,  S.  23  f. 
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Brechen  und  Wegwerfen  des  Stabs  über  dem  Verurteilten;  es  bezeichnet 
wie  eine  wegwerfende  Miene  das  Verächtliche,  das  in  dem  Wegwerfen 
eines  unnützen  oder  verabscheuten  Gegenstandes  liegt,  vgl.  ein  ver- 
worfener Charakter  und  das  lat.  abjedas.  Auch  Hand  an  jemand  legen 
stammt  nicht  von  dem  alten  Brauche  her,  daß  man  einst  ein  geraubtes 
Stück  Hausvieh,  um  sein  Eigentumsrecht  geltend  zu  machen,  mit  der 
Hand  ans  rechte  Ohr  faßte  (Blumschein  167),  während  allerdings  die  Hand 
auf  etwas  legen  eine  Rechtsformel  ist  im  Sinne  von  etwas  mit  Beschlag 
belegen. 

Der  Ausdruck  es  schzvant  mir,  hat  nichts  zu  tun  mit  den  weissagenden 
Schwanenjungfrauen  im  Nibelungenliede  oder  den  Schwänen  in  der  Gudrun, 
sondern  ist  eine  im  16.  Jahrhundert  entstandene  gelehrte  Nachbildung  von 
es  ahnt  mir, ')  hervorgerufen  durch  die  antike  Sage  vom  Schwanengesang, 
dem  Gesang,  den  der  sterbende  Schwan  ausstößt,  weil  er  die  Seligkeit  des 
Lebens  im  Jenseits  vorausahnt  (Plato,  Phaedon  cap.  35,  Cic.  Tusc.  1,30,  73; 
vgl.  O.  105,  3).  Schon  das  Altertum  übertrug  den  Ausdruck  auf  das  letzte 
Lied  eines  Dichters;  Cic.  de  orat.  3,  2,  6:  lila  tamquam  cycnea  fuit  divini 
hominis  vox  et  oratio. 

Man  darf  ferner  nicht  etwa  glauben,  daß  alle  Redensarten,  die  wirklich 
auf  altertümliche  Bräuche  hinweisen,  aus  der  alten  Zeit  in  ununterbrochener 
Überheferung  bis  auf  unsere  Tage  gelangt  seien.  Ebenso,  wie  zahlreiche 
alte  Wörter  künstlich  zu  neuem  Leben  erweckt  worden  sind,  wie  Fehde, 
Recke,  Ger,'^)  wurden  auch  alte  Gebräuche  und  Sitten  durch  gelehrten 
Einfluß  in  neue  Redensarten  gefaßt.  Einen  auf  den  Schild  erheben  ist 
z.  B.  als  Redensart  keineswegs  von  der  alten  Germanenzeit  her  überliefert, 
sondern  neu  geprägt  worden,  als  man  diese  alte  Sitte  durch  Studium  kennen 
lernte  (DW.  9,  S.  116).  Ebenso  steht  es  mit  jemandem  den  {Fehde-)  Hand- 
schuh hinwerfen,  den  Handschuh  aufnehmen  u.  a. 

Um  manche  Redensarten  richtig  erklären  zu  können,  muß  man  weiter 
beachten,  daß  das  Volk  vielfach  Umdeutungen,  Vermischungen  und 
Kürzungen  bei  ihrem  Gebrauch  vorgenommen  hat,  die  dem  Verständnis 
hindernd  in  den  Weg  treten.  Die  bekannte  Redensart,  wissen,  wo  Barthel 
Most  holt  ist  z.  B.  die  populäre  Umformung  einer  Redensart  der  Gauner- 
sprache. Barthel  bedeutet  Stemmeisen,  aus  hebr.  barsei  Eisen  (Lehn- 
wort 4,  489),  Most  ist  entstellt  aus  Moos  d.  i.  Geld  aus  späthebr.  moos  kleine 
Münze  (Lehnwort  4,  492),  die  Redensart  bedeutet  also:  wissen,  wo  man 
mittelst  Einbruch  ein  Ding  drehen  kann,  dann  im  guten  Sinne:  alle  Schliche 
kennen,  ein  findiger  Kerl  sein.  Die  ärmeren  Studenten  lebten  im  späten 
Mittelalter  und  im  Beginn  der  Neuzeit  in  Häusern  mit  gemeinsamer  Lebens- 
ordnung. Ein  solches  Haus  samt  der  Gemeinschaft  der  in  ihm  lebenden 
Studenten  hieß  mit.  bursa,  die  Bursch  (Lehnwort  2,  182);  davon  wurde  ein 

')  Singer,   Zeitschr.  f.  deutsche  Wort-  I  "")  Lehnwort  4,  452  ff. 

forschung  3,  10.  j 
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Verbum  biirschieren,  barschen,  barschen,  abgeleitet  mit  der  Bedeutung 
lustig  leben,  besonders  lustig  trinken.  Dieses  barschen  brachte  nun  das 
Volk  mit  bärsten  zusammen,  das  demgemäß  ebenfalls  die  Bedeutung  tüchtig 
trinken  erhielt.  Nichts  natürlicher,  als  daß  man  dann  weiter  den  Bürsten- 
binder zum  Trinker  machte  und  sagte:  saufen  wie  ein  Bürstenbinder. 
Der  Franzose  hat  in  demselben  Sinne  eine  ähnliche  Entstellung  vorgenommen: 
//  boit  comme  un  Templier  „Tempelritter",  statt  temprier  „Glasbläser",  die 
natürlich  bei  der  Hitze,  in  der  sie  arbeiten,  viel  trinken  müssen  (RW.  31). 
Das  Verbum  bürsten  hat  auch  zu  einer  andern  Umdeutung  Veranlassung 
gegeben.  Niederdeutsches  bersten  d.  i.  rasch  laufen,  wurde  in  hochdeutschem 
Munde  zu  bürsten.  So  entstand  die  Redensart  laufen  wie  ein  Bürsten- 
oder jetzt  wie  ein  Besenbinder,  was  an  sich  unsinnig  ist;  denn  die  Be- 
schäftigung der  Besenbinder  hat  mit  laufen  nichts  zu  tun. 

Um  des  Kaisers  Bart  streiten  ist  auf  sehr  verschiedene  Weise  ge- 
deutet worden.  Es  soll  gemeint  sein  Karls  des  Großen  Bart  oder  die 
Barte  der  römischen  Kaiser  auf  Münzen  (Bo.  122)  oder  Barbarossas  Bart 
im  Kyffhäuser  (Schrader,  Bilderschmuck  d.  deutsch.  Spr.  352).  Alle  diese 
Deutungen  sind  durchaus  unbefriedigend.  Wahrscheinlich  i)  ist  die  Redens- 
art eine  volkstümliche  Umdeutung  von  um  den  Geißenbart  streiten,  was 
wieder  eine  Entlehnung  aus  dem  Lateinischen  ist:  De  lana  caprina  rixari 
Hör.  ep.  1,  18,  15  (O.  73,  2).  Diese  Redensart  ist  international  geworden, 
it.:  disputar  della  lana  caprina,  engl.:  to  contend  about  a  goats  wool. 
Die  Ziegenwolle  wurde  im  Deutschen  erst  zum  Geißenbart,  dann  zu  des 
Kaisers  Bart.  Das  obengenannte  Moos  haben  die  Studenten,  weil  von  den 
Juden  stets  bares  Geld  zu  bekommen  war,  weiter  umgedeutet  zu  Moses 
und  dann  angelehnt  an  Luk.  16,  29;  daher  Moses  und  die  Propheten  haben, 
für  Geld  haben.  Wer  etwas  Gutes  gegessen  hat,  der  leckt  wohl  seine 
Finger  danach  ab,  um  nichts  von  dem  Genüsse  zu  verlieren.  Dies  danach 
ist  also  ursprünglich  zeitlich  gemeint.  Das  verstand  man  nicht  mehr,  gab 
dem  nach  den  finalen  Sinn,  den  es  bei  streben,  verlangen,  trachten  hat 
und  sagte  alle  fünf  Finger  nach  etwas  lecken.  Finalen  Sinn  hat  nach 
auch  in  der  Redensart  es  kräht  kein  Hahn  danach,  d.  h.  es  kümmert  sich 
niemand  darum.  Dies  wurde  stabreimend  erweitert  zu  danach  kräht  weder 
Huhn  noch  Hahn,  daraus  wurde  durch  Entstellung  weder  Hund  noch  Hahn. 
Diese  beiden  Tiere  gehören  aber  nicht  zusammen,  sondern  zum  Hund  paßt 
besser  die  Katze.  Daher  z.  B.Kleist  in  der  Hermannsschlacht  3,3:  Danach 
wird  weder  Hund  noch  Katze  krähen.  Dann  ließ  man  den  Hund  weg; 
es  blieb  die  Redensart  da  kräht  keine  Katze  nach,  wo  krähen  also  das 
Miauen  der  Katze  bedeutet.  2) 


0  So  MiEDEL  in  der  Zeitschr.  des  allg. 
deutsch.  Sprachvereins  1911,  S.  51. 

ä)  Ebenso  in  BN.  95,  44:  Wer  nit  will 
sitzen   bi   dem   win   Tog    und   nacht,    biß 


die  katzen  kreigt  oder  der  morgen  lufft  har 
weigt  (weht).  Hier  steht  das  Miaugeschrei 
der  Katze  ebenfalls  für  das  Krähen  des 
Hahns. 
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In  weinbauenden  Landschaften  ruft  man  wohl  einem  Jungen,  der  bei 
der  Weinlese  aus  den  gefüllten  Butten  naschen  will,  zu:  Hand  von  der 
Butte!  Dies  wurde  zu  einer  weitverbreiteten  Redensart,  welche  davor  warnen 
sollte,  sich  mit  gefährlichen  Angelegenheiten  zu  befassen.  In  den  Land- 
schaften, in  denen  man  das  Wort  Butte  nicht  kennt,  machte  man  daraus 
Butter  und  so  lautet  die  Redensart  nun  vielfach  Hand  von  der  Butter! 

Ob  dagegen  die  Redensart  Maulaffen  feilhalten  wirklich,  wie  man 
früher  annahm,  ganz  allein  auf  einer  mißverstandenen  Übersetzung  der  nieder- 
deutschen Wendung  dat  Mul  apen  holten  (offen  halten)  beruht,  ist  zweifel- 
haft. Der  Affe  wurde  vielmehr  häufig  in  Zusammensetzungen  zur  Bildung 
von  Schimpfwörtern  gebraucht,  z.  B.  Teigaffe  für  Bäcker,  Roraffe  für  Schrei- 
liese, Zieraffe  für  eitles,  sich  spreizendes  Mädchen;  speziell  wurden  Men- 
schen, die  Gesichter  schneiden  und  breitmäulig  dastehn,  wie  der  Affe,  mit 
solchen  Zusammensetzungen  bezeichnet.  So  Grienaffe,  Gähnaffe,^)  Sperr- 
affe für  einen  der  den  Mund  aufsperrt.  In  diese  Klasse  gehört  auch 
Maulaffe  für  einen  dummdreisten  Nichtstuer,  auf  dessen  Bildung  immerhin 
die  niederdeutsche  Redensart  mitgewirkt  haben  mag  (Z.  f.  d.U.  21, 698  f.). 
Das  Feilhalten  ist  dasselbe  wie  in  der  mhd.  Wendung  tören  veile  füeren. 
Es  liegt  ihr  die  Anschauung  zugrunde,  daß  der  Mensch  voll  Narren  steckt, 
die  ja  Hans  Sachs  herausschneiden  läßt,  die  der  Besitzer  aber  auch  ver- 
kaufen kann,  wenn  er  Liebhaber  dafür  findet. 

Daß  dich  das  Mäuslein  beiß'  ist  jetzt  eine  leichte,  scherzhafte  Ver- 
wünschung, die  niemand  mehr  kränkt,  war  aber  ursprünglich  die  schwerste, 
die  es  geben  konnte;  Mäuslein  ist  nämlich  mhd.  misel  (aus  lt.  misellus 
elend,  Lehnwort  22,  92),  frühnhd.  Meisel,  d.i.  der  Aussatz.  Die  Verwünschung 
lautete  ursprünglich  abgekürzt:  daß  dich  das  Meisel,  nämlich  hol,  wie  man 
auch  sagte:  daß  dich  die  Pest!  Als  man  dann  Meisel  nicht  mehr  verstand, 
machte  man  Mäuslein  daraus,  und  nun  stellte  sich  das  beißen  von  selbst 
ein.    Denn  eine  Maus  kann  einen  nicht  holen,  sondern  nur  beißen. 

Bei  jemandem  etwas  weismachen  denkt  jeder  Ungelehrte  an  die  Farbe 
und  ist  daher  geneigt,  weiß  zu  schreiben.  Das  ist  eine  Folge  der  ver- 
änderten Konstruktion.  Früher  sagte  man  jemanden  eines  Dinges  wts 
(d.  h.  weise,  kundig)  machen,  das  durch  häufigen  ironischen  Gebrauch  die 
jetzige  Bedeutung  bekommen  hat.  Eine  höchst  seltsame  Umdeutung  ist 
das  pfälzische  einen  Bettelbuben  in  die  Hölle  werfen  statt  ein  Gebetle  in 
die  Hölle  werfen  (so  in  Tirol)  in  dem  Sinn  von:  Das  ist  wie  ein  Tropfen 
auf  einen  heißen  Stein.  Die  Sonne  geht  zur  Rüste  bringt  man,  wenn  man 
überhaupt  darüber  nachdenkt,  mit  rüsten  zusammen.  , Rüste*  ist  aber  der 
Dativ  von  spätmhd.  rust,  Ruhe,  Rast.  In  dem  Fluch:  Daß  dich  St. 
Veiten  ankomme  {sehende)  bedeutet  St.  Valtin  die  Epilepsie  oder  fallende 
Sucht;  das  Volk  brachte  den  Namen  des  Heiligen  mit  „fallen"  zusammen. 

1)  Die  Schwaben  sagen  Gähnaffen  feil  j  im  Sinne  von  mit  offenem  Munde  müßig 
haben  odtr gihmaulen{vongihnen  =  gähnen)  \  dastehen.  Schmid,  Schwab.  Wörterb.  S.  219. 
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Auf  einer  falschen  Übersetzung  beruht  auf  dem  Laufenden  sein,  sich 
auf  dem  Laufenden  erhalten.  Es  ist  wörtlich  wiedergegebenes  französisches 
au  courant,  das  aber  Strömung,  Lauf  der  Welt  bedeutet.  In  den  Redens- 
arten :  jemandem  sein  Fett  geben,  sein  Fett  bekommen  ist  Fett  umgedeutetes 
französisches /fl/Y;  donner  ä  quelq.  sonfait,  avoir  son  fait  {Lehnwort  4,  241). 
Eine  andere  Umdeutung  von  fait  liegt  in  abgemacht,  Seefei  aus  c'est  fait. 
Andere  Volksumdeutungen  werden  unten  an  ihren  Orten  erwähnt  werden, 
z.  B.  zu  Paaren  treiben,  den  Rang  ablaufen,  am  Hungertuche  nagen, 
unter  aller  Kanone. 

Beispiele  für  Vermischung  oder  Übertragung:  Einen  Bock  schießen. 
Für  Fehler,  Versehen  bediente  sich  das  Volk  von  jeher  bezeichnender  Aus- 
drücke aus  dem  Tierreich;  man  sagte  einen  Pudel  (daher  pudeln  beim  Kegeln), 
eine  Sau,  einen  Bock  machen;  der  Lehrer  schrieb  auf  die  Tafel  des  Schülers 
neben  einen  Fehler  das  Zeichen  eines  Bockes  (x).  Da  Rehböcke  geschossen 
werden,  so  setzte  man  dann  statt  des  blassen  machen  das  kräftigere  schießen 
ein,  so  daß  nun  eine  im  buchstäblichen  Sinne  verkehrte  Redensart  entstand, 
denn  Böcke  dürfen  ja  gerade  geschossen  werden.  Die  an  sich  unsinnige 
Redensart  jemandem  einen  Bären  aufbinden  erklärt  sich  als  eine  Ver- 
mischung von  jemandem  etwas  aufbinden  und  der  früher  gebräuch- 
lichen Redensart:  einen  Bären  anbinden  (=  Schulden  machen;  RW.  Nr.  8, 
Bo.  Nr.  112).  Das  Kind  ist  dem  Vater  wie  aus  den  Augen  geschnitten  ist 
zusammengeflossen  aus:  er  ist  geschnitten  (oder  geschnitzt)  wie  der 
Vater  oder  auch:  er  ist  wie  vom  Vater  geschnitten  (Konrad  von  Würz- 
burg, Troj.  Krieg  15285)  und:  der  Vater  sieht  dem  Kinde  aus  den  Augen. 
Die  Redensart  ins  Blaue  schießen,  d.  h.  den  blauen  Himmel  treffen  statt 
des  Ziels,  wurde  auch  auf  andere  Tätigkeiten  übertragen;  man  sagt  also, 
obwohl  eigentlich  sinnlos  ins  Blaue  reden,  ins  Blaue  hinein  etwas  tun 
im  Sinne  von:  ohne  sein  Ziel  fest  ins  Auge  zu  fassen  und  also  vergeblich. 

Da  liegt  der  Hase  im  Pfeffer  für  , darauf  kommt  es  an,  das  ist  der 
springende  Punkt' hatte  ursprünglich  eine  andere  Bedeutung.  BN.  71, 11  sagt: 
Es  gibt  Leute,  die  da  glauben,  mit  Hilfe  der  Advokaten  das  Recht  beugen 
zu  können: 

Als  ob  es  wer  ein  wächsin  naß, 
Nit  denkend,  das  sie  sint  der  Has, 
Der  inn  der  schriber  Pfeffer  kumt. 
Pfeffer  ist  gewürzte  Sauce.    Der  Sinn  ist  also:   Solche  Leute  werden  von 
den  Schreibern  ausgeschlachtet  und  ausgebeutet.    Die  Redensart:  Der  Has 
liegt  in  jemandes  Pfeffer  bedeutete  also:  Der  Gegenstand  oder  die  Person 
ist  einem  andern  zur   Beute,  zum   Gegenstand   des  Genusses  geworden. 
Diese  seltenere  Redensart  wurde  dann  vermischt  mit  der  viel  häufigeren, 
von  der  Jagd  hergenommenen:  Er,  weiß,  wo  der  Hase  liegt  d.  h.  wie  die 
Sache  zu  machen  ist,  worauf^^ ankommt  (Belege  DW.  4, 2,  528),  so  daß 
in:  da  liegt  der  Hase  im  Pfeffer,  das  im  Pfeffer  seine  Bedeutung  nun- 
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mehr  ganz  verloren  hat.  Die  Vermischung  beider  Redensarten  konnte  um 
so  leichter  eintreten,  weil  zu  er  weiß  wo  der  Hase  liegt  häufig  noch  in 
der  Hecke  oder  im  Stroh  gesetzt  wurde. 

Kürzungen!)  sind  nicht  selten  dadurch  entstanden,  daß  das  Objekt 
ausgelassen  oder  durch  ein  farbloses  Pronomen  ersetzt  worden  ist:  Zur 
Ader  lassen,  nämlich  das  Blut;  er  muß  herhalten,  nämlich  seinen  Kopf 
oder  Hals,  um  gehängt  zu  werden ;  er  hat  etwas  auf  der  Pfanne,  nämlich 
Pulver;  es  bei  jemandem  verschütten,  nämlich  die  Suppe  oder  Sauce  beim 
Auftragen;  jemandem  eins  auswischen,  nämlich  ein  Auge;  es  jemandem 
zeigen,  nämlich,  wie  stark  man  ist;  es  jemandem  stecken,  nämlich  das 
Schreiben  als  Steckbrief  an  das  Tor;  es  einem  eintränken,  nämlich  das 
Schmutzwasser,  den  Schwedentrunk  oder  auch  das  Gifttränklein ;  es  auf  etwas 
anlegen,  nämlich  das  Gewehr  (s.  u.);  es  mit  jemand  aufnehmen,  nämlich  das 
Schwert  (s.  u.);  einem  etwas  anhängen,  nämlich  einen  Zettel  beschimpfenden 
Inhalts;  es  einem  angetan  haben,  nämlich  den  Zauber;  es  auf  einen  gemünzt 
haben,  nämlich  eine  Denkmünze  ihm  zum  Hohne.  Auch  es  hinter  den  Ohren 
haben  ist  eine  Kürzung  für  den  Schalk  hinter  den  Ohren  haben,  Wa.  4,  79: 
Der  Schalk  schläft  oft  hinter  den  Ohren.  Er  hat  den  Schalk  hinter  den 
Ohren.  Lu.  438:  Er  hat  ihn  hinter  den  Ohren.  Doch  kam  dazu  die  Mei- 
nung, daß  Wulste  hinter  den  Ohren  Verschlagenheit  kundgeben.  Daher  dann: 
es  oder  den  Schalk  faustdick  oder  knüppeldick  hinter  den  Ohren  haben. 

Aber  auch  adverbiale  Bestimmungen  werden  weggelassen.  Aufschneiden 
lautet  ursprünglich  mit  dem  großen  Messer  aufschneiden,  nämlich  den 
Braten,  große  Stücke  vorlegen,  die  die  Gäste  dann  wohl  oder  übel  hinunter- 
würgen müssen.  Bei  durchfallen  fehlt  durch  den  Korb,  bei  {darauf) 
hineinfallen  in  die  gestellte  Falle,  bei  anlaufen  oder  auflaufen  lassen  auf 
den  vorgehaltenen  Speer  oder  Degen.  Ebenso  ausstechen  (aus  dem  Sattel), 
durchziehen  (durch  die  Hechel),  darauf  zu  laufen  wissen  (auf  dem  Seil), 
herausrücken  (aus  dem  Hinterhalt),  dran  glauben  müssen  (daran,  daß  Gott 
den  Sünder  straft),  nicht  ohne  (Ursache,  Grund)  sein,  von  Dingen,  die 
eine  gewisse  Bedeutung  haben. 

Die  Lehnsredensarten,  die  hier  zusammenfassend  behandelt  werden 
sollten,  werden  im  „Deutschen  Lehnsprichwort"  (Band  V  des  Lehnworts) 
erscheinen. 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  bei  den  verschiedenen  Völkern  ein  und 
derselbe  Gedanke  auf  verschiedene  Weise  in  bildlichen  Redensarten  und  Sprich- 
wörtern wiedergegeben  wird.  Besondere  Schlüsse  auf  den  Nationalcharakter 
der  Völker  darf  man  daraus  nicht  ziehen  (s.  das  letzte  Kapitel).  Es  ist  nur  die 
dichtende  Phantasie,  die  bei  dem  einen  Volke  auf  dieses,  bei  dem  andern  auf 
jenes  Bild  gefallen  ist.  Um  z.  B.  den  Gedanken  wiederzugeben,  daß,  wer  ein- 
mal einer  Gefahr  glücklich  entkommen  ist,  nachher  auch  hinter  ungefährlichen 
Dingen  diese  Gefahr  wittert  und  sie  ängstlich  meidet,  sagt  der  Deutsche: 

1)  Weise,  Unsere  Muttersprache  •'  S.  234  ff. 
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Gebrühte  Katze  scheut  auch  das  kalte  Wasser  oder  Gebranntes  Kind  scheut 
das  Feuer.    Der  Lateiner  dagegen: 

Tranquillas  etiam  naufragus  horret  aquas.  / 

Qul  semel  est  laesus  fallaci  piscis  ab  hämo, 
Omnibus  unca  cibis  aera  subesse  putat,  Ov.  ep.  ex  Ponto  2,  7,  8  f. 
Der  Schiffbrüchige  scheut  auch   das   ruhige  Wasser,  und:   Der  Fisch,  der 
einmal  am  Haken  saß,  fürchtet  jeden  Köder. 

Jeder  muß  die  Folgen  seiner  Taten  auf  sich  nehmen,  wird  bei  uns 
auf  verschiedene  Weise  bildlich  gegeben:  Wer  A  sagt,  muß  auch  B  sagen. 
Wer  die  Suppe  eingebrockt  hat,  muß  sie  ausessen.  Wer  den  Teufel  ins 
Schiff  genommen  hat,  muß  ihn  auch  übersetzen.  Frz. :  Puisque  le  vin  est 
tire,  il  faut  le  boire. 

Für  jemandem  etwas  anvertrauen,  der  es  nicht  nur  nicht  vor  andern 
bewahrt,  sondern  vielmehr  selbst  vernichtet,  brauchten  die  Römer  Schaf  und 
Wolf,  Tauben  und  Habicht:  Ovem  lupo  committere,  Plaut.  Pseudol.  140. 
(0.  188,5.)    Ov.  a.  a.  2,363: 

Accipitri  timidas  credis,  furiose,  columbas 
Plenum  montano  credis  ovile  lupo. 
Auch  wir  sagen  aus  dem  Lateinischen  entlehnt:  Dem  Wolfe  die  Schafe 
befehlen,  den  Habicht  über  die  Hühner  setzen,  außerdem  aber  noch:  den 
Bock  zum  Gärtner  setzen,  der  Katze  den  Käse  befehlen,  den  Hund  nach 
Bratwürsten  schicken,  einen  Hund  an  eine  Bratwurst  binden,  den  HcCber 
bei  der  Gans  kaufen.  Auch  Schw.  56:  Man  setzt  nicht  Kinder  über  Eier 
gehört  hierher.  Frz.:  donner  la  brebis  ä  garder  au  loup.  Engl.:  to  give  a 
wolf  the  wether  to  keep.  It.:  dare  lä  lattuga  in  guarda  di  paperi  (Bo.  178), 
den  Lattich  den  Gänsen  zu  behüten  geben. 

Den  Ast  absägen,  auf  dem  man  sitzt.  Lat.:  navem  perforare,  qua 
quis  ipse  naviget,  Cic.  p.  Scauro  45,  O.  240;  vineta  sua  caedere  O.  371; 
messes  suas  urere,  O.  221. 

Im  Dunklen  ist  gut  munkeln.    II  fait  bon  pecher,  au  l'eau  dort. 

Wie  auf  Eiern  gehen  für  vorsichtig  und  ängstlich  auftreten,  Lehmann 
s.  V.  „Behutsamkeit"  20  auch:  er  geht,  als  wenn  er  auf  Kohlen  ging;  er 
furcht,  er  trett  in  ein  Glas.  Lat. :  Junonis  sacra  ferre,  Hör.  sat.  1 ,  3,  1 1 . 
Frz.:  passer  sur  des  oeufs  sans  les  casser,  porter  des  bouteilles. 

Sich  ins  Fäustchen  lachen  für  heimlich  lachen.   Lat:  in  sinu  gaudere. 

Jemand  hört  das  Gras  wachsen,  die  Flöhe  husten,  die  Mücken  niesen, 
die  Schafe  feisten  {=  fisten;  Thiele  zu  Lu.  390),  des  Kaisers  Bart  wachsen. 
Plaut.  Trin.  208:  Sciunt,  quod  Juno  fabulata  est  cum  Jove.  Trin.  207:  Sciunt, 
quid  in  aurem  rex  reginae  discerit.  Theoer.  15,64:  jidvxa  ywalxEQ  loavrt, 
xal  (bg  Zsvg  rjydyed''  "Hq7]v  (O.  179,2),  Derb-populäre  Bezeichnungen  ein- 
gebildeter Klugheit  sind  ferner:  Er  sieht's  der  Kuh  am  Arsche  an,  was  die 
Butter  in  Mainz  kostet.  Segst  (sahst)  ök  schon  den  Ganter  dorch  em  Tun 
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pösse  (Fri.  2,2465)?  Er  kann's  an  der  Wiege  sehen,  wenn  sich  das  Kind 
beschissen  hat  (Lu.  424). 

Unter  den  Hammer  kommen.  Lat.:  Siib  hasta  venire  (verkauft  werden, 
Subhastation;  s.  o.  S.  235  u.  S.  243). 

Hand  von  der  Butte.  Lat.:  Manum  de  tabula,  Cic.  ad  fam.  7,  25 
(Bo.  515,  s.S.  238). 

Sie  sind  ein  Herz  und  eine  Seele.  Ce  sont  deux  tetes  dans  un 
bonnet  (zwei  Köpfe  in  einer  Kappe).  Engl. :  They  are  like  hand  and  glove. 
„Sie  sind  wie  Hand  und  Handsciiuh." 

An  ihm  ist  Hopfen  und  Malz  verloren.  Plaut.  Poen.  332:  Oleum  et 
operam  perdidi,  eine  häufig  gebrauchte  Redensart,  die  Cicero  ad  Att.  13, 
38,  1:  Ante  lucem,  cum  scriberem  contra  Epicureos,  de  eodem  oleo  et 
opera  exaravi  nescio  quid  ad  te,  und  Juv.  7,99:  Perlt  hie  plus  temporis 
atque  olei  plus,  auf  das  Öl  der  Studierlampe  bezogen  haben,  während 
andere  sie  auf  das  von  den  Ringkämpfern  gebrauchte  Öl  zurückführten. 
Ursprünglich  aber  ging  sie  auf  die  Verwendung  des  Öls  in  der  Küche,  ge- 
hört also  demselben  Gedankenkreis  an  wie:  Backen  und  brauen  geraten 
nicht  immer,  O.  253,  3.  Bo.  582.  In  katholischen  Gegenden  sagt  man 
auch:  An  ihm  ist  Chrisam  (Öl  bei  der  Firmelung)  undTaufe  verloren.  Ohne 
Bild  Lu.  99:  Hier  ist  Mühe  und  Arbeit  verloren. 

Er  ist  bekannt  wie  ein  bunter  Hund.  Frz.:  //  est  connu  comme  le 
loup  blanc. 

Vom  Hundertsten  ins  Tausendste  kommen,  zunächst  vom  falschen 
Rechnen,  dann  alles  ineinander  werfen,  „vil  gewesch  machen".  Lat.:  caelum 
ac  terras  miscere  Liv.  4,  3;  maria  omnia  caelo  miscere,  Verg.  Aen.  5,790. 

Drei  Käse  hoch.  Frz. :  gros  comme  deux  liards  de  beurre  et  ca  pense 
dejä  aux  femmes. 

Er  geht  um  etwas  herum,  wie  die  Katze  um  den  heißen  Brei.  Gr.: 
Xvxog  JicQi  ro  (pgeag  xogevei,  tJil  rcbv  äo^okov/AEvcov  tceqi  ri  judrrjv,  Zenob.  5,  100 
(Leutsch  und  Schneidewin,  Paroem.  Graeci  1,  S.  114).  Lat.:  lupus  circa  puteum 
saltat.  „Der  Wolf  tanzt  um  den  Brunnen",  ohne  doch  etwas  damit  aus- 
zurichten, weil  er  nicht  an  das  Wasser  gelangen  kann. 

Das  Kind  beim  rechten  Namen  nennen.  Frz.;  appeler  un  chat  un  chat. 

Alle  Minen  springen  lassen.  Frz.:  faire  feu  de  toutes  les  pieces. 

Aus  der  Mücke  einen  Elefanten  machen,  .Lat.:  arcem  facere  ex 
cloaca,  Cic.  pro  Plane.  40,  95 ;  e  rivo  flumina  facere,  Ovid.  ep.  ex  Ponto 
2,  5, 23. 

Jemanden  dahin  wünschen,  wo  der  Pfeffer  wächst.  Frz.:  Envoyer 
au  Mississippi  (Bo.  913). 

Aus  dem  Regen  in  die  Traufe  kommen:  d.  h.  um  ein  Übel  zu  ver- 
meiden, sich  einem  andern,  schlimmeren  aussetzen.  Lat. :  de  calcaria  (Kalk- 
ofen) in  carbonariam  (Kohlenbrennerei)  pervenire,  Tertull.  carne  Christi  6; 
tendere  de  fumo  ad  flammam,  Ammian  14,  11;  28,  1.   Frz.:  tomber  de  la 
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poele  dans  la  braise.  Engl:  to  fall  out  of  the  frying-pan  (Bratpfanne) 
into  the  fire  (Feuer). 

Sich  selbst  eine  Rute  binden.  Lat.:  Affere  suum  corium  ad  flagra 
„seine  eigne  Haut  zur  Geißel  tragen",  Varro  2,  5,  1.  Frz.:  //  fait  la  verge, 
dont  il  est  battu,  il  donne  des  verges  pour  le  fouetter.  Engl. :  you  gather 
a  rod  for  your  own  breech. 

Etwas  in  den  Schornstein  schreiben,  wo  es  der  Ruß  sofort  un- 
leserlich macht,  auch:  etwas  mit  Kreide  an  eine  weiße  Wand  schreiben: 
y.a&'  vdarog  yQaqpetv,  in  aqua  scribere.  Cat.  70.3:  (verba  mulieris)  in  vento 
et  rapida  scribere  oportet  aqua.   Bo.  1060. 

Zwischen  Tür  und  Angel  sein,  ursprünglich  seine  Finger  stecken,  d.  h. 
sich  zwischen  eng  verbundene  Dinge  eindrängen,  z.  B.  zwischen  Ehegatten, 
dann  überhaupt  in  der  Klemme  festsitzen  zwischen  zwei  unangenehmen 
Möglichkeiten.  Dasselbe  ist:  Tuschen  Bork'  und  Boom  stecken.  Nicht 
ganz,  aber  ungefähr  dasselbe  besagen:  Zwischen  Mammer  und  Amboß, 
zivischen  zwei  Feuern  stehn.  Lat.:  inter  sacrum  saxumque  stare,  Plaut. 
Capt.  3,  4,  84,  O.  305,  d.  h.  zwischen  dem  Opfertier  und  dem  Stein,  der 
es  zerschmettert.  Hac  urget  lupus,  hac  canis  angit,  Hör.  sat.  2,  3,  64.  Das 
bekannte:  Incidit  (oder  incidis)  in  Scyllam,  qui  vult  (oder  cupiens)  vitare 
Charybdin  ist  mittelalterlich  (Walter  von  Lille,  Alexandreis  5,  301).  Frz.  auch 
nager  entre  deux  eaux.  Engl. :  Between  hawk  and  buzzard  (Habicht  und 
Bussard). 

Verwünschungen  gleichen  sich  bei  den  verschiedenen  Völkern,  decken 
sich  aber  nicht  völlig.  Geh  zum  Henker:  abi  in  malam  crucem.  Zum 
Geier:  eig  y.ooaxag. 

Kein  Wässerchen  trüben:  Sen.  apoc.  10  (O.  236,  5):  non  posse  videtur 
muscam  excitare  (er  kann  keine  Fliege  wegscheuchen). 

Einem,  die  Zähne  zeigen,  so  viel  als  ihm  drohend  entgegentreten: 
cornua  obvertere,  Plaut.  Pseud.  4,  3,  5;  doch  sagen  auch  wir  die  Hörner 
zeigen. 

II.  Sprichwörtliche  Redensarten  nach  einzelnen  Lebensgebieten 

gesondert. 

Bei  den  folgenden  Zusammenstellungen  nach  Lebensgebieten  nenne  ich 
nicht  alle  sprichwörtlichen  Redensarten,  die  zu  jedem  Gebiete  gehören  — 
deren  Zahl  würde  überaus  groß  werden  — ,  sondern  ich  hebe  nur  diejenigen 
hervor,  die  aus  irgendeinem  Grunde  bemerkenswert  sind,  namentlich  die 
nicht  ganz  verständlichen,  die  also  einer  Erklärung  bedürfen. 

1.  Das  Rechtswesen. 
Das  Eigentumsrecht  an  ein  Grundstück  bekundete  man  dadurch,  daß 
man  sich  auf  einen  darauf  gestellten  Stuhl,   mittelbar  also  auf  das  Grund- 
stück selbst  setzte,   oder  wenigstens  darauf  trat:   besitzen,  sich  in  Besitz 
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setzen,  in  den  Besitz  treten,  erstehen.  Oder  man  faßte  es  mit  der  Hand: 
Besitz  ergreifen,  die  Hand  auf  etwas  legen.  Das  Gegenteil  davon  wird 
bezeiciinet  durch:  etwas  von  der  Hand  weisen  (s.  v.  w.  es  verschmähen). 
Absetzung  und  Entsetzung  werden  heutzutage  nur  von  Herrschaft  und  Amt 
gebraucht,  früher  auch  vom  bloßen  Besitz.  Ein  kräftiges  Symbol  für  solche 
Absetzung  war,  daß  man  dem,  den  man  aus  dem  Besitz  auswies,  von 
Gerichts  wegen  und  in  Gegenwart  des  Richters  und  der  Schöffen  den  Stuhl 
vor  die  Tür  setzte.  Der  Gebrauch  ist  zwar  nicht  über  das  14.  Jahrhundert 
hinaus  nachweisbar,  ist  aber  jedenfalls  älter.  Der  Sinn  der  Redensart  ist 
jetzt:  jemandem  den  Zutritt  zum  Haus  für  immer  verbieten.  Der  Franzose 
sagt  in  gleichem  Sinne:  offrir  une  canne,  jemandem  einen  Spazierstock 
geben,  wodurch  ihm  angedeutet  wird,  daß  er  sich  zu  entfernen  habe. 

Bei  Grenzbestimmungen  bediente  man  sich  des  Wurfs  mit  dem  Beil 
oder  der  Barte.  So  weit  einer  das  Beil  zu  werfen  vermochte,  so  weit  reichte 
sein  Besitz.  Ein  Müller  z.  B.  durfte  so  weit  bachaufwärts  und  bachabwärts 
fischen,  wie  er  das  Beil  werfen  konnte.  Daher  die  Redensart:  sein  Beil  zu 
weit  werfen  s.  v.  w.  sich  mehr  anmaßen,  als  einem  zukommt,  Großsprecherei 
üben.  Statt  des  Beils  gebrauchte  man  zur  Grenzbestimmung  auch  den 
Hammer.  Auch  die  Grundsteine  von  Kirchen  und  öffentlichen  Gebäuden 
wurden  durch  drei  Hammerschläge  geweiht.  Bei  Versteigerungen  wird  noch 
jetzt  durch  einen  Hammer  der  Zuschlag  erteilt,  daher:  das  Gut  kommt  unter 
den  Hammer.  Die  Römer  gebrauchten  dafür:  sub  hasta  vendere,  venire, 
weil  bei  ihnen  eine  Lanze  als  Symbol  der  Gewalt  bei  zwangsweise  erfolgen- 
den gerichtlichen  Auktionen  in  den  Boden  gesteckt  wurde.  Den  deutschen 
Hammer  führt  man  gewöhnlich  auf  den  alten  Steinhammer  des  nordischen 
Gottes  Thor  zurück,  mit  dem  er  die  Riesen  zerschmetterte  und  die  Ehen 
weihte  (S.  235).  Diese  mythologische  Deutung  ist  abzulehnen.  Der  Hammer 
ist  vielmehr  einerseits  ein  Abbild  des  christlichen  Kreuzes,  ebenso  wie  die 
drei  Hammerschläge  bei  Einweihung  von  Gebäuden  auf  die  heilige  Dreieinig- 
keit hinweisen.  Andrerseits  aber  wurde  der  Gebrauch  eines  Hammers  bei 
Versteigerungen  durch  die  Sache  selbst  erfordert.  Es  mußte  laut  und  weithin 
vernehmlich  aufgeschlagen  werden.  —  Bei  Veräußerungen  von  Grundstücken 
wurde  eine  aus  dem  Boden  des  Grundstücks  ausgestochene  Erdscholle, 
auf  die  der  Vertrag  gelegt  war,  dem  Käufer  vorgelegt  (vgl.  grüner  Zweig 
S.  235).  Dadurch,  daß  er  sie  aufnahm,  wurde  der  Kauf  rechtsgültig:  auf- 
lassen, ein  Protokoll  aufnehmen. 

Die  Kirche  erhielt  nach  der  alttestamentlichen  Satzung  (z.B.  1  Mos.  14,20. 
28,  22.  3  Mos.  27,  30—33.  4  Mos.  18,  21—24  u.  a.)  von  allen  Ernteerträgen 
und  sonstigen  Einnahmen  den  zehnten  Teil,  die  Dezeme  aus  decima  pars 
oder  den  Dezem  (Lehnwort  2^,  115).  Daher:  seinen  Dezem  zu  etwas  geben. 
Statt  Dezem  sagte  man  auch  das  Deputat  (Lehnwort  4,  110),  d.  h.  das  Zu- 
gewiesene, was  ein  Geistlicher  oder  Beamter  an  Korn,  Holz  usw.  zu  bean- 
spruchen hat.   Daher:  er  hat  sein  Deputat  oder  seinen  Dezem,  d.  h.  er  hat 
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das,  was  ihm  zukommt,  häufig  ironisch  s.  v.  w.  er  hat  seine  Prügel,  seine 
Geldstrafe  u.  dgl.  Wenn  der  Aufseher  oder  Pächter  eines  Landguts,  der  so- 
genannte Meier,  nicht  imstande  war,  sein  jährliches  Deputat  an  den  Grund- 
herrn zu  entrichten,  so  wurde  er  aus-  oder  abgemeiert,  d.  h.  seiner  Stelle 
enthoben.  Für  stehlen  sagt  man:  lange  Finger  machen  oder  den  Beutel 
schneiden,  der  in  der  alten  Zeit  am  Gürtel  hing;  i^ahtr  Langfinger  wnd  Beutel- 
schneider. Brandstiftung  wird  durch  die  Redensart:  y>/7za/zrf^w  den  roten  Hahn 
aufs  Dach  setzen  bezeichnet.  Diese  soll  nach  Kluge  (Zeitschr.  des  allg.  deutsch. 
Sprachvereins  16,  1901,  1,  8)  von  einem  Gaunerzinken  herrühren,  nämlich 
von  einem  mit  Rötel  angezeichneten  Hahn,  der  Brandstiftung  bedeutet  habe. 
Mir  scheint  diese  Erklärung  nicht  wahrscheinlich.  Schon  daß  die  Gauner 
eine  beabsichtigte  Brandstiftung  vorher  durch  Anzeichnen  eines  roten  Hahnes 
kundgetan  haben  sollen,  ist  zweckwidrig.  Außerdem  wird  dadurch  das 
aufs  Dach  nicht  erklärt.  Eine  andere  Deutung  (Stemplinger  in  den  NJ. 
1918,  IIS.  85  f.)  leitet  die  Vorstellung  vom  roten  Hahn  aus  dem  Altertum 
ab;  die  Germanen  hätten  ihn,  wie  einst  die  Griechen,  als  äXe^iy.axog  gegen 
Feuers-  und  Blitzgefahr  auf  Dächer  und  Kirchen  gesetzt.  —  Dann  wäre  der 
rote  Hahn  in  sein  Gegenteil  verkehrt  und  aus  dem  Abwehrmittel  gegen  die 
Flamme  die  Flamme  selbst  geworden.  Man  wird  diesen  Ableitungen  gegen- 
über bei  der  einfachen,  natürlichen  Erklärung  bleiben,  die  schon  Bo.  487  gibt: 
Das  prasselnde  Feuer  gleicht  einem  roten  krähenden  Hahn,  der  von  einem 
Dache  zum  andern  fliegt.  Der  Hahn  ist  auch  Sinnbild  des  anbrechenden 
Lichtes,  weil  er  durch  sein  Krähen  den  Tag  anzeigt.  —  Es  kam  auch  vor, 
daß  man  jemandem  durch  einen  Brief  ankündigte,  man  werde  ihm  sein 
Haus  anzünden,  falls  er  nicht  eine  bestimmte  Summe  bezahle.  Daher: 
jemandem  einen  Brandbrief  schicken  für  eine  erpresserische  Geldforderung 
an  ihn  stellen.  Dagegen  ist  eine  echte  Gaunerredensart:  jemandem  einen 
Zinken  stecken  (später  stechen),  d.  i.  einem  heimlich  etwas  zu  verstehen 
geben,  ihn  heimlich  an  einen  Ort  bestellen. i)  Es  gibt  indessen  auch  eine 
andere  Erklärung  der  Redensart.  Danach  ist  Zinke  ein  alter  Ausdruck  für  eine 
Augenkrankheit,  den  Zinken  stechen  also  dasselbe,  wie  den  Staar  stechen 
(Bo.  1271),  ihn  sehend  machen. 

Die  Vorladung  vor  Gericht  erfolgte  bei  der  heiligen  Feme,  wenn  der 
Schuldige  auf  einem  Schlosse  wohnte,  „darein  man  nicht  ohne  Sorg  und 
Abenteuer  kommen  mochte",  dadurch,  daß  des  Nachts  drei  Späne  aus  dem 
„Rennbaum  oder  Riegel"  gehauen,  der  Ladungsbrief  in  die  Narben  gesteckt 
und  dem  Burgwächter  zugerufen  wurde,  es  sei  ein  Königsbnef  in  den  Gnndel  ge- 
steckt; er  solle  das  dem,  der  in  der  Burg  sitzt,  sagen.  In  Städten  wurden  Vor- 
ladebriefe an  das  Stadttor  oder  an  die  Haustür  des  Angeklagten  geheftet.  Daher: 
Steckbrief  und  jemandem  etwas  stecken  in  der  doppelten  Bedeutung:  eine 
Nachricht  heimlich  zukommen  lassen  und  in  der  Verbindung  es  ihm  tüchtig 
stecken,  ihm  sein  Unrecht  gehörig   vorhalten.    Möglich  ist  auch,  daß  die 
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Redensart  einen  Span  wider  einen  haben  von  den  aus  dem  Riegel  ge- 
hauenen Spänen  herrührt,  welche  die  Sendlinge  der  Feme  als  Urkunde  der 
Ladung  mit  sich  nahmen.  Doch  bezeichnet  die  Redensart  wohl  vielmehr 
das  Kerbholz,  in  das  der  Wirt  die  Zeche  seiner  Gäste  einschnitt  (vgl.  unten: 
das  geht  über  den  Span).  Leuten,  denen  man  seine  ganze  Verachtung 
beweisen  wollte,  sandte  man  einen  „Scheltbrief"  oder  ließ  einen  solchen 
öffentlich  anschlagen.  Daher:  beschälten  und  unbescholten.  In  dem  Brief 
wurde  der  Betreffende  ausdrücklich  als  ein  Schelm  bezeichnet.  Daher  die 
Wendung:  Du  sollst  mich  einen  Schelm  heißen,  wenn  ich.  das  und  das 
nicht  tue. 

Zur  Gerichtsverhandlung  wurden  die  Dinggenossen  auf  dem  Lande 
durch  das  Läuten  der.  Kirchenglocke  zusammengerufen.  Daher:  mit  der 
großen  Glocke  zu  Gericht  laden  (Grimm,  Deutsch.  Rechtsaltert.  2,  S.  470). 
Wer  also  etwas  vor  Gericht  brachte,  der  veranlaßte,  daß  die  große  Glocke 
geläutet  wurde,  lief  gleichsam  zur  großen  Glocke.  Murner,  Mühle  von 
Schwindelsheim  249:  Lauft  hin,  stürm  an  die  größte  glocken,  das  wir  do- 
mit  zusammenlocken  alle  guoten  Heben  gesellen.  Jetzt  heißt  es  bildlich: 
etwas  an  die  große  Glocke  hängen,  nämlich  ein  Gewicht  an  den  Glocken- 
strick, so  daß  die  Glocke  zu  läuten  anfängt  und  nun  das  Verfahren  über 
die  Sache  eröffnet  wird.  Gebraucht  wird  die  Redensart  besonders  von  An- 
zeigen an  vorgesetzte  Behörden. 

Das  normale  Beweismittel  war  der  Eid.  Sollte  dieser  besonders  fest  und 
bindend  sein,  so  mußte  man  Stein  und  Bein  schwören.  Man  hat  dies  so  ver- 
standen, daß  der  Schwörende  die  Gebeine  eines  Heiligen  und  den  Stein  des 
Altars  beim  Schwören  berührt  habe  (Zeitschr.  f.  deutsch.  Unterr.  10, 831).  Doch 
ist  „Stein  und  Bein"  stehende  Formel  für  etwas  besonders  Festes.  So  bei 
Freid.  164,  17:  Diu  zunge  hat  dehein  bein  und  bricht  doch  bein  unde  stein. i) 
Es  bedarf  also  jener  Vermutung  nicht  (vgl.  Bo.  1138).  Frauen  schwuren, 
indem  sie  die  Hand  aufs  Herz  legten,  daher  die  bildliche  Redensart  Hand  aufs 
Herz,  wenn   wir  jemand   ermahnen,  streng  wahrheitsgemäß  zu  antworten. 

War  jemand  mit  dem  gefällten  Urteil  nicht  zufrieden,  so  mußte  er  un- 
verzüglich dagegen  Einspruch  erheben  (das  Urteil  schelten),  solange  er 
noch  in  den  Schranken  stand;  sonst  wurde  das  Urteil  rechtskräftig.  Das 
hieß  in  der  lateinischen  Rechtssprache  stante  pede,  was  deutsch  Standes 
fuojes,  stehenden  Fußes  wiedergegeben  wurde;  daher  auch  das  dialektische 
Lehnwort  stantepe  (Lehnwort  3,  64). 

Außer  dem  Eid  dienten  die  Aussagen  von  Augenzeugen  als  Beweis. 
Zeuge  (mhd.  geziuc,  geziuge)  kommt  von  ziehen  her,  bezeichnet  also  den, 
der  zur  Gerichtsverhandlung  hinzugezogen  wird.  Da  in  der  Lex  Baiuva- 
riorum  (dem  alten  bayerischen  Volksrechte)  der  Ausdruck  testes  per  aures 


% 


^)  Freidank  benützte  hier  das  ältere  |  ,Bein'  also  .Stein'  hinzu.  Das  beweist,  daß 
Sprichwort:  Osse  caret  lingua,  secat  os  diese  Verbindung  üblich  und  formelhaft  war. 
tarnen  ipsa  maligna  (MS.  149).   Er  setzt  zu  ! 
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tracti  vorkommt,  so  scheint  auch  bei  den  alten  Deutschen  die  Sitte  be- 
standen zu  haben,  daß  man  die  Zeugen  beim  Ohr  nahm,  ebenso  wie  bei 
den  Römern.  Vgl.  Hör.  sat.  1,  9,  76:  licet  antestari?  Ego  vero  oppono 
auriculam.  Die  Redensarten  jemanden  beim  Ohr  nehmen,  an  den  Ohren 
kriegen,  etwas  in  die  Ohren  reiben,  das  Ohr  aufknöpfen,  unter  Einwirkung 
der  Schule  auch  etwas  hinter  die  Ohren  schreiben  rühren  davon  her,  daß  man 
bei  wichtigen  Akten,  Verträgen,  Grundsteinlegungen  u.  dgl.  einem  Knaben  in 
die  Ohren  kniff  oder  eine  Ohrfeige  gab,  damit  er  sich  stets  daran  erinnerte. 
Zum  Tröste  erhielt  er  dann  ein  kleines  Geschenk. 

Weniger  harmlos  als  der  Eid  war  das  Gottesurteil.  Eine  Art  desselben 
war  die  Giftprobe.  Der  Angeklagte  nahm  Gift;  war  er  unschuldig,  so  blieb 
er  leben.  Daher:  Darauf  will  ich  Gift  nehmen  s.  v.  w.  das  behaupte  ich 
mit  aller  Entschiedenheit.  Eine  andere  Art  war  die  Feuerprobe.  Der  Angeklagte 
ging  durchs  Feuer,  hielt  die  Hand  ins  Feuer,  trug  glühendes  Eisen  in  der 
Hand  oder  holte  einen  Stein  aus  einem  Kessel  kochenden  Wassers.  Daher: 
sich  weiß  (d.  h.  rein,  unschuldig)  brennen.  Auch  für  einen  andern  konnte 
man  sich  der  Feuerprobe  unterziehen,  um  dessen  Unschuld  zu  erweisen:  für 
jemand  durchs  Feuer  gehn,^)  dafür  lege  ich  meine  Hand  ins  Feuer.  Dagegen 
geht  die  Feuerprobe  bestehen  auf  die  Prüfung  des  Goldgehaltes  zurück.  Auch 
sich  die  Finger  verbrennen  aus  frz.  se  brüler  les  doigts  hat  nichts  mit  dem 
Gottesurteil  zu  tun.  Wohl  aber  ist  die  noch  heutzutage  übliche  Eidesformel 
so  wahr  mir  Gott  helfe  schon  in  karolingischen  Kapitularien  aus  den 
Jahren  794  und  803  nachweisbar:  sie  me  deus  adiuvet,  und  zwar  als  eine 
beim  Gottesurteil  von  dem  Angeschuldigten  gesprochene  Formel.  Zweifel- 
haft ist,  ob,  wie  behauptet  worden  ist,-)  die  Redensarten  der  Bissen  bleibt 
jemandem  im  Halse  stecken,  mögest  du  daran  ersticken,  ich  will  mir  den 
Tod  an  diesem  Bissen  essen  auf  das  iudicium  offae  zurückgehen,  wobei  der 
Angeklagte  ein  Stück  Brot  oder  Käse  von  bestimmtem  Gewicht  hinunter- 
schlucken mußte.  Wie  die  Juden  (4  Mos.  26,  55.  Jos.  14,  2,  Ps.  22,  19. 
Apostelgesch.  1, 26),  Griechen  und  Römer  so  gebrauchten  auch  die  Deutschen 
das  Los  als  Gottesurteil  in  Zivilprozessen.  Wer  von  zwei  Grashalmen  den 
längeren  zog,  erhielt  den  strittigen  Gegenstand,  wer  den  kürzeren  zog,  der 
verlor  den  Rechtsstreit.  Vom  Rechtsstreit  ist  die  Redensart  später  auf  jede 
Art  Streit  und  Kampf  übertragen  worden. 

Zur  vermeintlichen  Ermittelung  der  Wahrheit  bediente  man  sich  auch 
der  Folter,  die  im  Mittelalter  mit  der  Zeit  immer  peinlicher  und  systema- 
tischer ausgebildet  wurde.  Wir  sagen  noch  heute:  jemanden  auf  die  Folter 
spannen,  ihn  Folterqualen  leiden  lassen,  frz.  mettre  quelqu'un  ä  la  question, 
wenn  man  ihm  zu  verstehen  gibt,   daß  man  eine  wichtige  Nachricht  für 


')    Anderes    bedeutet    die    griechische  aussetzen,  Xen.  convivium  4,  16:  eyw  fierä 

Redensart  dtä  .tioÖc  uvai  ftsrä  Ttro;    mit  je-  Kleiviov  xav  8ia  :ivo6^  loi'ijr. 

mand  durchs  Feuer  gehn,  d.  i.  sich  mit  ihm,  ^)  Günther,   Deutsche  Rechtsaltert,  in 

weil  man  ihn   liebt,   den  größten  Gefahren  unserer  heutigen  Sprache  S.  100. 
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ihn  habe,  und  ihn  dann  warten  läßt,  iemandem  Daumsckrauben  ansetzen, 
jemanden  schrauben,  den  Geist  in  spanische  Stiefel  einschnüren  (Goethe). 
Es  brennt  einem  etwas  auf  den  Nägeln  (er  fühlt  sich  genötigt,  etwas  so- 
fort und  aufs  schnellste  zu  tun)  rührt  wohl  vom  Brennen  der  Fingerspitzen 
durch  aufgelegte  glühende  Kohlen  her.  Auch  wurde  man  mit  nackten  Füßen 
auf  glühende  Kohlen  gestellt:  wie  auf  Kohlen  stehen  oder  sitzen  (an  einem 
Orte  aushalten  müssen,  wo  man  doch  gern  fort  möchte). i) 

Die  Verurteilung  zum  Tode  wurde  symbolisch  dadurch  ausgesprochen, 
daß  der  Richter  den  weißen  Stab,  den  er  während  der  Verhandlung  als 
Zeichen  seiner  Machtvollkommenheit  in  der  Hand  zu  tragen  hatte,  über 
dem  Gerichteten  zerbrach  und  ihm  die  Stücke  vor  die  Füße  warf.  Dieser 
Akt  sollte  also  sagen:  das  Verfahren  ist  nun  zu  Ende,  der  Verbrecher  ist 
gerichtet.  Daher:  den  Stab  über  jemand  brechen  s.  v.  w.  ihn  moralisch  ver- 
urteilen, dagegen:  mit  jemand  brechen  s.  v.  w.  den  Verkehr  mit  ihm  ab- 
brechen. Am  letzten  Abend  erhielt  der  Delinquent  noch  einmal  eine  gute 
Mahlzeit,  die  ihm  der  Henker  lieferte,  seine  Henkersmahlzeit  halten  von  einem 
der,  bevor  er  in  die  unsichere  Fremde  zieht,  ein  Abschiedsmahl  mit  seinen 
Freunden  abhält.  Daher  das  Schelmen  wort:  Eine  gute  Mahlzeit  ist  wohl 
Henkens  wert  (B.  app.  30).  Am  nächsten  Morgen  wurde  der  arme  Sünder 
dem  Nachrichter  übergeben,  er  war  geliefert,  und  zwar  mit  gebundenen 
Händen.  Dann  ging  es  ihm  an  den  Hals  oder  an  den  Kragen,  er  wurde 
beim  Kragen  genommen  und  mußte  herhalten;  nämlich  den  Hals.  Wurde  er 
enthauptet,  so  kostete  es  ihm  den  Kopf,  er  (eigentlich  nur  sein  Kopf)  mußte 
über  die  Klinge  springen.  In  besonders  schweren  Fällen  wurde  der  Ver- 
brecher gerädert,  d.  h.  seine  Glieder  von  unten  an  mit  einem  eisernen  Rade 
zerstoßen,  und  er  dann,  auf  diese  Weise  biegsam  gemacht,  auf  das  Rad  ge- 
flochten. Daher  fühlt  man  sich  noch  jetzt  nach  einer  langen  Fahrt  in  feder- 
losem Wagen  wie  gerädert;  man  radebrecht  auch  eine  fremde  Sprache.  Rad 
und  Galgen  sind  in  unserer  humanen  Zeit  abgeschafft,  aber  wir  nennen 
noch  jetzt  jemanden,  der  verdiente  gehenkt  zu  werden,  einen  Galgen- 
strick, Galgenschwengel,  sprechen  von  Galgengesichtern,  Galgenfrist  und 
Galgenhumor.  Wir  reden  auch  noch  bildlich  von  Henkersdiensten,  wünschen 
jemanden  zum  Henker,  oder  daß  der  Henker  ihn  hole,  ebenso  wie  wir 
uns  hierzu  des  Teufels  bedienen.  Beide  haben  das  gemein,  daß  sie  die 
ärgsten  Feinde  des  Menschen  sind.  Auch  zum  Geier!  wird  in  diesem  Sinne 
gebraucht,  man  schimpft  auch  wohl  einen  ein  Rabenaas  oder  einen  Galgen- 
vogel, weil  die  Gehenkten  von  Geiern  und  anderen  Raubvögeln  gefressen 
wurden. 

Gewisse  Vergehen  wurden  bei  den  alten  Deutschen  dadurch  bestraft, 
daß   die  Verbrecher  für  friedlos   erklärt  wurden.   Sie  waren  damit  aus  der 


I 


^)  Hi.  führt  auch  aufziehen  —  höhnisch  Wahrscheinlicher  liegt  die  ältere  Bedeutung 
necken  auf  die  Folter  zuiück,  nämlich  auf  „mit  allerlei  Ausflüchten  hinhalten,  vexieren" 
die  sogenannte  Elevation  oder  Expansion.      zugrunde  (Pauls  Wörterbuch]., 
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Rechtsgemeinschaft  des  Volkes  ausgestoßen  und  konnten  von  jedem  straf- 
los getötet  werden.  Die  spätere  Formel  dafür  war,  daß  der  Betreffende 
„dem  Vogel  in  der  Luft,  den  wilden  Tieren  im  Walde,  den  Fischen  im 
Wasser"  zur  Speise  preisgegeben  wurde.  Daher  die  Redensart:  jemanden 
für  vogelfrei  erklären  s.  v.  w.  ihn  aus  der  Gesellschaft  ausstoßen. 

Ehebrechern  ging  es  nicht  an  den  Hals,  sondern  an  die  Nieren.  Die 
Niere  galt  im  Mittelalter  als  Sitz  des  Geschlechtstriebes  und  wurde  er- 
tappten Ehebrechern  bisweilen  ausgeschnitten.  Keller,  Fastnachtsspiele  10 
und  29.1)  Noch  jetzt  sagt  man:  Das  geht  mir  an  die  Nieren  oder:  Das 
geht  mir  noch  lange  nicht  an  die  Nieren  =  das  berührt  mich  nicht  tief. 

Geringere  Strafen  waren  das  Ausstäupen,  das  oft  dahin  gemildert  wurde, 
daß  dem  Schuldigen  auf  öffentlichem  Platze  vom  Henker  eine  Rute  um 
den  Hals  gelegt  oder  auf  den  Rücken  gebunden,  und  er  so  zur  Stadt  hinaus- 
geführt wurde.  Daher:  sich  selbst  eine  Rute  aufbinden,^)  auf  den  Rücken 
binden,  um  d^n  Hals  legen.  Edelleute,  die  geraubt  oder  den  Landfrieden 
gebrochen  hatten,  mußten  eine  gewisse  Strecke  weit  Hunde  tragen.  So 
verurteilte  Friedrich  L  auf  dem  Reichstage  zu  Worms  1156  elf  Grafen  zu 
dieser  entehrenden  Strafe,  durch  die  angezeigt  werden  sollte,  daß  die  be- 
treffenden Hundeträger  verdienten,  wie  Hunde  totgeschlagen  oder  mit  einem 
Hund  neben  sich  aufgehängt  zu  werden.  In  Sachsen  und  wohl  auch  anderswo 
sagt  man  noch  heute:  ehe  ich  das  und  das  tue,  will  ich  lieber  Hunde 
tragen  (oder  führen)  bis  Bautzen.  Da  Bautzen  Grenzort  war  zwischen  der 
Mark  Meißen  und  der  Lausitz,  so  mußten  wahrscheinlich  meißnische  Edel- 
leute den  Hund  bis  dahin  tragen.  In  Franken  und  im  Elsaß  nennt  die 
Redensart  wieder  andere  Orte.   Grimm,  Rechtsaltert.  S.  715  ff. 3) 

Entehrende  Strafen  waren  ferner  das  Stehen  am  Schandpfahl  oder 
Pranger,  wo  man  dann  vom  Pöbel  verhöhnt  und  beworfen  wurde.  Bildlich 
sagen  wir  noch  jetzt:  jemanden  an  den  Pranger  stellen  oder  am  Pranger 
stehen  s.  v.  w.  der  allgemeinen  Verachtung  und  Verhöhnung  preisgeben  oder 
preisgegeben  sein.  Wie  bei  den  Griechen  und  Römern  entlaufenen  Sklaven 
und  anderen  Übeltätern  ein  Stigma  aufgeprägt  wurde,  so  geschah  dies  auch 
im  Mittelalter.  Den  Verbrechern  wurde  auf  Stirn  oder  Nacken  ein  Zeichen, 
etwa  ein  Galgen,  ein  Rad  oder  ein  Buchstabe,  eingebrannt.  Daher:  ein 
Brandmal  aufdrücken,  brandmarken.^) 


»)  SöHNS  in  der  Zeitschr.  f.d.  U.2 1,696.  Parömiologische  Studien  (1880)  S.  9:  König 

^  Die  kürzere  Wendung  sich  selbst  eine  August  II.   von   Sachsen  hielt   einst  in   der 

Rute  binden  führt  Blumschein,   Streifzüge  Gegend  von  Bautzen  eine  große  Jagd  ab  und 

durch   unsere  Muttersprache  S.  183  auf  die  ließ  dazu  durch  ungeschiclite  Leute  nieder- 

zur  Zeit  der  Leibeigenschaft  herrschende  Sitte  ,   sten   Standes,   die  zu   einer   andern   Arbeit 

zurück,   daß  der  zu  Züchtigende  sich  seine  nicht   brauchbar   waren,    die   Hunde    nach 

Rute  selbst  binden   mußte.    Nach  der  Exe-  Bautzen  bringen.  —  Dieser  Erklärung  wider- 

kution  hatte  er  dann  zu  sagen:  Danke  für  \   spricht  aber,  daß  dieselbe  Redensart,  nur  mit 

gnädige  Strafe,   was  sich  beim  Kartenspiel  j   anderm  Ortsnamen,  auch  in  anderen  Gegenden 

erhalten  hat,  wenn  der  Verherer  mit  einem  vorkommt. 

mäßigen  Verluste  davongekommen  ist.  |           •*)  D'i^RtAtniaxi:  in  die  Brüche  kommen 

*j  Eine  andere  Erklärung  gibt  Kirchner,  '  hat  man  auf  nd.  broke  Geldbuße,  die  an  die 
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Freiheitsstrafen  waren  dem  altgermanischen  Recht  fremd;  sie  wurden 
erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  Mittelalters  üblich.  In  Ermangelung  eines 
Arrestlokales  wurden  die  Arrestanten  vorübergehend  in  das  in  alter  Zeit 
am  Rathaus  befindliche  Hundeloch  gesteckt. i)  Daher  bekam  Loch,  das  ur- 
sprünglich Verschluß,  dann  verschlossener  Raum  bedeutete,  den  speziellen 
Sinn  von  Gefängnis  in  Redensarten  wie:  ins  Loch  stecken,  kommen,  fliegen, 
im  Loch  sitzen,  eingelocht  werden.  Zu  größerer  Sicherheit  wurden  die  Ge- 
fangenen noch  mit  einem  oder  mit  allen  beiden  Beinen  in  den  Stock  gelegt, 
daher  das  Stockhaus,  der  Stöcker,  Stockmann, 2)  auch  Lochhüter  s.  v.  w. 
Gefängnisaufseher.  Auch  die  Wendung  ein  verstockter  Sünder  hat  man  von 
diesem  Stock  hergeleitet  (Günther  79,  Blumschein  164).  Sie  hat  aber  nichts 
damit  zu  tun.  „Verstockt"  heißt  unempfindlich  wie  ein  Stock  (Bo.  1138, 
Hi.  s.  V.).  Dagegen  ist  stockfinster  eigentlich  so  finster  wie  im  Stockhaus, 
im  Gefängnis,  und  von  dieser  Wendung  aus  ist  stock  zum  Volkssuperlativ 
geworden  in  Steigerungsformen  wie  stocktaub,  stockdumm,  stockblind,  ein 
Stockpreuße  usw.  ' A  „  r ,  h.  i  i-  cli: 

Das  Recht  wird  durch  die  Beamten  und  Behörden  aufrechterhalten. 
Diese  tun  ihre  Befehle  und  ihre  Rechtsentscheidungen  durch  Erlasse  kund, 
die  in  der  Kanzlei  ausgefertigt  werden:  Die  Kanzlei  ist  eines  Fürsten  Herz. 
Auf  diesen  Verkehr  mit  der  Kanzlei  des  Landesfürsten,  wo  auch  die  Hand- 
festen, Verschreibungen,  Verträge  aufgesetzt,  mit  Siegeln  versehen  und  mit 
Stempeln  bedruckt  werden,  beziehen  sich  zahlreiche  Redensarten:  jemandem 
etwas  verbrieft  und  versiegelt  geben  oder  Brief  und  Siegel  darauf  geben, 
es  ihm  Schwarz  auf  Weiß  geben-,  jemand  hat  etwas  Schwarz  auf  Weiß 
und  kann  nun  auf  seinem  Schein  bestehen;  sein  Siegel  (oder  seinen 
Stempel)  auf  etwas  drücken,  unter  dem  Siegel  der  Verschwiegenheit  (ver- 
siegelte Urkunden  sind  geheim),  eine  abgekartete  Sache,  d.  h.  eine  durch 
eine  Urkunde  (chartä)  festgesetzte,  also  vorher  fest  verabredete  Sache,  ein 
abgekartetes,  d.  h.  vorher  bestimmt  festgelegtes,  Spiel  treiben,  einem  den 
Laufpaß  geben  ursprünglich  von  der  Landesverweisung  durch  die  Behörden, 
dann  scherzhaft  einen  Angestellten  oder  Diener  entlassen,  mit  einem  Freunde 
brechen. 

Das  Geschäftsverfahren  der  Kanzlei  kommt  zum  Ausdruck  in:  ad  acta 
legen,  Akt  nehmen  von  etwas,  aufs  Tapet  bringen,  wo  Tapet  (Lehnwort 
4,  134)  die  grüne  Decke  des  Kanzleitisches  bezeichnet,  also  s.  v.  w.  auf  den 
Tisch  legen,  d.  h.  zur  Beratung  stellen;  unter  Beschlüssen  vom  grünen 
Tisch  her  versteht  man  solche,  die  ohne  Zuziehung  von  Männern  des 
praktischen  Lebens  einseitig  nach  der  bürokratischen  Theorie  gefaßt  sind. 


Obrigkeit  gezahlt  wird,  zurückgeführt.  Wahr- 
scheinlicher ist  Brüche  s.  v.  w.  Bruch,  Moor, 
Sumpf  zu  fassen,  also  s.  v.  w,  in  die  Patsche 
geraten,  auf  den  Holzweg  kommen,  nicht 
mehr  weiter  können.  Die  früher  übliche 
Redensart:  in  die  Brüche  nehmen  scheint 


allerdings  =  in  Strafe  nehmen  zu  sein.  Vgl. 
RW.  29. 

»)  SöHNS,  Zeitschr.  f.  d.  U.  21,  696. 

2)  Blumschein,  Streifzüge  durch  unsere 
Muttersprache  S.  164. 
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Zum  Tisch  gehört  die  Bank,  auf  der  die  Mitglieder  des  Kollegiums  oder 
bei  Gerichtsverhandlungen  die  Schöffen  saßen.  Auf  der  Bank  lagen  die 
Akten,  und  zwar  kamen  diejenigen,  die  zuletzt  drankommen  sollten,  an  das 
Ende  der  Bank.  Daher:  etwas  auf  die  lange  Bank  schieben,  kürzer  auf- 
schieben, nämlich  die  Bank  hinauf,  Aufschub.  Statt  der  Bänke  dienten 
auch  Sitztruhen:  etwas  in  die  lange  Truhe  legen. 

2.  Kampf  und  Waffenübung. 

Krieg  und  Kampf  erfüllten  das  Leben  der  alten  Zeit.  Es  ist  also  kein 
Wunder,  daß  unsere  Sprache  reich  ist  an  Wendungen  aus  dieser  Sphäre. 

Aus  der  Zeit  des  Fehdewesens  stammen  die  Redensarten:  jemanden  in 
den  Harnisch  bringen,  s.  v.  w.  so  erzürnen,  daß  er  sich  zum  Kampfe  an- 
schickt, in  den  Harnisch  geraten,  s.  v.  w.  zornig  werden.  Umgekehrt  heißt 
jemanden  entrüsten  eigentlich  der  Rüstung  berauben,  aus  dem  Zustand 
geordneter  Bereitschaft  herausbringen,  in  Aufregung  und  Zorn  versetzen. 
Das  Handgemenge  spiegelt  sich  wider  in:  seinen  Mann  stehen  s.  v.  w.  im 
Kampfe  so  stehen,  wie  es  einem  Mann  zukommt,  seinen  Mann  finden,  d.  h. 
einen  finden,  der  einem  gewachsen  ist,  s.  v.  w.  ebenso  groß  wie  der  Gegner. 
Überlegen  sein  und  unterliegen  weist  darauf  hin,  daß  sich  die  Gegner  im 
Handgemenge  schließlich  packten  und  miteinander  rangen.  Dem  unten 
Liegenden  würde  entweder  das  Messer  an  die  Kehle  —  {das  Messer  sitzt 
ihm  schon  an  der  Kehle)  — ,  oder  auch  der  Daumen  aufs  Auge  gesetzt 
(s.  V.  w.  unter  Drohungen  zwingen,  dem  Willen  des  Siegers  gefügig  zu  sein). 
Gab  er  sich  trotzdem  nicht  zu  Frieden  (zufrieden),  so  wurde  ihm  eins, 
nämlich  ein  Auge,  ausgewischt.  Man  fiel  auch  dem  Gegner  ins  Haar,  so 
daß  sich  beide  in  die  Haare  gerieten  (jetzt  überhaupt  s.  v.  w.  in  Streit 
geraten)  und  wenigstens  einer  Haare  lassen^)  (s.  v.  w.  schwere  Verluste 
erleiden)  mußte. 

Die  letzten  Redensarten  klingen  mehr  an  eine  Prügelei  an  als  an  einen 
Kampf  mit  Waffen,  und  die  Vergleichung  einer  Schlacht  mit  einer  Schlägerei 
tritt  auch  sonst  hervor;  den  Feind  schlagen,  eine  Schlappe  erleiden  (eigent- 
lich eine  Ohrfeige  bekommen),  den  Feind  mit  blutigem  Kopf  heimschicken, 
die  Feinde  haben  sich  blutige  Köpfe  geholt. 

Gelang  es  einem  Kriegsmann,  im  Handgemenge  dem  Gegner  den 
Speer  zu  entreißen,  so  konnte  er  den  Spieß  umkehren  und  ihm  damit  zu 
Leibe  gehen.  Das  Schwert  erhielt  im  Kampfe  natürlich  Scharten,  die  seine 
Schärfe  verminderten;  diese  mußten  nach  dem  Kampfe  beseitigt  werden: 
eine  Scharte  (wieder)  auswetzen,  d.  h.  einen  empfangenen  Schaden  wieder 
gutmachen  oder  ausgleichen. 


^)  Die  Heynesche  Ableitung   (DW.  IV,  liegt,  geht  auch  aus  der  gleichbedeutenden 

2, 17)  der  Redensart  Haare  lassen  von  Haare  Redensart  Federn  lassen  (s.  ebenda)  hervor, 

haben,  s.  v.  w.  reich  sein,  ist  weniger  natür-  der  offenbar  das  Bild  sich  raufender  Vögel 

lieh.   Daß  das  Bild  einer  Rauferei  zugrunde  zugrunde  liegt. 
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Die  Waffen  der  alten  Zeit,  Schwert,  Schild,  Lanze,  Harnisch,  spielen 
im  Sprichwort  überhaupt  noch  eine  große  Rolle:  Ein  Schwert  hält  das 
andere  in  der  Scheide.  Wenn  der  Schild  neu  ist,  so  hängt  man  ihn  an 
die  Wand;  wenn  er  aber  alt  wird,  stößt  man  ihn  unter  die  Bank  (Schw.  109). 
Mit  langen  Spießen  ist  gut  kriegen.  Hast  du  ein  Schwert,  so  haben  wir 
einen  Hellebarten.  Kein  Harnisch  hilft  gegen  den  Tod.  In  Redensarten 
erscheinen  namentlich  Schwert  und  Schild:  das  Schwert  ziehen  (Krieg 
anfangen),  mit  gebrochenem  Schwert  kämpfen  (ohne  innere  Überzeugung 
eine  Sache  verfechten),  seinen  Schild  blank  erhalten  (nichts  Ehrloses  tun). 
Schildwache  oder  Schildwacht  hieß  das  Wachestehn  in  voller  Rüstung  und 
Kampfbereitschaft,  also  mit  dem  Schilde,  dann  die  Wache  stehende  Mann- 
schaft oder  auch  der  einzelne  Posten.  Der  Ausdruck  Schildwache  stehen 
ist  geblieben,  obwohl  der  Schild  längst  versciiwunden  ist. 

Die  beiden  Fernwaffen  des  Mittelalters,  der  ältere  Bogen  und  die 
jüngere  Armbrust,  kommen  nebeneinander  in  Sprichwörtern  und  Redens- 
arten vor:  Wer  den  Bogen  überspannt,  der  sprengt  ihn.  Wenn  man  die 
Armbrust  überspannt,  so  zerspringt  sie.  Ebenso  erscheinen  Pfeile  neben 
den  Bolzen:  Der  eine  f ledert  die  Pfeile,  der  andere  schießt  sie.  Man 
muß  den  Pfeil  oft  nach  dem  Bolzen  schießen.  Auf  beide  Waffen  paßt: 
Man  schießt  zuweilen  mit  schlaffer  Sehne.  Redensarten  sind:  seine  Pfeile 
unnütz  verschießen,  alle  Pfeile  (Bolzen)  verschossen  haben,  er  kann  alles 
zu  Bolzen  drehen,  er  dreht  die  Bolzen  und  läßt  andere  schießen.  Sowohl 
die  Armbrust  wie  auch  die  späteren  Feuerwaffen  mit  Radschloß  oder  Hahn 
mußten  vor  dem  Abschießen  gespannt  werden.  Der  Zustand  des  Gespannt- 
seins war  also  der  unmittelbar  vor  dem  Schuß,  also  der  der  höchsten  Feind- 
seligkeit, daher:  gespannte  Verhältnisse  und  mit  Jemand  auf  gespanntem  Fuße 
stehen,  wo  „Fuß"  nicht  wörtlich  zu  nehmen  ist,  sondern  wie  in  auf  gutem,  ver- 
trautem Fuße  mit  jemand  stehen,  auf  großem  Fuße  leben  nur  die  Art  und  Weise 
der  Lebenshaltung  ausdrückt.  Andere  bildliche  Ausdrücke,  wie  angespannte 
Tätigkeit,  mit  Anspannung  aller  Kräfte,  sich  abgespannt  fühlen  dürften  da- 
gegen eher  von  den  Ziehseilen  und  Zugtieren  am  Wagen  hergenommen  sein. 

Die  Erfindung  des  Pulvers  erschien  dem  Volke  als  etwas  besonders 
Kluges  und  Sinnreiches.  Daher:  er  hat  das  Pulver  nicht  erfunden  s.  v.  w. 
er  gehört  nicht  zu  den  Klügsten.  Das  Pulver  ist  billig;  daher  sagt  man, 
um  jemand  als  ein  ganz  verächtliches,  wertloses  Subjekt  zu  bezeichnen: 
er  ist  keinen  Schuß  Pulver  wert.  Ein  geladenes  Gewehr  birgt  Explosiv- 
stoff, der  jeden  Augenblick  losgehen  kann;  daher:  jemand  ist  auf  einen 
andern  geladen  s.  v.  w.  er  ist  ärgerlich  auf  ihn,  -so  daß  ein  Zornesausbruch 
jederzeit  zu  erwarten  ist.  —  Die  Feuerwaffen  des  16.  und  der  ersten  Hälfte 
des  17.  Jahrhunderts  wurden  mittels  eines  an  einen  Stab  gesteckten  glim- 
menden Dochtes  oder  Strickes,  der  sogenannten  Lunte,  entzündet.  Diese 
konnte  man  riechen,  ehe  man  den  Schützen  sah:  Lunte  wittern  oder  riechen 
s.  V.  w.  eine  noch  verborgene  Gefahr  wahrnehmen,  bevor  sie  sichtbar  wird. 
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Die  Steinschloßgewehre  hatten  eine  kleine  Pfanne,  auf  der  das  Zündpulver 
lag:  etwas  auf  der  Pfanne  haben.  Übel  war  der  Soldat  daran,  der  sein 
Pulver  verschossen  hatte y  ebenso  der,  der  sich  zu  weit  vorwagte  und  nun 
zwischen  zwei  Feuer  geriet. 

Um  die  Entscheidung  herbeizuführen,  wurde  grobes  Geschütz  auf- 
oder  angefahren,  jetzt  noch  übertragen  von  literarischen  und  politischen 
Fehden,  wenn  man  den  Gegner  durch  eine  unmißverständliche  Sprache, 
die  bis  zur  Grobheit  geht,  niederzuwerfen  sucht.  Von  plötzlichen  Nach- 
richten oder  Äußerungen,  die  allgemeines  Aufsehen  oder  Entsetzen  erregen, 
sagt  man:  das  schlug  ein  wie  eine  Bombe.  Erscheint  man  gänzlich  un- 
erwartet in  einer  Gesellschaft,  so  ist  man  da,  wie  aus  der  Pistole  ge- 
schossen, und  wenn  man  jemand  über  das  erlaubte  Maß  zu  etwas  drängt, 
so  setzt  man  ihm  die  Pistole  auf  die  Brust,  wie  ein  Räuber.  Erst  seit 
dem  19.  Jahrhundert  ist,  wie  es  scheint,  das  Bibelwort  Matth.  3,  11:  „ich 
werde  euch  mit  Feuer  taufen"  auf  die  Soldaten  übertragen,  die  zum  ersten 
Male  ins  Feuer  kommen  und  damit  ihre  Feuertaufe  bestehn.  Dagegen  hat 
die  Redensart :  etwas  ist  unter  aller  Kanone  nichts  mit  dem  Kriege  zu  tun ; 
es  ist  vielmehr  eine  Teilübersetzung  des  kirchlich-gelehrten  Ausdrucks  sub 
omni  canone  „unter  jeder  Norm,  unter  aller  Kritik"  (Lehnwort  4,  60). 

Wer  kleinmütig  wurde  und  den  Kampf  aufgab,  der  ließ  in  alter  Zeit 
Spieß  oder  Stange  fallen,  lat.:  hastam  abjicere,  Cic.  pro  Mur.  21,  45,  heut- 
zutage wirft  er  die  Flinte  ins  Korn;  doch  ist  dies  möglicherweise  auch 
Jagdausdruck,  da  Flinte  kein  Soldaten-,  sondern  ein  Jägerwort  ist.  Der 
Jäger  wirft  aus  Wut  darüber,  daß  er  nicht  getroffen  hat,  die  Flinte  auf  die 
Erde.  Der  Reitersmann  mußte  gestiefelt  und  gespornt,  sein  Pferd  gestriegelt 
und  gebügelt,  d.  h.  mit  Steigbügeln  versehen  sein;  dies  wurde  auch  auf 
Nichtsoldaten,  auf  Stutzer  übertragen  in  dem  Sinne  von  tadellos  gekämmt 
und  gebürstet;  für  gestriegelt  sagt  man  auch  geschniegelt,  zu  Schnecke, 
also  eig.  mit  pomadisierten,  zu  Schneckenform  gedrehten  Haarlocken. 

Häufig  wurden  Truppen,  namentlich  Reiterei,  hinter  einer  Anhöhe  oder 
einem  Walde  aufgestellt:  hinter  dem  Berge  (oder  Busche)  halten  (seine 
Absichten  verborgen  halten).  Aus  diesem  Hinterhalt  brach  die  Abteilung 
dann  hervor,  um  dem  Gegner  in  den  Rücken  zufallen,  weshalb  es  geraten 
schien,  sich  den  Rücken  zu  decken  oder  einen  Rückhalt  zu  geben.  Dieser 
bestand  in  einer  Truppenabteilung,  die  nur  für  den  Fall  etwas  zu  tun  be- 
kam, daß  der  Feind  eine  Umgehung  machte,  oder  das  vorderste  Treffen 
einer  Unterstützung  bedurfte.  Der  tapfere  Deutsche  liebte  es  aber  nicht, 
in  Reserve  gestellt  zu  werden,  er  nannte  das  ins  Hintertreffen  kommen, 
was  ihm  gleichbedeutend  wurde  mit  in  eine  ungünstige '  Lage  geraten,  zu- 
rückgesetzt werden.  Sehr  gefährlich  war  es,  wenn  es  dem  Gegner  gelang, 
einem  ins  Gepäck  zu  fallen,  weil  man  dort  dem  Angriff  nur  schlecht  be- 
gegnen konnte;  daher  s.  v.  w.  jemanden  an  der  empfindlichsten  Stelle  an- 
greifen.   So  sagt  bei  Schiller  Piccol.  IV,  6  Isolani  zu  Oktavio:  „Recht,  alter 
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Vater,  fall  ihm  ins  Gepäck."  Wichtig  war  es  auch,  dem  Gegner  den  Paß 
zu  verlegen,  ihm  den  Rückzug  abzuschneiden,  oder  wenigstens  ihn  zu 
überflügeln.  Doch  geschah  es  auch,  daß  man  ihm  goldene  Brücken  baute, 
d.  h.  ihm  einen  bequemen  Rückzug  ermöglichte,  um  ihn  los  zu  werden. 
Der  Feigling  machte  sich  ohnehin  sobald  als  möglich  aus  dem  Staube, 
nämlich  des  Schlachtfeldes. 

Aus  dem  Feld-  und  Lagerleben  stammen  Redensarten  wie  Lärmschlagen 
aus  a  lerme  „zu  den  Waffen"  (Lehnwort  4,  14),  das  Schlagen  geht  auf  den 
Trommler,  früher  sagte  man  auch  Lärm  blasen  vom  Trompeter,  blinder 
Lärm,  wenn  dies  ohne  Grund  geschah,  ferner  Spießruten  laufen,  das  seit 
Anfang  des  19.  Jahrhunderts  abgeschafft  ist,  aber  noch  gebraucht  wird,  wenn 
einer  gezwungen  ist,  durch  eine  neugierige  und  höhnende  Menge  hindurch- 
zugehen, ferner  den  Zapfenstreich  schlagen,  d.  h.  mit  der  Trommel  das 
Zeichen  geben,  daß  die  Soldaten  die  Wirtschaften  verlassen  und  in  ihre  Zelte 
oder  Quartiere  gehen  sollen.  Der  Zapfenstreich  ist  der  Schlag,  der  den 
Zapfen  fest  ins  Spundloch  treibt,  so  daß  das  Faß  zu  laufen  aufhört.  Bei 
besonderen  Gelegenheiten  gab  es  Freinacht;  dann  wurde  der  Zapfen  nicht 
gestrichen,  d.  h.  eingeschlagen.  Die  Anwerbung,  wobei  diejenigen,  die  das 
Handgeld  genommen  hatten,  hinter  dem  Trommler  herzogen,  lebt  fort  in: 
dem  Kalbfell  folgen  s.  v.  w.  Soldat  werden. 

Wenn  eine  Stadt  belagert  wurde,  so  galt  es:  vor  dem  oder  für  den 
Riß  stehen  (Hesekiel  22,  30),  vor  die  Lucken  oder  Lücken  treten  (z.  B. 
Hesekiel  13,  5),  später  in  die  Bresche  treten,  d.  h.  die  vom  Feinde  ge- 
schlagene oder  geschossene  Mauerlücke  mit  seinem  Leibe  decken,  über- 
tragen: einen  Schaden  aus  eigenen  Mitteln  decken.  In  späterer  Zeit  kam 
der  Angriff  auf  Festungen  mit  Minen  auf.  Daher  die  der  französischen 
Kriegssprache  entlehnten  Redensarten:  eine  Mine  und  noch  häufiger:  eine 
Gegenmine  legen,  und:  alle  Minen  springen  lassen,  die  vom  Festungs- 
krieg auf  den  Kampf  der  Intriguen  übertragen  wurden. 

Aus  der  späteren  französischen  Heeressprache  sind  auch  andere  Redens- 
arten in  die  allgemeine  Sprache  übergegangen:  Front  machen  gegen  etwas, 
von  der  Pike  auf  dienen,  von  hohen  Offizieren,  die  als  gemeine  Pikeniere 
angefangen  haben,  einem  den  Marsch  machen  oder  blasen,  vom  Trompeter, 
der  das  Signal  zum  Abmarsch  bläst,  dann  allgemein  jemanden  zu  energischer 
Tätigkeit  mit  strafenden  Worten  anfeuern,  Fanfare  blasen  und  Schamade 
blasen  oder  schlagen,  das  Signal  zum  Angriff  und  zum  Rückzug  geben, 
Posto  (ital.,  Lehnwort  4,79)  fassen,  festen  Fuß  fassen,  eine  gute,  oder 
sichere  Position  haben,  auf  dem  Quivive  stehen  mit  jemandem  s.  v.  w.  auf 
gespanntem  Fuße  stehen.  Aus  dem  Seekrieg  stammt  die  Flagge  streichen, 
von  Schiffen,  die  sich  ergeben,  jetzt  allgemein  s.  v.  w.  sich  besiegt  erklären, 
klein  beigeben. 

Zum  Kampf  gehört  auch  der  Zweikampf,  der  schon  in  alter  Zeit,  wie 
auch  heute,  nach  festen  Formen  und  Regeln  verlief.    Die  Herausforderung 
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wurde  durch  Hinwerfen  des  Handschuhs,  die  Annahme  durch  Aufnehmen 
des  Handschuhs  symbolisch  dargestellt,  ein  Brauch,  der  aus  Frankreich 
nach  Deutschland  gelangt  ist  und  nur  in  Dichtungen  aus  französischer 
Quelle  vorkommt,  z.  B.  Tristan  6458;  die  Wendung  ist  dann  später  aus 
der  Literatur  wieder  aufgenommen  (oben  S.  236).  Vom  Zweikampf  selbst 
stammen  die  Redensarten  mit  Spitze,  d.  i.  Schwertspitze,  Schwert:  eine  Sache 
mit  der  Spitze  ausmachen,  jemanden  vor  die  Spitze  fordern,  jemandem 
vor  die  Spitze  kommen,  ihm  die  Spitze  bieten,  d.  h.  entgegenhalten  und 
sich  so  zum  Kampfe  entschlossen  zeigen,  etwasauf  die  Spitze  treiben,  auf  die 
Spitze  stellen,  d.  h.  zum  offnen  Kampfe,  zum  Äußersten  bringen.  Vor  Beginn 
des  Kampfes  wurden  die  Waffen  in  zeremoniöser  Weise  aufgehoben;  es 
(nämlich  daj  wäfen)  mit  jemand  aufnehmen  (=  den  Kampf  wagen).  Da- 
bei wurden  oft  drohende  und  prahlerische  Reden  geführt.  Daher:  (zu)  viel 
Aufhebens  von  etwas  machen.  Dann  stand  man  mit  dem  Gegner  blank  (mit 
jemand  verfeindet  sein)  und  schickte  sich  an,  mit  ihm  einen  Gang  zu  tun; 
sich  (d.  h.  seine  Kraft  und  Geschicklichkeit)  mit  ihm  zu  messen.  Man  band 
mit  ihm  an,  indem  die  Klingen  gebunden  wurden.  Die  Kämpfer  faßten 
festen  Fuß,  hielten  stand,  blieben  einander  an  der  Klinge,  oder  bei 
der  Stange,  d.  h.  Parierstange i)  (jetzt  übertragen:  nicht  vom  Thema  ab- 
schweifen), suchten  einander  durch  die  Parade  (Lehnwort  3,  179)  zu  fahren, 
über  das  Ohr  (oder  Auge)  zu  hauen,  was  also  eigentlich  nur  bedeutet 
einen  derben  Streich  versetzen  und  erst  später  den  heutigen  Sinn  von 
übervorteilen  angenommen  hat.  Auch  suchte  man,  geschickt  verstellte  Trug- 
stöße, sogenannte  Finten  (Lehnwort  3, 179  f.)  zu  machen.  Dagegen  hütete 
man  sich  wohl,  sich  eine  Blöße  zu  geben  oder  bloßzustellen,  ließ  vielmehr 
den  Gegner  anlaufen  (o.  S.  240;  als  Jagdausdruck  u.  S.  259)  und  suchte 
dessen  Blößen  zu  erspähen.  Wenn  mit  Stoßwaffen  gefochten  wurde,  so 
kam  es  darauf  an,  die  Stöße  des  Gegners  mit  dem  Stichblatt,  der  Scheibe 
vor  dem  Griff,  aufzufangen,  daher:  zum  Stichblatt  dienen  =  Gegenstand 
boshafter  Verspottung  sein.  Dasselbe  besagt  die  von  den  Schützenfesten 
herrührende  Redensart:  zur  Zielscheibe  des  Spottes  dienen. 

Besonders  nach  dem  Dreißigjährigen  Krieg,  aber  auch  schon  vorher, 
zogen  entlassene  Soldaten  und  andere  Kunstfechter  im  Lande  umher  und 
zeigten  ihre  Kunst  für  Speise  und  Trank.  Daher  fechten  gehn  für  betteln 
gehn,  jetzt  von  Handwerksburschen  gebraucht.  Solche  Kunstfechter  übten 
sich  vor  dem  Spiegel,  um  ihre  Bewegungen  genau  kontrollieren  zu  können. 
Daher  Spiegelfechtereien  treiben  (zum  Schein  fechten,  einen  falschen  Schein 
erwecken).  Es  gab  in  vielen  Städten  auch  Fechtschulen.  Daher:  Es  stinkt 
in  der  Fechtschule  =  es  sieht  böse  aus,  es  wird  gleich  ein  Unheil  ein- 
treten (DW.  3,  1392). 

Die  ritterlichen  Schaukämpfe  des  Mittelalters,  die  Turniere,  fanden  auf 

»)  Nach  andrer  Erklärung  (RW.  187)  von  die  Stange  (den  Spieß)  nicht  gern  mit  dem 
den  gewerbsmäßigen  Speerfechtern,  welche      Schwert  vertauschten. 
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einem  von  Schranken  umgebenen  Räume  statt.  Daher  stammen  die  zahl- 
reichen Redensarten  mit  Schranken :  jemanden  in  die  Schranken  fordern, 
mit  jemand  in  die  Schranken  treten,  Schranken  setzen,  alle  Schranken 
fallen,  die  Schranken  überschreiten.  Der  Kampfplatz  hieß  auch  Bahn,  auf 
die  Bahn  bringen  ist  also  s.  v.  w.  auf  den  Kampfplatz  bringen,  etwa  eine 
Rüstung  oder  ein  Roß,  jetzt  noch  erhalten  in  etwas  (Neues)  auf  die  Bahn 
bringen  =  zum  Gegenstand  des  Interesses  und  des  allgemeinen  Gesprächs 
machen. 

Auf  dem  Schilde  hatten  die  Ritter  Abzeichen  und  Devisen,  die  den 
Zuschauern  oft  unverständlich  waren;  diese  wußten  dann  nicht,  was  die 
Herren  im  Schilde  führten,  jetzt  im  übertragenen  Sinne  von  feindlichen 
Anschlägen,  die  jemand  plant.  Der  schwergerüstete  Ritter  mußte  auf  das 
Pferd  gebracht  und  auf  den  Sattel  gesetzt  werden,  daher  aufgebracht,  auf- 
sässig sein  s.  v.  w.  sich  in  Kampfesstimmung  gegen  jemand  befinden.  Auf 
dem  Rosse  setzten  sich  die  Ritter  zur  Wehr  wider  den  Gegner:  sich  zur  Wehr 
setzen,  sich  widersetzen.  Die  Rosse  fingen  den  Stoß  des  Gegners  dadurch 
auf,  daß  sie  sich  auf  die  Hinterbeine  setzten  (jetzt  s.  v.  w.  eine  Zumutung 
ablehnen).  Das  Visier  konnte  geöffnet  oder  geschlossen  werden:  mit  offenem 
(oder:  geschlossenem)  Visier  kämpfen.  Dann  ritten  die  Kämpfer  gegen- 
einander, und  zwar  durfte  der  Anlauf  nicht  zu  kurz  sein,  sonst  war  es  zu 
kurz  angerannt.  Die  Lanzen  wurden  eingelegt  und  am  Schilde  des  Gegners 
gebrochen:  eine  Lanze  für  jemand  einlegen  oder  brechen.  Der  Gegner 
hielt  entweder  den  Stich  aus:  stichhalten,  stichhaltig  (vgl.  oben  S.  232  im 
Stiche  lassen),  saß  fest  im  Sattel,  erwies  sich  als  sattelfest,  oder  er  wurde 
aus  dem  Sattel  gehoben,  ausgestochen,  auf  den  Sand  gesetzt.  Er  konnte 
sich  dann  wieder  zu  neuem  Kampfe  erheben,  sich  erholen,  wie  der  Aus- 
druck lautete,  der  dann  vom  Turnier  auf  das  Gerichtswesen  übertragen 
wurde  im  Sinne  von  einem  Fehler  in  der  Rede  wieder  gutmachen  (vgl. 
S.  287).  Wenn  er  sich  aber  unfähig  fühlte,  den  Kampf  wieder  aufzunehmen, 
so  „begehrte  er  der  Stangen",  er  bat  den  Stanger  oder  Stängler  oder  Gries- 
wart  (von  gries  Sand),  d.  i.  der  Aufseher  des  Turniers,  ihm  die  Stange 
zu  halten,  d.  h.  die  Stange  schützend  über  ihm  zu  halten. i)  Vom  Kampf- 
spiele, nicht  vom  gewöhnlichen  Spiele,  stammt  auch  die  Redensart  jemandem 
{übel,  arg  usw.)  mitspielen  aus  mhd.  mite  spiln  einem,  mit  jemandem  im 
Kampfe  verfahren,  jetzt  überhaupt  verfahren,  behandeln,  auch  ohne  Kampf 
(DW.  6,  2367). 

Manche,  vielleicht  die  meisten  der  soeben  aufgeführten  Redensarten 
sind  nicht  unmittelbar  aus  den  ritterlichen  Turnieren  des  Hochmittelalters 
in  unsere  Sprache  übergegangen,  sondern  aus  den  bürgerlichen  „Stechen", 
die  in  Nachahmung  der  ritterlichen  Turniere  im  sinkenden  Mittelalter  in 
den  Städten  abgehalten  wurden.    Da  gab   es   Plattnerstechen   (Plattner  = 


1)  Hierher  gehört  vielleicht  auch  zum  Barne  bringen  =  zu  Paaren  treiben,  s.o.S.  234  A. 
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Harnischmacher),  Gesellenstechen,  Fischerstechen  auf  dem  Wasser  u.  a.  Man 
stach  um  einen  Preis;  so  bekam  stechen  die  Bedeutung  „um  einen  Preis 
ringen,  streiten"  und  wurde  bei  den  Schützenfesten  von  der  Lanze  auf  die 
Armbrust  übertragen.  Zwei,  die  gleich  gut  geschossen  hatten,  mußten  mit- 
einander stechen,  indem  sie  noch  einmal  schössen.  Der  Ausdruck  ging 
dann  vom  Schießen  weiter  auf  Spiele  über,  wie  Kegel  und  Karten,  und  in 
neuester  Zeit  auch  auf  die  Wahlen.  Bei  der  Stichwahl  entscheidet  sich 
endgültig,  wer  den  andern  aassticht.  Im  Kartenspiel  wird  auch  der  Ge- 
winn eines  einzelnen  Koups  als  Stich  bezeichnet. 

Beim  Fußturnier,  das  seit  Maximilian  aufkam,  stachen  sich  die  Kämpfer 
über  eine  hölzerne  Schranke  hinweg.  Da  sie  ohne  Beinzeug  waren,  so 
war  es  streng  verboten,  heimtückischerweise  unter  der  Schranke  durch- 
zustechen, i)  Das  nannte  man  durch  den  Zaun  stechen,  später  übertragen 
Durchstich  treiben  (Preußifche  Kammerordnung  von  1648),  jetzt  Durch- 
stechereien treiben.  Übertragen  ist  auch:  jemanden  bestechen,  früher  zu 
stechen  suchen,  nämlich  mit  dem  goldenen  Spieße,  s.  v.  w.  ihn  durch  Gold 
bezwingen.  Diese  Redensart  hat  auch  Luther  gebraucht,  Sir.  8,  3:  Denn  viele 
lassen  sich  mit  Gelde  stechen,  und  es  bewegt  auch  wohl  der  Könige  Herz. 

Noch  mehr  als  die  Gesteche  und  Fußturniere  blühten  in  den  Städten 
die  Schützenfeste  oder  Freischießen.  Der  Nagel  in  der  Mitte  der  Scheibe 
hieß  der  Zweck,  das  heute  zum  Abstraktum  geworden  ist,  während  in  die 
Zwecke  die  konkrete  Bedeutung  fortlebt.  Der  Zweck  oder  Nagel  mußte 
auf  den  Kopf  getroffen  werden,  oder  es  mußte  wenigstens  in  das  Schwarze 
getroffen  werden,  d.  h.  in  den  schwarzen  Ring,  in  dessen  Mittelpunkt  der 
Zweck  saß.  Beides  lebt  als  bildliche  Redensart  noch  fort,  mit  der  Bedeutung: 
genau  das  Richtige  sagen  oder  tun.  Statt  nach  der  Scheibe,  machte  man 
sich  in  älterer  Zeit  auch  das  grausame  Vergnügen,  nach  einem  Hahn  zu 
schießen,  der  an  einer  aufgerichteten  Stange  angebunden  war  und  einen 
gewissen  Spielraum  zum  Ausweichen  durch  Flattern  hatte.  Das  arme  Tier 
merkte  natürlich,  daß  es  ihm  an  den  Kragen  ging,  und  paßte  auf  jeden 
Schuß,  der  fiel,  sorgsam  auf,  um  ihm  womöglich  durch  Auffliegen  zu  ent- 
gehen. Daher  die  allerdings  nicht  verzeichnete,  aber  nicht  selten  gehörte 
Redensart:  aufpassen  wie  ein  Schießhahn.  Später  wurde  aus  Südfrankreich 
zu  diesem  Zwecke  der  Pfaffenhahn  oder  papagayo,  Papagei  eingeführt,  aber 
wohl  kaum  in  natura;  man  stellte  einen  papageimäßig  buntbemalten  Vogel 
auf  eine  Stange.  Bemerkenswert  ist,  daß  mit  dieser  Sitte  das  Wort  Papagei 
statt  des  älteren  Sittich  (aus  psittacus)  in  unsere  Sprache  aufgenommen 
wurde  (Lehnwort  IP  156).  Auch  einen  Adler  brauchte  man  als  Ziel,  wie 
noch  bis  vor  kurzem  beim  Adlerschießen  der  Gardeoffiziere.  Was  es  nun 
auch  für  ein  Vogel  war,  der  als  Ziel  diente,  es  galt:  den  Vogel  abzuschießen. 
Der  Raum,  von  dem  aus  geschossen  wurde,  hieß  der  Stand.  Um  schießen 
zu   können,    mußte    man    also  im  Stande  sein,   sich   im   Stande   sehen 

*)  Haberland,  Krieg  im  Frieden  III,  Lüdenscheider  Programm  1896,  S.  66. 
Seiler,  Deutsche  Sprich  Wörterkunde.  17 
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oder,  wenn  man  sitzend  schießen  wollte,  sich  In  den  Stand  setzen 
(s.  V.  a.  sich  fähig  machen,  etwas  zu  tun).  Dann  wurde  gezielt:  abzielen 
auf  etwas,  etwas  bezwecken,  jetzt  nur  in  geistigem  Sinne.  Man  sagte  auch: 
aufs  Korn  (oder  auf  die  Muck,  nd.  auf  den  Kieker)  nehmen,  auch  auf  das 
Rohr  nehmen,  auf  dem  Rohr  haben,  denn  das  Ziel  sitzt  beim  Visieren  für 
den  Blick  auf  Korn  und  Rohr.  Ferner  auf  dem  Striche  oder  Zuge  haben, 
womit  die  den  Lauf  fortsetzende  Luftlinie  gemeint  ist;  Strich  kann  auch  das 
Visier  bezeichnen.')  In  übertragenem  Sinne  bedeuten  diese  Redensarten  alle 
jemanden  zu  treffen,  zu  strafen,  ihm  zu  schaden  suchen;  jemand  auf  dem 
Striche  haben  ist  abgeblaßt  zu  ihn  nicht  leiden  können,  ihm  abgeneigt 
sein.  Was  wir  jetzt  Kimme  nennen,  nämlich  die  Kerbe  am  Visier,  hieß 
früher  das  Absehen  oder  die  Absicht;  daher:  sein  Absehen  oder  seine  Ab- 
sicht auf  etwas  richten,  es  auf  etzvas  abgesehen  haben.  Das  Anlegen 
des  Gewehrs  hieß  auch  Anschlag:  es  (nämlich  das  Gewehr  oder  wäfen)  auf 
etwas  anlegen,  einen  Anschlag  auf  jemand  machen  (ihm  durch  List  zu 
schaden  suchen).  Beim  Schießen  mit  Armbrust  oder  Feuerrohr  kam  viel 
darauf  an,  daß  man  beim  Abdrücken  ruhig  blieb  und  nicht  zitterte:  gut 
abkommen  bei  etwas.  Sonst  konnte  man  erleben,  daß  man  über  das  Ziel 
hinausschoß,  zu  kurz  kam,  ins  Blaue  schoß  oder  statt  der  Ringe  bloß  die 
weiße  Scheibe  traf,  worauf  dann  der  Hohnruf:  ja,  Scheibe!  ertönte,  jetzt 
noch  in  der  Schülersprache  s.  v.  w.  weit  gefehlt,  Unsinn! 

Sowohl  im  ernsten  Kampfe  wie  bei  den  Schaukämpfen  und  Wettschießen 
sagte  man  von  dem,  der  sich  als  der  Erste  erwies,  er  tue  das  Beste,  oder 
er  sei  der  Beste  (Homer:  ägiarEvea).  Wer  das  Beste  tat,  gewann  das  Beste, 
nämlich  den  Preis  (Homer:  xd  dgioxEiov);  daher  der  Eigenname  Bestemann, 
d.  i.  Schützenkönig,  in  Norddeutschland.  Der  Sieger  gab  dann  eine  „Aus- 
richtung" d.  h.  Bewirtung  der  Schützen,  die  ihm  oft  viel  teurer  zu  stehen 
kam,  als  der  Preis  wert  war.  Daher  die  Redensart:  etwas  zum  besten 
geben,  wo  zu  so  zu  nehmen  ist  wie  in  zum  Geburtstag,  zur  Hochzeit, 
zum  glücklich  bestandenen  Examen  etc.  einen  Schmauß  geben.  Nach  einer 
anderen  Erklärung  sind  die  Beiträge  gemeint,  welche  die  Mitglieder  der 
Schützengilde  zur  Anschaffung  der  Preise  geben  mußten.  Da  wir  indessen 
jetzt  etzvas  zum  besten  geben  nur  von  Speise  und  Trank  verstehen,  so 
ist  die  erste  Erklärung  wohl  vorzuziehen.  Nichts  damit  zu  tun  hat  die 
seit  dem  18.  Jahrhundert  auftauchende  ironische  Redensart:  jemanden  zum 
besten  haben,  d.  i.  so  tun,  als  ob  er  der  Beste  wäre,  da  er  es  doch  nicht 
ist,  wie  zum  Narren  haben  s.  v.  w.  einen  als  Narren  behandeln,  der  es 
nicht  ist. - 

Den  gewonnenen  Preis  mußte  man  davontragen  oder  sich  holen,  wie 
wir  uns  noch  jetzt  eine  Krankheit,  eine  Ansteckung  holen.  Der  letzte  Preis 
war  ein  Schwein,   gewöhnlich   ein  Ferkel,    das   dem  Schlechtesten    unter 

')  Nach  Bo.  1153   ist  Strich  und  Zug  1  Strichreitern)  abgerittene  Bezirk,  in  welchem 
vielmehr  der  von  Polizeireitern  (Strick-  d.  i.   '   auf  Verdächtige  gefahndet  wurde. 


II.  Sprichwörtliche  Redensarten  nach  einzelnen  Lebensgebieten  gesondert.    259 

ironischen  Glückwünschen  von  dem  Pritschenmeister  überreicht  wurde. 
Man  trug  es  möglichst  versteckt,  wenn  es  ging  im  Ärmel,  heim  (BN.  75,62). 
Daher:  die  Sau  davontragen  für  den  letzten  Preis  gewinnen,  der  eigentlich 
kein  Preis  ist,  sondern  eine  Bezeugung  des  mangelnden  Geschickes  oder 
Glückes.  Immerhin  war  es  doch  noch  ein  unverdientes  Glück,  daß  man 
das  Schwein  bekam,  wo  man  doch  nichts  verdient  hatte,  und  so  entwickelte 
sich  Schwein  oder  Saa  oder  zusammengesetzt  sogar  Sauschwein  haben 
zu  der  Bedeutung  unverdientes  und  unerwartetes  Glück,  zuerst  in  der 
Studentensprache,  wenn  einer  ein  Examen  bestand,  ohne  sich  ordentlich 
darauf  vorbereitet  zu  haben;  allmählich  ist  dann  die  Wendung  in  immer 
weitere  Kreise  gedrungen  und  jetzt  allgemein  gebräuchlich. 

3.  Jagd,  Vogelfang,  Fischerei. 
Die  Deutschen  sind  von  jeher  leidenschaftliche  Jäger  gewesen.  Es 
konnte  daher  nicht  fehlen,  daß  die  technische  Redeweise  des  Weidmanns 
die  allgemeine  Sprache  durch  manche  Redewendung  bereicherte.  Der 
Jäger  muß  alle  Schliche  des  Wildes  kennen,  muß  wissen,  wie  der  Hase 
läuft,  er  muß  auch  den  Pfiff  kennen,  mit  dem  er  den  Bock  oder  den  Vogel 
anlockt,  oder  beides:  er  muß  alle  Schliche  und  Pfiffe  kennen,  sich  auf 
den  Pfiff  verstehen  alles  Redensarten  für  sehr  erfahren  und  bewandert 
sein.  Wenn  er  das  Wild  beschleicht  (jemandem  heimlich  nachstellen),  darf 
er  sich  nicht  von  ihm  wittern  lassen.  Sonst  bekommt  es  Wind  von  ihm 
(auf  geheimen  Wegen  Kunde  von  etwas  bekommen).  Er  stellt  dem  Wilde 
Fallen,  legt  ihm  Fallstricke,  spannt  ihm  Netze  (jemanden  listig  ins  Ver- 
derben locken),  fängt  es  in  Netzen — schon  biblisch:  Hes.  12,13.  Hosea7,  12. 
Habak.  1,  15  — ,  wirft  ihm  das  Netz  über  die  Ohren  (jemanden  in  seine  Ge- 
walt bringen,  von  sich  abhängig  machen),  legt  ihm  Schlingen,  gräbt  ihm 
Gruben,  alles  übertragen  auf  geheime  Nachstellungen,  die  man  jemand 
bereitet.  Das  Wild  fällt  hinein  (hineinfallen  =  Unglück  haben)  oder  es 
zerreißt  das  Netz  (listige  Anschläge  vereiteln),  zieht  sich  oder  den  Fuß 
aus  der  Schlinge  (sich  noch  im  letzten  Augenblick  zu  retten  vermögen). 
Ein  wildes  Schwein,  das  auf  ihn  einstürmt,  sucht  der  Jäger  abzufangen, 
läßt  es  anlaufen,  nämlich  auf  den  Jagdspieß  oder  die  Saufeder  (einen  An- 
greifer in  Ruhe  und  verteidigungsfertig  erwarten;  s.  auch  o.  S.  240).  Er  freut 
sich,  wenn  ihm  ein  Stück  Wild  vor  den  Schuß  kommt  oder  in  den  Weg 
läuft  (jemandem  zufällig  begegnen)  und  wenn  dann  das  getroffene  Wild 
nicht  weiterläuft,  sondern  im  Feuer  zusammenbricht,  so  daß  Knall  und  Fall 
eins  ist;  Knall  und  Fall  übertragen  s.  v.  w.  mit  überraschender  Plötzlich- 
keit. Bei  Treibjagden  wird  das  Jagen  eingelappt,  manches  Stück  Wild 
geht  freilich  beim  Treiben  selbst  durch  die  Lappen  (unerwartet  entwischen). 
Die  Treiber  klopfen  auf  den  Busch,  um  zu  sehen,  ob  Wild  oder  jagdbare 
Vögel  darin  sind  (vorsichtig  sich  nach  etwas  erkundigen);  das  Wild  wird 
aufgetrieben  (daher  Geldmittel  auftreiben,  d.  h.  sichtbar  machen,   herbei- 

17* 
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schaffen)  und  entgeht  seinem  Schicksal  nicht,  es  müßte  denn  sehr  durch- 
trieben (verschlagen)  oder  gar  mit  allen  Hunden  gehetzt  sein  (so  nennen 
wir  einen,  der  sich  allen  Fährlichkeiten  geschickt  zu  entziehen  weiß). 

Das  erlegte  Wild  wird  schließlich  zur  Strecke  gebracht  (jemanden 
töten,  vernichten)  und  ihm  die  Haut  (das  Fell)  über  die  Ohren  gezogen 
(jemandem  das  Letzte  nehmen,  was  er  noch  hat,  ihn  durch  Betrug  um 
alles  bringen).  Vom  fliehenden  Hasen  stammt  die  Wendung  das  Hasen- 
panier ergreifen,  die  jetzt  nur  noch  übertragen  von  fliehenden  Menschen 
gebraucht  wird,  wie  wir  auch  unter  Hasenfuß  einen  feigen  Menschen 
verstehen.  Das  Hasenpanier  ist  das  bei  der  Flucht  des  Hasen  wie  eine 
Fahne  emporgereckte  Schwänzchen,  mittelnd.:  dat  hasenbanner  upsteken, 
mhd.:  der  hasen  banner  annemen.  Wenn  der  Hase  in  die  Wicken  geht, 
so  ist  er  für  den  Jäger  verloren,  weil  die  Wicken  mit  ihren  Ranken  ein 
so  verfilztes  Gewebe  bilden,  daß  der  Jäger  ihm  dahin  nicht  folgen  kann. 
Daher  in  die  Wicken  gehn  s.  v.  a.  verloren  gehn. 

Der  Hund  des  Jägers  muß  naseweis,  d.  h.  weise,  klug  mit  der  Nase 
sein;  er  muß  eine  feine  Nase  haben  (leicht  merken,  was  im  Werke  ist). 
Er  darf  sich  nicht  auf  das  Wild  verbeißen,  darauf  verbissen  sein  (sich  mit 
Einseitigkeit  auf  eine  Sache  legen).  Der  Jäger  bringt  ihn  auf  die  Spur 
des  Wildes  (Anweisung  geben,  wie  man  etwas  findet),  hilft  ihm  auf  die 
Sprünge,  so  daß  der  Hund  hinter  die  Sprünge  des  Hasen  kommt  und  ihm 
nun  den  Rang,  richtiger  Rank  ablaufen  kann.  Rank  gehört  zu  Ranke, 
heißt  also  Windung,  Krümmung,  der  Hund  muß  dem  im  Bogen  ihm  zu 
entgehen  suchenden  Tiere  durch  Abschneiden  der  Krümmung  zuvorkommen. 
Wir  fühlen  das  nicht  mehr  durch,  sondern  verstehen  unter  Rang  Stellung, 
Wertschätzung,  Grad,  unter  Rang  ablaufen  also  eine  höhere  Stellung  oder 
Wertschätzung  erlangen.  Das  braucht  durchaus  nicht  mit  Hinterlist  ver- 
bunden zu  sein.  Ein  Künstler  kann  dem  andern  lediglich  durch  seine 
Leistungen  den  Rang  ablaufen.  Von  der  Schnelligkeit  des  Jagdhundes  ist 
die  Wendung:  er  läuft  wie  ein  Schießhund  hergenommen  (Z.  f.  d.  U.  21,696). 

Die  Neigung  zum  Aufschneiden  und  Prahlen  ist  den  Jägern  von  jeher 
nachgesagt  worden.  Die  Versuchung  dazu  liegt  ihnen  nahe,  weil  sie  in 
der  Einsamkeit  des  Waldes  in  der  Regel  ohne  Zeugen  sind.  Daher  Wen- 
dungen wie  Jägerlatein,  Jagdgeschichten  und  die  Redensart  jemandem 
einen  Bären  anbinden,  die  z.  B.  im  Simplizissimus  I  S.  289  (Reclam)  steht: 
„daß  ich  ihnen,  wann  ich  nur  aufschneiden  wollen,  seltsame  Bären  hätte 
anbinden  können".  Einen  Bären  lebendig  zu  fangen,  zu  fesseln  und  an- 
zubinden war  natürlich  etwas  besonders  Schweres  und  Gefährliches.  Vgl. 
S.  239.  Etwas  ganz  anderes  ist  das  studentische  einen  Bären  anbinden{S.  239). 

Die  Vogelstellerei  wurde  teils  mit  Schlingen  (s.o.),  teils  mit  Netzen 
aus  Garn,  teils  mit  Leimruten  betrieben.  Der  Vogelsteller  lockte  durch  süßes 
Pfeifen  oder  einen  Lockvogel  die  Vögel  ins  Garn,  diese  gingen  ins  Garn 
oder  Netz  (sich  verführen  lassen),  das  dann  über  ihnen  zugezogen  wurde. 
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dann  waren  sie  umgarnt  (mit  List  in  seine  Gewalt  bringen).  Oder  der 
Vogel  ließ  sich  verleiten,  sich  auf  die  Leimrute  zu  setzen:  auf  den  Leim 
gehn  oder  kriechen,  sich  leimen  oder  lackieren  lassen  (sich  grob  betrügen 
lassen).  Statt  Vogelleim  nahm  man  auch  Vogelpech,  der  gefangene  Vogel 
hatte  dann  Pech  (Unglück  haben,  Gegensatz  Schwein  s.  o.),  wurde  ein 
Pechvogel  (einer  der  immer  Unglück  hat),  war  auf  der  Rute  erpicht,  jetzt 
auf  eine  Sache,  statt  auf  einer  Sache,  erpicht  sein  s.  v.  w.  nicht  loskommen 
können  von  ihr,  leidenschaftlich  an  ihr  hängen.  Unser  nachstellen  hieß 
früher  stellen  nach  und  bezog  sich  auf  den  Vogelfang,  nämlich  auf  das 
Stellen  der  Netze,  Leimruten  und  Sprenkel  mit  Schlingen.  Das  gespaltene 
Holz,  in  dem  der  Vogel  sich  fangen  sollte,  hieß  auch  Kloben,  Kloppe  (zu 
klieben  =  spalten)  oder  Klemme,  daher:  in  der  Klemme  sitzen  (in  ärgster 
Verlegenheit  sein),  einem  in  die  Kluppe  kommen,  einen  in  die  Kluppen 
(in  seine  Gewalt)  kriegen. 

Vom  Fischfang  hergenommen  \s\  jemanden  zappeln  lassen  (ihn  in 
Ungewißheit  oder  in  einer  peinlichen  Lage  belassen),  im  Trüben  fischen, 
auch  als  Sprichwort:  In  trübem  Wasser  ist  gut  fischen,  frz.:  II  fait  bon 
pecher  en  eau  trouble,  engl.:  Tis  good  fishing  in  troubled  waters,  s.  v.  w. 
in  unklaren  und  verworrenen  Verhältnissen  kann  man  sich  leicht  bereichern. 
Eine  im  16.  Jahrhundert  häufig  begegnende,  jetzt  nicht  mehr  gebräuchliche 
Redensart  ist  vor  dem  Hamen  oder  vor  dem  Berren  fischen  (Lu.  101). 
Hame  sowohl  wie  berren  bezeichnet  ein  beuteiförmiges  Fangnetz  (vgl.  o. 
S.  235).  Wer  also,  statt  die  Fische  in  dieses  hineingehn  zu  lassen,  schon 
vor  demselben  fischt,  der  wird  wenig  oder  nichts  fangen;  somit  bedeutet 
die  Redensart  erstens  Gewinn  suchen,  wo  keiner  mehr  zu  machen  ist,  etwas 
Verkehrtes,  Sinnloses  unternehmen  (so  DW.  3,  1683).  Zweitens  aber  kann 
der  vor  dem  Netze  Fischende  auch  die  Fische  wegfangen,  die  sich  nach 
dem  Netze  zu  drängen;  dann  nimmt  er  sie  dem,  der  das  Netz  ausgelegt 
hat,  vor  der  Nase  weg.  Somit  bedeutet  die  Redensart  auch  einem  andern 
zuvorkommen  und  ihm  den  ihm  zustehenden  Gewinn  abjagen  (so  DW.  4, 
II  306  f.).  Dies  kann  mißglücken;  dann  ist  der  Sinn  einem  vergeblich 
etwas  abjagen  wollen.  Wenn  aber  der  Besitzer  des  Netzes  selbst  schon 
vor  diesem  fischt,  so  handelt  er  voreilig.  Daher  hat  endlich  die  Redensart 
auch  die  Bedeutung,  die  rechte  Zeit  nicht  abwarten  können.  Siehe  Brenner 
zu  Lur.  101. 

4.  Geld  und  Geschäft. 

Im  Münzwesen  unterschied  man  Schrot  und  Korn.  Schrot  (von  schroten  = 
zerkleinern,  zerschneiden)  ist  das  von  der  silbernen  Prägstange  für  die 
einzelne  Münze  abgeschnittene  Stück,  das  das  gesetzmäßige  Gewicht  haben 
mußte,  dann  einfach  das  Gewicht  der  Münze.  Korn  ist  das  in  der  Münze 
enthaltene  feine  Silber,  der  Feingehalt.  Ein  Mann  von  echtem  Schrot  und 
Korn  ist  demnach  einer,  der  das  ist,  was  er  sein  soll,  was  man  von  ihm 
erwartet,  bieder,   ehrlich   und   zuverlässig.    Die  „Kipper  und  Wipper"   be- 
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schnitten  das  Geld,  um  aus  dem  Abgeschnittenen  ungerechten  Gewinn  zu 
ziehen,  daher  Geldschneiderei  in  übertragenem  Sinne.  Das  richtige  Ge- 
wicht wurde  bei  Goldmünzen  durch  Abwiegen  auf  einer  sehr  feinen  Wage 
festgestellt,  daher  seine  Worte  auf  die  Goldwage  legen  (sorgfältig  abwägen, 
schon  biblisch,  z.  B.  Sir.  21,  27).  Zur  Prüfung  der  richtigen  Metallmischung 
wurde  die  Münze  auf  den  Tisch  geworfen,  um  ihren  Klang  zu  hören.  Dies 
taten  die  Münzmeister  mit  allem  neugeprägten  Gelde,  bevor  sie  es  in  den 
Verkehr  brachten;  daher  Geld  auswerfen  zu  einem  bestimmten  Zweck. 
Aber  auch  Privatleute  warfen  das  Geldstück,  besonders  Gold,  auf  den  Tisch, 
damit  es  klinge,  daher  Geld  springen  lassen.  Auch  schnellte  man  das  Geld 
bei  Zahlungen  geschickt  über  den  Tisch  vor  den,  der  es  empfangen  sollte, 
daher  jemand  Geld  vorschießen  (=  vorschnellen),  Zuschaß  geben,  zu- 
sammenschießen. 

Geld,  das  gültig  war,  das  also  ging  und  gegeben  wurde,  nannte  man 
gang  und  gäbe,  jetzt  in  allgemeinem  Sinne  s.  v.  w.  gebräuchlich.  Als  Ab- 
schnitte vom  Prägstock  hießen  die  Münzen  auch  Stücke.  Man  gab  große 
oder  gute  Stücke  auf  eine  Ware,  die  man  stark  bedurfte  oder  verlangte; 
\t\z\.  große,  gute  Stücke  auf  jemand  oder  etwas  geben,  abgekürzt:  auf  einen 
etwas  {viel)  geben  (ihn  hoch  achten  und  schätzen).  Auch  das  Wort  Münze 
selbst  erscheint  in  mehreren  Redensarten:  etwas  für  bare  Münze  (für  bar 
Geld)  nehmen,  wenn  man  bloße  Versprechungen  für  so  sicher  annimmt,  als 
hätte  man  schon  das  Geld  in  der  Tasche.  Mit  grober  Münze  zahlen  oder 
heimzahlen,  eigentlich  mit  groben  Kupferstücken  statt  mit  feinem  Silber  oder 
Gold  zahlen  (grob  mit  einem  reden).  Mit  gleicher  Münze  bezahlen  (jemand 
ebenso  behandeln,  wie  er  einen  selbst  behandelt  hat).  Es  auf  einen  gemünzt 
haben  heißt  eigentlich  eine  Denkmünze  auf  jemand  geprägt  haben,  die 
ihn  verhöhnt.  Solche  satirischen  Denkmünzen  waren  im  17.  und  auch  noch 
18.  Jahrhundert  allgemein  üblich.  Jetzt  bedeutet  die  Redensart  eine  Äuße- 
rung mit  Bezug  auf  jemand  tun,  ohne  seinen  Namen  zu  nennen.  Die 
Frauen  der  alten  Zeit  trugen  durchlöcherte  oder  gehenkelte  Gold-  und 
Silbermünzen  gern  als  Schmuck  an  einer  Schnur  aufgereiht.  Wenn  das 
Geld  knapp  wurde,  mußte  man  zu  diesen  Stücken  greifen,  man  lebte  von 
der  Schnur  (mhd.  von  der  snür  verzern)  oder  vom  Bändel  (Bändchen), 
s.  V.  w.  unser:  vom  Kapital  zehren  (Z.  f.  d.  U.  1909,  352). 

Geldwucher  war  den  Christen  im  Mittelalter  streng  verboten  und  nur 
den  Juden  verstattet.  Wer  ihn  dennoch  betrieb,  von  dem  sagte  man,  er 
renne  mit  dem  Judenspieß.  Damit  meinte  man  wahrscheinlich  das  rituelle 
Stechmesser,  mit  dem  das  P'assaopfer  geschachtet  wird,  so  daß  die  Redensart 
der  noch  jetzt  gebräuchlichen  Bezeichnung  der  Wucherer  als  Halsabschneider 
nahe  steht.  Ihren  Ausgang  hat  sie  allerdings  von  Longinus  genommen,  dem 
Heiden,  der  nach  der  Legende  dem  Gekreuzigtenden  Speer  in  die  Seite  stieß,  i) 

')  Ausführlich  handelt  über  die  Redens-   ■    „Der  Judenspieß  und  die  Longinussage"  in 
art  mit  dem  Judenspieß  rennen  Burdach,   ,   den  NJ.  f.  d.  kl.  Altert.  XIX  (1916)  S.  25—56. 
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Die  Rechnungen  wurden  in  der  alten  Zeit  niciit  auf  Papier  geschrieben, 
sondern  mittelst  eines  Kerbholzes  ausgestellt.  Kaufleute,  Müller,  Guts- 
besitzer u.  a.  hielten  für  jeden  ihren  Kunden  oder  Arbeiter  ein  Kerbholz. 
Ein  Stab  wurde  der  Länge  nach  in  zwei  Teile  gespalten,  den  einen  be- 
hielt der  Kaufmann,  den  andern  der  Kunde.  Die  Kerben  in  beiden  mußten 
stets  übereinstimmen.  Gastwirte  hatten  für  jeden  Stammgast  ein  Kerbholz 
an  der  Wand  hängen,  in  das  der  Wert  jeder  Zehrung  eingeschnitten  wurde. 
Was  sie  etwa  umsonst  spendeten,  das  „kam  nicht  aufs  Kerbholz",  wie 
die  Marketenderin  in  Wallensteins  Lager  sagt.  Der  Brauch  hat  in  entlegenen 
Gegenden,  namentlich  in  Alpentälern,  bis  tief  ins  19.  Jahrhundert  gedauert. 
Jetzt  sind  nur  noch  die  Redensarten  übrig  es  hat  jemand  etwas  (oder  viet) 
auf  dem  Kerbholz  (er  hat  noch  viel  abzubüßen,  muß  noch  für  viel  gestraft 
werden)  und  das  werde  ich  dir  aufs  Kerbholz  schneiden,  setzen,  ankerben 
(dafür  werde  ich  dich  zu  gelegener  Zeit  züchtigen).  —  Für  Kerbstock  sagte 
man  auch  der  Span.  Über  den  Span  bezahlen  müssen  heißt  mehr  bezahlen 
müssen,  als  auf  das  Kerbholz  geht.  Daher:  das  geht  doch  über  den  Span 
=  das  ist  doch  etwas  ganz  Außerordentliches,  Unbegreifliches. 

Eine  andere  Art  der  Rechnung  bestand  in  Kreidestrichen  an  einer 
schwarzen  Tafel,  die  an  der  Wand  des  Gastzimmers  hing:  bei  jemand  tief 
in  der  Kreide  stehn,  tief  in  die  Kreide  kommen,  jemandem  etwas  ankreiden, 
es  ihm  anstreichen  wollen  (auf  Rache  für  ein  erlittenes  Unrecht  denken). 
Dabei  konnten  leicht  unrechtmäßigerweise  statt  eines  Striches  zwei  gemacht 
werden,  indem  man  der  Kreide  zwei  Spitzen  gab:  mit  doppelter  Kreide 
anschreiben.  Es  konnte  auch,  solange  man  römische  Ziffern  schrieb,  leicht 
aus  einer  II  eine  III  (Hans  Sachs,  Der  gute  und  der  böse  Wirt  26)  und 
sogar  aus  einer  V(5)  eine  X  (10)  gemacht  werden.  V  diente  zugleich  als 
Zeichen  für  die  Buchstaben  v  und  u,  X  für  den  Buchstaben  x.  Daher: 
Jemandem  ein  X  für  ein  U  machen  (ihn  betrügen). 

Aus  dem  Wirtshausleben  stammen  auch:  Die  Zeche  bezahlen  müssen, 
z.  B. :  Der  Letzte  muß  die  Zeche  zahlen,  dasselbe  wie  den  Letzten  beißen 
die  Hunde,  d.  h.  der  Letzte  hat  für  alle  Kosten  aufzukommen;  Fersengeld 
geben,  d.  h.  mit  den  Fersen  bezahlen,  eine  witzige  Wendung  für  davon- 
laufen ohne  zu  bezahlen,  dann  überhaupt  s.  v.  w.  schnell  ausreißen;  die 
Rechnung  ohne  den  Wirt  machen  (bei  seinen  Berechnungen  die  Haupt- 
person außer  acht  lassen),  frz.:  compter  sans  son  höte,  engl.:  to  reckon 
without  one's  host.  Solchen  einseitigen  Rechnern  wird  in  der  Regel  ein 
Strich  durch  die  Rechnung  gemacht  werden  (etwas  für  ungültig  erklären, 
dann  einen  Plan  vereiteln).  Auf  Wirtshausschlägereien  gehn  zurück:  mit 
einem  blauen  Auge  davonkommen  (keine  ernste  Verwundung,  sondern  nur 
einen  geringen  Schaden  davontragen)  und  an  den  Haaren  etwas  herbei- 
ziehen, wa5  eigentlich  nicht  zur  Sache  gehört.  Auch  die  Bank  in  durch 
die  Bank  ist  ursprünglich  im  Wirtshaus  zu  suchen.  Die  Redensart  kommt 
zuerst  in  der  livländischen  Reimchronik  (Ende  13.  Jahrh.)  vor,  Vers  938: 
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Rtche  and  arme  durch  die  banc, 

der  pflac  man  vollenclich  also, 

daj  sie  alle  in  gote  wären  vrö. 
Der  Sinn  ist  also:  Die  Bewirtung  war  durch   die  Bank  gut,   was  dann  zu 
einer  bildlichen  Redensart  für  allenthalben,  ausnahmslos  wurde. 

Kaufen  und  verkaufen  hat  bildliche  Bedeutung  gewonnen  in  etwas, 
z.  B.  sein  Leben  oder  seine  Ehre  teuer  verkaufen,  leichten  Kaufs  davon- 
kommen s.  V.  w.  nicht  viel  bezahlen  müssen,  eine  nur  mäßige  Strafe  für 
ein  Unrecht  erleiden,  etwas  in  den  Kauf  nehmen  oder  geben,  wenn  der 
Kaufmann  zwei  Gegenstände  nur  gleichzeitig  abgibt,  s.  v.  w.  um  einer  ge- 
wünschten Sache  willen  sich  auch  etwas  Unerwünschtes  gefallen  lassen. 
Ähnlichen  Sinn  hat  etwas  als  Zugabe  bekommen,  nur  daß  diese  Zugabe 
nicht  gerade  eine  unerwünschte  sein  muß.  Man  kauft  sich  auch  einen 
Menschen,  d.  h.  ursprünglich  man  besticht  ihn  mit  Geld,  heutzutage  aber 
meist  s.  v.  w.  man  langt  sich  ihn,  um  ihn  in  der  Stille  abzustrafen. 

Eine  große  Rolle  beim  Kauf  spielt  die  Wage  und  das  Wiegen.  Ein 
kleines  Gewicht  fällt  oft  schwer  in  die  Wagschale,  gibt  den  Ausschlag  (bringt 
die  Entscheidung),  wenn  bis  dahin  beide  Schalen  sich  die  Wage,  d.  h.  das 
Gleichgewicht,  gehalten  haben  (einander  an  Stärke  gleichkommen).  Man 
legt  auf  etwas  großes  Gewicht  oder  mehr  Gewicht  auf  die  eine  als  auf  die 
andre  Seite,  man  ist  jemandem  gewogen  =  ihm  zugewogen,  man  ge- 
hört ihm.  Auch  die  Verpflichtung  zu  zahlen,  die  Schuld  wird  als  ein  Ge- 
wicht oder  eine  Last  betrachtet:  Schuldenlast,  von  Schulden  erdrückt 
werden,  zu  jemandes  Lasten,  jemandem  etwas  zur  Last  legen,  eigentlich 
auf  sein  Schuldkonto  setzen,  dann  allgemein  ihm  Schuld  geben.  Die  ältere, 
etwas  verächtliche  Bezeichnung  des  Kaufmanns  als  Krämer  lebt  fort  in 
Kleinigkeitskrämer,  d.  i.  einer,  der  mit  Kleinigkeiten  gleichsam  Handel  treibt; 
das  paßt  mir  nicht  in  meinen  Kram  bedeutet  ursprünglich:  diese  Ware 
führe  ich  nicht,  dann  überhaupt:  das  ist  mir  unangenehm.  Der  Kaufmann 
oder  Fabrikant  bindet  ein  Stück  seiner  Ware,  etwa  ein  Messer  oder  einen 
Löffel,  als  Muster  auf  die  Außenseite  des  Dutzendpakets  und  wählt,  um 
Käufer  anzulocken,  dazu  natürlich  das  schönste  Stück.  Daher:  er  ist  ein 
Ausbund  aller  Tugend,  aller  Helden,  von  Gelehrsamkeit,  aber  auch  ironisch 
aller  Schelme,  aller  Untugenden,  von  Dummheit  usw.  Wer  vorsichtig  ist, 
der  wird  vor  dem  Kauf  sich  die  Ware  ordentlich  besehen  und  nichts  im 
Sacke  kaufen:  dafür  seit  dem  16.  Jahrhundert  bestimmter  nicht  die  Katze 
(oder  auch  das  Schwein)  im  Sacke  kaufen.  Von  den  Katzen  haben  näm- 
lich nur  die  schwarzen  Wert  für  den  Kürschner.  Bei  jedem  Geschäft  muß 
sich  der  Kaufmann  vorher  überlegen,  ob  er  dabei  seine  Rechnung  finden 
{trouver  son  compte),  auf  seine  Rechnung  kommen  wird;  nach  Abschluß 
zieht  er  dann  die  Bilanz,  alles  Redensarten,  die  auch  in  die  .allgemeine 
Sprache  übergegangen  sind.  Ganz  modern  ist:  meine  oder  seine  Aktien 
steigen,  sind  gestiegen  für  meine  Verhältnisse  und  Aussichten  haben  sich 
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verbessert.  Auch  Strohmann  für  eine  Persönlichkeit,  die  vorgeschoben  ist, 
um  die  eigentlichen  Macher  zu  verdecken,  ist  neuen  Ursprungs  und  ent- 
lehnt aus  dem  frz.  komme  de  paille. 

Speziell  der  Pferdehandel  liegt  der  Redensart  zugrunde:  jemandem 
auf  den  Zahn  fühlen,  eigentlich  einem  Pferde,  das  man  kaufen  will,  auf 
die  Zähne  fühlen,  um  aus  deren  Beschaffenheit  Alter  und  Wert  des  Tieres 
zu  erkennen,  jetzt  s.  v.  w.  einen  Menschen  auf  seine  Kenntnisse,  Gesin- 
nungen, Fähigkeiten  hin  genau  prüfen. 

5.  Das  Spiel. 

Vom  Glückspiel,  den  Würfeln  und  Karten,  sind  hergenommen:  viel, 
alles,  sein  Leben  aufs  Spiel  setzen,  es  steht  etwas  auf  dem  Spiele,  sich 
ins  Spiel  mengen,  ins  Spiel  kommen  (Lu.  389),  gute  Miene  zum  bösen  Spiele 
machen.  Für  aufs  Spiel  setzen  sagt  man  auch  in  die  Schanze  schlagen, 
eigentlich  auf  einen  Wurf  setzen,  frz.  chance  von  mit.  cadentia  (Lehnwort 
II'  141),  und  jemandem  etwas  zuschanzen  (zuwürfein).  Dies  stammt  also 
vom  Würfelspiel.  Weit  zahlreicher  sind  die  von  dem  erst  seit  der  zweiten 
Hälfte  des  H.Jahrhunderts  aufkommenden  Kartenspiel  herrührenden  Redens- 
arten: die  Karten  gut  mischen  (früher  mengen  Lu.  378),  in  die  Karten 
gucken,  sich  nicht  in  die  Karten  gucken  lassen,  alles  auf  eine  Karte  setzen, 
die  Hand  im  Spiele  haben,  mit  verdeckten  Karten  spielen.  Ferner:  seine 
(oder  alle)  Trümpfe  (Lehnwort  3,  171)  in  der  Hand  behalten,  den  höchsten 
Trumpf  ausspielen,  klein  beigeben  (weil  man  keine  hohe  Karte  hat,  s.  v.  w. 
sich  bescheiden,  zurückstehen),  Farbe  bekennen,  Labet  machen^)  aus  faire 
la  bete,  eigentlich  den  Dummkopf  machen,  dann  das  Spiel  verlieren,  in  der 
Predulje  sein  von  bredouille  (sich  in  einer  schlimmen  Zwangslage  befinden), 
Vabank  spielen,  va  banque  =  es  gilt  die  Bank,  eine  Volte  schlagen,  faire 
la  volte. 

Aus  dem  Pharaospiel  stammt  jemandem  ein  Paroli  bieten  oder  biegen 
aus  par  au  lit  „gleich  dem  Einsatz",  also  neben  einen  Satz  einen  gleich 
hohen  Satz  setzen  und  so  die  Kraftwirkung  des  Gegners  aufheben,  aus 
dem  Piquetspiel  kaput  gehn,  faire  capot,  von  einem,  der  keinen  Stich 
bekommen  hat,  und  den  Rummel  kennen  oder  verstehen,  von  frz.  ronfle, 
d.  i.  die  Zahl  der  gleichfarbigen  Karten,  auf  die  im  Piquetspiel  alles  an- 
kommt, also  das  Spiel  und  seine  Kniffe  kennen,  Lessing;  Minna  3,2:  „Mein 
Herr  versteht  den  Rummel." 

Auch  die  Redensart  das  Blättchen  hat  sich  gewendet  ist  möglicher- 
weise vom  Kartenspiel  hergenommen.  Wenn  das  Kartenblatt  sich  geändert 
hat,  so  hat,  wer  eben  noch  eine  gute  Karte  hatte,  jetzt  eine  schlechte  und 
umgekehrt.  Doch  kann  die  Redensart  auch  vom  Wenden  der  Guckkasten- 
bilder, die  auf  Jahrmärkten  gezeigt  wurden,  hergenommen  sein,  weil  auf 
dem  letzten  Blatte  die  Bestrafung  des  Übeltäters  zu  sehen  war.    Auch  auf 

')  Zu  dieser  und  den  folgenden  Redensarten  vgL  Lehnwort  III,  168  ff. 
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das  Romanlesen  kann  sie  sich  bezielien,  in  denen  die  traurige  Katastrophe 
auf  den  letzten  Blättern  steht. 

Von  den  Brettspielen  rührt  her  einem  das  Spiel  verderben,  indem 
man  nämlich  einen  geschickten  Zag  oder  einen  starken  Gegenzug  tut  und 
dadurch  den  Plan  des  Gegners  vereitelt.  Das  Schachspiel  hat  hervorgebracht: 
einen  in  Schach  halten  (nicht  zum  Angriff  kommen  lassen),  schachmatt 
oder  bloß  matt  setzen  (völlig  wehrlos  machen),  das  Damenspiel:  bei  je- 
mand einen  Stein  im  Brett  haben,  abgekürzt  für  „einen  guten  Stein",  der 
einem  zum  Gewinnen  des  Spiels  verhilft.  Agricola  Nr.  418  erklärt  die 
Redensart  so:  „Wer  vor  großen  Herren  zu  schaffen  hat  und  hat  jemand, 
der  seine  Sache  treulich  fördert  und  treibt,  der  hat  einen  guten  Stein 
im  Brette." 

6.  Arbeit  und  Erwerb. 

Aus  dem  Gebiete  der  Landwirtschaft  sind  Bilder  für  verkehrtes,  zweck- 
widriges Tun  entnommen:  die  Ochsen  hinter  den  Pflug  oder  die  Pferde 
hinter  den  Wagen  spannen,  das  Pferd  am  Schwänze  aufzäumen.  Müßiges 
Gerede  wird  verbildlicht  durch  leeres  Stroh  dreschen,  abgedroschenes  Zeug 
reden,  das  also  so  wertlos  ist  wie  ausgedroschenes  Stroh.  Vom  Pflügen 
ist  wahrscheinlich  hergenommen  einen  Pflock  zurückstecken.  Wenn  man 
nämlich  den  Pflock  mit  der  Kette  zurücksteckt,  so  wird  die  Furche  weniger 
tief,  als  wenn  man  Pflock  und  Kette  nach  vorn  steckt  (Z.  f.  d.  U.  20,591. 
21,  795.  Zeitschr.  des'allg.  d.  Sprachvereins  1905,  332.  RW.  Nr.  152). 

Von  etwas,  das  spärlich  vorhanden  ist,  sagt  man,  es  sei  dünn  gesät. 
Was  zu  sehr  ins  Kraut  schießt,  bringt  keine  Frucht.  Wem  es  wirtschaft- 
lich gut  geht,  dessen  Weizen  blüht,  er  macht  seinen  Schnitt  oder  Schlag, 
nämlich  bei  der  Getreideernte,  frz.  faire  un  beaa  coup  und  beaucoup, 
eigentlich  „ein  schöner  Schnitt".  Wenn  einer  sich  in  einer  Sache  nicht 
zurechtfinden  kann,  sagt  man  wohl,  er  könne  sich  nicht  aus  dem  Hanfe 
finden,  weil  ein  Hanffeld  schwer  zu  durchdringen  ist  (vgl.  in  die  Wicken 
gehn,  0.  S.  259). 

Bei  der  Flachsbearbeitung  bedient  man  sich  einer  Hechel  oder  Riffel, 
eines  kammartigen  Werkzeugs,  durch  das  die  verwirrten  Fäden  geglättet 
und  gerade  gezogen  werden,  daher:  jemanden  durch  die  Hechel  (älter  auch: 
Riffel)  ziehen,  ihn  durchhecheln.  Statt  hecheln  sagte  man  auch  rüffeln 
(mhd.  riffeln)  und  harken,  daher  jemanden  durchrüffeln,  ihm  zeigen,  was 
eine  Harke  ist.  Von  dem  'Verbum  rüffeln  ist  dann  im  19.  Jahrh.  das  neue 
Substantivum  Rüffel  scharfer  Verweis  abgeleitet  worden. 

Daß  die  Redensart  zu  Paaren  treiben  von  Hause  aus  der  Viehzucht 
entnommen  sei,  ist  die  gewöhnliche  Annahme  (o.  S.234f.),  steht  aber  keines- 
wegs ganz  außer  Zweifel.  Jedenfalls  ist  sie  später  auf  das  Vieh  bezogen 
worden,  und  als  man  zum  Barne  =  zur  Krippe  nicht  mehr  recht  verstand, 
ließ  man  es  auch  fort  und  sagte  einfach  eintreiben;  so  schon  bei  Luther, 
Rieht.  14, 17:  „Denn  sie  trieb  ihn  ein".    Apost.  9,  22:   „Er  trieb  die  Juden 
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ein".  Noch  jetzt  ist  die  Redensart  üblicii  sich  eingetrieben  fühlen  =  ge- 
demütigt, entmutigt,  niedergeschlagen. 

Von  der  Schafzucht  hergenommen  ist  die  Redensart  sein  Schäfchen 
Ins  Trockene  bringen  oder  Im  Trocknen  haben  (Erworbenes  sicher  an- 
legen). Hier  bedeutet  das  Trockne  Sicherheit  im  Gegensatz  zu  In  der 
Patsche  (=  im  Nassen)  sein  oder  stecken,  In  der  Tinte  sitzen,  Ihm  geht's 
dreckig  usw.  Das  Schäfchen  aber  steht  auf  Grund  von  2.  Sam.  12,  3  typisch 
für  die  kleine  Habe,  das  bißchen  Besitz  des  armen  Mannes,  i)  Ähnlichen 
Sinn  hat  er  weiß  sein  Schäfchen  zu  scheren  (seinen  Vorteil  wahrzunehmen), 
er  hat  sein  Schäfchen  geschoren.  Alles  über  einen  Kamm  scheren  heißt 
ursprünglich  die  grobe  und  die  feine  Wolle  mit  demselben  Kamme  scheren, 
dann  übertragen  alles  auf  die  gleiche  Weise  behandeln.  Schafe,  die  man 
schiert,  beraubt  man  der  Wolle,  daher  bekommt  scheren  die  Bedeutung 
des  Beraubens  und  in  weiterem  Sinne  des  Belästigens,  Beschädigens,  so 
in  den  Redensarten  jemanden  ungeschoren  lassen,  Schererei  haben  =  Plage 
haben,  eigentlich  geschoren  werden,  jemandem  etwas  zum  Schure  tun,  einen 
Schur  antun;  der  schuer  heißt  schon  um  1200  Schererei,  Plage  (Hi.  s.  v.)^). 

Die  Hühnerzucht  hat  ihren  Niederschlag  gefunden  in  der  schon  im 
16.  Jahrh.  (Zeitschr.  f.  d.  Wortf.  1,354)  belegten  Redensart  sich  um  ungelegte 
Eier  kümmern  s.  v.  w.  um  etwas,  was  noch  gar  nicht  vorhanden  ist,  was 
einen  also  nichts  angeht.  In  gleichem  Sinne  sagt  man  das  sind  für  dich 
ungelegte  Eier  (vgl  auch:  sich  mausig  machen,  unten). 

Zum  Handwerk  gehören  die  allgemeinen  Redensarten:  Das  Zeug 
(d.  h.  das  Werkzeug)  zu  etwas  haben  (die  zu  etwas  nötigen  Eigenschaften 
und  Fähigkeiten  besitzen),  etwas  Im  Griffe  haben,  Lehrgeld  zahlen,  seine 
Anforderungen  zurückschrauben,  bei  Jemandem  Ist  eine  Schraube  locker. 

Auch  aus  der  Sprache  der  einzelnen  Handwerke  sind  einige  Wen- 
dungen in  die  allgemeine  Sprache  übergegangen.  So  aus  der  Tischlerei 
und  Zimmerei:  das  Brett  bohren,  wo  es  am  dünnsten  Ist  (eine  Sache  da 
angreifen,  wo  sie  am  leichtesten  zu  bewältigen  ist),  hart  Holz  bohren 
(schwere  Arbeit  tun),  ein  ungehobelter  Mensch,  die  Sache  ist  im  Lote 
(in  der  Richte),  über  die  Schnur  hauen,  nämlich  mit  der  Axt  beim  Be- 
hauen des  Balkens,  er  hat  einen  Sparren  zu  viel.  —  Aus  der  Schmiede- 
kunst: Hammer  oder  Amboß  sein,  zwischen  Hammer  und  Amboß,  zwei 
Elsen  im  Feuer  haben,  vor  die  rechte  Schmiede  kommen.  —  Aus  der 
Gießerei:  aus  einem  Gusse  sein.  —  Der  Schuster  soll  bei  seinem  Leisten 
bleiben,    aber  nicht  alles  über  einen  Leisten  schlagen;    man    reist   auf 

')  Die  frühere  Deutung,  Schäfchen  sei  den  Hafen  gebracht  werden,  wenn  es  sicher 

aus  niederdeutschem  Schepken  durch  falsche  sein  soll.  Vgl.  D\V.  8,  1999  f. 
Deutung    hervorgegangen,    scheitert   schon  "-)  Die  Ableitung  dieses  ScAwr  von  einem 

daran,  daß  es  auch  im  Niederdeutschen  nicht  wA.schar  =  Schauer,  Gewitterschauer,  Scha- 

heißt:  Schepken  (Schiffchen),  sondern  Schääp-  den  (Z.  f.  d.  U.  12,  658  u.  13, 352)  ist  schwer- 

ken  (Schäfchen^  Außerdem  —  was  soll  das  lieh  richtig. 
Schiff  auf  dem  Trocknen?  Es   muß  doch  in 
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Schusters  Rappen,  d.  h.  zu  Fuß,  und  „umgekehrt  wird  ein  Schuh  draus" ^ 
ruft  der  Schuhmachermeister  dem  Lehrling  zu,  der  das  Leder  verkehrt  faßt. 

—  Der  Böttcher  darf  nicht  dem  Fasse  den  Boden  ausschlagen,  d.  h.  die 
Reifen  so  stark  aufschlagen,  „bis  daß  dem  Faß  der  Boden  ausgehet"  (Leh- 
mann, Gesundheit  20);  s.  v.  w.  durch  eine  Handlung  die  schon  lange  auf 
die  Probe  gestellte  Geduld  eines  andern  zum  Reißen  bringen.  —  Aus  der 
Goldschmiede-  und  Juwelierkunst  ist  genommen  das  gibt  eine  gute  Folie 
ab,  das  dient  jemand  zur  Folie,  wo  Folie  aus  it.  foglia,  lat.  folia  Blätter 
(Lehnwort  3,  210)  die  Unterlage  aus  Glanzblatt  bedeutet,  von  der  sich  die 
Edelsteine  und  die  Juwelen  abheben;  ferner  die  Feuerprobe  bestehen  von 
der  Läuterung  der  Edelmetalle  durch  das  Feuer.  Von  einem  Menschen,  der 
einen  edlen  Kern,  aber  eine  rauhe  Außenseite  hat,  sagt  man,  er  sei  ein 
ungeschliffener  Diamant.  Sehr  viele. sind  anoh  ungeschliffen,  ohne  gerade 
im  Innern  Edelsteine  zu  sein.  Vom  reinsten  oder  ersten  Wasser  sind  die- 
jenigen Diamanten,  die  den  reinsten  „Fluß"  haben,  dann  die  Menschen, 
die  unverbrüchlich  streng  einer  Doktrin  oder  einer  Berufsart  anhängen  und 
ganz  darin  aufgehn.  Dieses  in  etwas  aufgehn  hat  wohl  in  der  Chemie 
seinen  Ursprung;  ein  Stoff  löst  sich  in  einer  Flüssigkeit  vollkommen  auf. 

—  Die  Glasmalerei  hat  hervorgebracht  Fisimatenten  machen  für  Ausflüchte 
suchen,  ursprünglich  Zieraten  eines  Wappens  auf  gemalte  Glasfenster  an- 
bringen von  mhd.  visament  (Lehnwort  III,  310).  —  Das  Kolorieren  von 
Holzschnitten  oder  das  Umziehen  der  Umrisse  einer  Zeichnung  mit  farbigen 
Linien  hat  die  Redensart  jemanden  oder  etwas  herausstreichen  erzeugt. 

Aus  der  Weberei  und  Tuchfabrikation  sind  geflossen :  etwas  anzetteln, 
eigentlich  den  Aufzug  zu  einem  Gewebe  machen,  bildlich  eine  Intrige 
oder  ein  Komplott  zustande  bringen, i)  in  der  Wolle  gefärbt,  waschecht 
sein,  Farbe  halten,  nämlich  bei  der  Wäsche,  Hundshaare  einmengen,  näm- 
lich in  die  Wolle,  wodurch  diese  verfälscht  und  vergröbert  wurde,  Hunds- 
loden bekommen,  d,  h.  Loden,  der  aus  groben  Hundshaaren  gefertigt  ist, 
=  grobe  Scheltworte  zu  hören  kriegen.  Die  Wolle  hält  warm,  man  sitzt 
in  der  Wolle  oder  warm,  wenn  man  wohlhabend  ist,  man  gerät  in  die 
Wolle  oder  wird  warm,  wenn  man  sich  aufregt.  —  Der  Fleischer  muß,  um 
Kälber  oder  Schweine  zu  kaufen,  oft  aufs  Land  gehen;  nicht  immer  be- 
kommt er  das  Gewünschte  und  ist  dann  vergeblich  hin  und  hergegangen: 
einen  Fleischergang  machen  (jetzt  nur  noch  wenig  in  Gebrauch).  —  Der 
Faßbinder  oder  Böttcher  repariert  das  Faß,  wenn  es  außer  Rand  und 
Band  ist,  d.  h.  wenn  die  Randeinfassung  und  die  Reifen  um  den  Bauch 
abgesprungen  sind.  Der  Holzfäller  haut  mit  seinem  Genossen  in  dieselbe 
Kerbe,  er  kann  es  (das  Holz)  nicht  klein  oder  klar  kriegen  und  bricht  es 
deswegen  übers  Knie  statt  es  sorgfältig  mit  Beil  und  Säge  zu  bearbeiten 
(etwas  so  schnell  wie  möglich  und  daher  unordentlich  abmachen).  —  Der  ^ 
Bergmann   macht  Schicht,  wenn    seine   Zeit  abgelaufen  ist.    Schicht  be- 

')  Verzetteln  hat  damit  nichts  zu  tun;  es  ist  altes  zetten  „auseinanderstreuen". 
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zeichnet  eigentlich   die  in  einer  bestimmten  Zeit  abzuarbeitende  Gestein- 
schicht, dann  die  Arbeitszeit  selbst,  endlich  ihren  Schluß. 

Die  alte  Zeit  kannte  auch  viele  Handwerke,  die  heutzutage  längst  ein- 
gegangen sind,  z.  B.  die  Schwertfeger,  die  Harnisch-  oder  Panzerfeger,  auch 
Plattner  und  Harnascher  genannt,  die  Schilder  oder  Schildmacher,  die  Arm- 
bruster, Pfeilschmiede,  Bolzendreher,  die  Schäfter  oder  Schäftner,  die  Tuch- 
scherer,  die  Beutelschneider  und  Riemschneider  oder  Riemer,  die  allerlei  Leder- 
zeug, Pferdegeschirr  u.  dgl.  verfertigten.  Diese  mußten  die  Ochsenhaut,  die 
sie  verarbeiteten,  wohl  ausnutzen  und  sich  sorgfältig  überlegen,  welcher- 
gestalt  sie  ihre  Riemen  zu  schneiden  hatten,  um  sie  möglichst  lang  zu  be- 
kommen und  möglichst  wenig  Abfall  zu  erzeugen.  Wer  sie  zu  breit  schnitt, 
der  verfuhr  unzweckmäßig  und  verschwenderisch.  Wurde  ihnen  von  andern 
Leuten  eine  Haut  zum  Verarbeiten  gegeben,  so  hatten  sie  diese  Sorgfalt 
weniger  nötig,  da  sie  ja  nicht  selbst  den  Schaden  zu  tragen  hatten.  Daher 
das  Sprichwort:  Aus  fremden  Häuten  (andrer  Leute  Haut,  fremdem  Leder) 
ist  gut  breite  Riemen  schneiden,  und  die  entsprechende  Redensart  aus 
andrer  Leute  Haut  Riemen  schneiden  (einen  andern  zu  seinem  Vorteil  aus- 
nutzen). Vom  Riemenschneider  gilt  auch:  Es  ist  in  eines  andern  Haut 
schneiden,  wie  in  einen  Filzhut  schneiden  und:  er  bohrt  gern  Löcher  in 
andrer  Leute  Haut.  Auch  in  der  Redensart  seine  (eigene)  Haut  zu  Markte 
tragen  ist  ursprünglich  die  Tierhaut  gemeint,  bei  deren  Verkauf  man  vor- 
sichtiger verfahren  mußte,  als  wenn  man  eine  einem  andern  gehörige  ver- 
kaufte (rhit  seinem,  nicht  mit  fremdem  Eigentum  für  ^twas  aufkommen). 
Doch  läßt  sich  nicht  verkennen,  daß  im  Gefühl  der  Sprechenden  diese 
letzten  Redensarten  mehr  und  mehr  auf  die  lebendige  Haut  des  Menschen 
übertragen  worden  sind  und  jetzt  wohl  allgemein  auf  diese  bezogen  werden 
(persönliche  Gefahr  bei  einem  Unternehmen  auf  sich  nehmen),  während 
andere  Redensarten  von  vornherein  auf  die  lebendige  Menschenhaut  gingen, 
z.  B.  seine  Haut  schonen  od^r  sparen;  sich  seiner  Haut  fürchten,  wehren] 
seine  Haut  wagen,  dran  setzen;  sieh  zu  deiner  Haut  usw.  Vgl.  DW.  4, 
2,  709  unten.  —  Zu  den  durch  den  Fabrikbetrieb  aufgesogenen  Handwerken 
gehört  auch  die  Heftelmacherei.  Hierbei  war  die  größte  Aufmerksamkeit 
nötig.  Das  Auge  vermochte  den  raschen  Bewegungen  geübter  Finger  kaum 
zu  folgen:  aufpassen,  wie  ein  Heftelmacher;  da  geht's  zu,  wie  beim  Heftel- 
machen. 

7.  Der  Verkehr. 

Das  Fahren  und  Reiten  hatte  natürlich  in  einer  Zeit,  wo  auch  alle 
Reisen  zu  Pferde  oder  Wagen  gemacht  wurden,  eine  noch  größere  Be- 
deutung als  heutzutage.  Zum  Wagen  gehört  das  Geschirr  oder  das  Zeug 
mit  dem  Strang:  seinen  Strang  ziehen  (seine  tägliche  Arbeit  verrichten), 
an  einem  (dem  gleichen)  Strang  ziehen  (die  gleiche  Arbeit  verrichten  oder 
den  gleichen  Zweck  verfolgen),  über  den  Strang  schlagen  (sich  wild  und 
üppig  gebärden,  wie  ein  ausschlagendes  Pferd);  wenn  alle  Stränge  reißen 
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(wenn  kein  gewöhnliches  Mittel  mehr  hilft);  ins  Geschirr  gehn  oder  sich 
ins  Zeug  legen  (sich  kräftig  anstrengen),  nicht  locker  lassen,  nämlich  die 
Ziehstränge  (nicht  nachlassen  in  seiner  Anstrengung),  was  das  Zeug  hält 
(mit  solcher  Kraft,  daß  das  Geschirr  beinahe  reißt).  Wer  bis  zum  Tode  in 
seinem  Amte  aushält,  der  stirbt  nach  Bismarcks  Ausspruch  in  den  Sielen; 
wer  sich  dagegen  Ruhe  gönnt,  der  spannt  aus. 

Zum  Fuhrwesen  gehören  ferner:  jemand  an  den  Wagen  fahren,  ihm 
in  die  Quere  kommen,  eine  Sache  aus  dem  Gleis  bringen,  den  Karren 
in  den  Dreck  schieben,  stecken  bleiben  (in  einer  Rede  oder  einer  Be- 
strebung nicht  weiter  kommen),  auf  halbem  Wege  stehen  bleiben  (ein 
Unternehmen  nur  halb  vollenden),  den  Karren  stehn  lassen  s.  v.  w.  sich 
um  eine  verfahrene  Sache  nicht  weiter  kümmern,  und  das  Gegenteil 
davon:  den  Karren  oder  die  Sache  in  Gang  bringen,  ins  rechte  Gleis 
bringen,  wieder  ins  Gleis  kommen,  aas  dem  Dreck  ziehen.  Ein  überflüssiger 
und  lästiger  Mensch,  der  nur  hindert,  ist  wie  das  fünfte  Rad  am  Wagen. 
Wer  die  Hauptschwierigkeit  überwunden  hat,  der  ist  über  den  Berg  oder 
Graben;  dagegen  steht  der,  der  vor  der  Hauptschwierigkeit  bereits  Kraft 
und  Mut  verloren  hat,  ratlos  wie  der  Ochse  am  Berge,  über  den  er  vor 
Ermüdung  den  Wagen  nicht  mehr  fortbringen  kann.  Dinge,  die  das  Auf- 
sehen nicht  wert  sind,  das  sie  erregen,  wirbeln  viel  oder  unnützen  Staub 
auf  wie  ein  rasch  fahrender  Wagen,  frz.  faire  de  la  poussiere.  Wer  ein 
Unternehmen  in  eine  Richtung  leitet,  in  der  es  nicht  weiter  kommt,  der 
befindet  sich  auf  4^m  Holzwege  oder  verrennt  sich  in  eine  Sackgasse. 
Wenn  die  Voraussetzungen,  auf  die  man  gebaut  hat,  hinfällig  werden,  so 
verliert  man  den  Boden  unter  den  Füßen  oder  gerät  in  die  Brüche.  Auch 
muß  man  sich  hüten,  unter  die  Räder  oder  unter  den  Schlitten  zu  kommen. 
Eine  Weigerung,  etwas  zu  tun,  drückt  man  besonders  stark  aus,  wenn  man 
versichert,  daß  einen  nicht  zehn  Pferde  (d.  h.  ein  Vorspann  von  zehn 
Pferden)  dazu  brächten. 

Beim  Reiten  braucht  man  Sattel  und  Zügel.  Der  Sattel  ist  das  Symbol 
des  Festsitzens  und  des  gut  Vorbereitetseins:  gut  gesattelt  sein  (gut 
vorbereitet  sein),  in  allen  Sätteln  gerecht  sein,  jetzt  ein  Lob  =  sich 
in  allen  Lagen  zurechtfinden,  zu  jedem  Beruf  geschickt  sein,  früher  ein 
Tadel  für  unbeständig  und  wankelmütig  sein,  umsatteln,  eigentlich  einen 
andern  Sattel  nehmen,  dann  von  Studenten  den  Beruf  wechseln.  Der 
Student  reitet  auch  geschwänzte  Vorlesungen  nach,  er  reitet  den  Exami- 
natoren etwas  Eingelerntes  vor.  Man  kann  auch  auf  einer  Sache  herum- 
reiten, wenn  man  ewig  von  ihr  spricht,  man  kann  sich  verreiten,  so  daß 
man  nicht  weiter  kommt,  oder  sich  hineinreiten,  nämlich  in  die  Patsche 
oder  gar  in  die  Tinte  (sich  durch  eigene  Schuld  in  ein  Unglück  oder  eine 
Verlegenheit  bringen).  Am  Sattel  hängt  der  Steigbügel,  der  früher  Stegreif 
hieß.  Aus  dem  Stegreife  heißt  daher  ohne  erst  vom  Pferd  zu  steigen, 
dann  ohne  lange  Überlegung  und  Vorbereitung  etwas  tun. 
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Der  Zaum  oder  Zügel  ist  das  Symbol  des  Lenkens  und  Regierens. 
Ein  Fürst  nimmt  die  Zügel  der  Regierung  in  die  Hand,  führt  die  Zügel, 
hält  die  Untertanen  im  Zügel  oder  Zaum,  läßt  die  Zügel  der  Regierung 
am  Boden  schleifen.  Im  Zaum  halten  und  umgekehrt  die  Zügel  schießen 
lassen  wird  auch  von  den  eigenen  Leidenschaften  und  Begierden  gebraucht. 
Der  Hochmut  speziell  wird  durch  Redensarten  gekennzeichnet,  die  vom 
Fahren  und  Reiten  entlehnt  sind.  Hoffart  ist  nichts  anderes  als  Hochfahrt, 
hochfahrend  tritt  auf,  wer  hoch  daherfährt\  dasselbe  bedeutet  hochtrabend, 
das  besonders  von  Reden  gebraucht  wird,  und  sich  aufs  hohe  Roß  setzen. 
Der  Hochmütige  trägt  in  der  Regel  Scheuklappen,  wie  das  Pferd,  d.  h.  er 
hat  keinen  Um-  und  Überblick,  ist  geistig  beschränkt. 

Die  Behandlung  und  Pflege  des  Pferdes  hat  ebenfalls  zu  einigen 
Redensarten  geführt:  man  ist  in  einer  Sache  gut  beschlagen  (weiß  in  ihr 
Bescheid);  ein  Mädchen  hat  ein  Eisen  abgeworfen  oder  abgetreten  (ein 
kleines  Malheur  gehabt,  einen  Fehltritt  getan);  man  hängt  jemand  den 
Brotkorb  höher,  wie  einem  übermütigen  Pferde;  sonst  sticht  ihn  der  Hafer 
(er  wird  übermütig),  man  bringt  ihn  dann  auf  den  Trab,  nimmt  auch  wohl 
eine  Pferdekur  mit  ihm  vor,  d.  h.  man  wendet  die  stärksten  Mittel  an,  die 
eigentlich  nur  für  Pferde  berechnet  sind.  Man  kann  mit  jemand  Pferde 
stehlen  sagt  man  von  einem,  der  „zu  allen  Schandtaten  fähig"  ist.  Hart- 
mäulig wird  der,  den  man  zu  sehr  auf  Kandare  geritten  hat. 

Gewisse  Redensarten  sind  auch  von  dem  natürlichen  Gebaren  des 
Pferdes  entnommen:  die  Ohren  spitzen  (aufmerksam  hören),  die  Ohren 
hängen  lassen  (mutlos  sein),  die  Ohren  steif  halten  (mutig  dem  Unglück 
widerstehen),  den  Kopf  zwischen  die  Beine  nehmen,  dasselbe  wie  Hals 
über  Kopf  fliehen,  vom  durchgehenden  Pferde  entlehnt,  das  den  Kopf 
tiefer  hält  als  den  Hals;  durchgehn,  ein  Durchgänger  sein  wird  in  über- 
tragenem Sinne  ebenfalls  von  Menschen  gebraucht.  V*^  ^ 

Auf  die  Pferderennen  der  modernen  Zeit  geht  zurück  jemandem  eine 
Nasenlänge  vor  sein,  ihn  um  zwei  Pferdelängen  schlagen. 

Die  Schiffahrt  nahm  in  der  alten  Zeit  keinen  bedeutenden  Platz  im 
Leben  des  größten  Teils  des  deutschen  Volkes  ein.  Nur  die  an  der  See 
wohnenden  Stämme  betrieben  sie  als  wichtigen  Erwerbszweig,  besonders 
die  Niederländer.  Daher  finden  sich  in  den  Pc.  einige  Sprichwörter  aus 
dem  Seewesen,  z.  B.:  Wenn  das  Wasser  über  die  Korven^)  geht,  soll  man 
das  Schiff  osen  (ausschöpfen)  80;  Lu.  273.  Mit  schlechtem  Zeug  erleichtert 
man  das  Schiff,  526.  Wer  heute  wohl  rudert,  soll  morgen  mitfahren,  249. 
Die  Redensarten,  die  von  der  Schiffahrt  herstammen,  sind  zum  großen  Teil 
aus  dem  Lateinischen  entlehnt.  Vgl.  mit  den  folgenden  deutschen  Redens- 
arten die  lateinischen  gubernacula  rei  publicae  teuere,  plenis  velis  vehi, 
vela  pandere,  iacturam  facere,  in  portum  pervehi,  naufragium  facere.  Das 

^)  Korwen,  Lehnwort  aus  lat.  curvus,  sind  die  gekrümmten  Spanten  oder  Rippen  am 
Boden  des  Schiffes;  s.  Lu,  S.  258. 
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Steuerruder  ist  gleich  dem  Zügel  das  Bild  der  Herrschaft:  das  Staatsschiff 
steuern,  ans  Ruder  kommen  (zur  Herrschaft  gelangen),  mit  vollen  Segeln 
fahren  und  alle  Segel  aufziehen  (alle  Mittel  gebrauchen),  jemanden  ins 
Schlepptau  nehmen  (von  sich  abhängig  machen  und  durch  seine  Hilfe  vor- 
wärts bringen),  einem  den  Wind  aus  den  Segeln  nehmen  (seine  Bestrebungen 
lahm  legen),  festsitzen  und  auf  den  Grund  geraten  (mit  seinem  Unternehmen 
nicht  weiterkommen),  etwas  oder  alles  über  Bord  werfen  (sich  einer  Sache 
entledigen,  die  einem  hinderlich  ist),  mit  einer  Unternehmung  scheitern 
(keinen  Erfolg  haben),  Schiffbruch  erleiden  oder  zugrunde  gehn  (ins  Ver- 
derben geraten).  Das  Gegenteil  ist  glücklich  in  den  Hafen  einlaufen  (z.  B. 
den  der  Ehe).  Das  Schlimmste  ist,  wenn  man  noch  angesichts  des  Hafens 
oder  gar  im  Hafen  scheitert,  d.  h.  in  dem  Augenblicke  alles  verliert,  wo 
man  glaubt,  gewonnen  zu  haben.  Scherzhaft  sagt  man  von  einem  Frauen- 
zimmer, sie  sei  aufgetakelt  (übermäßig  geputzt),  und  sie  habe  abgetakelt, 
wenn  ihre  Schönheit  vorbei  ist. 

8.  Schule  und  Universität. 

Die  alten  Lateinschulen  waren  streng  genug.  Sie  verstanden  es,  un- 
gezogenen Schülern  Mores  zu  lehren  oder  später  sie  zur  Räson  zu  bringen. 
Manchem  Schüler,  der  eine  üble  Gewohnheit  hatte,  wurde  ein  Denkzettel 
gegeben,  den  er  längere  Zeit  zur  Erinnerung  bei  sich  tragen  mußte; 
das  Widerspiel  davon  ist  einen  Denkzettel  davontragen,  erhalten  =  sich 
durch  eigene  Verschuldung  einen  Schaden  zuziehen,  der  einem  zur  Er- 
innerung und  Warnung  dient.  Wenn  der  Lehrer  das  Kind  zu  gelinde  strafte, 
so  sagte  man  wohl,  er  habe  es  mit  dem  Fuchsschwanz  gestrichen,  der  ja 
eine  so  weiche  Rute  ist,  daß  die  Streiche  damit  eher  wohl  als  übel  tun; 
daher  erhielt  die  Redensart  weiter  die  Bedeutung  von  schöntun,  schmeicheln, 
liebedienern;  es  wurden  davon  auch  neue  Wörter  gebildet:  fuchsschwänzen. 
Fuchsschwänzer,  Fuchsschwänzerei.  Eine  harte  Strafe  war  es  dagegen, 
wenn  nach  dem  Streichen  mit  der  eigentlichen  Rute  diese  umgekehrt  wurde 
und  dann  das  dicke  Ende  nachkam.'^)  An  leichtere  Schulstrafen  erinnern 
die  Redensarten  einen  Wischer  erteilen,  mit  der  Nase  auf  etwas  stoßen, 
die  Ohren  aufknöpfen  u.  ähnl.,  an  Belohnungen  eine  gute  Nummer  be- 
kommen, eine  gute  Nummer  bei  jemand  haben. 

Verboten  waren  und  sind  alle  sogenannten  Eselsbrücken,  Übersetzungen 
oder  Schlüssel,  die  dem  Faulen  und  Dummen  die  Mühe  selbsttätiger  Arbeit 
abnehmen.  Das  Wort  pons  asini  soll  zuerst  von  einer  Erfindung  des  fran- 
zösischen Philosophen  Buridan  (14.  Jahrh.)  zur  bequemen  Auffindung  der 
Mittelbegriffe  in  der  Logik  gebraucht  worden  sein.  Frz.  pont  aux  änes, 
auch  von  nichtssagenden  Antworten.   Als  Bild  liegt  zugrunde  eine  Brücke 


*)  Die  Redensart:  Das  dicke  Ende  !  Gegenstandes  durch  eine  Oeffnung  erklären, 
kommt  nach  läßt  sicli  aber  auch  vom  Durch-  j  wobei  dann  das  dicke  Ende  mehr  Schwierig- 
ziehen eines  vorn  dünnen,   hinten  dicken  ;  keiten  macht  als  der  dünne  Anfang. 
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für  einen  Esel,  der  nicht  über  einen  Graben  kann,  welchen  ein  Pferd  leicht 
überspringt.  Die  Dummen  und  Faulen  sagen  freilich:  Besser  über  eine 
Eselsbrücke,  als  gar  nicht  weiter  kommen.  —  In  der  Zeit  des  allgemeinen 
Gebrauchs  der  Schiefertafel  kam  auf  Schwamm  drüber!  für  vergessen  wir 
das,  sprechen  wir  nicht  mehr  davon! 

Aus  der  Schule  zu  schwatzen  war  in  der  alten  Zeit  nicht  gestattet ; 
was  dort  geschah,  sollte  innerhalb  der  Schule  bleiben;  die  Wendung  wird 
jetzt  allgemein  gebraucht  von  Dingen,  die  nur  einen  bestimmten  Kreis  be- 
treffen und  nicht  von  Angehörigen  desselben  Außenstehenden  verraten 
werden  sollen.  Aus  dem  Elementarunterricht  stammt  das  Sprichwort:  Wer 
A  sagt,  muß  auch  B  sagen,  vorausgesetzt  natürlich,  daß  er  das  ganze 
Alphabet  hersagen  soll,  und  die  Redensarten  bis  zum  tz,  (d.  h.  bis  zum 
äußersten  Ende)  und  von  a  bis  z  =  vom  Anfang  bis  zum  Ende.  —  In  der 
^Iten  humanistischen  Lateinschule  ist  das  Wort  Küchenlatein  gebildet 
worden,  das  im  Gegensatz  zum  klassischen  Schullatein  das  barbarische 
Latein  bezeichnet,  das  in  der  Klosterküche  von  den  unwissenden  Mönchen 
geredet  wurde.  Er  ist  zu  Ende  mit  seinem  Latein  bedeutet,  daß  der  Schüler 
in  seiner  lateinischen  Rede  stecken  bleibt,  weil  ihm  eine  Vokabel  oder  ein 
Ausdruck  fehlt,  wird  aber  jetzt  auch  in  Fällen  gebraucht,  wo  gar  kein 
Latein  geredet  wird,  s.  v.  w.  nicht  weiter  können,  keinen  Rat  wissen.  Die 
hieben  freien  Künste,  auf  die  der  höhere  Unterricht  sich  erstreckte,  haben 
zu  der  Redensart:  er  ist  siebengescheit  oder  ein  Siebenkünstler  geführt; 
schon  mhd.:  er  kann  wol  sinlu  sibeniu. 

Der  Rechenunterricht  hat  folgende  Redensarten  hervorgebracht:  Der 
Schüler  kann  nicht  bis  fünf  zählen;  er  zählt  sich  daher  etwas  an  den 
Fingern  ab-,  gelegentlich  kommt  er  auch  vom  Hundertsten  ins  Tausendste. 
Der  Lehrer  läßt  dagegen,  wenn  er  nachsichtig  ist,  einmal  fünfe  gerade 
sein.  Allgemein  verbreitet  in  den  Elementarschulen  war  das  1522  erschienene 
Rechenbuch  von  Adam  Riese,  daher  sagt  man  noch  heute  nach  Adam 
Riese,  wenn  man  die  Richtigkeit  einer  Berechnung  konstatieren  will.  — 
Die  eigentliche  Mathematik  ist  vertreten  durch:  Winkelzüge  machen  (Aus- 
flucht esuchen),  ursprünglich  mit  Hilfe  des  Winkelmaßes  Winkel  ziehen,  also 
abspringen  von  der  ehrlichen  geraden  Linie  und  den,  der  diese  ver- 
folgt, irreführen.  Andere  erklären  die  Wendung  als  Züge  im  Winkel  machen, 
d.  h.  Ränke  im  Geheimen  spinnen.  Dies  ist  indessen  weniger  wahrschein- 
lich, weil  Luther  Winkelhölzer  statt  Winkelzüge  gebraucht  (Bo.  1239). 
Möglich  ist  auch  eine  dritte  Erklärung  von  der  Jagd.  Der  Hase  sucht 
durch  Winkel,  die  er  schlägt,  dem  verfolgenden  Hunde  zu  entgehen,  vgl. 
den  Rang  ablaufen.  Aus  der  Arithmetik  stammt:  eine  unbekannte  Größe, 
ein  xbeliebiger  Mensch,  ein  Quadratesel,  d.  h.  ein  zur  Potenz  gesteigerter 
Dummkopf,  ähnlich:  ein  Narr  in  Folio,  d.  h.  ein  Narr  von  größtem  Format. 
Zum  Bücher-  und  Schreibwesen  gehört  auch:  Zwischen  den  Zeilen  lesen, 
d.  h.  die   eigentliche  Meinung  "des  Schreibenden  erkennen,   auch  wenn  er 
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sie  nicht  offen  ausgesprochen  hat;  seine  Glossen  oder  Randglossen  zu 
etwas  machen  (Lehnwort  III,  354)  s.  v.  w.  Bemerkungen,  und  zwar  in  der 
Regel  tadelnde,  an  den  Rand  eines  Schriftstücks  oder  eines  Buches  setzen, 
jetzt  meist  von  hämischen  Bemerkungen,  die  mündlich  gemacht  werden; 
verballhornisieren  oder  verbessern  durch  Johann  Ballhorn  für  Fehler  liinein- 
korrigieren  von  dem  Lübecker  Buchdrucker  Ballhorn  (1531 — 99),  der  die 
von  ihm  nachgedruckten  Bücher  verschlimmbesserte;  das  geht  auf  keine 
Kuhhaut  für  das  läßt  sich  auch  auf  das  größte  Stück  Pergament  gar  nicht 
niederschreiben;  aus  dem  Konzept  kommen,  jemand  aus  dem  Konzept 
bringen  von  dem  Redner,  der  seine  Rede  schriftlich  aufgesetzt  hat  und, 
während  er  spricht,  den  Faden  verliert.  Die  volle  Beendigung  und  Er- 
ledigung einer  Sache  wird  durch  Redensarten  bezeichnet,  die  vom  Schreiben 
eines  längeren  Schriftstücks  hergenommen  sind:  einen  Strich  unter  etwas 
machen;  Punktum,  streu  Sand  drauf;  und  damit  Punktum. 

Aus  der  Sprache  der  Studenten  haben  wir  bereits  angeführt:  einen 
Bärena  nbinden,  jemandem  einen  Bären  aufbinden  (S.  239),  saufen  wie  ein 
Bürstenbinder  (S,  237).  Moos  haben  (S.  236).  Hinzuzufügen  wäre  noch:  ab- 
gebrannt sein  s.  v.  w.  kein  Geld  haben,  Manschetten  haben  s.  v.  w.  Angst 
haben;  wer  die  feinen,  spitzenbesetzten,  weit  herausragenden  Manschetten 
des  18.  Jahrhunderts  trug,  konnte  natürlich  den  Schläger  nicht  führen;  so 
wurde  Manschetten  haben  bildlich  gesagt  für  sich  nicht  schlagen  wollen 
(RW.  131,  Bo.  785).  Mensurworte  sind:  jemanden  {eklich)  abführen,  ihm 
eine  Abfuhr  bereiten  (im  Kampf  der  Rede  und  des  Witzes  total  besiegen  und 
blamieren);  besser  abgeführt  als  angeführt,  d.  h.  besser  im  offenen  Kampfe, 
besiegt  als  hinterrücks  betrogen,  und  der  Ausruf  ei,  verflucht  und  zugenäht, 
wenn  einer  der  Paukanten  einen  schweren  Schmiß  erhielt,  der  sofort  zu- 
genäht werden  mußte.  Der  Ausruf  bedeutet,  daß  man  sich  durch  ein  Unglück 
oder  «einen  bösen  Zufall  nicht  aus  der  Fassung  bringen  läßt,  sondern  weiter 
seinem  Ziele  »zustrebt.  Au,  Backe!  hat  wohl  ebenfalls  auf  der  Mensur 
seinen  Ursprung  gehabt. 

9.  Künste  und  Wissenschaften. 
Von  den  Künsten  ist  die  bei  weitem  volkstümlichste  in  Deutschland 
die  Musik.  Aus  dem  Meistergesänge  stammt:  Nach  allen  Regeln  der 
Kunst',  damit  ist  gemeint  die  Tabulatur  der  Meistersinger,  ein  Gesetzbuch, 
in  dem  die  Regeln  der  Singekunst  niedergelegt  waren.  Auch  sich  auf 
etwas  keinen  Vers  machen  können,  d.  h,  keinen  Reim  auf  ein  Wort  finden, 
geht  wohl  auf  den  Meistergesang  zurück.  Das  ist  das  Ende  vom  Liede  bezieht 
sich  dagegen  auf  das  erzählende  Volkslied,  das  meist  einen  traurigen  Ausgang 
hat.  Ein  Lied  {Liedchen)  von  etwas  singen  können  wird  ebenfalls  nur  von 
unerfreulichen  Erlebnissen  gebraucht  und  zwar  meist  von  öfter  vorgekom- 
menen, von  einer  üblen  Lage,  in  der  man  sich  längere  Zeit  befunden  hat. 
Die  Redensart  will  sagen,   daß  man   darüber  ausführlich   berichten  könne. 
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Auf  den  Gebrauch  und  die  Behandlung  der  Instrumente  beziehen  sich: 
jemandem  einen  Dämpfer  aufsetzen  (ihn  in  seinen  Bestrebungen  und 
Äußerungen  einschränken),  eigentlich  einem  Musikinstrumente,  etwa  einer 
Geige,  zur  Abschwächung  des  Tons  eine  Klammer  aufsetzen.  Die  Geige 
hat  überhaupt  von  allen  Instrumenten  die  meisten  Redensarten  hervor- 
gebracht: auf  der  gleichen  Saite  geigen  (Jer.  Gotth.  Erz.  II,  34),  nach  je- 
mandes Geige  {Pfeife)  tanzen  (ihm  zu  Willen  sein),  umgekehrt:  jemandem 
eins  aufspielen  oder  einen  Tanz  machen  (ihn  zwingen,  daß  er  einem  zu 
Willen  ist),  die  erste  Geige  spielen  (die  bestimmende,  maßgebende  Persön- 
lichkeit in  einem  Kreise  sein).  Wenn  man  die  Saiten  zu  hoch  oder  zu 
straff  spannt  (seine  Ansprüche  zu  hoch  schraubt),  so  ist  die  Folge,  daß 
die  Saiten  reißen  (der  gute  Wille  hört  dann  auf);  einem  die  Wahrheit  {in 
hohen  Noten)  geigen  (sie  so  laut  und  anhaltend  sagen,  daß  er  die  Ohren 
nicht  dagegen  verschließen  kann);  immer  die  alte  Geige  (oder  Leier) 
spielen  s.  v.  w.  immer  das  alte  Lied  singen ;  gelinde  {milde)  Saiten  auf- 
ziehen (milde  verfahren)  und  das  Gegenteil  euphemistisch  andere  Saiten 
aufziehen  oder  anschlagen  (statt  milde  fortan  streng  verfahren);  es  geht 
dann  aus  einem  andern  Tone,  d.  h.  entweder  aus  einer  andern  Melodie 
(mhd.  dön  Melodie)  oder  nach  einem  andern  vom  Dirigenten  angeschlagenen 
Stimmton.  Einem  eine  hauen,  daß  er  den  Himmel  für  eine  Baßgeige 
(auch:  für  einen  Dudelsack)  ansieht  (Gl.  551),  weil  ihm  nämlich  der  Kopf 
und  die  Ohren  brummen.  Hohe  Töne  reden  ist  ungefähr  dasselbe  wie  den 
Mund  voll  nehmen,  nämlich  voll  pathetischer  und  aufgebauschter  Phrasen. 
Wenn  man  nach  Noten  spielt,  so  geht  es  sicherer  und  geläufiger  als  nach 
dem  bloßen  Gehör;  daher  heißt  nach  Noten  etwas  tun,  z.  B.  schimpfen  oder 
schreien,  es  ohne  Stocken  und  mit  Nachdruck  tun;  es  geht  {wie)  nach 
Noten  =  schnell  und  ohne  Unterbrechung. 

Von  Blaseinstrumenten  rühren  her:  jemand  den  Marsch  blasen  (ihm 
so  heftige  Vorwürfe  machen,  daß  er  schleunigst  abmarschiert),  Trübsal 
blasen  (nach  Analogie  von  Alarm  blasen).')  Mit  jemand  in  ein  Hörn 
blasen  oder  stoßen,  womit  natürlich  nicht  gleichzeitiges  Blasen  desselben 
Hornes  gemeint  ist,  sondern  das  Blasen  eines  Horns  von  gleichem  Ton; 
denn  in  der  alten  Zeit  hatte  jedes  Hörn  nur  einen  Ton.  Auch  die 
alte  einfache  Pfeife  lebt  in  einigen  Redensarten  fort.  Man  schnitt  sie 
sich  selbst.  Daher:  Wer  im  Rohre  sitzt,  hat  gut  Pfeifen  schneiden  (wer 
reichliche  Mittel  hat,  kann  leicht  etwas  fertig  bringen),  sein  Pfeifchen 
schneiden  (seinen  Profit  machen).  Eine  ältere  Redensart  ist:  seine  Pfeife 
in  den  Sack  stecken,  wo  Sack  Tasche  oder  Ärmel  bedeutet.  Der  Sinn  ist 
also  derselbe  wie  der  von  die  Flöte  auf  den  Tisch  legen,  nämlich  nicht 
weiterspielen,  kleinlaut  und  verstimmt,  oder  verdrossen  und  verärgert 
abgehn,  wie  ital.  andarsene  colle  pive  nel  sacco  (unverrichteter  Sache  ab- 
ziehen); die  Pfeife  im  Sacke  Äa/^^/z  (sich  zurückhalten,  nicht  hervortreten); 

')  Auch  in  der  Verbindung:  Trübsal  bloose  und  Elend  gige,  Gl.  869. 

18* 
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auf  etwas  pfeifen,  eine  symbolische  Handlung  der  Gleichgültigkeit  und 
Mißachtung,  man  zeigt  durch  sein  Pfeifen,  daß  man  fröhlich  und  gutes 
Mutes  ist,  auf  die  Drohungen  des  Gegners  nicht  achtet  und  sich  nicht 
einschüchtern  oder  schrecken  läßt.  Dagegen  auf  (dafür  entstellt  auch  aus) 
dem  letzten  Loche  pfeifen  (zu  Ende  sein  mit  seiner  Kraft,  seinem  Gelde, 
seinem  Vermögen);  wer  auf  dem  letzten  Loch  den  höchsten  Ton  pfeift, 
kann  nicht  noch  höher  pfeifen,  er  muß  abbrechen.  {Flöten  gehn  s.  u.  S.  282.) 

Nur  wenig  Redensarten  sind  aus  den  anderen  Künsten  hervorgegangen. 
Eine  grobe  Abweisung  bedeutet  laß  dir  was  malen  oder  du  kannst  dir 
was  malen  lassen  (auch  mit  dem  Zusatz  auf  Löschpapier);  dann  hast  du' s 
doppelt.  Dafür  auch:  ja,  ich  will  dir  was  malen  (dafür  auch  brummen),  dem 
werd'  ich's  malen.  Von  einem,  der  sich  rühmt,  etwas  gesehen  zu  haben,  es 
aber  nicht  gesehen  hat,  sagt  man  nicht  gemalt  hat  er's  gesehen,  von  einem 
Schlaukopf  er  kann  malen  ohne  Farbe,  von  einem  Zweizüngigen  er  malt  aus 
einem  Tiegel  schwarz  und  weiß;  der  Pessimist  malt  alles  grau  in  grau. 
Eine  schöne,  aber  kalte  und  liebeleere  Frau  ist  ein  Bild  ohne  Gnaden 
(Gegensatz  zu  dem  Muttergottesbilde,  zu  dem  man  betet:  Du  bist  voller 
Gnaden). 

Auf  medizinischem  Gebiete  treten  uns  zwei  symbolisch  gebrauchte 
Heilmittel  in  Redensarten  entgegen,  die  Pille  und  das  Pflaster,  und  zwar 
die  erste  für  etwas  Widerwärtiges,  Unangenehmes,  das  zweite  für  etwas 
Wohltuendes,  Schmerzstillendes:  Pillen  muß  man  schlucken,  nicht  kauen, 
dann  schmeckt  man  sie  w'eniger,  und:  eine  bittere  Pille  hinunterschlucken 
(etwas  Unangenehmes  oder  Kränkendes  still  hinnehmen).  Die  Pille  kann 
auch  vergoldet  oder  versüßt  sein,  dann  schluckt  man  sie  leichter.  Ähnliche 
Bedeutung  hat  ein  Pflästerchen  auf  die  Wunde  legen  (eine  schwere  Kränkung 
durch  eine  kleine  Anerkennung  weniger  fühlbar  machen).  Umgekehrt  wird 
ein  wenig  Leid,  das  mit  einer  großen  Freude  verbunden  ist,  mit  einem  Wer- 
mutstropfen verglichen,  der  in  den  Freudenbecher  fällt.  Leider  hat  ein 
solcher  Tropfen  in  der  Regel  die  Kraft,   den  ganzen  Trank  zu  verbittern. 

Statt  des  Pflasters  legt  man  auch  lindernden  Balsam  oder  eine  Salbe 
auf  Kummer  und  Kränkung,  und  wenn  man  bei  jemand  etwas  erreichen 
will,  ist  das  wirksamste  Mittel,  ihn  mit  Pfennigsalbe  zu  schmieren:  Pfennig- 
salbe schmiert  wohl  zu  Hofe;  schmieren  und  salben  hilft  allenthalben. 
Als  Hausmittel  bei  leichteren  Erkrankungen  dient  ein  harmloser  Kamillentee 
und  Ruhe.  Daher  ist  abwarten  und  Tee  trinken  das  Beste  bei  allen  Ver- 
hältnissen, deren  Entwicklung  man  nicht  beschleunigen  oder  ändern  kann. 
Eingebildeten  oder  von  blinden  Hoffnungen  erfüllten  Leuten  muß  man  den 
Star  stechen,  damit  sie  die  Dinge  wieder  so  sehen  lernen,  wie  sie  sind. 

10.  Kirche  und  Gottesdienst. 
Das  Vorlesen  des  Bibeltextes  und  des  Segens  wird  häufig  euphemistisch 
gebraucht  für  mit  Worten    strafen,   zurechtweisen,  tadeln:   iemandem  den 
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Text,  das  {ein)  Kapitel,  die  Lernten  {lesen  vom  Leviticus,  dem  3.  Buch 
Moses),  das  Benedicite  machen.  Der  Bischof  las  nämHch  den  kanonischen 
GeistHchen  jeden  Tag  einen  Schriftabschnitt  vor  und  knüpfte  daran  aller- 
hand Rügen  und  Ermahnungen.  Auch  der  Geistliche  tadelte  in  seiner 
Predigt  oft  derb  den  Wandel  einzelner  Mitglieder  seiner  Gemeinde:  jeman- 
dem eine  Strafpredigt  halten,  ihn  abkanzeln.  Oder  er  erwähnte  ihn  als 
räudiges  Schaf  in  dem  an  die  Predigt  angeschlossenen  oder  nach  ab- 
gelegter Beichte  abgehaltenen  Gebet:  jemand  ins  Gebet  nehmen.  Oft 
dauerte  der  verlesene  Bibelabschnitt  und  die  Predigt  den  Leuten  zu  lange, 
einen  langen  Salm  (alte  Form  für  Psalm)  machen,  sie  hielten  es  mit  dem 
Spruche:  kurze  Predigt,  lange  Bratwurst'.  Einmal  mußte  das  Amen  ja 
doch  kommen,  denn  das  fehlte  nie:  das  ist  so  sicher  wie  das  Amen  in 
der  Kirche.  Auf  dem  Altare  steht  nicht  nur  das  Kreuz,  sondern  auch  die 
Monstranz,  in  der  sich  das  corpus  domini  befindet.  Daher  sagt  man  von 
einer  schönen  Frau,  die  keine  tugendhafte  Seele  hat:  sie  ist  eine  schöne 
Monstranz,  wenn  nur  ein  Heiligtum  drin  wäre. 

Vom  Kultus  und  Gottesdienst  sind  ferner  hergenommen  die  Wendungen: 
jemandem  Weihrauch  streuen,  populär  auch  ihn  beweihräuchern  für  ihm 
mit  schönen  Worten  schmeicheln,  eine  Sache  am  Schnürchen  haben,  näm- 
lich an  der  Schnur  des  Rosenkranzes,  so  daß  man  sie  mechanisch  herbeten 
kann,  ohne  Sang  und  Klang  abgehn  oder  verschwinden,  ursprünglich  von 
Begräbnissen  ohne  kirchliche  Feierlichkeiten,  während  der  Franzose  sich 
eines  militärischen  Ausdrucks  bedient:  sans  tambour  ni  trompette.  Aus 
dem  apostolischen  Glaubensbekenntnis  stammt:  er  ist  dazu  gekommen  wie 
Pilatus  ins  Kredo;  denn  der  gottlose  Pilatus  gehört  eigentlich  nicht  in  das 
Glaubensbekenntnis  hinein,  das  ja  sonst  nur  göttliche  und  heilige  Dinge  ent- 
häU.  Daher  auch  die  sprichwörtliche  Frage:  wie  kommt  Pilatus  ins  Kredo? 
Von  Pontius  zu  Pilatus  schicken  ist  ein  Volkswitz;  denn  Christus  wurde  von 
Pontius  Pilatus  zu  Herodes  und  von  diesem  wieder  zu  Pontius  Pilatus  ge- 
schickt; durch  Ausscheidung  des  Herodes  wurde  nun  der  Anschein  erweckt, 
als  seien  Pontius  und  Pilatus  zwei  Personen.  Auf  den  Lutherischen  Katechis- 
mus geht  die  Redensart  zurück:  es  ist  mit  jemand  Mathäi  am  Letzten. 
Luther  meint  damit  im  vierten  Hauptstück  nicht  das  letzte  Wort  des  Mathäiis 
»bis  an  der  Welt  Ende",  sondern  das  letzte  Kapitel.  Wir  brauchen  jetzt 
allerdings  die  Redensart  in  dem  Sinne  von:  es  geht  mit  jemand  zu  Ende. 
Von  einem,  dem  der  Untergang  droht,  sagt  man:  dem  gnade  Gott,  dann 
gnade  uns  Gott.  Den  Sinn  von  zugrunde  gehen  hat  auch  die  Redensart 
dran  glauben  müssen  bekommen,  nämlich,  daß  es  einen  starken  Gott 
gibt,  der  die  Sünde  straft  (o.  S.  240),  während  zu  Kreuze  kriechen,  eigentlich 
vor  dem  Kreuz  auf  den  Knieen  um  Gnade  bitten,  erv/eitert  worden  ist  zu 
sich  vor  dem  Stärkeren  demütigen,  damit  er  einen  verschone.  Von  der 
Leidensgeschichte  des  Herrn  rührt  her:  sein  Kreuz  tragen  (sein  Leid  ge- 
duldig auf  sich  nehmen);  sich  bekreuzen  vor  etwas  bezeichnet  eigentlich 
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die  Abwehr  des  Bösen  durch  das  heilige  Zeichen  und  ist  dann  allgemein 
zum  Ausdruck  des  höchsten  Abscheus  geworden. 

Das  Vaterunser  hat  die  Redensart  hervorgebracht:  sie  ist  eine  aus  der 
siebenten  Bitte,  d.  h.  ein  Übel,  von  dem  man  gern  erlöst  sein  möchte. 
Die  Zahl  sieben  spielt  auch  sonst  in  der  Schrift  eine  gewisse  Rolle,  und  die 
Kirche  lehrt,  daß  es  sieben  Todsünden  gibt,  die  auf  Grund  von  Math.  12,45 
(sieben  andere  Geister)  als  Teufel  betrachtet  wurden.  Später  wurden  neben  die 
sieben  männlichen  Todsündenteufel  auf  Grund  von  Luk.  8, 2  (Maria  Magda- 
lena, von  der  sieben  Dämonen  ausgefahren  waren)  sieben  weibliche  gestellt. 
Diesen  Gedanken  führte  Rachel  (1618 — 1669)  des  weiteren  aus  in  seiner  Satire: 
„Das  poetische  Frauenzimmer  oder  Böse  Sieben",  worunter  er  das  mürrische, 
schmutzige,  verschmitzte,  schimpfende,  herrschsüchtige,  plaudernde  und 
hochmütige  Frauenzimmer  versteht.  Wenn  wir  also  jetzt  von  einer  bösen 
Sieben  reden,  so  ist  das  eine  Abkürzung  statt  eine  von  den  bösen  Sieben, 

Endlich  noch  zwei  lateinische  Wendungen,  die  aber  vollständig  populär 
geworden  sind:  Post  festam  kommen  (Lehnwort  III,  64)  und  per  pedes  aposto- 
lorum,  mhd.  der  zwelf boten  pfert  riten,  ital.  andare  sul  cavallo  di  San 
Francesco,  weil  die  armen  Bettelmönche  im  Gegensatz  zu  den  reichen 
Benediktinern  zu  Fuß  zu  reisen  pflegten. 

11.  Essen  und  Trinken. 

Der  materielle  Sinn  des  Volkes,  der  sich  jn  naiven  Sprichwörtern 
äußert,  wie:  Magenfreude  über  alle  Freude  (Mn.  23);  ein  gutes  Mahl  ist 
Henkens  wert  (B.  app.  30),  hat  auch  in  zahlreichen  Redensarten  seinen 
Niederschlag  gefunden,  die  vom  Essen  und  Trinken  hergenommen  sind. 
Tapfer  einhauen  ist  vom  Kampf  mit  dem  Feind  auf  den  friedlichen  Kampf 
mit  dem  Braten  übertragen.  Aufschneiden  (unwahre  Heldentaten  erzählen) 
heißt  eigentlich  große  Bratenstücke  vorlegen  (s.  S.  240).  Dasselbe  besagt 
den  Mund  voll  nehmen.  Auch  Auftischen  und  vortragen  bedeutet  ur- 
sprünglich Speisen  vorsetzen,  dann  bildlich  etwas  erzählen.  Ein  gefundenes 
Fressen,  in  der  Schweiz  (Jer.  Gotthelf)  ein  rechtes  Herrenfressen,  in  Sachsen 
auch  ein  Apfelmüßchen  ist  ein  unverhoffter  Genuß,  besonders  wenn  er  mit 
Schadenfreude  verbunden  ist.  Man  könnte  jemanden  vor  Liebe  fressen, 
ein  Mädchen  ist  zum  Anbeißen  schön.  Man  macht  jemandem  den  Mund 
wäßrig  (lat.  salivam  hoc  movet  Sen.  ep.  79),  das  Wasser  läuft  einem  im 
Munde  zusammen  (vor  Begierde  nach  etwas). 

Aber  auch  Unangenehmes  und  Widerwärtiges  wird  durch  Wendungen 
ausgedrückt,  die  im  Essen  und  Trinken  ihren  Ursprung  haben.  Ein  Zecher- 
ausdruck war  ursprünglich  Jemandem  den  Rest  geben  (ihn  völlig  betrunken 
machen);  ebenso  er  hat  seinen  Rest,  empfängt  seinen  Rest  (er  ist  völlig 
betrunken;  DW.  8,  822).    Auch   den  Garaus  machen  ist  wahrscheinlich^) 


^)  Eine  andere  Erklärung  s.  im  DW.  4, 
1,  1,  1331 :  In  Nürnberg  und  anderen  Städten 
wurde  das   Ende    des  Tages  dadurch   ver- 


kündigt, daß  es  den  Garaus  schlug  oder  die 
Garausglocke  läutete. 
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ursprünglich  ein  Trinkerwort  gewesen:  Man  trank  dem  Mitzecher  das  halbe 
Glas  zu  und  gab  ihm  den  Rest  mit  dem  Worte  gar  aus\  Durch  das  viele 
Garaustrinken  wurde  man  schließlich  betrunken.  Beide  Redensarten  haben 
dann  die  Bedeutung  erhalten  jemanden  vernichten,  umbringen,  alle  machen, 
weil  der  Betrunkene  wie  tot  daliegt.') 

hn  Gegensatz  zu  dem  Franzosen,  bei  dem  die  Suppe  das  Haupt- 
gericht war  —  daher  sein  Neckname  Jean  Potage  —  war  bei  dem  Deutschen 
die  Suppe  wenig  beliebt.  Er  zog  etwas  Handgreifliches  vor  {Hans  Warst). 
In  den  Redensarten  drückt  die  Suppe  stets  etwas  Unangenehmes,  eine  Not 
oder  Bedrängnis  aus:  einem  eine  schöne  Suppe  einbrocken,  dafür  auch  kurz 
etwas  einbrocken,  in  der  Suppe  sitzen  (Fri.  2,  2615  =  in  der  Klemme  sein), 
die  Suppe  ausessen,  auslöffeln,  bezahlen  müssen,  eine  Prügelsuppe  be- 
kommen. Die  Suppe  versalzen  (eine  Freude  oder  eine  Hoffnung  zunichte 
machen),  ein  Haar  in  der  Suppe  finden  (durch  etwas  Widerwärtiges  ab- 
gestoßen werden),  einem  in  die  Suppe  spucken  (einem  etwas  verekeln).  In 
diesen  Redensarten  ist  die  Suppe  an  sich  nicht  übel,  aber  sie  ist  ver- 
dorben und  ungenießbar  gemacht.  An  die  Suppe  denkt  man  auch  bei  sich 
den  Mund  verbrennen  (durch  unvorsichtige  Reden),  während  einem  etwas 
eintränken  wohl  eine  Erinnerung  an  den  Schwedentrunk  im  Dreißigjährigen 
Kriege  ist  (S.  240).  Gleichbedeutend  mit  versalzen  ist  einem  etwas  ver- 
sauern, so  daß  es  zu  Essig  wird.  Wer  sich  auf  sein  Wissen  viel  einbildet, 
der  tut  so,  als  hätte  er  die  Weisheit  mit  Löffeln  gegessen  {gefressen)  wie 
einen  Brei.  Wer  einer  Sache  gründlich  überdrüssig  ist,  dem  hängt  sie  zum 
Halse  heraus,  wie  eine  Speise,  die  man  ausbrechen  möchte.  Ins  Fett- 
näpfchen, das  also  auf  der  Erde  stehend  zu  denken  ist,  tritt  man  bei 
jemandem,  mit  dem  man  es,  ohne  es  zu  wissen  oder  zu  wollen,  verdirbt. 
In  einen  sauern  Apfel  beißt  man,  wenn  man  sich  mit  Wissen  und  Willen 
z\x  etwas  sehr  Unangenehmem  entschließt. 

Die  bisher  genannten  Redensarten  bezogen  sich  auf  den  Genuß  der 
Speisen  und  Getränke.  Vom  Zubereiten  und  Kochen  der  Speisen  ist  her- 
genommen: in  die  Pfanne  hauen,  von  Eiern  übertragen  auf  den  Feind,  den 
man  auch  zu  Kochstücken  zerhacken  oder  frikassieren  möchte;  zur  Bank 
hauen  =  verleumden,  vollständig  wehrlos  machen.  Bisweilen  ist  die  Brühe 
teurer  als  der  Braten  (das  Beiwerk  kostet  mehr  als  die  Sache  selbst),  auch 
seinen  Senf  zu  etwas  geben,  einen  langen  Senf  machen  (viele  Worte  zu  etwas 
machen)  scheint  von  der  Senfbrühe  hergenommen  zu  sein,  die  man  an  die 
Speisen  tat.  Ferner:  alles  in  einen  Topf  werfen  [jeter  dans  le  meme  moule), 
es  liegt  durcheinander  wie  Kraut  und  Rüben,  das  macht  den  Kohl  nicht 
fett,  den  Rahm  abschöpfen,  abgefeimt  von  Feim  Schaum,  also  abgeschäumt, 
aufgeklärt,  raffiniert,  abgebrüht,  ursprünglich  zu  nd.  brilden,  mhd.  briuten, 

')  Auch  in  die  romanischen  Sprachen  .Zutrunk' aus:  ftrmg'' rf/r  es,  und  im  16.  Jahr- 
sind deutscheZecherausdrücke  übergegangen,  j  hundert  Ixz.  boire  carrous  (gar  aus)  et  alluz 
hz.  trinquer, z\iinnken',\t.brindisi{iTZ.brinde)   !   (all  aus).  Vgl.  DW.  4,  1,  1,  1332. 
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futuere  also  defututa  (DW.  4,  1,  2342),  jetzt  aber  allgemein  mit  Brühe  zu- 
sammengebracht, den  Rahm  abschöpfen  (das  Beste  für  sich  nehmen), 
Schaum  schlagen  (den  Schein  einer  Tätigkeit  erwecken,  ohne  wirklich  etwas 
zu  tun),  reinen  Wein  einschenken  (die  reine  Wahrheit  sagen),  jemanden 
kalt  stellen,  von  Beamten,  die  auf  einen  Nebenposten  versetzt  werden,  wo 
sie  sich  nicht  mißliebig  machen  können. 

12.  Die  Kleidung. 

Gegen  alle  Klelderordnung  =  gegen  die  hergebrachte  Sitte,  gegen 
das  Gewöhnliche  scheint  erst  neueren  Ursprungs  zu  sein.  Jemandem  etwas 
am  Zeuge  flicken,  gewöhnlich  nur  in  der  Wendung:  er  möchte  mir  etwas 
am  Zeuge  flicken,  ist  wohl  ebenfalls  nicht  vom  Arbeitswerkzeug,  wie  manche 
erklären  (Z.  f.  d.  d.  U.  25, 1911,  572)  zu  verstehen,  sondern  von  der  Kleidung: 
einen  Riß,  den  jemand  im  Kleide  hat,  zunähen  wollen,  oder  so  tun,  als  wolle 
man  einen  Riß,  der  in  Wirklichkeit  vielleicht  gar  nicht  vorhanden  ist,  zu- 
nähen, das  ist  s.  V.  w.  auf  einen  schwachen  Punkt  höhnisch  hinweisen,  an 
jemand  mäkeln,  sich  an  ihm  reiben,  auch:  ihm  einen  Schabernack  tun. 

Von  der  Kleidung  sind  auch  mehrere  Wendungen  für  prügeln  her- 
genommen: jemanden  verwamsen  von  Wams,  ihm  die  Jacke  ausklopf enr 
die  Hosen  straff  ziehen,  ihn  versohlen  s.  v.  w.  auf  die  Fußsohlen  hauen,, 
wo  es  besonders  schmerzhaft  ist,  oder  auch  ihn  so  hauen,  wie  der  Schuster 
auf  die  Sohlen  haut.  Vom  Schuhwerk  rührt  auch  her:  Ich  welfi  am  besten, 
wo  mich  der  Schuh  drückt  (wo  die  wunde  Stelle  in  meinem  Leben  ist);  ein 
paar  Narrenschuhe  muß  jeder  ausgetreten  haben  (jeder  muß  einmal  im 
Leben  ein  rechter  Narr  gewesen  sein  und  sich  dabei  die  Hörner  abgelaufen 
haben);  ähnlich:  er  hat  die  Kinderschuhe  ausgetreten;  er  steht  in  seinen 
eigenen  Schuhen  (er  ist  ein  selbständiger  Charakter  und  verdankt  alles  sich 
selbst);  In  dessen  Schuhen  möchte  ich  nicht  stecken  (der  möchte  ich  nicht 
sein).  Die  Redensart  jemandem  etwas  in  die  Schuhe  schieben,  führt  uns  zu 
den  gemeinsamen  Wanderungen  der  fahrenden  Gesellen.  Einer  hat  im  letzten 
Quartier  ein  Geldstück  oder  einen  Wertgegenstand  mitgehn  heißen.  Wenn 
nun  die  Gefahr  der  Entdeckung  droht,  so  schiebt  er  einem  andern  in  der 
gemeinsamen  Herberge  das  gestohlene  Stück  heimlich  in  die  Schuhe,  so 
daß  der  Verdacht  nun  auf  diesen  fällt.  Nicht  vom  •  eigentlichen  Stiefel, 
sondern  von  den  alten  Trinkgefäßen,  die  oft  die  Form  eines  riesigen  Stiefels 
hatten,  ist  die  Redensart  hergenommen :  er  kann  einen  guten  Stiefel  vertragen. 

Die  Kopfbedeckung  gibt  das  Bild  ab  in  viele  Köpfe  unter  'einen  Hut 
bringen  (vieler  Menschen  Meinungen  zu  einem  Beschluß  vereinigen)  und 
gleiche  Brüder,  gleiche  Kappen,  was  von  den  Mönchsorden  herstammt, 
aber  auch  auf  andere  Leute  angewandt  wird,  z.  B.  auf  die  Narren :  Gleiche 
Brüder,  gleiche  Kappen;  gleiche  Narren,  gleiche  Lappen.^) 


')  Der  alte  Wrangel  sagte  zu  Berliner 
Studenten,  die  weiße  Mützen  trugen  und  in 
den  unruhigen  Tagen   des  Jahres  1848  die 


Wacht  am  Schlosse  versahen,  mit  Bezug  auf 
seine  weiße  Kürassiermütze:  „Das  ist  bravl 
Gleiche  Brüder,  gleiche  Kappen." 
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13.  Vermischte  Redensarten. 

Ich  führe  zum  Schluß  noch  einige  Redensarten  an,  die,  weil  sie  auf 
den  ersten  Blick  unverständlich  sind,  einer  Erklärung  bedürfen. 

Die  alliterierende  Formel  in  Bausch  und  Bogen  bedeutet  alles  in 
allem  genommen,  Verlust  und  Gewinn  gegeneinander  gerechnet;  der  Bausch 
geht  nämlich  nach  außen  und  ist  Gewinn,  daher  etwas  aufbauschen  s.  v.  w. 
vergrößern,  der  Bogen  geht  nach  innen  (vgl.  Bucht)  und  ist  Verlust.  Kein 
Blatt  vor  den  Mund  nehmen  heißt  laut  und  deutlich,  grob  und  unmiß- 
verständlich reden;  denn  durch  ein  vorgehaltenes  Papierblatt  wird  die  Stimme 
gedämpft.  —  Etwas  ans  Bein  binden  (verschmerzen,  verloren  geben,  schon 
Walther  101,  31)  ist  ein  ursprünglich  scherzhaft  gemeinter  Gegensatz  zu  auf 
die  Seele  binden,  ans  Herz  legen,  am  Herzen  liegen;  denn  das  Bein  ist 
kein  edler  Körperteil.  —  Etwas  durch  die  Blume  sagen  ist  s.  v.  w.  es  ver- 
blümt, nämlich  mit  allerhand  Redefloskeln  (Lehnwort  IV,  473)  sagen.  —  Je- 
manden ins  Bockshorn  Jagen  {einschiichteTn  und  fortjagen,  zuerst  BN.  160b) 
ist  wohl  eine  Umdeutschung  der  italienischen  Redensart  für  wegjagen,  den 
Laufpaß  geben:  Jemandem  dare  l'erba  cassia,  das  Kraut  cassia  geben. 
Die  Italiener  benutzten  gerade  dies  Kraut  zur  Bildung  der  Redensart,  weil 
sie  es  mit  caccia  ,Jagd'  zusammenbrachten,  wie  es  auch  im  älteren  Italienisch 
heißt:  dare  l'herba  caccia.^)  Das  Kraut  cassia  fistula  heißt  nun  im 
Deutschen  Bockshorn;  zugleich  drückten  die  Deutschen  aber  das  Weg- 
jagen (caccia)  aus  und  machten  aus  jemandem  ein  Bockshorn  geben  ihn 
in  ein  Bockshorn  Jagen;  denn  so  lautet  die  Redensart  durchweg  in  der 
älteren  Zeit  (Hi.  s.  v.  Bockshorn;  Zeitschr.  f.  d.  Wortforsch.  4,  330).  —  Das 
geht  noch  übers  Bohnenlied  (das  ist  eine  ganz  unglaubliche  Torheit 
oder  Frechheit)  meint  ein  altes  Volkslied,  das  sogenannte  Bohnenlied,  das 
in  jeder  seiner  zahlreichen  Strophen  eine  Torheit  schildert  und  immer  mit 
dem  Kehrreim  schließt:  „nu  gang  mir  aus  den  Bohnen',  d.  h.  nun  packe 
dich,  mit  einem  solchen  Narren  will  ich  nichts  zu  tun  haben.  Aus  dem 
heutigen  Wirtschaftsbetrieb,  in  dem  die  Bohnen  nur  eine  geringe  Rolle  spielen, 
würde  dieser  Vers  nicht  hervorgegangen  sein.  In  der  alten  Zeit  ersetzten 
aber  die  Hülsenfrüchte  die  Kartoffeln.  —  Heutzutage  sagt  man  in  demselben 
Sinn:  Das  geht  mir  denn  doch  über  die  Hutschnur,  eine  Steigerung 
von  bismüber  die  Ohren,  z.  B.  in  Schulden  stecken  (DW.  4, 2,  1994);  die 
zugrunde  liegende  Vorstellung  ist  die  des  Versinkens  in  einem  Sumpf.  — 
Etwas  dick  haben  (satt  haben)  erklärt  sich  aus  der  früheren  Bedeutung 
von  dick  mhd.  dicke:  oft,  massenhaft.  Was  man  in  Masse  hat,  dessen  wird 
man  leicht  überdrüssig.  —  Aus  gelehrten  Kreisen  ins  Volk  gedrungen  ist  in 
seinem  Esse  sein,  lat.  esse,  also  in  seinem  eigentlichen  Wesen  sein  (Lehn- 
wort 3,  64;  Z.  f.  d.  U.  21,  497).  —  Etwas  zieht  sich  wie  ein  roter  Faden 
hindurch  ist  durch  Goethes  Wahlverwandtschaften  II,  2   üblich  geworden: 

')   In  deutschen  Volksliedern  gibt   ein  ;  Schabab,  Schwarzkümmel  und  =  schab  ab 
Mädchen  öfter  einem  Jüngling  das  edle  Kraut      d.  i.  geh  weg. 
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wie  sich  durch  sämtHches  Tauwerk  der  englischen  Marine  ein  roter  Faden 
zieht,  so  zieht  sich  durch  OttiHens  Tagebuch  der  Faden  der  Neigung  und 
AnhängUchkeit. 

Unter  den  Ausdrücken  für  niedrige  Schmeichler  nennt  Seb.  Franck  1, 236  a 
auch  Federleser;  das  sind  Leute,  die  sich  bei  hochstehenden  Personen  dadurch 
angenehm  zu  machen  suchen,  daß  sie  ihnen  die  kleinen  Federchen  von 
den  Kleidern  abnehmen.  In  älterer  Zeit  sagte  man  auch  Federklauber  oder 
Pfiaamenstreicher^)  dafür.  Das  Gegenteil  davon  sind  diejenigen,  die  nicht 
viel  Federlesens  machen,  also  nicht  schmeicheln,  sondern  unverblümt  sagen, 
was  sie  meinen,  dann  überhaupt  die,  die  kurz  und  entschlossen  gegen 
jemand  vorgehn.  —  Flausen  machen  oder  in  älterer  Form  Fausen  machen 
bedeutet  Albernheiten  machen  von  Faiise,  Flaiise  =  Haarbüschel,  Flocke, 
Zotte,  dann  Narretei,  jetzt  gebraucht  man  das  Wort  für  falsche  Vorspiege- 
lungen, Umschweife.  —  Aus  dem  ff  ei^as  tun  ist  das  musikalische  Zeichen 
für  fortissimo,  also  mit  vollster  Kraft  (Lehnwort  III,  333). 

Auf  gespanntem  Fuße  mit  jemand  stehen  soll  nach  DW.  4,1,  1,982 
eigentlich  so  viel  sein  wie :  auf  gestrecktem  Fuße  zur  Höhe  emporgerichtet 
einen  andern  belauern,  wie  dieser  auch  tut.  Ich  halte  die  Redensart  für  eine  ein- 
fache Nachbildung  von  Redensarten  wie:  auf  großem  Fußeleben,  auf  schwa- 
chen Füßen  stehen,  auf  freien  Fuß  setzen,  auf  Freiers  Füßen  gehen  u.  ähnl. 
Eine  sinnliche  Anschauung  liegt  der  Redensart  dann  nicht  mehr  zugrunde. 

Das  seit  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  übliche  flöten  gehn 
für  verloren  gehn  wird  DW.  3,  1824  erklärt  durch  „dahintönen,  in  die 
Luft,  wie  der  verhallende  Laut  einer  Flöte"  —  eine  künstliche  Deutung. 
In  Wirklichkeit  ist  flöten  ein  alter  Ausdruck  für  pissen.  Von  einem,  der 
sich  aus  dem  Kreise  der  Zechenden  oder  aus  einer  Gesellschaft  entfernt 
hatte,  hieß  es:  Er  ist  flöten  gegangen.  So  bekam  diese  Wendung  den  Sinn 
von  sich  still  entfernen,  sich  verlieren.  In  Samland  sagt  man:  Hei  pößt 
söck  weg  von  einem,  der  sich  unter  dem  Vorwande  eines  natürlichen  Be- 
dürfnisses wegschleicht  (Fri.  2, 2061). 

Zu  den  Redensarten,  die  die  völlige  Gleichheit  zweier  Dinge  aus- 
drücken,/wie:  das  ist  Jacke  wie.  Hose,  gehüpft  wie  gesprungen,  gesotten 
wie  gebacken,  gehören  auch  ,  £af€i  mit  Dialektworten  gebildete:  das  ist 
Gurr  wie  Gaul  und  das  ist  Mus  wie  Ä4aus,  wo  Mus  nichts  andres  ist  als 
die  niederdeutsche  Form  für  Maus.  Ähnlich  steht  es  mit:  Das  ist  Maus 
wie  Mutter.  Das  bedeutet  nicht:  die  Tochter  gleicht  der  Mutter  (so  DW. 
6,  1817),  sondern  Maus  und  Mutter  sind  zwei  Bezeichnungen  des  weib- 
lichen GeschlechtsgHedes  (DW.  6,  1819);  daher  auch  Mäuschen  als  Kose- 
wort für  Mädchen,  elsässisch  Misel,  wovon  der  junge  Goethe  misein  (schä- 

')  Pflaumenstreicher  hat  nichts  mit  der   i  streichen  heißt  also  die  Flaumfederchen  ab- 
Frucht zu  tun,  sondern  die  Pflaume  ist  die  j  streichen.    Sprichwort   Si.  428:    Pflaumen- 
alte   und    richtige    Form    für    späteres    der  \  Streicher  sind  alle  falsch. 
Pflauniai\s\atpluma{DV^.7,l729).  Pflaumen  i 
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kern),  Miselei  ableitete  (DW.  6,  2257;  Bo.  799).  —  Haare  auf  den  Zähnen, 
früher  auch  auf  der  Zunge  haben  ist  nur  eine  Erweiterung  von  Haare 
haben,  d.  h.  ein  vollkräftiger  Mann  sein  (vgl.  das  homerische  /Aoiov  xviq); 
wem  die  Haare  sogar  auf  der  Zunge  oder  auf  den  Zähnen  wachsen,  dem 
wachsen  sie  natürlich  am  ganzen  Leibe.  —  Hahn  im  Korbe  sein  wird  jetzt 
kurz  gesagt  für  älteres  der  beste  Hahn  im  Korbe  sein.  Daß  mehrere  Hähne 
in  einen  Korb  getan  und  dann  verschickt  wurden,  bezeugt  Burkard  Waldis 
3,  28,  Natürlich  kam  auch  vor,  daß  ein  Hahn  in  der  Mitte  mehrerer  Hühner 
vergeben  wurde.  Daher  bedeutet  die  Redensart  jetzt:  der  einzige  Mann  in 
einer  Gesellschaft  von  Frauen  sein  und  daher  von  allen  umworben  werden. 
—  Jemand  ist  oder  kommt  aus  dem  Häuschen.  Zu  Hause  sein  heißt 
auch  irgendwo,  z.  B.  in  einer  Wissenschaft,  heimisch  sein  und  wird  dann 
auch  auf  den  eigenen  Verstand  bezogen:  er  ist  nicht  recht  zu  Hause  s.  v.  w. 
er  ist  nicht  recht  bei  sich,  nicht  recht  bei  Sinnen  (DW.  4,  2,  645  u.). 
Ebenso  wird  nun  auch  das  deminutive  Häuschen  gebraucht,  in  der  Be- 
deutung die  Fassung,  die  Besonnenheit  verlieren  (DW.  4,  2,  655).  —  Den- 
selben Sinn  wie  aus  dem  Häuschen  kommen  hat  aus  der  Haut  fahren, 
vor  Wut  oder  Verzweiflung,  wobei  die  Haut  als  eine  den  eigentlichen 
Menschen  umgebende  Hülle  angesehen  wird,  wie  bei  in  keiner  guten 
Haut  stecken  (zu  Krankheiten  neigen),  in  einer  Buben-,  Narren-,  Kinds- 
haut stecken  (DW.  4,  2,  706  f.). 

Der  hinkende  Bote  für  Unglücksnachricht,  z.  B. :  der  hinkende  Bote 
kommt  nach.  Freudenbotschaften  sind  schnell  und  werden  eilig  weiter- 
gegeben, Unglücksbotschaften  oder  Hiobsposten  (Hiob  1)  sind  langsam. 
Denn:  Wer  schlechte  Botschaft  bringt,  kommt  früh  genug.  Üble  Botschaft 
kommt  immer  zu  früh.  Böse  Botschaft  bringt  man  bald,  nämlich  nach 
der  Meinung  ^desjenigen,  der  sie  immer  noch  zu  früh  bekommt.  Frz.:  // 
faut  attendre  le  doiteux.  DW.  2,  273;  4,  2,  1446.  —  Schwierigkeiten  macht 
die  Redensart  mit  jemandem  ein  Hühnchen  zu  rupfen  (pflücken)  haben 
=  eine  noch  unausgeglichene  Sache  erledigen  müssen,  wegen  einer  Krän- 
kung oder  Schädigung  jemand  zur  Rede  setzen  müssen.  Sie  läßt  sich  nicht 
trennen  von  andern,  die  dasselbe  bedeuten,  z.  B.  ich  habe  mit  ihm  noch  einen 
Apfel  (ein  Eij  zu  schälen,  in  französischen  Dialekten :  nous  avons  un  pomme 
ä  peler  ensemble  (Dür.  1 ,  752),  ein  Nüßchen  zu  knacken,  eine  Rübe  zu  schaben 
(RW.  Nr.  91).  Allen  diesen  Bildern  ist  gemeinsam  eine  scharfe,  verletzende 
Tätigkeit  (pflücken,  schälen,  knacken),  die  zur  weiteren  Ausmalung  mit  einem 
beliebig  gewählten  Objekt  verbunden  ist,  also:  ich  habe  mit  jemand  gemeinsam 
noch  ein  scharfes  Verfahren  vorzunehmen,  bei  dem  beide  gleichmäßig  tätig 
sein  werden.  Die  Schärfe  des  Salzes  ist  auch  das  Wesentliche  in  der  gleich- 
bedeutenden V\/endung:  mit  jemandem  einen  Schinken  im  Salze  haben, 
d.  h.  einen  Schinken  zu  salzen  haben.  Wenn  dann  auch  gesagt  wird:  ein 
Hühnchen  im  Salze  haben,  so  beruht  das  auf  einer  Vermischung  der  beiden 
Redensarten.   Denn  Hühner  werden  nicht  gesalzen.  —  Lügen,  daß  sich  die 
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Balken  biegen  rührt  davon  her,  daß  die  Lügen  als  eine  Last  angesehen 
werden,  die  der  Belogene  zu  tragen  hat.  Daher  auch:  jemandem  etwas 
aufbinden,  auf  die  Nase  binden,  ihm  die  Hacke,  d.  i.  das  Rückenbündel, 
voll  lägen.  —  Kurz  angebunden  ist  jemand,  der  ein  barsches,  unfreundliches 
Wesen  zeigt.  Schon  Lu.  375.  Der  bissige  Hund  wird  kurz  angebunden, 
damit  er  keinen  Schaden  tut.  So  nach  DW.  1,  296.  —  Sich  mausig  machen 
im  Sinne  von  sich  keck  und  dreist  benehmen,  ohne  daß -etwas  dahinter  wäre, 
hat  nichts  mit  Maus  zu  tun,  sondern  kommt  von  dem  alten  Lehnwort  aus 
der  römischen  Geflügelzucht  sich  mausen,  mausern  (ahd.  mujön  aus  lat. 
mutare,  Lehnwort  P,  191)  her.  Der  Vogel  ist  während  der  Mauser,  nament- 
Hch  der  ersten,  halbkrank.  Wenn  er  sie  überstanden  hat,  so  fühlt  er  sich 
wohl,  daher  sich  herausmausern,  in  Sachsen  herausmaustern,  jetzt  heraus- 
mustern s.  V.  w.  kräftig  und  gesund  werden.  Der  Falke  speziell  wird  dann 
keck  und  angriffslustig.  Die  Falkenjagd  hat  wohl  wesentlichen  Anteil  ari 
der  Verbreitung  dieser  Redensart,  sie  aber  schwerlich  geschaffen.  Die  Her- 
leitüng  von  Maus  (Schrader,  Bilderschmuck  S.  187)  ist  schon  deswegen 
verkehrt,  weil  die  Maus  sich  eben  nicht  mausig  macht,  sondern  sich 
mäuschenstill  verhält.  Dagegen  ist  mausetot  so  tot,  wie  eine  erschlagene 
Maus;  diese  ist  genannt,  weil  sie  das  Tier  ist,  das  man  bei  weitem  am 
häufigsten  tot  daliegen  sieht,  auf  dem  Felde  und  im  Hause.  An  hebr.  moth 
sterben  ist  nicht  zu  denken.  —  Es  geht  Not  an  den  Mann  s.  v.  w. :  Die 
Not  geht  an  den  Menschen  selbst,  nicht  mehr  bloß  an  seinen  Besitz  oder 
Habe.  —  Bis  in  die  aschgraue  Pechhütte.  Pechhütten  liegen  oder  lagen 
in  der  tiefsten  Einsamkeit  des  Waldes,  in  Gegenden,  aus  denen  das  Holz 
schlecht  abtransportiert  werden  konnte,  so  daß  man  es  lieber  zu  Pech  oder 
Kohlen  verarbeitete.  So  ist  auch  Köhlerglaube  der  Glaube  eines  von  der 
Welt  ganz  entfernten  und  deshalb  einfältigen  Menschen.  Aschgrau  erscheint 
auch  in  der  einfachen  Redensart:  das  geht  ins  Aschgraue,  womit  die  graue, 
nebelhafte,  ganz  unerreichbare  Ferne  ^gemeint  ist.  Also  bezeichnet  aschgraue 
Pechhütte  zweimal  dasselbe,  nämlich  die  Abgelegenheit  und  weite  Entfernung. 
—  Einen  ähnlichen  Sinn  hat  bis  in  die  Puppen,  eine  Berliner  Lokalredens- 
art, die  sich  aber  weit  verbreitet  hat.  Die  Puppen  sind  steife  antike  Götter- 
bilder, die  früher  am  großen  Stern  standen,  den  jetzt  die  schönen  Jagdgruppen 
aus  Bronze  zieren.  In  der  alten  Zeit,  als  es  noch  keine  Straßenbahnen  gab, 
war  es  schon  ein  weiter  Spaziergang,  wenn  eine  Familie  Sonntags  bis  in  die 
Puppen  ging.  Jetzt  heißt  bis  in  die  Puppen  allgemein  sehr  weit  und  noch 
öfter  sehr  lange:  bis  in  die  Puppen  aufbleiben,  schlafen,  arbeiten  usw.  —  Da 
kannst  du  warten,  bis  du  schwarz  wirst  heißt:  bis  du  tot  bist  und  verwest. 
Der  Nürnberger  Trichter,  mittelst  dessen  man  einem  Dummkopf 
auf  mechanische  Weise  Kenntnisse  einflößen  kann,  ist  eine  Erfindung  des 
Nürnberger  Dichters  Harsdörfer,  der  1647  eine  Poetik  schrieb  mit  dem 
Titel:  „Poetischer  Trichter,  die  deutsche  Dicht-  und  Reimkunst  in  sechs 
Stunden  einzugießen". 
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Nicht  recht  bei  Tröste  sein,  besonders  häufig  in  der  Frage:  du  bist 
wohl  nicht  recht  bei  Tröste?  s.  v.  w.  nicht  recht  bei  Sinnen.  Trost  bedeutet 
mhd.  „Hoffnung",  also  eigentlich  keine  Hoffnung  mehr  haben,  sich  wie 
ein  vor  Verzweiflung  Unsinniger  gebärden.  —  Das  äußerste  Erstaunen  wird 
ausgedrückt  durch  Redensarten,  die  besagen,  daß  man  sich  vorkomme,  als 
sei  man  von  etwas  herabgefallen.  Einerseits  vom  Himmel:  ich  kam  mir 
vor,  es  war  mir  zumute,  als  wäre  ich  vom  Himmel  oder  aus  den 
Wolken  gefallen.  Wer  plötzlich  vom  Himmel  auf  die  Erde  fällt,  dem  wird 
hier  alles  staunenswert  und  ungereimt  erscheinen.  Andrerseits  fällt  man 
aber  auch  vor  Erstaunen  oder  Schreck  von  erhöhten  irdischen  Standpunkten. 
So  mittelnd.:  it  was,  as  wenn  he  van  den  balken  fallen  woll  (Schiller- 
Lübben,  Mittelnd.  Wörterbuch  1,  146)  für  „er  war  vor  Erstaunen  außer  sich". 
Hier  ist  der  Sinn  der,  daß  jemand,  der  auf  einem  Balken  steht  oder  geht, 
plötzlich  etwas  ganz  Unerwartetes,  das  Gemüt  stark  Berührendes  wahrnimmt 
und  infolgedessen  das  Gleichgewicht  zu  verHeren  und  herabzufallen  droht. 
Dasselbe  besagt  die  Redensart  ich  fiel  vom  Stengel,  d.  h.  von  meinem 
Stand-  oder  Sitzplatz,  wie  man  auch  sagt  er  fiel  vor^chrecken  vom  Stuhl 
(vgl.  Eli  im  1.  B.  Sam.  4,  18)  oder  auf  den  Rücken. 

Die  in  diesem  Kapitel  aufgeführten  sprichwörtlichen  Redensarten  bilden, 
wie  S.  243  gesagt,  nur  einen  sehr  geringen  Teil  derer,  die  in  deutscher 
Sprache  lebendig  gewesen  sind  oder  es  noch  sind. 

Literatur:  Sprichwörtliche  Redensarten  stehen  in  den  meisten  Sprichwörtersamm- 
lungen, z.  B.  bei  Körte  und  Wander  (seltener  bei  Simrock),  und  zwar  jedesmal  hinter 
den  eigentlichen  Sprichwörtern  des  gleichen  Stichworts.  Besondere  Sammlungen  mit  Er- 
klärungen sind :  Borchardt,  Die  sprichwörtlichen  Redensarten  im  deutschen  Volksmunde, 
nach  Sinn  und  Ursprung  erläutert.  Zweite,  völlig  umgearbeitete  Auflage,  herausgegeben 
von  Wustmann,  Leipzig  1894.  —  Richter,  Deutsche  Redensarten  sprachlich  und  kultur- 
geschichtlich erläutert.  Dritte,  vermehrte  Auflage  von  Weise,  Leipzig  1910. 

Eine  Verarbeitung  nach  gewissen,  teils  formalen,  teils  sachlichen  Gesichtspunkten 
geben  Blumschein,  Streifzüge  durch  unsere  Muttersprache.  Köln  1898.  —  Schrader,  Der 
Bilderschmuck  der  deutschen  Sprache  in  Tausenden  volkstümlicher  Redensarten.  7.  Auflage. 
Berlin  1912.  —  Einiges  findet  sich  auch  in  dem  andern  Buche  Schraders,  Aus  dem  Wunder- 
garten der  deutschen  Sprache,  und  bei  Härder,  Werden  und  Wandern  unserer  Wörter. 
Etymologische  Plaudereien,  4.  Auflage.  Berlin  1911,  ferner  bei  Weise,  Unsere  Mutter- 
sprache, ihr  Werden  und  ihr  Wesen.  8.  Auflage.  Leipzig  1912. 


Zwölftes  Kapitel. 

Sprichwort  und  Volkscharakter. 

Es  soll  nun  kurz  die  schwierige  Frage  behandelt  werden,  ob  und  inwie- 
weit es  möglich  ist,  aus  den  Sprichwörtern  eines  Volkes  berechtigte  Rück- 
schlüsse auf  seinen  Charakter  zu  ziehen.  Es  liegt  nahe,  diese  Frage  a  priori 
dahin  zu  beantworten,  daß  im  Sprichwörterschatze  eines  Volkes  ebenso 
wie  in  jeder  andern  seiner  Geist^äußerungen  sein  Charakter  sich  wahrheits- 
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getreu  widerspiegeln  müsse.  Das  wird  gewöhnlich  als  ein  selbstverständ- 
licher Satz  hingestellt,  der  keines  Beweises  bedürfe.  So  sagt  Wander  in 
der  Vorrede  S.  1 :  „Sprichwörter  tragen  Farbe  und  Charakter  des  Volkes 
an  sich,  geben  Kenntnis  von  dessen  Sitten  und  Gebräuchen,  von  seiner 
Art  zu  fühlen  und  zu  sehen.  Sie  sind  ein  Produkt  des  Volksgeistes."  Ähnlich 
äußert  sich  der  edle  und  geistvolle  Bischof  von  Regensburg  J.  M.  Sailer 
(s.  o.  S.  140),  auf  S.  43  seines  1810  erschienenen  Werkes:  „Es  verhält  sich  mit 
den  deutschen  Sprichwörtern  wie  mit  den  Gesichtsbildungen  der  Menschen. 
Die  Physiognomie  des  Italieners  z.  B.  ist  eine  andere,  als  die  des  Deutschen, 
aber  sie  sind  beide  Physiognomien  des  Menschen."  Dies  im  einzelnen  aus- 
zuführen, unterläßt  er  freilich.  „Die  alten  deutschen  Sprichwörter",  so  sagt 
er  weiter  S.  139  ff.,  „haben  uns  den  alten  deutschen  Sinn  aufbehalten,  der 
sonst  schon  dahin  oder  wenigstens  im  Dahinschwinden  begriffen  ist,"  näm- 
lich „die  alte  Ehrlichkeit,  Geradheit,  Rechtsgefühl,  Tapferkeit,  Treue,  Ehr- 
gefühl, Einfalt,  Wahrhaftigkeit,  Freundschaftsgefühl,  Respekt  vor  dem  Alter 
und  den  Anverwandten,  Überlegsamkeit."  Diese  Ansicht  vom  Geiste  der 
Sprichwörter  ist  volkspädagogisch  durchaus  wertvoll  und  war  es  besonders 
zu  jener  Zeit,  als  Napoleons  eiserne  Hand  schwer  auf  Deutschland  lastete. 
Sie  ist  es  auch  heute,  wo  wir  wiederum  unter  dem  harten  Druck  unerbitt- 
licher Feinde  stehen.  In  solcher  Zeit  hat  ein  Volk,  um  sich  aufzurichten  von 
dem  schmählichen  Sturz  und  Niedergang,  keinen  bessern  Halt  als  den 
Glauben  an  die  Tugenden  der  Vorfahren  und  den  Willen,  es  ihnen  gleich 
zu  tun. 

Die  Frage  ist  nur  die,  ob  diese  Anschauung  vom  Verhältnis  der  Sprich- 
wörter zum  Nationalcharakter  auch  durch  den  Tatbestand,  wie  er  nun  einmal 
vorliegt,  gerechtfertigt  erscheint.  Ist  nicht  in  Wirklichkeit  das,  was  man 
Nationalcharakter  nennt,  schon  selbst  ein  sehr  unsicherer  und  schwankender 
Begriff?  Neigt  man  jetzt  nicht  eher  der  Ansicht  zu,  daß  die  eigentlichen 
Unterschiede  in  Charakter  und  Weltanschauung  weniger  zwischen  den  Völkern 
als  zwischen  den  Gesellschaftsschichten  bestehen,  so  daß  z.  B.  die  Aristo- 
kratie, die  Bourgeoisie,  das  Proletariat  bei  allen  Völkern  wesentlich  gleiche 
Charakterzüge  aufweisen,  unter  sich  aber  stark  verschieden  sind.  Offiziere,  die 
die  eigenen  und  die  fremden,  auch  feindlichen  Soldaten  im  Kriege  durch  jahre- 
langen Umgang  genau  kennen  gelernt  haben,  versichern,  daß  die  Soldaten 
aller  Nationen  ungefähr  gleich  seien  im  Fühlen  und  Denken.  Dazu  kommt, 
daß  alle  Völker  gewisse  Tugenden  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen,  anderen 
aber  gern  abzusprechen  pflegen,  i)  Wir  nennen  die  Welschen  listig  und 
treulos,  aber  Vellejus  Paterculus  nennt  2,  118  unsere  Vorfahren  in  summa 
feritate  versutisslmi  natumque  mendacio  genus,  „ein  bei  allem  Mangel  an 
Kultur  doch  sehr  geriebenes  und  zur  Lüge  wie  geschaffenes  Volk".   Auch 

VUcberdie  Frage  des  Nationalcharakters   j   dem  Nationalcharakter  in  »Vergangenheit  und 
bringt  gute  Gesichtspunkte  Ernst  Müller,      Gegenwart"  V  (1915)  S.  209—218. 
Die  Erklärung  geschichtlicher  Tatsachen  aus.  | 
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Saxo  Grammaticus  läßt  die  Deutschen  als  hinterlistig  erscheinen  im  Gegen- 
satz zu  den  Dänen.  Man  kann  nie  sagen,  diese  oder  jene  Eigenschaft  haftet 
jedem  Mitgliede  des  einen,  keinem  Mitgliede  des  andern  Volkes  an,  dies 
oder  jenes  Volk  ist  niclit  fähig,  eine  Tugend  zu  üben  oder  eine  Untugend 
zu  meiden;  die  Unterschiede  sind  immer  nur  graduell. 

Ähnlich  steht  es  mit  den  Sprichwörtern  der  Völker.  Wissenschaftlich 
betrachtet  läßt  sich  die  Ansicht  nicht  aufrecht  erhalten,  daß  das  deutsche 
Sprichwort  Tugenden  preise  und  lehre,  die  im  Sprichwort  anderer  Völker 
weniger  gepriesen  und  gelehrt  würden.  Die  oben  genannten  Tugenden  sind 
stets  und  von  allen  Völkern  hochgeschätzt  und  in  Sprüchen  empfohlen 
worden.  Wenn  z.  B.  die  Geradheit  und  Offenheit  der  alten  Deutschen  in 
der  Redensart  hervortreten  soll :  Ich  will  dir's  deutsch  sagen,  so  entspricht 
dem  wörtlich  das  latine  oder  more  Romano  loqui  der  Römer  (Cic.  in  Verr. 
4,  1,  2;  Philipp.  7,  6, 17;  ad  fam.  7,  5,  3.  7, 16,  3.  7,  18, 3;  O.  188.  302)  und 
das  parier  frangais  der  Franzosen  (Bo.  Nr.  253);  wahrscheinlich  gebrauchen 
auch  die  andern  Völker  ähnliche  Wendungen.  Oder  wenn  man  sich  auf 
Ein  Mann  ein  Wort  beruft  als  ein  ehrendes  Zeugnis  deutscher  Treue,  so 
vergißt  man,  daß  dies  Wort  ursprünglich  eine  Rechtsformel  war,  die  be- 
sagte, daß  bei  Gerichtsverhandlungen  oder  Abschlüssen  von  Verträgen  niemand 
eine  einmal  gemachte  Aussage  zurücknehmen  oder  auch  nur  ändern  durfte, 
daß  Fehler  in  der  Rede  nicht  verbessert  werden  konnten  (s.  o.  S.  256). 
Hier  tritt  uns  also  die  ganze  Starrheit  und  Härte  des  alten  deutschen  Prozeß- 
verfahrens entgegen,!)  und  wenn  dieses  Verfahren  Treue  genannt  werden 
soll,  so  ist  es  eine  Treue  von  der  Art,  wie  sie  Tacitus,  Germ.  24  cl;arakte- 
risiert:  ea  in  re  prava  pervicacia,  ipsi  fidem  vocant. 

Ferner  sind  von  den  von  Sailer  S.  139 — 145  als  „Reliquien  des  alten 
deutschen  Sinnes"  angeführten  Sprichwörtern  manche  von  anderen  Völkern 
entlehnt.  Besser  gutlos  als  ehrlos  z.  B.  ist  biblisch  (Spr.  16,  8.  15,  7;  Pred. 
4,  6)  und  antik.  Ebenso  das  Alter  geht  vor.  Andrerseits  fehlt  es  auch 
nicht  an  deutschen  Sprichwörtern,  die  sich  mit  dem  Gegenteil  der  ge- 
nannten Tugenden  abzufinden  wissen  oder  sich  ganz  offen  auf  den  entgegen- 
gesetzten Standpunkt  stellen: 

Ehrenworte  binden  nicht  (B.  230.  Fr.  1,  82).  Ehrenwort  ist  drum  kein  wahr  Wort 
(Si.  97).  Sieht  mans,  so  spiel  ichs,  sieht  nians  nicht,  so  stiehl  ichs  (Pc.  619).  Ein  wenig 
Schande  wärmt  und  macht  schöne  Farbe  (Pc.  341).  Alles  ist  nichts  außer  Geld  (Pc.  91). 
Hält  ich  dein  Geld  und  du  meine  Tugend  (K.  2394,  bei  Si.  172  verdruckt  Jugend!).  Selber 
essen  macht  fett.^) 

Somit  drängt  sich  einem,  je  länger  man  sich  mit  Sprichwörtern  be- 
schäftigt, desto  melir  die  Erkenntnis  auf,  daß  man  mit  den  Schlüssen  aus 
den   Sprichwörtern   auf  den  Nationalcharakter  gar  nicht  vorsichtig  genug 

_    ')  Günther,  Deutsche  Rechtsaltertiimer  Böse"  zusammengestellt,  einem  Kapitel,  das 

in  unserer  heutigen  deutschen  Sprache  S.  94.  zu  der  noch  nicht  veröffentlichten  Schrift: 

*)  Ich  habe  solche  Schelmenworte,  Well-  und  Lebensanschauung  des  deutschen 

wie  ich  sie  nenne,  in  dem  Kapitel  .Gut  und  Sprichworts  (s.  Vorrede)  gehört. 
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sein  kann,  daß  der  Gedanke,  aus  jenen  diesen  gleichsam  rekonstruieren 
zu  können,  eine  a  priori  aufgestellte  Idee  ist,  der  aber  die  Wirklichkeit 
nur  in  sehr  mäßigem  Umfange  entspricht.  Ein  se^r  bedeutender  und  gerade 
der  wertvollste  Teil  des  Gesamtsprichwörterschatzes  ist  internationales  Ge- 
meingut, und  der  Gedankeninhalt  der  Sprichwörter  trägt  zum  größten  Teil 
allgemein  menschlichen  Charakter.  Bei  welchem  Volke  fänden  sich  z.  B. 
nicht  Sprüche  über  Glück  und  Unglück,  Freundschaft  und  Feindschaft, 
Reden  und  Schweigen,  Mann  und  Weib,  reich  und  arm,  klug  und  dumm, 
treu  und  untreu,  Erwerben  und  Ausgeben  usw.?  Über  alle  diese  Dinge 
urteilt  das  Sprichwort  der  verschiedenen  Völker  im  wesentlichen  gleich. 
Wer  z.  B.  annehmen  wollte,  daß  die  uns  von  Tacitus  zugeschriebene  Hoch- 
achtung und  Verehrung  des  weiblichen  Geschlechtes  auch  im  deutschen 
Sprichwort  zutage  treten  müsse,  der  würde  sich  täuschen.  Das  Weib  kommt 
im  Sprichwort  bei  uns  Deutschen  nicht  um  ein  Haar  besser  weg  als  bei 
den  anderer  Völker.  Manche  Gebiete  werden  ferner  von  den  Sprichwörtern 
aller  Völker  gleichmäßig  gemieden.  Hohe  Politik,  Diplomatie,  Parteistreitig- 
keiten, wissenschaftliche  Fragen,  religiöse  und  philosophische  Kontroversen 
vermochten  dem  Volke  nie,  am  wenigsten  in  der  alten  sprichwörterbilden- 
den Zeit,  Teilnahme  abzugewinnen  und  spielen  daher  im  Sprichworte 
keines  Volkes  eine  Rolle.  Auch  die  Form  und  Prägung  der  Sprichwörter 
zeigt  naturgemäß  bei  allen  Völkern  das  Streben  nach  Kürze,  Schlagkraft 
und  Behaltbarkeit  und  daher  überall  ähnliche  oder  dieselben  Kunstmittel, 
wie  Personifikation,  Versinnbildlichung,  Parallelismus,  Wortspiel  u.  dgl. 

Wje  schwierig  es  ist,  aus  den  Sprichwörtern  Verschiedenheiten  des 
Volkscharakters  nachzuweisen,  mögen  ein  paar  Beispiele  zeigen,  bei  denen 
es  sich  um  den  romanischen  und  deutschen  Volkscharakter  handelt,  von 
denen  doch  niemand  in  Abrede  stellt,  daß  sie  in  vielen  Beziehungen  ein- 
ander entgegengesetzt  sind. 

Kirchner')  behauptet,  um  Sailers  oben  zitierten  Ausspruch  von  der 
Physiognomie  des  Italieners  zu  erläutern,  der  Volkscharakter  des  Italieners 
könne  nicht  getreuer  gekennzeichnet  werden  als  durch-  das  Sprichwort: 
L'onestä  e  la  miglior  astuzla,  „Ehrlichkeit  ist  die  beste  Klugheit".  Aus 
diesem  soll  nämlich  folgen,  daß  die  Italiener  im  Grunde  ihrer  Seele  unehr- 
lich sind  und,  wenn  sie  ehrlich  handeln,  es  nur  aus  Klugheit  tun.  Noch 
schwerer  freilich  wird  es  dem  Spanier,  ehrlich  zu  bleiben,  denn  bei  ihm 
versucht  eine  offene  Tür  selbst  den  Heiligen  {paerta  abierta  al  santo  tenta). 
Wir  Deutschen  sagen  doch  nur  Gelegenheit  macht  Diebe.  Danach  wären 
also  die  Spanier  noch  unehrlicher  als  die  Italiener.  Leider*ist  indessen  offene 
Tür  verführt  einen  Heiligen  (Si.  560)  keineswegs  nur  spanisch,  sondern 
international,  und  das  angeführte  italienische  Sprichwort  ist  nur  die  in  den 
Sprichwörtern  aller  Völker  oft  ausgesprochene  Wahrheit,  daß  man  im  Leben 
mit  Ehrlichkeit  am  weitesten  kommt.    So  auch  frz.:  Avec  la  bonne  foi  on 

1)  Kirchner,  Parömiologische  Studien,  Zwickau  (Programm)  1879,  S.  15. 
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va  le  plus  hin.  Engl.:  Honesty  is  the  best  policy,  woraus  auch  nicht 
geschlossen  werden  darf,  daß  die  Engländer  im  Privatleben  nur  aus  Politik 
ehrlich  seien,  noch  weniger  freilich,  daß  ihre  Politik  ehrlich  wäre.  Deutsch: 
Ehrlich  währt  am  längsten.'^) 

Die  Schätzung  der  Ehrlichkeit  durch  die  Italiener  bespricht  auch  der 
Bremer  Prediger  Kradolfer  in  einer  Untersuchung 2)  über  die  Frage,  in- 
wieweit sich  aus  dem  Sprich  Wörterschatz  der  Italiener  und  Deutschen  Unter- 
schiede der  Volkscharaktere  erschließen  lassen.  Das  Resultat  ist  ein  vor- 
wiegend negatives.  Die  einzelnen  Tugenden  und  Untugenden  werden  von 
den  Sprichwörtern  beider  Völker  annähernd  gleich  bewertet.  Höchstens 
trete  —  so  meint  Kradolfer  —  im  itaHenischen  Sprichwort  mehr  Neigung 
zum  fröhlichen  Betrüge,  mehr  Sinn  für  Schönheit  und  äußere  Form,  mehr 
Heiterkeit  und  Genügsamkeit  hervor.  Den  Nachweis  hierfür  erbringt  er  nicht. 
Es  scheint  vielmehr,  daß  er  etwas,  was  man  vom  Charakter  der  Italiener  weiß 
oder  zu  wissen  glaubt,  auch  in  ihrem  Sprichwort  wiederfindet.  Auch  kon- 
statiert Kradolfer  mit  Recht,  daß  die  Auffassung  des  Sittlichen  in  ein  und 
derselben  Volksseele  sehr  verschieden  schattiert  ist,  so  daß  in  den  Sprich- 
wörtern die  Tugenden  und  die  ihnen  entsprechenden  Untugenden  neben- 
einander ihren  Ausdruck  finden;  so  bei  den  Italienern  neben  der  Lust  am 
Übervorteilen  der  Sinn  für  Rechtlichkeit  und  Solidität  in  Handel  und  Wandel. 
In  der  Tat  gibt  es  in  dem  moralischen  Gefühl  eines  und  desselben  Volkes 
stets  starke  Stufenunterschiede  von  der  untersten  an,  wo  die  Moral  mit 
bloßer  Selbstsucht  und  Klugheit  identisch  erscheint,  bis  zur  Höhe  der  Un- 
eigennützigkeit  und  Selbstveredlung.  Alle  diese  Stufen  der  moralischen 
Anschauung  haben  im  Sprichwort  ihren  Niederschlag  gefunden,  den  stärksten 
die  breite  Mittelschicht  einfacher  bürgerlicher  Rechtschaffenheit.  So  bekennt 
denn  Kradolfer  am  Schluß,  daß  er  den  Erwartungen  derer,  die  möglichst 
fertige  Resultate  und  scharfe  Urteile  lieben,  nicht  entsprechen  könne.  Ge- 
wisse Kontraste  und  Schattierungen  seien  nachzuweisen,  aber  auf  der  andern 
Seite  zeige  uns  das  Sprichwort  eine  viel  größere  Annäherung  in  den 
religiösen  und  sittlichen  Ideen,  als  man  bei  der  Verschiedenheit  der  Völker 
anzunehmen  geneigt  sei. 

Wie  den  Italienern  Falschheit,  so  sagt  man  den  Franzosen  Gourmandise 
oder  Feinschmeckerei  nach.  Diese  findet  Kirchner  im  Anschluß  an  Wahl 
im  französischen  Sprichwort  bestätigt,  weil  es  bei  keinem  andern  Volke 
so  zahlreiche  Sprichwörter  über  den  Appetit  gebe:  L'appetit  est  la  meil- 
leure  sauce.  II  n'est  sauce  que  d'appetit.  C'est  l'appetit,  qul  fait  la  sauce. 
A  bon  appetit  il  ne  faut  point  de  sauce.    La  faim  assaissone  tout.    Daß 


M  Eiselein  S.  194   und   danach  Körte  tuus  longum  modo  duret  in  aevum.  Ein  Bei- 

1269  leiten  Ehrlich  währt  am  längsten  von  spiel  für  die  geringe  Sorgfalt,  mit  der  Eiselein 

einem  Ausspruch  des  Ovid   her:    Probitas  bei  der  Feststellung  der  Quellen  verfahren 
longum  perdurat  in  aevum.   Dieser  Vers  ist  i  ist  (o.  S.  143). 

aber  nicht  ovidisch,  sondern  nur  eine  Nach-  «)  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  und 

dichtung  nach  Ep.  ex  P.  4,  8,  17:  Impetus  iste  Sprachwissenschaft  9  (1877)  S.  185—271. 
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bei  den  Franzosen  die  Kochkunst  und  Gourmandise  blüht,  ist  bekannt. 
Von  den  genannten  Sprichwörtern  sind  aber  die  vier  mit  appetit  und  sauce 
nur  verschiedene  Wendungen  eines  und  desselben  Sprichworts.  Es  liegen 
also  in  Wirklichkeit  nur  zwei  Sprichwörter  vor:  „Appetit  ist  eine  gute  Sauce" 
und  „Hunger  ist  ein  gutes  Gewürz".  Dazu  kann  noch  gestellt  werden: 
Qüi  a  fairn,  mange  toat  pain,  K.  3085.  Diesen  drei  französischen  stehen 
folgende  deutsche  gegenüber  (Si.  268) : 

Hunger  ist  der  beste  Koch.  Hunger  ist  das  beste  Gewürz.  Hunger  macht  Sau- 
bohnen süß  (Pc.  389).  Hunger  macht  rohe  Bohnen  zu  Mandeln.  Hunger  macht  hart 
Brot  zu  Lebkuchen.  Dem  hungrigen  Bauch  schmeckt  alles  wohl.  Der  Hunger  macht  alle 
Speisen  süß,  allein  sich  selbst  nicht. 

Das  einzige  also,  was  man  aus  dem  Vergleich  der  deutschen  und 
französischen  Fassungen  schließen  könnte,  wäre,  daß  die  Deutschen  nicht 
denselben  Wert  auf  Saucen  legen,  wie  die  Franzosen,  und  dazu  stimmt 
die  Entlehnung  des  Wortes  Sauce  (Lehnwort  3,  148).  Doch  hat  auch  der 
Engländer:  Hunger  Is  the  best  sauce  (Dür.  1,  775). 

Auch  aus  den  Bildern,  die  in  den  Sprichwörtern  eines  Volkes  mit 
Vorliebe  gebraucht  werden,  kann  man  keinen  Schluß  auf  dessen  Charakter 
ziehen.  Seine  Bilder  und  bildlichen  Redensarten  nimmt  jedes  Volk  aus 
den  ihm  vertrauten  Erscheinungen  und  Lebensgebieten,  also  aus  den  Ele- 
menten der  Natur,  aus  der  Tier-  und  Pflanzenwelt,  die  es  kennt,  aus  den 
Urformen  des  Wirtschaftslebens,  Ackerbau,  "Viehzucht,  Jagd,  Fischerei,  Schiff- 
f^hrt,  Handel  und  Wandel,  zuletzt  und  nicht  zum  wenigsten  aus  dem  Tun 
und  Treiben  der  Menschen  im  alltäglichen  Leben.  Daher  werden  Neger, 
Inder,  Chinesen,  Araber  usw.  teilweise  andere  Bilder  zu  ihren  Sprichwörtern 
verwenden  als  wir.  Elefanten,  Kamele,  Palmen  und  Schildkröten  können 
europäische  Völker  nicht  zu  Gleichnissen  und  Sprichwörtern  heranziehen. 
Bei  den  abendländischen  Kulturnationen  aber  werden  sich  auch  in  dieser 
Beziehung  kaum  nennenswerte  Unterschiede  feststellen  lassen.  Bei  dem 
einen  Volke  mag  etwa  das  Meer  oder  der  Wald  eine  größere  Rolle  spielen 
als  bei  dem  anderen,  der  Grundstock  der  Gleichnisse  ist  bei  den  für  uns 
in  Betracht  kommenden  Völkern  derselbe. 

Aus  all  diesen  Gründen  ist  man  jetzt  sehr  bedenklich  und  vorsichtig 
geworden  gegenüber  den  Schlußfolgerungen  aus  den  Sprichwörtern  auf 
den  Volkscharakter.  So  sagt  Mauthner  im  „Wörterbuch  der  Philosophie" 
S.  XLIV:  „Die  alte  Weisheit,  daß  der  Charakter  eines  Volkes  aus  seinen 
Sprichwörtern  erkannt  werden  könne,  ist  nicht  mehr  wahr.  Aus  zwei  Gründen 
nicht.  Erstens,  weil  die  Sprichwörter  ebensowenig  wie  die  Volkssagen  vom 
Volke  geschaffen  worden  sind.  Zweitens,  weil  Sprichwörter  fast  immer 
international  sind,  von  einem  Volke  zum  andern  wandern,  und,  ob  richtig 
oder  unrichtig,  um  so  gläubiger  nachgesprochen  werden,  je  bekannter  sie  sind. " 

Trotz  all  den  ausgesprochenen  Bedenken  und  Schwierigkeiten  läßt 
sich  nicht  verkennen,   daß   aus  dem  Reden   oder  Schweigen   der  Sprich- 


RÖMER  UN^  Deutsche.  291 


Wörter  eines  Volkes  unter  Umständen  gewisse  Schlüsse  auf  seinen  Charakter, 
sei  es  den  angeborenen,  sei  es  den  durch  seine  Geschichte  gewordenen, 
gezogen  werden  können.  So  tritt  zwischen  dem  deutschen  und  dem  römischen 
Sprichwort  folgender  bemerkenswerter  Unterschied  hervor.  Das  römische 
Sprichwort  ignoriert  den  mit  solcher  Erbitterung  geführten  Ständekampf 
zwischen  Patriziern  und  Plebejern  sowie  die  späteren  sozialen  Kämpfe  und 
Bürgerkriege  völlig.  Von  all  diesen  Katastrophen  und  dem  blutigen  Ringen 
der  Parteien  scheint  das  innere  Leben  der  römischen  Kleinbürger  und 
Bauern  im  großen  und  ganzen  unberührt  geblieben  zu  sein.  Wenigstens 
ist  im  lateinischen  Sprichwort  keinerlei  Niederschlag  von  alle  dem  zu  finden. 
Nicht  einmal  die  Verschiedenheit  der  Stände  tritt  in  irgendwie  nennens- 
werter Weise  zutage.  Dagegen  wird  scharf  beleuchtet  der  Gegensatz  zwischen 
Bürgern  und  Fremden,  die  durch  eine  tiefe  Kluft  getrennt  erscheinen.  So 
äußert  sich  der  römische  Nationalstolz  auch  im  Sprichwort,  i) 

Das  römische  Sprichwort  spiegelt  ferner  die  gewaltigen  Kämpfe  mit 
den  auswärtigen  Feinden  des  römischen  Volkes  wider,  bei  denen  die  Existenz 
des  Staates  auf  dem  Spiele  stand. 2)  Bei  uns  gibt  es  derartige  Sprich- 
wörter nicht.  Die  einzige  Schlacht,  die  in  unserm  Sprichwort  nament- 
lich genannt  wird,  die  bei  Lucka  (S.  34)  ist  nicht  eine  gegen  auswärtige 
Feinde,  sondern  eine  von  Deutschen  gegen  Deutsche.  Dagegen  beleuchtet 
das  deutsche  Sprichwort  grell  die  Gegensätze  zwischen  den  Ständen  und 
Klassen,  den  Herren  und  Knechten,  Edelleuten  und  Bauern,  Gebietenden 
und  Beherrschten,  auch  die  zwischen  Pfaffen  und  Laien,  Gelehrten  und 
Ungelehrten.  Die  Unterdrückten  rächen  sich  durch  Sprichwörter  an  ihren 
Unterdrückern  und  Ausbeutern.  Daraus  ergibt  sich  eine  Folgerung,  die  wir 
kaum  gern  ziehen  werden,  aber  ziehen  müssen:  Die  breiten  Schichten  des 
niederen  Volkes  hatten  in  der  sprichwörterbildenden  Zeit  kein  kräftiges  Volks- 
bewußtsein, keinen  fest  in  sich  ruhenden  Nationalstolz,  sondern  waren 
mehr  erfüllt  von  Grimm  gegen  die  herrschenden  Klassen  als  von  Haß 
gegen  die  äußeren  Feinde.  Das  war  freilich  nicht  sowohl  die  Folge  einer 
angeborenen  Charakterschwäche  als  einer  ungünstigen  sozialen  und  poli- 
tischen Entwicklung,  deren  krassestes  Symptom  der  Bauernkrieg  wurde 
und  deren  Folgen  leider  bis  in  unsere  Tage  hinein  dauern  und  unter  den 
Ursachen  unseres  Unglücks  nicht  die  geringste  sind. 

Umgekehrt  haben  wir  weit  mehr  Sprichwörter  als  die  Römer  über 
Gott  und  das  Verhältnis  des  Einzelnen  zu  ihm  und  über  Gottes  Walten 
in  Welt  und  Leben.  Den  überaus  zahlreichen  deutschen  Sprichwörtern, 
welche  kindliche  Frömmigkeit,  echte  Gottesfurcht  und  tiefes  Gottvertrauen 
atmen,  haben  die  Römer  nichts   an    die  Seite  zu  stellen.    Unserm    Wer 


1)  Siehe  darüber  Otto   im  Archiv  für  i  rf/cun^.  Hör.  ep.  1,15,29.  Liv.  10,36,8.  5,8, 11. 
lateinische  Lexikographie  VII  (1892)  S.  92.   ;  ")  qtto  im  Archiv  für  lateinische  Lexiko- 

Derselbe,  Die  Sprichwörter  der  Römer  S.  XVII,  I  graphie  II  (1886)  S.  355— 387.  Derselbe,  Sprich- 
Anm.  6u.  S.  84.  Plautus  Trinumnus  102:  !  Wörter  der  Römer  S.  XXVII  u.  400  f.  Wölff- 
Hostisne  an  civis  comedis,  parvi pendere  te  \   LIN,  Krieg  und  Frieden  im  Sprichwort,  S.213. 
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\J  Gott  vertraut,  hat  wohl  gebaut  entspricht  etwa  das  römische  Portes  for- 
tuna  adjuvat.  Die  Römer  waren  allerdings  ebenfalls  ein  religiöses  Volk, 
aber  ihre  Frömmigkeit  war  mehr  äußerlicher  Natur,  mehr  auf  den  Kultus 
und  strenge  Einhaltung  gottesdienstlicher  Formen  gerichtet.  Das  deutsche 
Sprichwort  läßt  zwar  einerseits  den  Einfluß  des  Christentums  deutlich  er- 
kennen, andrerseits  aber  auch  eine  stark  ausgeprägte  Charakteranlage,  die 
gemütvoller  Vertiefung  und  warmer   Innerlichkeit  bedürftig  und  fähig  ist. 

Auch  das  Familienleben  zeigt  sich  im  römischen  Sprichwort  in 
anderm  Lichte  als  im  deutschen.  Allerdings  kommt  bei  beiden  Völkern 
das  Weib  nicht  zum  besten  weg  und  Fehler  wie  Schwatzhaftigkeit,  Ver- 
änderlichkeit, Treulosigkeit  werfen  ihm  lateinische  und  deutsche  Sprich- 
wörter gleichmäßig  vor.  Aber  daneben  erscheint  im  deutschen  Sprichwort 
doch  auch  die  andere  Seite.  Die  Würde  der  Jungfrau,  das  Walten  der 
Hausfrau,  die  Liebe  zwischen  Mann  und  Weib,  Eltern  und  Kindern  tritt  in 
ihm  stark  hervor,  das  römische  Sprichwort  weiß  davon  nichts,  i)  An  Stelle 
der  Gatten-  und  Kindesliebe  preist  es  vielmehr  die  Freundschaft  zwischen 
Männern,  die  übrigens  auch  im  deutschen  Sprichwort  keineswegs  zu  kurz 
kommt.  Der  Römer  lebte  eben  weniger  in  der  Häuslichkeit  und  in  der 
Familie  als  auf  dem  Forum  und  in  der  Öffentlichkeit.  Die  größere  Gemüts- 
wärme und  Gefühlsinnigkeit  des  deutschen  Volkes  läßt  sich  auch  in  diesem 
Gegensatze  erkennen. 

Auch  in  einem  andern  Punkte  läßt  sich  eine  Verschiedenheit  der 
Charakteranlage  beider  Völker  aus  ihren  Sprichwörtern  erschließen.  Die  Römer 
hatten  wohl  Sprichwörter,  die  vor  Leichtgläubigkeit  den  Reden  der  Leute 
gegenüber  warnten,  z.  B.  Cic.  nervös  atque  artus  esse  sapientiae,  non  temere 
credere  (O.  97,  2),  keines  aber,  soviel  ich  sehe,  das  vor  gutgläubigem  Ver- 
trauen zu  dem  Charakter  und  der  Gesinnung  Unbekannter  oder  wenig 
Bekannter  gewarnt  und  Mißtrauen  gegen  die  Menschen  empfohlen  hätte. 
An  solchen  ist  aber  das  deutsche  Sprichwort  sehr  reich:  Trau,  schau,  wem. 
Sieh  für  dich,  Treue  (d,  i.  Vertrauen)  ist  mißlich.  Trauwohl  reitet  das 
Pferd  weg.  Trau  niclit  ist  gut  vor  Betrug  u.  a.  Dies  erklärt  sich  aus  dem 
verschiedenen  Volkscharakter.  Den  Römern  und  den  Romanen  liegt  miß- 
trauische Zurückhaltung  schon  von  selbst  im  Blut.  Wir  Deutschen  dagegen 
pflegen  im  Verkehr  mit  andern  eine  unbesorgte,  leider  nur  zu  oft  un- 
angebrachte Offenheit  zu  zeigen,  die  uns  nicht  nur  im  Privatleben,  sondern 
auch  in  unseren  Beziehungen  zu  andern  Völkern  und  Staaten  schon  oft 
schweren  Schaden  gebracht  hat.  Schon  dem  Tacitus  fiel  diese  Eigenschaft 
an  den  alten  Germanen  ganz  besonders  auf.  Germ.  22:  Gens  non  astuta 
nee  calHda  aperit  adhuc  secreta  pectoris  licentia  loci;  ergo  detecta  et  nuda 
omnium  mens.  Bis  auf  den  heutigen  Tag  ist  dieser  Unterschied  zwischen 
germanischem  und  romanischem  Volkscharakter  unverkennbar  und  von  allen 

^)  Otto,  Archiv  für  lateinische  Lexikographie  und  Grammatil<  V  S.  381;  Sprichwörter 
der  Römer  S.  XXVI. 
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Gegensätzen  vielleicht  der  stärkste  und  greifbarste.  Noch  heute  sind  unsere 
simplices  cogitationes,  das  „Offenstehen  unserer  Seele"  (Tac.  Germ.  a.  a.  O. 
pateat  animus  und  aperit)  den  Romanen  oft  unverständlich.  Noch  heute 
sehen  wir  die  Offenheit  als  Ehrlichkeit  an  und  haben  offen  und  ehrlich 
zu  einer  festen  Formel  verbunden. 

Während  die  Römer  es  also  nicht  nötig  hatten,  sich  erst  durch  Sprich- 
wörter vor  Vertrauensseligkeit  zu  warnen,  waren  solche  Warnungen  bei 
uns  nur  allzusehr  angebracht.  Es  läßt  sich  also  hier  bei  dem  einen  Volke 
aus  dem  Fehlen  von  Sprichwörtern  auf  eine  vorliandene  Charakter- 
eigenschaft, bei  dem  andern  aus  dem  Vorhandensein  zahlreicher  Sprich- 
wörter auf  das  Fehlen  der  entsprechenden  Charaktereigenschaft  schließen. 
Ob  und  in  welchem  Maße  die  romanischen  Völker  Sprichwörter  besitzen, 
die  vor  Vertrauensseligkeit  und  Offenheit  warnen,  bleibt  zu  untersuchen. 
Italienische  und  französische  habe  ich  vergebens  gesucht. 

Dagegen  läßt  sich  aus  der  großen  Zahl  der  auf  das  Essen  und  der 
noch  größeren  Zahl  der  auf  das  Trinken  bezüglichen  deutschen  Sprichwörter 
und  Redensarten  nicht  ohne  guten  Grund  der  Schluß  ziehen,  daß  uns  Deutschen 
ein  starkentwickelter  Sinn  für  diese  materiellen  Daseinsfreuden  eigen  ist.  Wander 
(Allgemeiner  Sprichwörterschatz,  1836,  S.  187  Anm.)  hat  nach  einer  natürlich 
unsicheren  Zählung  als  Resultat  herausbekommen,  daß  die  deutsche  Sprache 
2 — 300  Ausdrücke  für  Betrunkensein  kenne;i)  ihr  zunächst  komme  die  polnische 
und  russische,  die  englische  habe  etwas  über  90,  die  französische  kaum  30, 
die  spanische  etwa  15.  Auch  im  römischen  Sprichwort  tritt  die  Freude  am 
Trinken  und  der  Genuß  des  Weines  dem  deutschen  Sprichwort  gegenüber 
stark  in  den  Hintergrund. 2)  Dementsprechend  gibt  es  im  Deutschen  eine 
ganze  Menge  Sprichwörter,  die  vor  Trunkenheit  und  Trunksucht  nachdrück- 
lich warnen,  im  Lateinischen  keines:  Es  trinken  tausend  sich  den  Tod, 
eh  einer  stirbt  von  Durstes  Not  (Si.  570  nach  Freid.  94,25).  Im  Becher 
ersaufen  mehr  als  im  Meer.  Es  ertrinken  mehr  im  Becher  als  in  der 
Donau.  Trunkene  Freude,  nüchternes  Leid.  Trunken  gesündigt,  nüchtern 
gebüßt.  Trunkenbold  hat  Schimpf  zum  Sold.  Trunkenheit  Sünde,  Schaden, 
Schande  u.  a. 

Auch  in  dieser  Hinsicht  bestätigt  das  Sprichwort  die  Nachrichten  des 
Tacitus  über  die  Neigung  unserer  Vorfahren  zum  Trinken  und  Schmausen 
im  Kreise  guter  Gesellen.  Germ.  21:  Convictibus  et  hospitiis  non  alia 
gens  effusius  indulget  etc.,  22:  Tum  ...  ad  convivia  procedunt  armati. 
Diem  noctemque  continuare  potando  nulli  probrum.  23:  Adversus  sitim 
non  eadem  temperantia;  si  indulseris  ebrietati  suggerendo,  quantum  con- 
cupiscunt,  haud  minus  facile  vitiis  quam  arrnis  vincentur.^) 

^)  Ein  Teil  von   diesen  ist  zusammen-  ^)  Otto,  Archiv  für  lateinische  Lexiko- 
gestellt  von  Körte,  Sprich w.  der  Deutschen,  graphie  3  (1887)  S.  354.    Derselbe,    Sprich- 
Erste  Beilage  S.  537—547 :   Sprichwörtliche  Wörter  der  Römer  S.  XXVI  oben. 
Redensarten  der  deutschen  Sauf-  und  Zech-  ;           »)  Tacitus  gebraucht  dabei  auch  den  Aus- 
brüder, druck  ut  inter  vinolentos.    Ich  glaube,  daß 


294  Zwölftes  Kapitel.  Sprichwort  und  Volkscharakter. 

Wir  kommen  also  zu  folgendem  Ergebnis:  Es  fällt  zwar  mancher  Licht- 
strahl aus  den  Sprichwörtern  eines  Volkes  auf  seinen  Charakter,  es  werden 
auch  bekannte  Charakterzüge  eines  Volkes  durch  die  Sprichwörter  oder 
ihr  Fehlen  bestätigt,  aber  durch  den  Sprichwörterschatz  allein  kann  man 
nun  und  nirgends  zu  einer  sicheren  und  umfassenden  Kenntnis  eines  Volks- 
charakters gelangen. 

Das  ist  wohl  auch  der  Sinn  des  Goetheschen  Spruches: 
Sprichwort  bezeichnet  Nationen, 
Mußt  aber  erst  unter  ihnen  wohnen. i) 
D.  h.:  Sprichwörter   sind   allerdings  bezeichnend  (charakteristisch)  für  die 
Völker;  um   aber  deren  Charakter   aus  den   Sprichwörtern  erschließen  zu 
können,  muß  man  erst  mit  ihnen  gelebt  haben.   Und  der  Franzose  Ferdinand 
Denis  sagt  in   seinem  Essai  sur  la   philosophie   de  Sancho  (Paris  1842) 
S.  8:  „Le  proverbe  est  tout  simplement  la  voix  vivante  de  l'humanite  qui 
parle,   pleure  ou  rit  toujours   et   qui  ne  se  taira  jamais".    Danach   ist  das 
Sprichwort  nicht  sowohl  die  Stimme  eines  einzelnen  Volkes  als  die  der 
Menschheit,  eine  Stimme,  die  bei  den  Völkern,  die  die  gleiche  Kultur  be- 
sitzen, auch  den  gleichen  Klang  hat. 

Zum  Schluß  möge  hier  noch  zusammengestellt  werden,  was  das  deutsche 
Volk  im  Sprichwort  von  sich  selbst  aussagt.  Kein  Volk  ist  ohne  einen  ge- 
wissen Nationalstolz.  Auch  wir  Deutsche,  denen  man  oft  Mangel  an  solchem 
nachsagt,  entbehren  ihn  dem  Sprichwort  zufolge  keineswegs.  Wir  schreiben 
uns  einen  ehrlichen  und  offenen  Charakter  zu,  der  nicht  hinter  dem  Berge 
hält.  Etwas  ungeschminkt  und  geradeheraus  sagen  nennen  wir:  etwas  auf 
gut  deutsch  sagen,  Deutsch  und  gut,  Deutsch  mit  jemand  reden,  Deutsch 
von  der  Leber  weg  sprechen.  Das  beste  Deutsch  ist,  das  von  Herzen  geht. 
Deutscher  Mann,  Ehrenmann.  Wir  wissen  ferner,  daß  wir  tapfer  und  zäh 
sind  im  Kampfe;  jeder  von  uns  kann  es  mit  drei  Feinden  aufnehmen. 
Wer  im  Krieg  will  Unglück  han,  der  fang'  es  mit  den  Deutschen  an. 
Es  ist  kein  Teutscher,  ihn  gedeucht,  er  wölt  dreier  Meister  sein  (Fr.  1, 94  b). 
Dagegen  ist  Die  Deutschen  kriegen  mit  Eisen,  nicht  mit  Gold  (Wa.  1 ,  579) 
kein  Volkswort,  sondern  eine  gelehrte  Übersetzung  von  Liv.  5,  49 :  (Camillus) 
ferro,  non  auro  recuperare  patriam  iubet.  Die  Deutschen  sind  zwar  phleg- 
matisch und  langsam  zum  Zorn,  aber  ihr  Kampfesgrimm  hält,  wenn  er 
einmal  entfacht  ist,  lange  vor.  Der  Deutsche  ist  schwer  in  Harnisch  zu 
bringen,  aber  noch  schwerer  heraus.    Andrerseits   heißt   es  freilich   auch 

wie  das  lateinische  sobrius  „nicht  betrunken'    j   die  Bezeichnung  weinül,  z.  B.  Pauli,  Schimpf 
(aus  so-e*r/w5)  das  deutsche  Lehnwort  Sflu^^r  j   und  Ernst  21:  , ein  Sohn,  der  was  gantz  ein 


geschaffen  hat  (Lehnwort  P  226),  so  sein 
Gegenteil  vinolentus  „betrunken,  trunksüch- 
tig" ebenfalls  als  Lehnwort  in  unsere  Sprache 
übergegangen  ist,  freilich  nur  in  Südwest- 
deutschland auf  altem  Römergebiete.  Es 
gab   oder  gibt  dort  für  einen  Trunkenbold 


weinül,  er  was  allwegen  voll".  Die  Deutung 
des  Herausgebers  auf  .Weineule'  ist  doch 
wohl  nur  ein  Akt  der  Verzweiflung. 

')  „Sprichwörtlich".  Goethes  Sprüche 
in  Reimen,  Inselverlag  1908,  S.  36.  HempeIH 
S.  338. 
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wieder:  Die  Deutschen  heben  (Wa.  1,  579:  haben)  hoch  die  Hand,  doch 
fällt  sie  bald  wieder  in  den  Sand.  Als  Kriegsmann  gibt  der  Deutsche 
weniger  auf  den  Glanz  der  äußeren  Erscheinung  als  auf  die  Solidität  seiner 
Ausrüstung:  Der  Deutschen  Lob  besteht  auf  guter  Rüstung  und  nicht  auf 
stolzer  Kleidung. 

Der  Deutsche  besitzt  auch  ein  starkes  Gottvertrauen;  er  meint,  daß 
der  liebe  Gott  für  seine  Deutschen  ganz  besonders  sorge:  Gott  läßt  keinen 
Deutschen  verderben.  Gott  verläßt  keinen  Deutschen  (mit  dem  unpassen- 
den Zusatz :  hungert  ihn  nicht,  so  dürstet  ihn  doch).  Daher  ist  der  Deutsche 
unverzagt:  Das  deutsche  Herz  verzaget  nicht;  es  tut,  was  sein  Gewissen 
spricht.  —  Seine  Geschicklichkeit  und  sein  Fleiß  wird  hervorgehoben  in: 
Was  macht  der  Deutsche  nicht  für  Geld!  Andere  Völker  nutzen  seine  Er- 
findungsgabe aus:  Der  Deutsche  denkt  es  aus,  der  Franzose  macht's  nach 
zu  Haus,  der  Brite  kommt  hintendrein  und  steckt  den  Nutzen  ein.  Der 
Engländer  erkennt  seinerseits  die  geschickte  Hand  des  Deutschen  an:  The 
Ger  man' s  wit  (Witz)  is  in  his  fingers. 

Die  eigentümliche  Unruhe  und  Wanderlust,  die  den  Deutschen  immer 
weiter  treibt,  kennzeichnet  das  Wort:  Kein  Deutscher  bleibt,  wo  ihm  wohl 
ist.  Das  hängt  zusammen  mit  seinem  Eigenwillen,  seiner  Unfügsamkeit  und 
Pedanterie:  Der  Deutsche  muß  einen  Zopf  haben.  Wir  Deutschen  sind 
halt  Deutsche.  Wir  Deutsche  sind  ganz  eigne  Käuze.  Die  Deutschen 
sind  schwer  unter  einen  Hut  zu  bringen.  Die  innere  Feindseligkeit  und 
Uneinigkeit  und  die  Hilfe,  die  der  äußere  Feind  darin  für  sich  findet,  kenn- 
zeichnen :  Wenn  zwei  Deutsche  zusammen  sind,  sind  sie  dreierlei  Meinung. 
Wenn  man  Deutsche  verderben  will,  nimmt  man  Deutsche  hinzu  (Bi.  105; 
eine  Nachbildung  von :  Wer  einen  Bauer  plagen  will,  nehme  einen  Bauer  dazu). 

Seine  Trinkfähigkeit  und  Trinklust  entschuldigt  der  Deutsche  zwar 
durch  das  Beispiel  der  Vorfahren:  Die  alten  Deutschen  tranken  immer 
noch  eins;  er  weiß  aber  auch  sehr  wohl,  daß  der  Trunk  ihm  gefährlich 
werden  kann:  Alle  Feinde  besiegt  der  Deutsche,  doch  den  Durst  besiegt 
er  nicht.  Deutsche  können  alle  Plagen,  aber  keinen  Durst  ertragen  (nach 
Tac.  Germ.  23).  Der  Deutsche  rechnet  auf  einen  Koch  drei  Kellner.  Die 
Deutschen  trinken  des  Abends  den  Wein  und  des  Morgens  die  Hefe 
(d.  i.  Branntwein).  Jedes  Land  hat  seinen  Teufel,  der  von  Deutschland 
keißt  Weinschlauch  und  Saufaus.  Für  der  Deutschen  Saufen,  der  Spanier 
Raufen,  der  Italienef' Liebestreiben  lassen  sich  keine  Gesetze  schreiben. 
Sorgen  vertreibt  der  Deutsche  mit  Trinken,  der  Franzose  mit  Schwatzen, 
der  Spanier  mit  Weinen,  der  Italiener  mit  Schlafen.  Alle  vier  Stämme 
werden  aufgezählt:  Sachs,  Bayr,-  Schwab  und  Frank,  die  lieben  alle  den 
Trank.  Ein  lateinischer  Spruch  von  1695  lautet  (Keil,  Die  deutschen  Stamm- 
bücher des  16.— 19.  Jahrhunderts,  1893,  S.  139): 

Bacchus  Germanos  vexat  sed  femina  Gallos; 

Die  mihi,  quid  gravius  vulva  vel  urna  nocet. 
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Die  Franzosen  sagten  boire  comme  un  Allemand  und  nach  einer  Schrift 
vom  Jahre  1786  (Ler.  1,  27)  bedeutete  damals  allemand  so  viel  wie  grossler, 
brutal,  farouche  et  ivrogne. 

Auch  im  Essen  leistet  der  Deutsche  Großes;  das  Fasten  wird  ihm  un- 
endlich schwer:  Der  Walen  Andacht  und  der  Deutschen  Fasten  möchte 
man  beide  mit  einer  Bohne  bezahlen.  Wir  Deutschen  essen  uns  arm  und 
krank  und  in  die  Hölle  (Eb.  18).  Deutsche  lernen  von  Spaniern  stehlen, 
und  Spanier  von  Deutschen  fressen  und  saufen.  Als  LiebHngsspeise  des 
Deutschen  erscheint  das  Sauerkraut:  Der  Deutsche  nichts  lieber  kaut  als 
Bratwurst  und  Sauerkraut.  Man  muß  den  Deutschen  Knödel  und  Sauer- 
kraut lan,  will  man  keine  Prügel  han. 

Auch  die  deutschen  Stämme  und  ihre  Heimatslandschaften  charakterisiert 
das  Sprichwort  in  seiner  Weise,  wobei  oft  zwei  oder  drei  in  einem  Spruch 
zusammengefaßt  werden.  So  der  Baier  und  der  Schwabe:  Der  Baier  ist 
grob  und  ehrlich,  der  Schwabe  ist  bschissa  und  höflich  (AI.  1 , 1 00).  Schwaben 
gibt  der  ganzen  Welt  Huren  genug  (u.  S.  300)  und  Baiern  Diebe  (AI.  1,  100). 
Aus  Baiern  kommen  die  Diebe,  aus  Sachsen  die  Trinker,  aus  Friesland 
die  Meineidigen.  Trau,  schau,  wem!  kein'm  Sachs,  kein'm  Dan,  kein'm 
Böhm.  Der  polnisch  Gottesdienst,  ein  böhmischer  Mönch,  ein  schwäbische 
Nonn,  ein  österreichischer  Kriegsmann,  der  Welschen  Andacht  und  der 
Teutschen  Fasten  gelten  nit  ein  Bohnen  (Fr.  1,  162).  Schwab  ein  Schwätzer, 
Böhm  ein  Ketzer,  Pol  ein  Dieb,  Preuß,  der  seinen  Herrn  verriet  (dafür 
auch:  Preuß  ein  Nimmerlieb).  Nach  Bebel  war  diese  Zusammenstellung 
schon  um  1500  üblich.  Denn  er  sagt  (B.  Append.  1,  S.  159  Nr.  5):  Cum  in 
Sarmatia  essem,  audivi  esse  proverbium  inter  Germanos,  qui  ibidem 
morabantur:  Polonus  für  est,  Prutenus  proditor  domini,  Boemus  haereticus, 
Suevus  loquax.  Mit  Kürzung  und  Zusatz  einer  neuen  Zeile:  Ein  Böhm, 
ein  Ketzer;  ein  Schwab,  ein  Schwätzer;  ein  Meißener,  ein  Gleißener. 

Manche  Eigenschaften  werden  mehreren  Stämmen  beigelegt.  Baiern 
und  Pommern  sind  grob,  Hessen  und  Schwaben  blind,  Perußen  und  Sachsen 
helle.  Von  Preußen  und  Schwaben  heißt  es,  daß  sie  zwei  Magen  und  kein 
Herz  haben,  also  gefräßig  und  gefühllos  sind.  Von  den  Mundarten  werden 
die  schwäbische  und  bairische  als  besonders  auffallend  zusammengestellt: 
Man  hört  gar  bald,  ob  einer  ein  Schwab  oder  ein  Baier  ist.  —  Die  Lieblings- 
speisen und  -getränke  einzelner  Stämme  werden  beobachtet:  Wenn  der 
Schwab  verläßt  die  Suppen,  der  Däne  die  Grütze,  der  Franzose  den  Wein, 
der  Baier  das  Bier,  so  sind  verloren  alle  vier.  Ein  Sachse  viel  auf 
Schinken  hält,  dem  Türinger  sein  Hering  gefällt. 

Zwischen  den  Nachbarstämmen  gehen  kleine  Bosheiten  und  mehr  oder 
weniger  harmlose  Neckereien  hin  und  her.  Jeder  Stamm  hält  sich  und 
sein  Land  für  bevorzugt,  macht  sich  über  die  lieben  Nachbarn  lustig  und 
dichtet  ihnen  allerlei  Torheit  und  Laster  an.  Wir  gehen  nach  dieser  Seite 
hin  die  einzelnen  Stämme  in  alphabetischer  Folge  durch. 
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Die  Baiern:  Gott  ist  kein  Baier,  er  läßt  sich  nicht  spotten.  Die 
Baiern  sollen  danach  gutmütige  und  dumme  Leute  sein,  die  sich  alles  ge- 
fallen lassen.  Auch  werden  sie  wegen  der  ausgedehnten  Schweinezucht, 
die  sie  trieben,  selbst  Baiersäue  oder  kurz  Säue  genannt.  Darum  heißt  es 
auch:  Du  mußt  im  Baierland  ein  Saubub  werden.  Dagegen  ist  in  dem 
Schweizersprich  wort  Sut.  43:  Er  frißt's  vo  Hand  zvie  de  Baier  d' Bire 
(Birnen)  unter  Baier  das  männliche  Schwein,  der  Eber,  zu  verstehen, 
mhd.  ber,  in  den  oberdeutschen  Mundarten  Beier,  Peier  (AI.  4,  157).  Das 
Phlegma  des  Baiern  schildert  das  pfälzische  Sprichwort:  Wenn  man  den 
Baier  nicht  auf  den  Bauch  tritt,  so  rührt  er  sich  nicht.  Bekannt  ist  sein 
Bierdurst:  Der  Baier  ohne  Bier  ist  ein  gefährlich  (ein  elend)  Tier. 

Die  Franken  erscheinen  als  unruhig  und  streitsüchtig,  aber  energisch 
und  tatkräftig:  Einen  Franken  soll  man  sich  zum  Freund,  aber  nicht  zum 
Nachbar  wünschen. 

Die  Friesen  sind  ein  freies  Herrenvolk,  das  das  Recht  hochhäU. 
Alle  Friesen  Freiherren,  die  geborenen  und  die  ungeborenen.  Alle  Friesen 
sitzen  auf  freiem  Stuhl.  Die  Friesen  sind  Herren.  Der  Friese  tut  nichts 
halb.  Der  Friese  ist  lieber  tot  als  unfrei.  Ostfreesland  is  geen  Land  vom 
Gewalt  (Macht),  man'n  Land  vom  Recht.  Als  nordische  Seeanwohner  sind 
sie  melancholischen  Sinnes.  Rechten  Frohsinn  gibt  es  nicht  bei  ihnen: 
Frisia  non  cantat.  Die  Friesen  singen  nicht.  Die  Marschen  sind  das  beste 
am  Lande:  Oostfreesland  is  as'n  Pankoken,  de  Rand  is  7  beste. 

Die  Hessen  urteilen  über  sich  selbst:  Wir  sind  Hessen,  wir  lassen 
uns  nicht  fressen.  Im  Dreißigjährigen  Krieg  hieß  es:  Die  Hessen,  die 
besten.  Die  Redensart  blinde  Hessen,  die  zu  dem  Sprichwort  erweitert  ist: 
Die  Hessen  können  vor  neun  nicht  sehen  geht  schwerlich  weit  über  das 
16.  Jahrhundert  zurück  und  wird  von  Moritz  Heyne  im  DW.  4,  2,  1268 
wohl  mit  Recht  auf  den  Ruf  geistiger  Verblendung  und  zäher  Störrigkeit 
zurückgeführt,  der  unter  allen  deutschen  Stämmen  den  Hessen  und  Schwaben 
am  meisten  anhaftet.  Daher  heißen  auch  die  Schwaben  blind,  namentlich 
bei  den  Türingern,  die  die  Hessen  öfter  taub  als  blind  nennen.  Später 
wurde  dann  diese  Blindheit  auch  auf  das  blinde  Draufgehn  im  Kampfe 
gedeutet:  Drauf  los,  wie  ein  blinder  Hesse!  In  Pommern,  Preußen  und 
wohl  auch  anderswo  ruft  man  jemand,  der  einen  auf  der  Straße  anrennt, 
scheltend  zu:  Blinn'  Heß,  kannst'  nich  sehen?  Auf  die  Raubsucht  der 
hessischen  Kriegsleute  im  Dreißigjährigen  Kriege  geht :  Wenn  ein  Hesse  in 
ein  fremd  Haus  kommt,  so  zittern  die  Nägel  in  allen  Wänden.  —  Das 
Land  der  Hessen  wird  wegen  seiner  Dürftigkeit  und  geringen  Fruchtbar- 
keit übel  mitgenommen:  Im  Lande  zu  Hessen  ist  wenig  zu  essen,  hohe 
Berg  und  tiefe  Tal,  sauren  Wein  überall.  Das  Land  zu  Hessen  hat  rauhe 
Berg  und  nichts  zu  essen,  große  Krüge  und  sauern  Wein,  wer  möchte  im 
Lande  zu  Hessen  sein  ?  Wenn  die  Schlehen  und  Holzäpfel  mißraten,  haben 
sie  weder  zu  sieden  noch  zu  braten.   (Dieser  Spruch   wird  auch  in  drei 


298  Zwölftes  Kapitel.  Sprichwort  und  Volkscharakter. 


Sprichwörter  abgeteilt.)  Kürzer:  Im  Lande  Hessen  große  Schüsseln,  wenig 
Essen.   Daher  sind  sie  arbeitsam  und  bedürfnislos:  Wo  Hessen  und  Hol-, 
Länder  verderben,  wer  wollte  da  Nahrang  erwerben? 

Die  Pfalz  hat  wenig  Wald:  Hätte  der  Pfälzer  auch  Holz,  so  wäre 
er  noch  viermal  so  stolz.  Sie  ist  aber  ein  reiches  Land:  Die  Pfalz  ist 
nicht  zu  verderben.  Besonders  reich  an  Wein,  den  die  Pfälzer  sehr  lieben: 
More  Palatino  bibere,  wie  ein  Pfälzer  trinken.  Ein  Pfälzer  und  ein  guter 
Wein  wollen  gern  beisammen  sein.  Der  Wein  gibt  dem  Pfälzer  ein  fröh- 
liches Gemüt  und  die  Neigung  zum  Schwatzen  und  Aufschneiden:  Fröh- 
lich (golden)  Pfalz,  Gott  erhalt' s.  Der  grobe  Baier  sagt  von  ihm :  An  dem 
Pfälzer  ist  nichts  als  ein  großes  Maul. 

Der  Po  mm  er  hat  einen  pommerschen  Magen;  er  kann  Kieselsteine 
vertragen.  Man  redet  auch  von  einem  pommerschen  Schluck  oder  Trunk 
und  sagt:  grob  wie  ein  Pommer. 

Dagegen  wird  die  Guttätigkeit  und  Gastfreiheit  der  Provinz-Preußen 
gelobt:  Wenn  ein  Fremder  nur  erst  bis  Preußen  reicht  (oder:  nach  Preußen 
gekommen  ist),  so  ist  er  geborgen.  Auffallend  ist,  daß  die  Provinz-Preußen 
im  Sprichwort  als  Verräter  gebrandmarkt  werden  (s.  o.  S.  296).  Prutenos  pro- 
ditores  und  Fri.  1,  3007  (danach  Wa.  3,  1397):  Es  ist  ein  Preuß,  der  seinen 
Herrn  verriet.  Auch  wird  ein  altes  Sprichwort  erwähnt,  nach  dem  die 
preußische  Redlichkeit  so  viel  heiße  wie  bei  den  Römern  die  Graeca  fides. 
Auf  welches  geschichtliche  Ereignis  sich  diese  Beurteilung  stützt,  ist  nicht 
mit  Sicherheit  festzustellen  (s.  Fri.  a.  a.  O.). 

Der  Staats-Preuße  rühmt  sich  vom  siebenjährigen  Kriege  her:  Ein 
Preuße  bezwingt  drei  Sachsen.  Auch  an  Klugheit  fehlt  es  ihm  nicht:  Der 
Preuße  ist  zu  hell!  Den  Preußen  übersieht  keiner.  Preußisch  auftreten  ist 
in  Süd-  und  Mitteldeutschland  s.  v.  w.  schroff,  kurz,  herrisch  auftreten,  auch 
aufbegehren,  zornig  anfahren,  preußisch  machen  s.  v.  w.  in  Wut  bringen. 
So  bei  dem  Schweizer  Jeremias  Gotthelf:  Er  fragte  ihn  recht  preußisch. 
He,  nur  nit  glei  so  preußisch!  Er  kommandiert  wie  ein  General  oder 
gar  wie  ein  Preuß  (Schulmeister  II,  185).  Der  Vater  ist  ein  exakter  und 
preußischer  (Erzähl.  II,  227).  Sie  liefen  ganz  preußisch  (s.  v.  w.  mutig 
und  kühn,  ebd.  146).  Bei  den  Sachsen  ist  oder  war  ein  Ausruf  der  Ver- 
zweiflung: Das  ist  zum  Preußischwerden.  In  Leipzig  wurde  wenigstens 
früher  preußisch  im  Sinne  von  aufgebracht  gesagt.  Im  Altenburgischen 
sagt  man:  sie  sind  miteinander  preußisch  für  sie  stehen  auf  gespanntem 
Fuße.  Im  Erfurtschen  und  Holsteinschen  hat  das  Wort  die  Bedeutung  hart- 
näckig oder  zudringlich  angenommen.  Den  des  Weines  gewöhnten  Süd- 
deutschen ist  auch  die  größere  Vorliebe  der  Norddeutschen  für  Bier  und 
Branntwein  aufgefallen:  Zue  sechs  Viertel  Bier  müeße  de  Preuße  sibe 
Schnaps  der  zue  ha  (Gl.  72). 

Die  alten  Sachsen  waren  durch  ihre  Wildheit  berüchtigt:  Aspera  gens 
Saxo  vivens  quasi  more  ferino.    Die  modernen  Sachsen  rühmen  sich  ihres 
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Verstandes:  Wir  Sachsen  sind  helle.  Sie  sorgen  für  sich,  nicht  für  andere: 
Was  fragen  die  Sachsen  danach,  wenn  die  Rheinländer  sterben  {wenn 
die  Niederländer  kein  Brot  haben).  Die  Schönheit  der  Sächsinnen  rühmt 
der  Spruch:  In  Sachsen,  wo  die  hübschen  Mädchen  auf  den  Bäumen 
wachsen.  Auf  den  scharf  hervortretenden  sächsischen  Dialekt  deutet  hin: 
Ist  einer  aus  Sachsen,  so  ist  ihm  auch  der  Schnabel  danach  gewachsen. 

Die  Schlesier  führen  den  Necknamen  Eselfresser,  dessen  Ursprung 
dunkel  ist.  Sie  sind  große  Gelegenheitsdichter:  Der  Schlesier  kann  ohne 
Reime  den  Sonntagsrock  nicht  anziehen.  Das  schlesische  Land  bringt  nur 
sauern  Wein  hervor:  Der  müßt'  ein  geborener  Schlesier  sein,  der  trinken 
wollte  so  sauern  Wein. 

Am  meisten  von  allen  deutschen  Stämmen  haben  die  Schwaben  als 
Zielscheibe  nachbarlicher  Volksneckereien  durch  Sprichwörter  und  Redens- 
arten gedient.!)  Die  eigentümliche  Mischung  von  Naivität  und  Schlauheit, 
die  ihnen  eigen  ist,  ließen  sie  den  Nachbarstämmen  als  sonderbare  Leute 
erscheinen.  Die  Baiern  hatten  für  sie  den  Reim  aufgebracht:  Schwäbisch 
ist  gäbisch  (linkisch,  eigensinnig,  halbverrückt).  Darauf  lautete  dann  die 
schwäbische  Antwort:  Schwäbisch  ist  gäbisch,  bairisch  ist  gar  nichts 
(DW.  IV,  I,  1,  S.  1125).  Gäbisch  bleibt  der  Schwabe,  bis  er  vierzig  Jahr  alt 
wird.  Erst  wenn  er  in  das  Schwabenalter  kommt,  wird  er  klug.  Von  einem 
unverständigen  Menschen  sagt  man  daher  wohl:  er  hat  das  Schwabenalter 
noch  nicht.  Ein  recht  ausgesucht  dummer  Streich  heißt  allgemein  ein 
Schwabenstreich.  Auch  redet  man  von  blinden  und  dummen  Schwaben. 
Ist  in  irgendeiner  Gemeinschaft  eine  Dummheit  gemacht  worden  und  ein 
Schwabe  dabei,  so  wird  sie  diesem  unfehlbar  in  die  Schuhe  geschoben, 
daher  mit  Beziehung  auf  einen  alten  Schwank:  Der  Schwabe  muß  allezeit 
d-as  Leberlein  gefressen  haben.  Mit  der  Dummheit  verbindet  sich  aber 
beim  Schwaben  eine  «gewisse  bäurische  Pfiffigkeit:  Nun  (neun)  Schwabe 
mache  zehn  Jüdde  (Gl.  771).  Beispiele  dieser  Pfiffigkeit:  Ich  will  dir's 
vergessen,  aber  Jockeli,  denk  du  daran,  sagt  der  Schwabe.  Bevor  der 
Schwabe  zur  Beicht  ging,  bleute  er  no  sein  Weib  ab,  und  dann  sagte 
sie  ihm  seine  Fehler  (Bi.  75).  Er  macht's  wie  der  Schwob  sine  Chüeli, 
wo-n-er's  am  Morge  ugfuetert  usgeloh  hat:  „i  gib  der  nuiz,  de  host  mer 
au  nuiz  gie"  (nämlich  keine  Milch;  Sut.  44). 

Ein  starkes  Gefühl  für  die  Gegenseitigkeit  der  menschlichen  Beziehungen 
liegt  auch  in  der  Rechtfertigung  des  Lästems  über  andere:  „I  rede  vu 
ander  Leit  und  ander  Leit  vu  mir",  seit  de  Schwob  (Sut.  45),  Der  Schwabe 
kennt  das  Wort  riechen  nicht  und  braucht  dafür  schmecken.  Darum  sagt 
man  spottend  von  ihm,  er  habe  nur  vier  Sinne,  oder  er  mangle  eines 
Sinnes. 

Den  Schwaben  ist  ferner  von  alters  her  ein  starker  Wandertrieb  eigen. 
Daher  der  Zweispruch:  Die  Schwaben  und  bös  Geld  führt  der  Teufel  in 

')  Keller,  Die  Schwaben  in  der  Geschichte  des  Volkshumors,  Freiburg  1907. 
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alle  Welt.  Bös  Geld  oder  böser  Pfennig  nannte  das  Volk  jede  Akzise, 
z.  B.  Murner,  Narrenbeschw.  33,  40:  Dann  heischen  sie  den  bösen  Pfennig 
(DW.  7,  1668).  Steuern  gibt  es  überall,  und  ebenso  kommen  die  Schwaben 
—  nach  anderer  Lesart  die  Franken  —  überall  hin.  Daher  auch  die  elsässische 
Redensart:  Der  isch  üwemll  wie  der  bös  Pfennig)  Eine  Wiener  Hand- 
schrift des  13.  Jahrhunderts  (Wa.  5,  1721;  AI.  I,  93)  erzählt:  Quando  Suevus 
nascitur,  tunc  in  cribro  ponitur,  dicit  ei  mater  simul  atque  pater:  fora- 
mina  quot  cribro,  hoc  ordine  sunt  miro:  tot  terras  circumire  debes,  sie 
vitam  finire.  D.  h. :  Wenn  der  Schwab  das  Licht  erblickt,  wird  er  auf  ein 
Sieb  gedrückt,  spricht  zu  ihm  das  Mütterlein  und  der  Vater  hinterdrein: 
„So  viel  Löcher  als  da  sind,  in  dem  Siebe,  liebes  Kind,  so  viel  Länder 
sollst  du  sehn,  dann  magst  du  zu  Grabe  gehn."  Aus  späterer  Zeit  ist: 
Welches  Land  liefen  die  Schzüaben  nicht  aas?  und  das  Sagwort:  Ist  kein 
guter  Gesell  aus  Hechingen  da?  frug  der  Schwab,  als  er  in  Afrika  ans 
Ufer  sprang.  Den  alten  Ruhm  des  kriegerischen  Mutes  sprechen  neuere 
Sticheleien  der  Nachbarn  den  Schwaben  ab:  Man  findet  eher  einen  be- 
herzten Schwaben,  einen  weißen  Raben,  trocknes  Wasser  usw.  als  einen 
Geizhals,  der  Gutes  tut.  Höhnisch  ist  auch  das  Sagwort:  „Hier  stehen 
wir  Helden",  sagt  der  Frosch  zum  Schwaben. 

Ein  sehr  schlechtes  Urteil  fällen  die  Alemannen  in  Baden  über  ihre 
schwäbischen  Nachbarn:  De  Schwobe  sinn  Chaibe,  saumäßige  (Lieblings- 
wort der  Schwaben),  hirnwüetige  Chaibe  (Gl.  348).  Im  besondern  wirft 
man  ihnen  einen  allzu  stark  entwickelten  Zeugungstrieb  und  übertriebene 
Neigung  zum  andern  Geschlecht  vor.  Der  Schweizer  sagt:  Es  geht  em 
wie  dem  Schwab,  wo-n-em  d'  Frau  am  Karfreitag  gstorben  ist;  's  git 
wider  en  anderi,  aber  nit  vor  Ostern  (Sut.  43).  Stirbt  dem  Schwaben  die 
Frau  am  Karfreitag,  so  heiratet  er  noch  vor  Ostern  wieder.  Die  schwäbischen 
Weiber  neigen  zur  Unkeuschheit:  Schwaben  gibt  der  ganzen  Welt  Huren 
genug  (o.  S.  296).  In  Schwaben  ist  die  Nonne  keusch,  die  noch  nie  ein 
Kind  gewann.  Die  Schwaben  buhlen  im  Mutterleib  miteinander  war  „ein 
gemein  Sprichwort"  (Wa.  5, 1720).  Die  Schwatzhaftigkeit  der  schwäbischen 
Weiber  wird  ironisiert  durch:  Die  Schwäbin  ist  stumm,  wenn  man  etwas 
als  ganz  unglaubHch  bezeichnen  will.  Aber  auch  von  den  Männern  heißt 
es:  Ein  Böhm  ein  Ketzer,  ein  Schwab  ein  Schwätzer,  und:  Schwappel- 
schwäble,  die  eym  eyn  Nuß  vom  Baum  schwetzen  (AI.  1,  95).  Die 
schwäbische  Mundart  wird  wegen  ihrer  unreinen  Vokale  verspottet  in: 
Die  Schwaben  haben  den  Himmel  im  Stalle  und  die  Ingel  im  Hemmel. 
Darauf  erwidert  der  Schwabe:  Ein  Schwabe  wird  doch  schwäbeln  dürfen. 

Der  Ursprung  des  Schwaben   ist  sehr  unreinlich.    Es   heißt  ironisch 


ö 


^)  Diese  Redensart  wird  Als.  564  speziell 
zurückgeführt  auf  eine  von  Albrecht  dem 
Verschwender  aufgelegte  Weinakzise,  die  das 
Volk  den  bösen  Pfennig  genannt  habe.  Nach 


dem  oben  Gesagten  war  die  Bezeichnung 
vielmehr  eine  allgemeine  und  galt  von  jeder 
Steuer. 
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von  ihnen:   Die  Schwaben  sind  von  hoher  Abkunft,  wie  wir  wissen;  es 

hat  sie  ein  Vogel  {Reiher)  vom   Baume  gesch Demgemäß  haben 

sie  bis  auf  den  heutigen  Tag  unsaubere  Manieren:  ,Rouß,  was  kein  Zins 
geit',  sagt  der  Schwabe  und  schneizt  sich  in  die  Hand  (Bi.  54).  Die 
Redensart:  raus,  was  kein  Zins  gibt  geht  auf  die  beim  Pfarrer  oder  Amt- 
mann im  Hofe  oder  Flur  sich  drängenden  Bauern.  Nur  die  dürfen  bleiben, 
die  den  Zins  bringen. 

Auch  die  Lieblingsgerichte  des  Schwaben  werden  höhnisch  aufgezählt: 
Der  Schwabe  hat  Montags  Nudle,  Dienstags  Hutzle,  Mittwochs  Knöpfte, 
Donnerstags  Spätzle,  Freitags  gedämpfte  Grundbirn,  Sonnabends  Pfann- 
kuchen, Sonntags  Brätle  und  Salätle.  Besonders  aber  liebt  er  die  Suppe, 
so  daß  ein  Nichtschwabe,  der  gern  Suppe  ißt,  ein  Suppenschwab  genannt 
wird  und  ein  Gastmahl,  bei  dem  es  viel  Suppe  gibt,  ein  schwäbisches 
Suppenmahl,  da  man  drei  Suppen  aufeinander  gibt.  „Die  Supp'  ist's 
best",  sagt  der  Schwab,  „wenn  sie  aber  zuletzt  käme,  äße  niemand  mehr 
davon"  (Bi.  46).  Wegen  ihres  guten  Appetits  heißen  die  Schwaben  bei 
den  Schweizern  auch  die  hungrigen,  dürren  (Kirch.  94),  Schwabenland 
das  hungrige  (Wa.  5, 408).  Überhaupt  ist  es  ein  zweifelhaftes  Vergnügen, 
im  Schwabenland  zu  leben.  Ironisch:  Schwaben  ist  ein  gut  Land,  es  wachsen 
viele  Schlehen  darin.  Schwabenland  ist  ein  schön  Land,  sagt  der  Schwabe, 
aber  heim  mag  ich  nicht  mehr. 

Die  Thüringer  werden  als  leidenschaftliche  Heringsesser  verspottet. 
Sie  machen  aus  einem  Hering  fünf  Gerichte.  Daher  der  lateinische  Spruch: 
Halec  assatum  Thuringis  est  bene  gratum; 
De  solo  capite  faciunt  tibi  fercula  quinque. 
Es  können  sich  drei  Thüringer  an  einer  Heringsnase  behelfen  und  noch 
eine  Suppe  davon  machen.  Dem  Thüringer  der  Hering  gefällt,  weit  er'n 
für  einen  Schinken  hält.  Die  Thüringer  heißen  Heringsnasen,  weil  sie 
lieber  Heringe  als  gebratene  Vögel  essen.  —  Das  Land  Thüringen  hat  an 
drei  Dingen  Freud:  an  Weizen,    Woll  und  Waid  (blauer  Farbstoff). 

Auch  den  Westfalen  wird  nachgesagt,  daß  sie  wie  die  Hunde  neun 
Tage  lang  blind   seien;    sobald  sie  aber  zu  sehen   angefangen    haben, 
gucken  sie  durch  ein  eichenes  Brett  —  wenn  es  ein  Loch  hat.    Westfalen 
ist  ein  armseliges  Land:  Schlecht  Logiment  und  lange  MeiV,  grob  Brot, 
schlimm  Bier  und  Schweinekeil  gibt's  allenthalben  in  Westfalen.   Das- 
selbe als  versifizierter  gemischtsprachiger  Dreispruch: 
Grob  Brot,  dünn  Bier,  lange  Meilen 
Sunt  in  Wesphaliä;  si  non  vis  credere,  lauf  dar. 
Daher  will  der  Westfale,  wenn  er  einmal  seine  Heimat  verlassen  hat,  ebenso- 
wenig wie  der  Schwabe  wieder  zurück:  Wenn  ein  Westfälinger  aus  seinem 
Lande  reist,  scharrt  er  den  Weg  hinter  sich  zu.   Ebendeshalb  kommt  aber 
der  Westfale  auch  an  Orten  fort,  wo  Söhne  eines  gesegneteren  Landes  nicht 
mehr  zu  leben  vermögen:  Wo  ein  Westfale  verdirbt  und  'ne  Weide  ver- 
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soort  (versauert),  da  muß  sein  ein  schräger  (armseliger)  Ort.  Die  Raulieit 
.des  Westerwaldes  und  den  Tiefstand  der  dortigen  Obstkultur  charakterisiert 
der  Volkswitz  mit  der  Bemerkung,  daß  dort  die  Kirschen  zwei  Jahre  zur 
Reife  brauchen,  indem  sie  jedes  Jahr  nur  auf  einem  Backen  reifen. 

Die  Westfalen  stehen  nach  einem  alten  Studentenvers  auch  moralisch 
sehr  tief:  Westphalus  est  sine  pi,  sine  pu,  sine  con,  sine  veri,  d.  h.  sine 
pietate,  pudicitia,  conscientia,  veritate.  —  Ihre  mangelnde  Intelligenz  in 
der  Rechtsprechung  wird  in  dem  Vers  verhöhnt:  Die  Westfalen  henken 
die  Frommen,  die  Diebe  ledig  von  ihn'  kommen.  Auch  der  Spruch:  In 
Westfalen  geht  man  durch  die  Feuermauer  {den  Schornstein)  ins  Haus 
soll  wohl  die  Westfalen  als  ein  absonderliches,  von  der  gewöhnlichen 
Lebensart  abweichendes  Volk  kennzeichnen  (oder  ist  etwa  eine  besondere 
Kamineinrichtung  des  westfälischen  Bauernhauses  damit  gemeint?). 

Nach  dem  benachbarten  Ostfriesland  kamen  viele  westfälische  Hausierer 
mit  Strümpfen,  Leinwand  und  andern  Erzeugnissen  westfälischer  Spinnerei 
und  Weberei.  Diesen  sagten  die  Einheimischen  alle  möglichen  Torheiten 
und  Seltsamkeiten  nach.  Ja  die  Volksbezeichnung  Feling  (=  Westfäling) 
'wurde  in  Ostfriesland  zu  einem  Gattungsnamen  für  Dummkopf,  Einfalts- 
pinsel. Diese  ostfriesischen  Spöttereien  sind  in  die  Form  des  Sagworts 
gefaßt  und  stehn  bei  Hf.  502 — 508:  Dat  is  raren  Sand,  see  de  Feling,  as 
he  in  de  Klei  kwam.  Der  Westfale  kann  also  Sand  und  Klee  nicht  unter- 
scheiden. Ik  kann  geen  Drang  (keine  Enge)  um  de  Hals  liden,  see  de 
Feling,  da  sull  he  uphangen  warden.  Wat  hebb'  wi'n  Lust  hat,  sä  de 
Feling,  da  harren  se  mit  söven  en  Glas  Beer  hat.  Dat  was  ene  Sünder 
Steen,  sä  de  Feling,  do  harr  he'n  Snigge  dal  sinken  (geschluckt)  vor  'n 
Plum.  Der  Westfale  kann  also  beim  Schlucken  eine  Schnecke  nicht  von 
einer  Pflaume  unterscheiden.  Dasselbe  in  andrer  Form:  „Geerd  (Gerhard) 
hebben  de  Plumen  ok  Benen  (Beine)?  Anners  (sonst)  hebb  ik,  straf  mih 
Gott,  'n  Pogg  dal  staken",  harr  de  Feling  segt.  Amsterdamken,  as  ik 
di  noch  enmal  so  quam,  sullt  du  net  völ  behollen,  sä  de  Feling,  do 
harr  he  30  Gulden  mit  brockt.  Er  denkt  also,  er  hat  halb  Amsterdam,  da 
er  dreißig  Gulden  aus  Amsterdam  mit  nach  Hause  bringt.  Harr  ik  ml 
sulfst  net  presen,  denn  weer  ik  ungepresen  to't  Land  utgahn,  harr  de 
Fling  segte. 

Alle  diese  Sprüche  erheben  natürlich  nicht  den  Anspruch,  eine  wirk- 
liche Charakteristik  zu  geben.  Sie  sind  zum  kleineren  Teil  von  einem  ge- 
wissen Stolz  getragene  Aussprüche  eines  Stammes  über  sich  selbst,  zum 
weitaus  größeren  aber  harmlose  Neckereien  oder  auch  höhnische  Ver- 
unglimpfungen anderer  Stämme,  wie  sie  unter  nahen  Verwandten  und  Nach- 
barn von  jeher  üblich  gewesen  sind.  Niemand  wird  darauf  verfallen,  aus 
solchen  ihrer  Natur  nach  stets  einseitigen  Sprichwörtern  den  wirklichen 
Charakter  eines  Volkes  oder  Stammes  erschließen  zu  wollen,  wenn  sie  auch 
manche  richtige  und  treffende  Einzelbeobachtung  enthalten  mögen. 
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Literatur:  Reinsberg-DCringsfeld,  Internationale  Titulaturen.  2  Bde.  Leipzig  1863. 
—  Handlicher  ist:  KOff.ner,  Die  Deutschen  im  Sprichwort.  Heidelberg  1899.  Das  Büchlein 
enthält  nicht  nur  Sprichwörter  von  Deutschen  über  Deutsche,  sondern  auch  Sprichwörter 
der  Nachbarvölker  über  die  Deutschen  in  der  Originalsprache  und  einer  hinzugefügten 
deutschen  Übersetzung.  Die  Einteilung  der  einzelnen  Abschnitte  ist  schematisch:  Günstiges 
und  Ungünstiges  und  weiter  einerseits  Fröhlichkeit,  Offenheit,  Geduld  usw.,  andrerseits 
Dummheit,  Unbeholfenheit,  Grobheit  usw.,  und  dann  noch  eine  Blumenlese  mit  der  Über- 
schrift: Verschiedenes.  Ebenso,  nur  in  verkürztem  Umfang,  bei  den  Einzelstämmen.  Auch 
die  Einordnung  der  einzelnen  Sprichwörter  in  diese  Rubriken  ist  nicht  immer  einwandfrei. 
Der  Verfasser  hat  eine  große  Masse  von  Werken  und  Zeitschriften  für  seinen  Zweck  durch- 
gearbeitet, aber  gerade  die  wichtigste  und  bequemste  Quelle,  Wanders  Sprichwörterle.xikon, 
stand  ihm  nicht  zur  Verfügung.  Trotz  seiner  Schwächen  ist  das  Buch  indessen  als  Material- 
sammlung brauchbar. 

Dreizehntes  Kapitel. 
Die  Welt-  und  Lebensanschauung  des  deutschen  Sprichworts. 

A.  Allgemeines. 

Das  Sprichwort  gibt  die  Gedanken,  Anschauungen  und  Empfindungen 
des  Volkes  wieder.  Das  Volk  liebt  es  aber,  das,  was  jeder  weiß  und  jeder 
fühlt,  was  also  im  Grunde  selbstverständlich  ist,  immer  wieder  von  neuem 
auszusprechen.  Dies  beständige  Wiederholen  oft  sehr  trivialer  Gedanken  ist 
den  meisten  Leuten  ein  unabweisbares  Verlangen,  weil  es  dem  tief  in  der 
menschlichen  Seele  wurzelnden  Bedürfnis  nach  Mitteilung  und  Zusammen- 
schluß mit  andern  entgegenkommt.  Tagesereignisse,  Wetter,  Hitze  und  Kälte, 
Wachstum  der  Saaten  usw.  werden  in  den  Gesprächen  der  Leute  immer 
wieder  hervorgehoben.  Ebenso  werden  gewisse  allgemeine  Gedanken  bei  jeder 
Gelegenheit  ausgesprochen:  die  Preise  sind  hoch,  die  Zeiten  sind  schlecht, 
das  Leben  ist  schwer.  Das  Volk  findet  in  der  beständigen  Wiederholung 
des  ihm  eigenen  Gedanken-  und  Gefühlskreises  eine  Bestätigung  der  Richtig- 
keit und  Unwidersprechlichkeit  seiner  Erfahrungen  und  Anschauungen.  Da- 
her kommt  es,  daß  nicht  wenig  Sprichwörter  einen  Gedanken  aussprechen, 
der  des  Aussprechens  kaum  wert  erscheint;  so  unbestreitbar  und  unbestritten 
ist  er. 

Von  dieser  Selbstverständlichkeit  im  Gedankengehalt  des  Sprich- 
worts kann  man  verschiedene  Arten  und  Grade  unterscheiden.  Es  gibt  zu- 
nächst Sprichwörter,  die  tatsächlich  nur  einfache  Naturbeobachtungen  geben 
wollen,  wie  sie  jedes  Kind  täglich  macht  oder  machen  kann.  So  die  schon 
von  Notker  (Spk.  70,  9)  angezogenen :  Wenn  es  regnet,  werden  die  Bäume 
naß.  Wenn  der  Wind  weht,  regen  sich  die  Bäume.  Wenn  das  Rehböcklein 
flieht,  so  blekt  ihm  der  Hintere.  Darin  soll  schwerlich  ein  tieferer  Sinn 
liegen,  wie  man  ihn  hineinzulegen  versucht  hat,  etwa  daß  der  Feigling  dem 
Angreifer  selbst  seine  Schwäche  verrät,  i)  Das  beweist  die  Anwendung  im 

')  Singer,  Alte  schweizerische  Sprichwörter  Nr.  211  (Schweizerisches  Archiv  für  Volks- 
kunde 20,  1916,  S.  410). 
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lateinischen  Marcolf US  (Bobertag,  Narrenbuch,  1884,  S.  297).  Salomon:  Fugit 
impiüs  nullo  vel  nemine  perseqaente.  Marc. :  Quando  fugit  capreolus,  al- 
besclt  ei  culus.  Das  beweisen  auch  ähnliche  Sprichwörter  von  anderen  Tieren: 
Wenn  die  Gans  fleugt,  so  raget  ihr  der  Arsch  (Kemble,  Salomon  and 
Saturnus  51).  Zeichen  der  Gier  ist:  Wenn  die  Gans  das  Wasser  sieht,  so 
gient  (zappelt,  poppert)  ihr  der  Ars  (Prg.  22.  K.  2153.  Wa.  1,  1331).  Zu 
der  Klasse  der  einfachen  Naturbeobachtungen  gehören  auch  z.  B.:  Wenn't 
regnet  hett,  is  de  Nachtigall  am  lustigsten.  —  Wenn  der  Hund  seh .  . . ., 
kann  er  nicht  bellen.  Wenn  der  Hund  will  seh  . .  .en  gehn,  sieht  man  ihn 
gekrumpet  stehn.  Schweizerisch  (Sut.  132):  We  me  d'Suu  chutzlet,  so  leit 
si  si  in  Dreck.  We  me  de  Mäuder  (Kater)  striichlet,  so  streckt  er  de 
Schwanz. 

Etwas  Selbstverständliches  scheinen  auch  diejenigen  Sprichwörter  aus- 
zusagen, in  denen  das  Subjekt  zugleich  Prädikat  ist:  Kinder  sind  Kinder. 
Fruenslüe  sind  Fruenslüe  (Scha.  2,  207).  Wiber  bltben  Wiber  (Gl.  876). 
Krieg  ist  Krieg.  Spiel  ist  Spiel.  Welt  ist  Welt  (wer  sich  drauf  läßt, 
der  fällt).  Recht  ist  recht  (Scha.  2,  337;  auch  was  recht  ist,  ist  rechf. 
Besser  ist  besser.  Sicher  ist  sicher.  Tot  ist  tot.  Daheim  ist  daheim 
(Gl.  533).  In  diesen  Fällen  ist  die  Identität  von  Subjekt  und  Objekt  nur 
scheinbar.  Kinder  bezeichnet  als  Subjekt  das  Lebensalter,  als  Prädikat 
kindliche  Sinnesart,  Frauensleute  als  Subjekt  das  Geschlecht,  als  Prädikat 
Gemütsart  und  Benehmen  der  Weiber,  Krieg  als  Subjekt  den  staatsrecht- 
lichen Zustand,  als  Prädikat  die  Wirkung  dieses  Zustands  auf  Leben  und 
Handlungsweise  der  Menschen  usw.  Auch  kurze  Sätze  können  das  Subjekt 
und  Prädikat  bilden:  Wer  dient,  der  dient  (rechtliches  Verhältnis  im  Subjekt-, 
praktische  Folgen  im  Objektsatze).  Wat  gelt,  dat  gelt  (Scha.  2,  422).  Was 
zuviel  ist,  ist  zuviel.  Was  geschehn  muß,  muß  geschehn.  Was  geschrieben 
ist,  ist  geschrieben  (also  unabänderlich,  vgl.  Joh.  19,  22).  Was  ich  ge- 
sehen habe,  habe  ich  gesehen  (das  lasse  ich  mir  also  nicht  abstreiten, 
Gotthelf,  Schulm.  II,  120).  Nur  eine  andere  Form  dieser  Ausdrucksweise 
sind  Sätze  wie:  Wüst  tut  wüst.  Wat  ek  hebbe,  dat  hebb'  ek.  Alle  diese 
Sprichwörter  lehren,  daß  man  aus  einem  einmal  gegebenen  Zustand  die 
notwendigen  Folgerungen  ziehen  und  Menschen  und  Verhältnisse  so  be- 
handeln und  bewerten  soll,  wie  sie  nach  ihrem  inneren  Wiesen  und  ihren 
Eigenschaften  behandelt  und  bewertet  werden  müssen.  Von  Kindern  kann 
man  nur  Kindereien  erwarten,  von  Weibern  nur  weibisches  Gebaren,  von 
der  Welt  nur  Arglist  und  Verrat,  von  einem  Wüstling  nur  wüste  Hand- 
lungen. Im  Krieg  muß  man  viele  gewalttätige  und  rohe  Handlungen  aus- 
üben oder  leiden.  Was  gilt,  soll  niemand  umstoßen  wollen,  das  Recht  darf 
nicht  gebeugt  und  aus  dem  Spiele  kein  Ernst  gemacht  werden.  Was  besser 
ist,  soll  man  tun,  und  in  der  Vorsicht  und  Sicherung  kann  man  nie  zu 
weit  gehn.  Wer  tot  ist,  steht  nicht  wieder  auf.  Was  zuviel  ist,  braucht  man 
sich  nicht  gefallen  zu  lassen.   Um  das  Notwendige  kommt  man  nicht  herum. 
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und  was  man  hat,  das  kann  einem  niemand  rauben.  Wer  dient,  der  muß 
die  mit  dem  Dienen  verbundenen  Lasten  und  Unbequemlichkeiten  geduldig 
auf  sich  nehmen  und  nicht  wie  ein  Herr  leben  wollen.  —  Manche  Sprich- 
wörter der  Art  setzen  statt  oder  neben  dem  „ist"  ein  „bleibt",  z.  B.:  Ein 
Bauer  bleibt  ein  Bauer.  Auch  verstärken  sie  die  Kraft  der  Identifizierung 
noch  gern  durch  einen  Konzessivsatz:  Der  Bauer  bleibt  ein  Bauer,  auch 
wenn  er  schläft  bis  Mittag  (wie  die  Herren  das  zu  tun  pflegen).  Sau' 
sind  und  bleiben  Sau'.  Ein  Schwein  bleibt  ein  Schwein,  wenn  man  ihm 
auch  ein  gülden  Halsband  anlegte.  Ferkel  sind  Ferkel,  und  zieht  man 
ihm  ein  Chorkapp  an,  legt  es  sich  doch  in  den  Dreck.  Ein  Äff  bleibt 
ein  Äff,  ob  er  wird  König  oder  Pf  äff.  Affen  bleiben  Affen,  wenn  man 
sie  auch  in  Samt  kleidet.  Affen  sind  Affen,  wenn  sie  schon  Chorröcke 
tragen.   Staub  bleibt  Staub,  und  wenn  er  bis  zum  Himmel  fliegt. 

Wenn  dasselbe  Partizipium  als  Subjekt  und  Prädikat  erscheint,  wie  in 
geschehen  ist  geschehen,  getauscht  ist  getauscht,  geschenkt  ist  geschenkt, 
verloren  ist  verloren,  geredt  ist  geredt  (man  kann's  mit  keinem  Schwämme 
auswischen),  und  ebenso  bei  hin  ist  hin  soll  damit  die  Unwiderruflichkeit 
des  Geschehenen  ausgedrückt  werden.  —  Wird  ein  Infinitiv  sich  selbst 
gleichgesetzt,  z.  B.  halten  ist  halten,  so  heißt  das,  es  soll  der  in  dem 
Verbum  liegende  Begriff  voll  aufrecht  erhalten  und  nicht  an  ihm  gedreht 
oder  gedeutelt  werden.  —  Durch  ein  ist  auch  wird  der  Subjektsbegriff  in  den 
Prädikatsbegriff  mit  einbezogen:  Versehen  ist  auch  verspielt.  Erspart  ist 
auch  erobert. 

Die  echte  Volkstümlichkeit  dieser  Gleichheit  von  Subjekt  und  Prädikat 
in  kurzen,  schlagenden  Sätzen  geht  auch  aus  ihrer  häufigen  Anwendung 
bei  dem  durchaus  im  Volkston  schreibenden  Jeremias  Gotthelf  her\'or 
(Spk.62f.).  Uli  der  Pächter:  Zwängt  ist  zwängt,  10,  Schlecht  ist  schlecht,  16. 
Halten  ist  halten,  99.  Wo  nichts  ist,  ist  nichts,  264.  Wen  es  (das  Weib) 
haßt,  den  haßt  es;  wen  es  liebt,  den  liebt  es,  266.  Unterschrieben  ist 
unterschrieben,  291.  Genug  ist  genug,  306.  Mensch  ist  Mensch,  2>2A.  Ver- 
sprechen ist  versprechen,  334.  Ausnahmen  sind  Ausnahmen,  334.  Zeit, 
die  vorbei  ist,  ist  vorbei,  335.  Recht  ist  recht  und  schlecht  ist  schlecht,  343. 
Schuld  ist  Schuld,  347.  Schulmeister:  Was  recht  ist,  ist  recht,  II,  120.  Was 
ich  gesehen,  das  habe  ich  gesehen,  II,  120.  Erzählungen:  Was  sein  muß, 
muß  sein,  I,  43.  Was  ich  nicht  weiß,  weiß  ich  nicht,  259. 

Auch  die  negativen  Behauptungen  mit  ist  nicht  oder  ist  kein  oder 
ist  zweierlei  sind  eigentlich  selbstverständlich.  Es  wird  durch  sie  entweder 
ein  direkter  Gegensatz  zum  Subjekt  negiert:  Dienstjahre  sind  keine  Herren- 
jahre. Ein  Jahr  ist  nicht  alle  Jahre.  Eine  Zeit  ist  nicht  alle  Zeit.  Ver- 
sprechen und  halten  (befehlen  und  gehorchen)  ist  zweierlei.  Geben  ist 
nicht  gleich  nehmen.  Wer  nicht  wahr  spricht,  der  lügt.  Gestochen  ist 
nicht  gehauen.  Oder  es  wird  ein  Prädikat  verneint,  das  dem  ersten  An- 
schein nach  mit  dem  Subjekt  überhaupt  in  keinem  Zusammenhang  steht: 
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Heiraten  ist  nicht  Kappentauschen.  Ein  Wort  ist  kein  Pfeil.  Liebesstück 
ist  kein  Diebesstück.  Auch  in  diesen  scheinbar  ganz  selbstverständHchen 
Negierungen  wird  der  Begriff  des  Subjektes  abgegrenzt  und  durch  Ver- 
gleichung  näher  bestimmt.  Heiraten  ist  nicht  ein  so  unbedeutender,  gleich- 
gültiger Akt  wie  das  Vertauschen  der  Kappen,  sondern  von  höchster  Wichtig- 
keit für  das  Leben.  Ein  Wort  ist  keine  scharfe  Waffe,  kann  also  niemand 
verwunden.  Ein  Liebender  steigt  zwar  wie  ein  Dieb  zur  Nachtzeit  ins  Fenster, 
aber  zu  einem  Zweck,  der  ihn  nicht  mit  dem  Strafgesetz  in  Konflikt  bringt. 

Wieder  eine  andere  Art  der  Selbstverständlichkeit  besteht  darin,  daß 
ein  allgemeiner  unbestreitbarer  Gedanke  ausgesprochen  wird,  um  einem 
traurigen  Einzelfall  durch  Unterordnung  unter  ein  unentrinnbares  Natur- 
gesetz den  quälenden  Stachel  zu  nehmen.  Wenn  ein  Kind  trotz  aller  Pflege 
stirbt,  so  sagt  man  etwa:  Gegen  den  Tod  ist  kein  Kraut  gewachsen;  klagt 
ein  Greis  über  abnehmende  Kräfte,  so  tröstet  man  ihn  mit:  Alles  hat  seine 
Zeit  oder  Das  Alter  ist  eine  schwere  Last.  Andere  derartige  Trostsprüche 
sind  z.  B.:  Alle  Menschen  müssen  sterben.  Jeder  hat  sein  Päckchen  zu 
tragen.  Dem  Unglück  kann  man  'nicht  entlaufen.  Wir  sind  alle  arme 
Sünder.  Irren  ist  menschlich. 

Endlich  gibt  es  auch  Sprichwörter,  bei  denen  die  SelbstverständHchkeit 
dessen,  was  sie  aussagen,  ironisch  oder  komisch  oder  grotesk  wirken  soll 
(vgl.  S.  165f.),  z.  B.:  Ein  armer  Mann  ist  selten  ein  Graf.  In  Neuteich 
sönd  de  arme  Lied  nich  rik  (Fri.  2,  1950).  Vom  Müßiggehn  wird  man 
selten  reich.  Reiche  Leute  haben  das  meiste  Geld.  Man  kann  gedenken, 
daß  kranken  Leuten  nicht  wohl  ist.  Nichts  ist  ungesunder  als  krank  sein. 
Wer  kein  Ohr  hat,  dem  kann  man  keins  absäbeln.  Wer  keine  Hand  hat, 
kann  keine  Faust  machen.  Mit  einem  ertrunkenen  Kind  ist  nicht  gut 
spielen  (als  ob  man  jemals  auf  den  Gedanken  käme,  dies  zu  tun).  Der 
Freunde  müssen  wenigstens  zwei  sein  (als  ob  ein  Mensch  für  sich  allein 
Freund  sein  könnte).  List  ist  keine  List,  wenn  sie  nicht  listig  ist.  Kopf  ab 
ist  eine  tödliche  Wunde.  Seit  das  Sterben  aufgekommen,  ist  niemand  mehr 
seines  Lebens  sicher.  So  du  lange  lebst,  so  du  alt  wirst  (statt  so  lange  — 
so  alt).  Wer  lange  lebt,  wird  alt.  Wer  lange  Brot  ißt,  wird  alt.  Zwei 
wissen  mehr  als  einer.  Auch  spezifiziert:  Ein  Doktor  und  ein  Bauer 
wissen  mehr  als  ein  Bauer.  In  den  Selbstverständlichkeiten  dieser  letzten 
Art  liegt  ein  Stück  Volkshumor,  das  sie  genießbar,  ja  zum  Teil  ansprechend 
macht. 

Die  oben  S.  303  genannten  Sprichwörter,  die  einen  Naturvorgang  ein- 
fach wiedergeben,  haben  ursprünglich  keinen  allegorischen  Sinn,  aber  der, 
der  sie  anwendet,  kann  einen  solchen  hineinlegen,  und  ein  Ausleger  ihnen 
einen  unterlegen.  Man  kann  in  ihnen  allen  das  Gesetz  von  Ursache  und 
Wirkung  versinnbildlicht  finden.  Man  kann  auch  Wenn  es  regnet,  wird  es 
naß  erklären  durch:  wenn  ein  allgemeines  Unglück  hereinbricht,  wird  jeder 
einzelne  davon  betroffen ;  Wenn  der  Wind  weht,  so  regen  sich  die  Bäume 
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durch:  wenn  sich  eine  allgemeine  Bewegung  erhebt,  so  wird  jeder  einzelne 
von  ihr  ergriffen,  oder:  Bei  Streit  geht  es  immer  lebhaft  zu  (Scha.  2,  477: 
„Dies  Sprichwort  wird  dem  zugerufen,  der  zwei  Streitende  beschwichtigen 
will");  Wenn  es  geregnet  hat,  ist  die  Nachtigall  am  lustigsten  kann  ge- 
deutet werden  durch:  nach  schlimmen  Zeiten  sind  die  Menschen  am  ver- 
gnügtesten; Wenn  man  den  Kater  streichelt,  so  reckt  er  den  Schwanz 
durch :  wenn  man  einem  Hochfahrenden  schmeichelt,  so  wird  er  noch  hoch- 
fahrender (Scha.  1,  61),  usw.  Dieser  Sinn  kann,  wie  gesagt,  in  die  betreffen- 
den Sprichwörter  hineingelegt  werden  und  ist  hineingelegt  worden.  Er 
wohnt  ihnen  aber  nicht  von  Hause  aus  inne;  sie  sind  ursprünglich  rein 
sinnlich  und  unallegorisch  gemeint. 

Was  soeben  als  eine  Möglichkeit  bezeichnet  worden  ist,  ist  bei  vielen 
bildlichen  Sprichwörtern  tatsächlich  geschehen.  Sie  sind  zunächst  eben- 
falls nichts  anderes  gewesen  als  einfache  Beobachtungen  aus  der  Natur 
oder  dem  Leben;  es  ist  ihnen  dann  aber  ein  allgemeiner,  in  ihren  Worten 
an  sich  nicht  liegender  Gedanke  untergeschoben  worden,  so  daß  sie  nun- 
mehr nicht  bloß  von  dem  einen  oder  andern,  sondern  von  allen,  die  sie 
gebrauchen,  in  allegorischem  Sinne  verstanden  werden.  Der  leere  Eimer 
steigt  stets  in  die  Höhe  hat  die  Bedeutung  bekommen:  der  gewandte 
Hohlkopf  macht  immer  die  beste  Karriere.  Aus  kleinem  Funken  wird  oft 
ein  großes  Feuer:  Leidenschaften  oder  Zwistigkeiten  oder  aufrührerische 
Bewegungen,  die  man  nicht  erstickt,  wachsen  sich  zu  furchtbarer  Größe 
aus.  Feuer  bei  Stroh  brennt  lichterloh:  junge  Leute  beiderlei  Geschlechts 
verlieben  sich  unfehlbar,  wenn  sie  in  nahe  Berührung  kommen.  Ein  faules 
Ei  verdirbt  den  ganzen  Brei:  ein  böser  Mensch  verdirbt  leicht  seinen  ganzen 
Umgangskreis.  Viele  Köche  verderben  den  Brei:  wenn  viele  Personen  in 
ein  Unternehmen  hineinreden,  gelingt  dieses  nicht.  Hohe  Bäume  werfen 
langen  Schatten:  großer  Männer,  Wirksamkeit  reicht  weit.  Was  der  Bauer 
nicht  kennt,  das  frißt  er  nicht  ist  von  der  körperlichen  Nahrung  auf  die 
'geistige  übertragen  worden  und  der  Bauer  ist  verallgemeinert  zu  dem  be- 
schränkten starrköpfigen  Menschen  überhaupt,  der  sich  gegen  alles  Neue, 
bloß  weil  es  ihm  unbekannt  ist,  ablehnend  verhält,  so  daß  das  Sprichwort 
nunmehr  zur  Erläuterung  des  Begriffs  „Vorurteil"  dienen  kann.^ 

Ob  die  allegorische  Deutung  schon  von  dem  Erfinder  des  Sprich- 
worts selbst  oder  von  anderen  hineingelegt  ist,  wird  sich  nur  in  den  seltensten 
Fällen  entscheiden  lassen  und  ist  im  Grunde  auch  ziemlich  gleichgültig. 
Eine  gewisse  Künstlichkeit  der  Deutung  läßt  immer  auf  nachträgliche  Aus- 
legung schheßen,  z.  B.  die  von  Wa.  1,  218,  11:  Ein  warmes  Bad  reinigt 
mehr  als  ein  kaltes:  Wer  selbst  kalt  dabei  bleibt,  wenn  er  Verweise  erteilt, 
darf  sich  wenig  Wirkung  davon  versprechen.  Es  muß  jedem,  der  ein  Sprich- 
wort gebraucht,  unbenommen  bleiben,  diesem  einen  für  seinen  Zweck  pas- 
senden Sinn  zu  geben. 

1)  Geyer,  Der  deutsche  Aufsatz  (Handb.  d.  deutsch.  Unterr.  1, 2)  S.  90  f. 
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Daher  haben  manche  Sprichwörter  recht  verschiedene  Auslegungen 
gefunden  (S.  151  Nr.  2),  wofür  hier  einige  Beispiele  angeführt  seien. 
Auf  betretenem  Wege  wächst  nicht  leicht  Gras  ist  einerseits  auf  das 
Geschäftsleben  gedeutet  worden:  „Bei  einem  Handel,  auf  den  sich  viele 
legen,  ist  wenig  zu  gewinnen  wegen  der  Konkurrenz",  andrerseits  nach 
der  sexuellen  Seite  hin:  „Dirnen  bekommen  keine  Kinder"  (Wa.  4, 1842, 14). 
Ebenso  wird  Auf  gebahntem  Wege  ist  gut  gehen  einerseits  auf  die  geistige 
Arbeit  bezogen:  „Wo  tüchtig  vorgearbeitet  ist,  kann  man  leicht  nacharbeiten", 
andrerseits  ebenfalls  auf  das  sexuelle  Gebiet  übertragen:  „Der  Freier,  dessen 
Braut  nicht  mehr  jungfräulich  ist,  hat  es  desto  bequemer"  (Wa.  4,  1843,  23). 
Wenn  die  Birne  reif  ist,  fällt  sie  von  selbst  ab  kann  man  auf  Unter- 
nehmungen, Verhandlungen,  Geschäfte  anwenden,  die  mit  der  Zeit  auf  einen 
Punkt  kommen,  wo  sie  von  selbst  den  beabsichtigten  Erfolg  ergeben; 
ebensogut  aber  auf  die  Jungfrauschaft,  die  nicht  standhält,  wenn  das 
Mädchen  reif  geworden  ist  für  den  Mann.  Das  Sprichwort  Wo  der  Zaun 
am  niedrigsten  ist,  springt  jeder  über  (Pc.  158)  wird  in  einem  Gedicht 
des  13.  Jahrhunderts»)  so  gedeutet:  Wir  beeren  ofte  gesagen,  ein  man  müge 
ze  vil  vertragen,  daj  man  dester  wirs  in  hat,  alsam  ej  geschriben  stät:  „da 
diu  stigel  nider  ist,  da  gät  man  hin  äne  frist",  d.  h.  also:  Je  mehr  man 
sich  gefallen  läßt,  um  so  schlechter  wird  man  behandelt.  Dies  ist  indessen 
eine  enge,  einseitige  Deutung  des  Sprichworts.  Einen  allgemeineren  Sinn 
legt  Wa.  (5,  510,  70.  71.  72)  hinein  und  zwar  in  drei  verschiedenen  Aus- 
deutungen. Der  Ärmere,  Schwächere,  Niedriggestellte  zieht  stets  den  kürzeren. 
Wo  ein  Vorteil  ohne  Mühe  zu  erlangen  ist,  da  nimmt  ihn  jeder  gern  mit. 
Wenn's  einem  übel  geht,  werden  viel  Leute  gefunden,  die  seiner  noch 
spotten.  Keine  der  drei  Deutungen  trifft  den  Nagel  auf  den  Kopf.  Der 
allgemeine  Sinn  des  Sprichworts  ist  vielmehr:  Jeder  sucht  ein  Hindernis 
da  zu  überwinden,  wo  dies  am  leichtesten  ist.  Das  kann  nun  auf  die  ver- 
schiedensten Lebensgebiete  angewandt  werden,  z.  B.  militärisch:  eine  Ver- 
teidigungslinie greift  man  da  an,  wo  sie  am  leichtesten  zu  durchbrechen 
ist;  unter  mehreren  sich  bietenden  Unternehmungen  wählt  man  die,  die  am 
leichtesten  durchzuführen  ist;  einen  Menschen,  den  man  gewinnen  möchte, 
sucht  man  bei  seiner  schwachen  Seite  zu  fassen;  unter  mehreren  Weibern 
macht  man  sich  an  die  heran,  die  am  zugänglichsten  ist.  —  An  den  Federn 
erkennt  man  den  Vogel  bedeutet  zunächst:  an  den  Kleidern  erkennt  man, 
aus  welchem  Lande  (Nationaltracht),  und  von  welchem  Stande  (Berufstracht) 
jemand  ist;  sodann,  welches  sein  Charakter  ist  (Einfachheit,  Sauberkeit, 
Eitelkeit,  Prunksucht);  endlich  seine  äußere  Lage,  ob  reich  oder  arm.  Man 
kann  das  Sprichwort  aber  auch  allgemeiner  auffassen:  an  äußeren  Zeichen 
erkennt  man  das  innere  Wesen.  —  Wie  der  Baum,  so  die  Frucht  kann 
heißen:  nach  den  Eltern  arten  die  Kinder,  aber  auch:  wie  der  Mensch  ist, 

1)  Lassbergs  Liedersaal  2,  609.    MSF.   j   ist  eine  Vorrichtung  zum  Uebersteigen  von 
S.  242  f.   (zu  Spervogel   S.  27,  34  f.).   Stigel  \   Zäunen. 
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so  sind  auch  seine  Werke.  —  Wer  Pech  angreift,  besudelt  sich  kann  auf 
den  Umgang  mit  schlechten  Menschen,  auf  die  Teilnahme  an  unreinlichen 
Händeln  und  Geschäften  und  auf  das  Reden  von  gemeinen  schmutzigen 
Dingen  bezogen  werden. 

So  ist  gerade  den  Sprichwörtern,  die  ein  ganz  konkretes  greifbares 
Bild  bieten,  leicht  eine  gewisse  Vieldeutigkeit  eigen  (S,  151  nr.  2),  die  bei 
den  unbildlichen,  abstrakte  Gedanken  abstrakt  aussprechenden  Sprichwörtern 
weniger  in  die  Erscheinung  tritt.  Man  wird  deshalb  in  der  folgenden  Dar- 
stellung manches  Sprichwort  an  mehreren  Stellen  finden,  weil  es  eben  in  ver- 
schiedener Weise  angewandt  werden  kann. 

Wer  ein  solches  mehrdeutiges  Sprichwort  zuerst  ausspricht,  der  ver- 
steht es,  wenn  er  es  überhaupt  allegorisch  versteht,  in  einem  ganz  be- 
stimmten Sinne  allegorisch.  Es  liegt  nicht  im  Willen  des  Urhebers,  sondern 
in  der  Natur  des  von  ihm  gebrauchten  Bildes,  daß  es  auch  andere  Deu- 
tungen zuläßt.  Bei  den  meisten  bildlichen  Sprichwörtern  aber  ist  der  in 
ihnen  liegende  abstrakte  Gedanke  ohne  weiteres  klar.  Das  Bild  ist  durch 
glückliche  Intuition  so  gefunden,  daß  es  nur  eine  Deutung  zuläßt;  Bild  und 
Gedanke  sind  unauflöslich  verbunden,  wie  Leib  und  Seele:  Keine  Rose 
ohne  Dornen  =.  nichts  Erfreuliches,  was  nicht  zugleich  etwas  Unerfreu- 
liches an  sich  hätte.  Adler  brüten  keine  Tauben  =  die  Kinder  sind  von 
derselben  Art  wie  die  Eltern.  Doch  kann  auch  diesen  an  sich  klaren 
Sprichwörtern  bei  der  Deutung  oft  ein  engerer  und  ein  weiterer  Anwendungs- 
kreis gegeben  werden.  Mit  Es  fällt  keine  Eiche  mit  einem  Streiche  kann 
man  z.  B.  sagen  wollen:  ein  Starker,  Mächtiger  ist  nicht  leicht  zu  stürzen 
(engster  Kreis),  oder:  alteingewurzelte  Zustände,  Glaubensmeinungen,  sittliche 
Überzeugungen  usw.,  lassen  sich  nicht  mit  einem  Male  beseitigen  (weiterer 
Kreis),  oder:  große  Ziele  kann  man  nicht  durch  eine  einmalige  Anstrengung 
erreichen  (weitester  Kreis).  —  Not  kennt  kein  Gebot  kann  man  im  engsten 
Sinne  auf  vorübergehende  Gefahren  beziehen,  im  weiteren  auf  dauernde  Not- 
lage, im  weitesten  auf  zwingende  Bedürfnisse  jeder  —  auch  geistiger  — 
Art.  —  Die  Rose  in  Keine  Rose  ohne  Dornen  ist  zunächst  ein  erfreuendes 
Einzelwesen,  etwa  ein  schönes  Mädchen  oder  ein  freundliches  Kind,  in 
weiterem  Sinne  ein  angenehmes  Erlebnis,  eine  Reise,  ein  Vergnügen,  eine 
Beförderung;  man  kann  die  Allegorie  endhch  auch  ausdehnen  auf  dauernde 
Zustände,  die  zwar  beglücken,  aber  doch  auch  Schwierigkeiten  und  Schmerzen 
mit  sich  bringen,  wie  Ehe,  Familie,  Herrschaft,  Amt,  Berühmtheit,  Reichtum. 

Für  die  Deutung  des  Sinnes  ist  entscheidend  die  Anwendung,  die  das 
Volk  heutzutage  dem  Sprichwort  zu  geben  pflegt.  Diese  ist  keineswegs 
immer  selbstverständlich.  Deshalb  erwerben  sich  die  Sammler  von  Sprich- 
wörtern aus  dem  Volksmunde  ein  besonderes  Verdienst,  wenn  sie  in  zweifel- 
haften Fällen  zum  Sprichwort  die  Art  seines  Gebrauchs  hinzufügen  (S.  39 
nr.  2),  wie  das  Schambach,  Hörmann,  Glock  zwarnicht  regelmäßig,  aber  doch 
häufig  getan  haben.  Beispiele  von  Sprichwörtererklärungen  aus  Schambach: 
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Wo  ein  Brauhaus  steht,  kann  kein  Backhaus  stehn;  die  rechten  Säufer  essen  wenig 
(1,  68).  Man  soll  sich  nicht  eher  ausziehen,  als  man  zu  Bette  geht;  man  soll  nicht  schon 
bei  Lebzeiten  den  Kindern  sein  Vermögen  übergeben  (1,  33).  Wo  mee  de  eine  woschen 
is,  damee  is  de  andre  drüget  (getrocknet);  der  eine  taugt  so  wenig  wie  der  andere  (Einl. 
S.  24).  Erst  ne  Parre,  dann  ne  Quarre  (kleines  Kind),  warnt  vor  verfrühten  ehelichen 
^  ,  Freuden  (1,  5).  Sni  eck  meck  min  Naese  af,  sau  schänn  eck  meck  min  Angesicht,  wenn 
■^w  jemand  von  seinem  Ehegatten  nichts  Übles  aussagen  will  (1,26).')  Wer  kann  gegen  ein 
Foier  Meß  (Fuder  Mist)  anstinken,  wenn  sich  einer  der  Grobheit  eines  andern  nicht  ge- 
wachsen fühlt  (1,26).  Je  länger  de  Dag,  je  schöner  de  Lue  (auch  Si.  2:  Je  später  der 
Abend,  je  schöner  die  Leute)  antwortet  man  späten  Besuchern,  die  sich  entschuldigen,  daß 
sie  noch  am  Abend  kommen.  Wer  sich  entschuldigt,  weil  er  zuletzt  kommt,  den  beruhigt 
man  mit:  De  Leste,  de  Beste  (eb.  281):  ähnlich  bei  Hö.  10:  Die  Löschta  sei'  nit  die  Letzesta 
(Schlechtesten);  vgl.  das  engl,  last,  not  least.  Wer  wöschet  Hasen  und  Fösse,  un  sind  doch 
reine?  sagt  einer,  dem  man  vorwirft,  er  habe  sich  nicht  ordentlich  gewaschen  (eb.  294). 

1         Sprichwörtererklärungen  aus  Birlinger: 

Die  Baura  juzget  erst,  wenn  sie  heimgend;  nach  vollbrachter  Arbeit  (55).  's  ist  no 
kein  Baur  in  d'  Finsteri  ganga;  kein  Bauer  läßt  sich  so  leicht  übertölpeln  (59).  Wenn  man 
mit  ihm  kegelt,  so  setzt  er  auf;  beim  Spotthinausgeben  (293).  Wo  kein  Platsch  ist,  ist  au 
kein  G'suff;  wo  der  Tisch  trocken,  wird  nicht  getrunken  (419).  Regnet's  net,  so  tröpfeU's 
doch;  von  schwachen  Einnahmen  (425).  Jedes  Ämtle  hat  sein  Schlämple;  Nebeneinnahmen 
(455).  Es  taget  net,  wena's  net  will,  und  wenn  man  den  Tag  im  Zwerchsack  rumtraget; 
wo  nichts  im  Kopfe,  kommt  nichts  heraus  (485).  Der  wirft  au  's  Beil  zu  weit;  er  behauptet 
zu  viel  (677). 

Sprich  Wörtererklärungen  aus  Hörmanns  Alpensprichwörtern: 

Herr,  gib  ihm  die  ewige  Ruah  und  a  hülzerne  Seel  darzua,  daß  sie  bald  verbrinnt; 
von  einem,  dessen  Tod  man  nicht  bedauert  (69).  Aus  bandeln  und  tändeln  kommen  Füßlein 
und  Handeln;  Liebelei  und  Tändelei  hat  oft  Folgen  (85).  Dreck  löscht  au  Füer;  vom  späten 
Heiraten  (87).  Vielmehr  vom  Umgang  mit  feilen  Weibern.  So  auch  Bi.  474:  „Spülwasser 
löscht  auch  den  Durst",  sagte  jener  und  ging  zu  einer  Hure.  Während  's  Gras  wachs't,  ver- 
hungern die  Ochsen;  von  langen  Beratungen  (31).  JDamit  ist  der  Sinn  des  alten  Sprich- 
worts: Ehe  das  Gras  kommt,  ist  das  Ros  tot  (Pc.  31.  Si.212)  angegeben.  Übergeben,  nimmer 
leben;  von  der  Übergabe  des  Heimatsguts  an  den  Sohn  (14).  Laare  Grüeß  haba  salt  (selbst) 
Füeß;  Grüße  ohne  Geschenke  braucht  man  nicht  auszurichten  (24).  Man  muß  net  das 
Wasser  zum  Bach  tragen,  oder:  da  Misthaufa  dünga;  einem  Reichen  etwas  geben  (24.25). 
Man  hat  da  Hosn  im  Krotta  (Korb),  da  Vogl  in  der  Schloge  (Schlaghäuschen),  d'  Maus 
in  der  Falle;  ein  Vorhaben  ist  geglückt  (26).  's  Mus  is  unten,  itz  kann  man's  nachhi 
schmalzen;  wenn  die  Kuh  aus  dem  Stall  ist  usw.  (26);  der  Sinn  ist  also:  Wenn  man  den 
Brei  gegessen  hat,  kann  man  ihn  nicht  mehr  schmalzen.  —  Andere  Beispiele  bei  den  Dialekt- 
reimen S.  40  f. 

Aus  Glocks  oberallemannischen  Sprichwörtern: 

Die  Narre  un  die  Buebe  müen  d'  Oberchratzede  hole;  etwas  Wertloses  suchen  (15). 
Sie  hett  z'  due,  wie  ne  Brut  im  Bad;  sie  ist  umständlich  in  ihrem  Tun  (40).  Wer  am  Morge 
mueß  dreimal  hinderenander  nieße,  chummt  an  dem  Tag  no  ne  Chrom^)  iiber;  er  wird 
mit  einem  Geschenke  überrascht.  By  dene  isch  d'  Schand  im  Schwobeland  und  bäddelt 
Schnitz;  sie  haben  das  Schämen  verlernt  (84).  I  däd  gern  für  di  ne  Mark  zahle;  nämlich 
in  die  Sterbekasse  des  Militärvereins,  dann  würde  der  Verstorbene  den  andern  nicht  mehr 


^)  Ebenso  AL  525:  We  mer  sich  d'  Nas      beruht  auf  frz.:  laver  son  lingesaleen  famille 


üs'm  G'sicht  schnidt,  ze  hat  mer  keini  meh; 
man  soll  in  Familiensachen  nichts  ausplaudern. 
Seine  schmutzige  Wäsche  vor  andern  waschen 


2)  Chrom  =  Kram,  eingekaufte  Sache. 
Bei  Jer.  Gotthelf  häufig  einem  kramen  —  je- 
mand ein  Geschenk  mitbringen. 
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ärgern  (106).  Der  Bauer  ist  ein  Lauer;  ein  säumiger  Zahler  (124).  Qassenengel  un  Hus- 
teufel  fresse  us  einer  Schüßle;  sind  dieselben  Personen  (183).  's  Bett  macht  alles  widder 
wett;  Eheleute  versöhnen  sich  wieder  (186);  Wa.  1,548,33:  Im  Bett  ist  alles  wett.  Dem 
will  i  d'  Hohlziegle  chlopfe;  einen  da  überraschen,  wo  er's  nicht  vermutet  (234).  Des  isch 
für  ihn  e  gemaihti  Matte;  eine  günstige  Gelegenheit  (318).  Er  ist  z'  lang  in  der  Brunne- 
stub  gehockt;  er  ist  ein  geistig  und  körperlich  nicht  normaler  Mensch;  Brunnenstube  ist 
der  Aufenthalt  der  noch  ungeborenen  Kinder  (362).')  Wer  kei  Sinn  hett,  der  hett  Füeß;  wer 
etwas  unterwegs  vergißt,  muß  zurückkehren  (412).  's  Stümbli  ghört  'm  Lümbli;  spaßhafte  Be- 
merkung, wenn  man  dem  Gast  den  Rest  der  Flasche  einschenkt,  nach  Psalm  75, 9  (442).  Eim 
e  Speckschwärtli  durs  Mul  striche;  ihn  lüstern  machen  (417).  Den  hänn  d'  Schnacke  weg- 
fresse; liederliche  Weiber  haben  ihn  um  sein  Hab  und  Gut  gebracht  (525).  Der  Ebe  und 
der  Unebe  henn  bis  obeds  e  Laib  Brot  gässe;  man  mag  einen  Laib  Brot  eben  oder  un- 
eben schneiden,  bis  Abend  ist  er  aufgezehrt  (553).  D'  böse  Lütt  trinke  böse  Wii;  ihr  böses  , 
Wesen  wird  beim  Wein  offenbar  (694).  Eim  der  Muhnifisel  amesse;  mit  dem  Ochsen- 
ziemer durchhauen  (724).  Mit  dir  goht's  go  ball  Schapbach  zue;  du  mußt  bald  sterben  (758). 
Üwerm  Garde  der  Acker  vergesse;  das  Angenehme  dem  Notwendigen  voranstellen  (838). 
Haut's  nit,  so  fallt's  nit;  nur  bei  geschärfter  Sense  nimmt  das  Mähen  guten  Fortgang  (840). 

Das  Sprichwort  besitzt  als  Lehrdichtung  des  Volks  von  Hause  aus  eine 
gewisse  didaktische  Tendenz  (S.  5).  Es  hat  ferner,  wie  wir  gesehen  haben, 
vom  Beginn  des  Mittelalters  an  und  auch  schon  im  Altertum  im  Dienste 
der  Erziehung  gestanden.  Dennoch  dienen  durchaus  nicht  alle  Sprich- 
wörter der  Moral.  Es  gibt  nicht  wenig  amoralische,  ja  sogar  antimoralische 
Sprichwörter.  Die  amoralischen  Sprichwörter  haben  mit  der  Sittlichkeit  nichts 
zu  schaffen,  obwohl  ihnen  die  Schulauslegung  nicht  selten  eine  sittliche 
Tendenz  untergeschoben  hat  und  noch  unterschiebt,  sie  sind  moralisch 
indifferent  und  geben  statt  Sittenlehren  nützliche  Winke  für  das  praktische 
Leben  oder  Beobachtungen  und  Erfahrungen  der  allerverschiedensten  Art. 
Dadurch  lehren  sie  die  Welt  kennen  und  befähigen  den  Menschen,  sich 
im  Lebea  zurechtzufinden  und  im  Kampf  ums  Dasein  zu  behaupten.  Sie 
haben  keinen  sittlichen,  wohl  aber  einen  praktischen  Wert.  Solche  Sprich- 
wörter sind  z.  B.:  Geld  regiert  die  Welt.  Jedem  Narren  gefälltseine  Kappe. 
\/  Es  ist  nicht  alles  Gold,  was  glänzt.  Der  Apfel  fällt  nicht  weit  vom  Stamm. 
Unverhofft  kommt  oft.  Kleine  Ursachen,  große  Wirkungen.  Batt's  nicht, 
so  schadt's  nicht. 

Die  antimoralischen  Sprichwörter  empfehlen  oder  rechtfertigen  Un- 
tugenden und  Laster  aller  Art.  Ich  nenne  sie  Schelmenworte.  Darunter 
verstehe  ich  nicht  solche  Sprichwörter,  die  zur  Beschönigung  unmoralischen 
Handelns,  zur  Bemäntelung  des  Egoismus,  Eigennutzes  und  Leichtsinnes 
gebraucht  werden  können  und  deswegen  von  den  Moralisten  getadelt  zu 
werden  pflegen,  die  aber  von  Hause  aus  nur  Lehren  der  Lebensklugheit 
und  Bekanntschaft  mit  dem  Weltlauf  vermitteln  wollen,  also  ursprünglich 
harmlos  gemeint  sind,  z.  B.:  Einmal  ist  keinmal.  Wir  sind  alle  arme 
Sünder.  Mit  den  Wölfen  muß  man  heulen.  Leben  und  leben  lassen.  Jeder 
ist  sich  selbst  der  Nächste.   Not  kennt  kein  Gebot.  Was  ich  nicht  weiß. 


*)  In  andern  Gegenden  holt  der  Storch  die  Kinder  aus  dem  Teich. 
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macht  mir  nicht  heiß.  Die  Welt  will  betrogen  sein.  Man  muß  den 
Mantel  kehren,  wie  das  Wetter  geht.  Man  maß  nicht  gegen  den  Strom 
schwimmen. 

Unter  Schelmenworten  verstehe  ich  vielmehr  Sprichwörter,  die  sich 
mit  voller  Absichtlichkeit  in  Gegensatz  zur  Moral  stellen.  Gebraucht  aber 
werden  die  Schelmenworte  nicht  allein  von  den  Schelmen  selbst,  sondern 
auch  von  solchen,  die  unter  deren  Ruchlosigkeit  zu  leiden  haben.  Durch 
Aussprechen  ihrer  Lebensmaximen  wird  ihre  Widersittlichkeit  enthüllt  und 
vor  den  Anwesenden  an  den  Pranger  gestellt.  Ein  Hungriger,  der  andere 
essen  sieht,  aber  nichts  von  ihnen  erhält,  sagt  wohl:  „Ja,  ja  selber  essen 
macht  fett."  Wer  bei  einer  Teilung  möglichst  viel  für  sich  zu  erraffen 
sucht,  dem  ruft  einer  der  Benachteiligten  zu:  „Rips,  raps  in  deinen  Sack, 
ein  andrer  habe,  was  er  mag"  oder  kürzer:  „Wenn  du  nur  'was  hast!" 
Einem  Feigling  oder  einem  starken  Fresser  gilt:  „Besser  tot  gefressen  als 
tot  gefochten",  einem  Langschläfer:  „Wer  früh  aufsteht,  verzehrt  viel." 
Solche  Schelmenworte  sind  im  Munde  eines  anderen  ironisch  gemeint;  wer 
sie  gebraucht,  will  das  Gegenteil  von  dem  erreichen,  was  sie  aussagen. 

Die  wenigen  Zusammenstellungen  von  antimoralischen  Sprichwörtern, 
die  es  gibt,  rühren  von  GeistHchen  her,  die  vor  dem  Gebrauch  der  genannten 
Sprichwörter  warnen  wollen.  Sie  ziehen  den  Kreis  der  für  das  Seelenheil 
gefährlichen  Sprüche  und  Wendungen  sehr  weit. 

Schöner,  Diakonus  an  St.  Lorenzen  zu  Nürnberg:  Sprichwörter,  wo- 
mit sich  laue  Christen  behelfen,  beleuchtet  und  berichtigt,  Nürnberg  1802. 
Die  Schrift  wendet  sich  gegen  fünf  Sprichwörter  und  Redensarten:  Wir  sind 
alle  arme  Sünder.  Wir  sind  alle  schwache  Menschen.  Da  hätte  Gott 
viel  zu  tun,  wenn  er  alles  so  genau  nehmen  wollte.  Ich  verlasse  mich 
eben  auf  Gottes  Barmherzigkeit.  Wir  tragen  alle  unsern  Schatz  in  irdischen 
Gefäßen.   Wer  kann  alles  halten,  was  in  der  Bibel  steht? 

Reichhaltiger  ist  der  Traktat  von  Ernst  Meisner,  Einhundertdreiund- 
dreißig  gotteslästerliche,  gottlose,  schändliche  und  schädliche,  auch  un- 
anständige und  teils  falsche  teutsche  Sprichv/örter,  höchststräftliche  ein- 
geschlichene Redensarten,  ungeziemende  Reime  samt  deren  Widerlegung, 
Jena,  gedruckt  Eisenberg  1705.  Meisner  polemisiert  grimmig  gegen  Sprüche 
und  Wendungen,  die  zum  Teil  ganz  harmlos  sind.  Die  ersten  zwölf  sind: 
Ein  junger  Heiliger,  ein  alter  Teufel.  Die  Jugend  muß  verrasen.  Gedanken 
sind  zollfrei.  Man  kann  sich  nicht  immer  an  den  Himmel  halten.  Wer 
unter  den  Wölfen  ist,  muß  mitheulen.  Wenig  schadet  wenig.  Wie  man 
in  den  Wald  schreit,  so  schallt  es  wieder  hinaus.  Was  geht  es  mich  an, 
wie  mein  Nächster  lebt.  Ein  jeglicher  für  sich,  Gott  für  uns  alle.  Helfe 
euch  Gott.  Wer  die  Augen  nicht  auftut,  der  tue  den  Beutel  auf.  Auf 
eine  Lüge  gehört  eine  Maulschelle.  Unter  diesen  zwölf  befindet  sich  kein 
einziges  eigentliches  Schelmenwort.  Höchst  seltsam  ist  der  Grund,  weshalb 
er  in  Nr,  67  über  die  zwischen  Postkutscher  und  Reisenden  übliche,  doch 
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ganz  harmlose  Anrede  Herr  Schwager^)  die  Schale  seines  Zornes  ausgießt: 
„Der  Prophet  Arnos  spricht  2,  7:  Es  schläft  Sohn  und  Vater  bei  einer  Dirne. 
Es  dürfte  hier  fast  auch  so  herauskommen,  daß  der  Fuhrmann  und  der 
Fahrende  beide  eines  unzüchtigen  Balges  sich  gebrauchet  und  daher  eine 
unflätige  Schwägerschaft  gestiftet.  Aber,  o  der  Gottlosigkeit!  pfui  mit  dieser 
Verwandtschaft!" 

Die  reichhaltigste  Sammlung  solcher  nach  seiner  Meinung  verwerflichen 
Sprichwörter  gibt  Peters  (Spk.  S.  131).  Freihch  ist  auch  bei  ihm  die  bei 
weitem  größte  Zahl  der  vermeintHchen  Schelmenworte  von  durchaus  harm- 
loser Art,  z.  B.  Wocke,  Wocke,  da  bist  vom  quaden  Stocke.  Wenn  ich 
dich  ansehe,  so  tan  mir  alle  Knochen  wehe.  Za  der  Pfeife  gehört  eine 
Pauke.  Wo  zween  spielen,  da  maß  einer  verlieren.  Wer  tot  ist,  den  be- 
gräbt man  mit  der  Haut,  wie  einen  Bischof.  Man  soll  sich  nähren,  wie 
man  kann.   In  der  Ernte  ist  zwischen  Bauer  und  Pfarrer  kein  Unterschied. 

Schelmenworte  im  oben  angegebenen  Sinne  gibt  es  nicht  viele,  weil 
das  deutsche  Volk  in  seinem  innersten  Kern  sittlich  denkt.  Für  die  Volks- 
kunde sind  sie  natürlich  von  nicht  geringerer  Bedeutung  als  die  moralisch 
einwandfreien  Sprichwörter,  wie  die  Giftpflanzen  für  den  Botaniker  ebenso 
wichtig  sind  wie  die  giftfreien.  Die  antimoralische  Tendenz  ist  eben  als 
Unterströmung  in  der  Volksseele  ebensogut  vorhanden  wie  die  morahsche. 

Das  folgende  Verzeichnis  der  Schelmenworte  habe  ich  nach  alphabetisch 
geordneten  Lastern  und  Verbrechen  eingeteilt;  die  bei  Peters  angeführten 
sind  mit  P  bezeichnet.  2) 

Betrug,  Diebstahl,  Raub: 

Allto  ehrlich  ös  Dommheit  (Fri.  2,  605).  Sieht  man's,  so  spiel  ich,  sieht  man's  nicht, 
so  stiehl  ich.  Fangt  Mäuse  (=  maust),  aber  miaut  nicht  (=  stehlt  in  aller  Heimlichkeit). 
Hast  du  Geld,  so  spiel,  hast  du  keins,  so  stiehl.  Was  der  Acker  nicht  trägt,  muß  der  Buckel 
tragen  (Felddiebe).  Greif  zu,  eh'  dir  die  Hände  gebunden  sind  (ehe  du  verhaftet  bist),  P. 
Es  sei  geraubet  oder  genommen,  wenn  ich's  nur  mag  bekommen,  P.  Det  Stehlen  is  keine 
ScHanne,  awer't  Weergewen  (Weerbringen,  Scha.  21,  04.  Wer  das  gestohlene  Gut  zurückgibt, 
bekennt  sich  damit  als  Dieb  und  verfällt  der  Schande).  Nimm  dir  'was,  so  haßt  du  'was, 
auch  erweitert  zu:  Stiehl  dir  'was,  so  hast  du  'was  und  laß  jedem  das  Seine  (Fri.  2,  2559 
vom  Absehen  der  Handwerkskunstgriffe,  ohne  etwas  Greifbares  zu  stehlen). 

Egoismus: 

Am  meisten  gerafft,  am  meisten  gehabt.  Was  man  vergibt,  das  hat  man  nicht,  P. 
Wer  viel  geit,  der  wird  viel  queit,  P.  Erst  komm  ich  und  wieder  ich  und  nochmals  ich, 
und  dann  kommst  du  noch  lange  nicht.  Besser  in  meinen  Topf  als  in  des  Nachbars  Kropf. 
Selber  essen  macht  fett. 

Faulheit,  Langschläferei: 

Wer  früh  aufsteht,  der  frißt  sich  arm;  wer  lange  schläft,  dem  bleibt's  Bett  warm 
(Hö.  144).  Lieber  sich  zum  Schelme  schlafen  als  zum  Schelme  arbeiten.  Besser  tot  ge- 
schlafen denn  tot  gelaufen,  P.  Viel  Handwerke,  betteln  das  best.  Besser  a  halbe  Stund 
schämen  als  's  ganze  Jahr  hart  arbeiten  (Hö.  143).    Die  Arbeit  ist  kein  Hase  (läuft  einem 


*)  Lehnwort  IV,  508 :  Schwager  aus  Chevalier. 

2)  Um  der  Raumersparnis  willen  ist  hier  nur  ein  Teil  meiner  Sammlung  wiedergegeben. 
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nicht  davon).  Lerne  nicht  zu  viel,  du  mußt  sonst  viel  tun,  P.  Faul  und  trag  hält  den 
Leib  (Schw.  70).  Wer  der  Arbeit  zusieht,  wird  nicht  müde  davon.  Wer  sich  zu  Tode  arbeitet, 
v/ird  unter  dem  Galgen  begraben  (dem  seh ....  der  Hund  aufs  Grab,  Wa.  4,  1251,  33). 

Feigheit,  Todesfurcht: 

Nil  poterit  iusta  tutior  esse  fuga  (Sdl.  S.  72).  Fliehen  ist's  Best'  zu  seiner  Zeit;  denn 
weit  vom  G'schütz  macht  alt'  Kriegsleut'.  Weit  davon  ist  gut  vorn  Schuß.  Weitab,  schuß- 
frei. Wer  durch  Fliehen  sich  mag  retten,  kann  wieder  vor  die  Lücke  treten.  Wer  flieht, 
macht  seine  Mutter  nicht  weinen.  Wohl  geflohen,  wohl  gefochten.  Wehr'  dich  nicht,  es 
schickt  sich  nicht  (Jen  Gotth.,  Erz.  II,  91).  Besser  mit  Schanden  geflohen  denn  mit  Ehren 
tot  geblieben,  P.  Besser  da  läuft  als  da  liegt  er.  Nah  beim  Wein  und  weit  vom  Schuß.  Das 
elendeste  Leben  ist  besser  denn  der  beste  Tod.  Wenn  icli  tot  bin,  so  ist  die  ganze  Welt  tot 
(d.  h.  dann  ist  mir  ganz  gleichgültig,  was  auf  der  Welt  geschieht).  Besser  fünf  Minuten  feige 
als  das  ganze  Leben  tot  (wird  einem  Franzosen,  der  sich  gefangen  gab,  in  den  Mund  gelegt). 

Geldliebe,  Habsucht: 

Hätt  ich  dein  Geld  und  du  meine  Tugend!  Hätt  ich  Geld,  ich  wäre  fromm  genug. 
Hab  ich  Geld,  so  bin  ich  lieb,  P.  Es  ist  keine  Sünde  denn  Armut.  Trachte  nach  Geld,  so 
hast  du  die  Welt.  Erst  reich  werden,  dann  Gott  dienen.  Gott  hält  es  mit  den  Reichen. 
Man  muß  das  Geld  von  den  Leuten  nehmen,  von  den  Bäumen  kann  man  es  nicht  schüttlen. 
Halte  fest,  was  du  hast,  und  nimm,  was  du  kriegen  kannst  (Fri.  2,  716).  Wer  sagt,  daß 
Wucher  Sünde  ist,  der  hat  kein  Geld,  das  ist  gewiß,  P.  Beatus  vir,  qui  habet  multum 
Silbergeschirr  (Abr.  a  S.  Clara;  AI.  20,  251).   Ähnliche  Parodien  s.  Spk.  166. 

Geschlechtliche  Sünden  und  Zoten: 

Besser,  der  Sohn  hure  denn  die  Tochter,  P.  Siebzehn  Jahr  und  noch  kein  Kind,  ist 
das  nicht  'ne  große  Sund?  Dreck  löscht  auch  Feuer.  Spülwasser  löscht  auch  den  Durst 
(s.  S.  310,  Hö.).  Man  sucht  von  Weibern  und  von  Fischen  das  Mittelstück  gern  zu  erwischen. 
Wenn  die  Scheide  nicht  will,  kann  der  Degen  nicht  hinein.  —  Zur  Entschuldigung  für 
Männer,  die  gelegentlich  ausschweifen,  dient:  Et  is  kein  häne,  dei  nich  enmäl  en  haun 
trampet  (tritt),  Scha.  2, 182.  E  junger  Mönsch  ös  kein  Wallach  (Fri.  2,  2839).  —  Offen  zur 
Schande  bekennt  sich  das  Mädchen  in:  „Ach  behüte  mir  Gott  die  liebe  Schande,  die  Ehr 
kostet  allzuviel  zu  erhalten,"  sagt  jene  Magd.  —  Leichtfertige  Auffassung  der  Ehe  spricht 
das  Mädchen  aus  in:  „Man  muß  einen  alten  Pelz  nehmen,  daß  man  einen  neuen  damit 
kaufen  kann,"  sagte  die  junge  Magd,  heiratete  einen  alten  Mann.  —  Überhaupt  finden  sich 
zahlreiche  Zynismen  und  Zoten  unter  den  Sagwörtern. 

Gottlosigkeit.   Religiöse  und  sittliche  Leichtfertigkeit: 

Da  hätte  Gott  viel  zu  tun,  wenn  er  alles  so  genau  nehmen  wollte.  „In  Gottes  Namen", 
so  beißt  dich  kein  Schaf  (spöttisch,  denn  Schafe  beißen  einen  überhaupt  nicht).  Die  Kirche 
ist  kein  Frosch  (sie  hüpft  nicht  fort;  vgl.  o.  Faulheit).  Fünf  Schoppen  auf  eine  Maß,  ist  die 
beste  Religion, (Ausspruch  des  Wirts,  der  aus  einer  Maß  fünf  statt  vier  Schoppen  ausschenkt, 
Jer.  Gotth.,  Erz.  II,  224).  Wer  kann  alles  haUen,  was  in  der  Bibel  steht?  Die  Hölle  ist  nicht 
so  heiß,  als  man  sie  macht.  Es  ist  noch  lange  Frist  bis  zum  jüngsten  Tag,  P.  Gott  nimmt 
sich  großer  Sachen  an  und  die  geringen  läßt  er  stahn,  P.  Mit  Frommsein  bekommt  man 
nicht  viel,  P.  Von  Frömbkeit  kann  niemand  essen,  P.  Was  Himmel!  Hätt'  ich  hie  Mehl  (Wort- 
spiel), P.  Tugend  gibt  kein  Mehl  in  den  Sack  (keinen  Speck  in  die  Würste).  Tugend  gibt 
Lob  und  ewigen  Lohn,  aber  man  ißt  gar  übel  davon.  Weil  ich  Gott  nicht  erbitten  kann,  so 
nehm  sich  mein  der  Teufel  an,  P.  Wer  Gott  und  dem  Kaiser  dient,  der  hat's  kleinen  Gewinn,  P. 
Beten  hilft  nichts,  fluchen  schad't  nlclTfs.'  Beten  gehört  für  die  Pfarrer.  Besser  ein  wenig 
Schelmen  als  viel  Herzeleid.  Ein  bischen  Schande  wärmt  und  macht  schöne  Farbe  (Pc.  341). 

Hartherzigkeit: 

Je  mehr  man  den  Pferden  die  Beine  schräget,  je  besser  sie  ziehen,  je  mehr  man  die 
Bauern  schindet,  je  mehr  sie  geben,  P.   Vor  der  Hölle  steht  €in  Galgen,  daran  werden  die 
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gehängt,  die  Witwen  und  Waisen  recht  tun,  P.  Wer  Witwen  und  Waisen  recht  tut,  dem 
gehn  die  Augen  aus,  P.  Der  verliert  sein  Almosen  nicht,  der  es  seinen  Schweinen  gibt 
(denn  das  Schwein  gibt  es  ihm  vielfältig  wieder,  die  Armen  aber  nicht).  Was  i  hergib, 
han  i  nimma  (Bi.  823).  '  ' 

Leichtsinn: 

Lustig  gelebt  und  selig  gestorben,  das  heißt  dem  Teufel  die  Rechnung  verdorben. 
Borg  viel  und  laß  dich's  nicht  dauern;  lauf  aus  der  Stadt  und  guck  über  die  Mauern,  P. 
Trink  flugs,  so  kommst  du  aus  der  Schuld,  P.  (=  so  vergißt  du).  Treib  Kurzweil  und 
dich  weidlich  mäst;  hernach  find'st  du  kein  ander  Nest,  P.  Laß  die  sorgen,  die  uns 
borgen.  Laß  einen  Hund  sorgen,  der  bedarf  vier  Schuh  (Wa.  2,  853).  Er  läßt's  kleine 
Waldvögelein  (gute  Vögelein)  sorgen.  Wer's  ganz  Jahr  spart,  tut's  ganz  Jahr  hart;  wer's 
ganz  Jahr  zehrt,  wird  auch  ernährt  (Hö.  116).  Wir  leben  nur  einmal;  solange  es  uns 
schmeckt,  wollen  wir  essen  (Frl.  2,  1678).  Man  lebt  so  kurze  Zeit  und  ist  so  lange  tot. 
Tu  ich's  nicht,  so  tut's  ein  andrer.  —  Besonders  die  Jugend  wird  gemahnt,  das  Leben 
tüchtig  auszukosten  und  nicht  zu  sparen:  Junges  Blut,  friß  dein  Gut;  im  Alter  nichts 
mehr  schmecken  tut.   Man  ist  nur  einmal  jung.   Jugend  muß  austoben. 

Meineid,  Lüge,  Wortbrüciiigkeit. 

Besser  Eide  schwören  denn  Rüben  graben,  P.  Senfter  ist  Eidschwern  denn  Rüben 
graben  (Ha.).  Zween  Finger  aufheben  ist  leichter  denn  einen  Spaten  voll  Erde,  P.  Wofür 
sind  die  falschen  Eide  in  der  WeU,  wenn  sie  nicht  geschworen  werden?  Besser  einen  guten 
Freund  betrogen,  denn  sich  selbst,  P.  Eine  gute  Ausrede  ist  drei  Batzen  wert.  Man  muß 
sich  nähren,  wie  man  kann,  P.  Lügen  ist  der  Leber  gesund,  P.  —  Als  Ausrede  für  Be- 
trüger dient:  Betrügen  ist  ehrlicher  als  stehlen.  Betrogen  ist  nicht  gestohlen.  Verheiß  ihm's 
und  gib's  einem  andern.  Verheißen  bindet  den  Narren. 

Neid: 

Mir  nicht,  dir  nicht;  was  ich  nicht  soll  haben,  das  will  ich  dir  auch  nicht  gönnen,  P. 

Völlerei: 

Bist  du  voll,  so  leg'  dich  nieder;  stehe  auf,  sauf  nur  herwider;  so  vertreibt  eine  volle 
Sau  die  ander,  das  ist  die  Regel  Alexander,  P.  (etwas  anders  bei  Si.  599).  Da  man  aß  und 
trank,  da  war  ich  gern  mang,  da  man  soll  ewig  sein,  da  kommt  man  noch  frühe  genug 
hin,  P.  Iß,  Hals,  trink,  Hals,  bezahl,  Hals,  P.  Ein  gut  Mahl  ist  Hänkens  wert,  P.  Ein 
Landsknecht  und  ein  Bäckerschwein,  die  sollen  allzeit  voll  sein.  Denn  sie  nicht  können 
die  Zeit  ausrechen,  wenn  man  ihnen  wird  die  Kehl  abstechen,  P.  Friß,  sauf  und  spiel, 
leb  stets  im  Saus,  deim  nach  dem  Tode  wird  nichts  draus,  P.  Lasset  uns  getrost  drauf 
gießen;  wer  weiß,  wie  lang  wir's  werden  genießen,  P.  Besser  gezehrt  und  verdorben,  denn 
gespart  und  gestorben,  P.  Wenn  die  Mäuse  laufen,  so  schmeckt  das  Bier  am  besten  (wenn 
man  schon  nahe  am  Delirium  ist),  P.  Die  ganze  Nacht  gesoffen  ist  auch  gewacht.  Besser 
ein  Rausch  als  ein  Fieber.  Alles  versoffen  vor  seinem  End'  macht  ein  richtig  Testament. 
Wein  und  Bier  schmeckt  süß,  versauf  ich  auch  die  Schuh,  behalt  ich  doch  die  Fuß'.  (Ähn- 
lich Gl.  144,  79.)  Lieber  von  Weib  und  Kind  als  vom  letzten  Tropfen  Wein  (Hö.  158).  De 
Besaepne  liggt  ömmer  wek,  wi  en  ongebörnet  Kalw.  De  Besapene  ös  de  Glöcklichste.  Dem 
Besapene  helpt  -de  lewe  Gottke  (Fri.  2,  358—361). 

Das  Sprichwort  betrachtet  Welt  und  Leben  nicht  mit  dem  Tiefblick 
eines  Weisen,  mit  den  Augen  eines  Goethe  oder  Raabe,  sondern  mit  den 
zwar  gesunden  und  scharfen,  aber  nicht  auf  feinere  Nüancierungen  ein- 
gestellten Augen  des  Volkes.  Eine  mehr  individualisierende  Auffassung, 
eine  eingehende  und  tiefdringende  Analyse  des  menschlichen  Herzens  und 
Handelns  darf  man  von  ihm  nicht  erwarten.  Die. findet  man  in  den  Sinn- 
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Sprüchen  und  Sentenzen  der  großen  Dichter  und  Denker,  die  über  der 
Menge  stehen.  Das  Typische  der  Auffassung  und  die  scharfe  Umrissenheit 
der  Form  gibt  dem  Sprichwort  etwas,  was  den  Holzschnitten  alter  Meister 
verwandt  ist.  Beiden  fehlen  die  feinen  Schattierungen,  dafür  besitzen  sie 
gesunde  Kraft,  packende  Anschaulichkeit  und  drastische  Derbheit. 

Da  ferner  das  Sprichwort  Gedanken,  Erfahrungen  und  Beobachtungen 
in  knappster  Form  ausspricht,  so  kann  es  nicht  all  die  verschiedenen  auf- 
einem  Erfahrungsgebiet  oder  einem  Gedankenkomplex  liegenden  Momente 
gegeneinander  abwägen,  sondern  es  stellt  eine  Erfahrung  oder  einen  aus 
einer  Erfahrung  entsprossenen  Gedanken  ohne  Einschränkung  als  allgemein- 
gültigen Satz  hin.  Diese  Verallgemeinerung  erzeugt  Einseitigkeit,  und 
diese  wiederum  führt  zu  Widersprüchen,  indem  ein  Sprichwort  oder  eine 
Gruppe  von  Sprichwörtern  die  eine  Seite  einer  Sache  hervorhebt,  ein  anderes 
oder  eine  andere  Gruppe  die  entgegengesetzte.  Bisweilen  sucht  dann  noch 
eine  dritte  Gruppe  zwisch-en  diesen  Gegensätzen  eine  Art  Ausgleich  her- 
zustellen. Ernst  Lissauer  hat  dieses  zwischen  den  Sprichwörtern  bestehende 
Verhältnis,  daß  sie  einander  einerseits  ähneln  und  andrerseits  widersprechen, 
hübsch  in  einen  Spruch  gefaßt: 

Sprichwörter  sind  eine  kuriose  Gemeinde, 
Lauter  Brüder  und  lauter  Feinde. 
Die  Ursache  dieser  Feindschaft  liegt  also  in  der  falschen  Verallgemeinerung. 

Die  wichtigsten  der  einander  widersprechenden  Gruppenpaare  sind 
folgende : 

Kommt  bei  einem  Unternehmen  mehr  auf  den  Anfang  an  oder  auf 
das  Ende? 

1.  Guter  Anfang  ist  die  halbe  Arbeit.   Fängst  du  die  Arbeit  munter  an,  ach  wie  bald 
ist  sie  getan.   Übel  angefangen  ist  selten  glücklich  ausgegangen.  —  2.  Anfangen  ist  leicht,  ■ 
Beharren  Kunst.    Anfang  ist   ein  gut  Behagen,   das  Ende   muß  die  Last  tragen.    Es  liegt 
nicht  am  wohl  Anfangen,  sondern  am  wohl  Enden. 

Hat's  der  Böse  besser  oder  der, Gute? 

1.  Einem  Schalk  brennt  man  zwei  Lichter,  dem  Frommen  kaum  eins.  Je  ärger  Strick 
(Schalk,  Schelm),  je  größer  Glück.  Der  Gerechte  muß  viel  leiden.  Der  Unschuldige  muß 
die  Zeche  bezahlen.  Die  Frommen  bekommen  die  Neige.  —  2.  Auf  Sünde  folgt  Strafe. 
Wer  böß  ist,  muß  büßen.  Sünde  schlägt  ihren  eigenen  Mann.  Womit  einer  sündigt,  damit 
wird  er  gestraft.   Des  Bösen  Freud  wird  ihnen  Leid,  des  Guten  Leid  wird  ihnen  Freud. 

Verhalten  sich  Brüder  feindlich  oder  freundlich  zueinander? 

L  Ein  Bruder  hilft  dem  andern.  Wie  Brüder  teilen.  Das  kostet  unter  Brüdern  so  und 
so  viel  (=  das  ist  sehr  billig).  Brüderlich  miteinander  leben.  —  2.  Brüder  sind  selten  eins. 
Brüder  vertragen  einander  wie  Messerspitzen.  Bruderzorn,  Höllenzorn.  Brüder  haben  ein 
Geblüte,  aber  selten  im  Gemüte.  Bruderzwist  gar  heftig  ist. 

Ist  der  Mensch  von  Natur  dankbar  oder  undankbar? 

1.  Wohlgetan  überlebt  den  Tod.  Guter  Dienst  bleibt  unverloren.  Wohltun  trägt  Zinsen. 
Dankbarkeit  gefällt,  Undank  haßt  die  Welt.  —  2.  Man  vergißt  nichts  so  bald  als  Wohl- 
taten. Wohltaten  schreibt  man  nicht  in  den  Kalender.  Wohltat  ist  gar  bald  vergessen,  Übel- 
tat hart  zugemessen.   Undank  ist  der  Welt  Lohn. 
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Ist  die  Ehe  ein  Segen  oder  ein  Unsegen? 

1.  Ehestand,  Ehrenstand.  Der  Mann  das  Haupt,  die  Frau  die  Krone.  Jung  gefreit  hat 
niemand  gereut.  Frühe  Hochzeit,  lange  Liebe.  —  2.  Ehestand,  Wehestand.  Der  Ehestand 
ist  ein  Kreuzorden.  Jung  gefreit  hat  gar  oft  gereut.  Heute  gefreit,  morgen  gereut.  Heiraten 
aus  Liebe  enden  trübe.  Nimmst  du  ein  Wyf,  so  kriegst  den  Düvel  up't  Lyf.  Wo  eine  Frau, 
macht's  den  Mann  grau.  Nimm  ein  Weib,  so  kommst  du  ihr  ab.  —  Beides  zusammen 
ausgleichend:  3.  Des  Menschen  Freien,  sein  Verderben  oder  Gedeihen. 

Ist  Eile  im  Handeln  zu  empfehlen  oder  zu  widerraten? 

1.  Zeit  verloren,  Leben  (Geld,  alles)  verloren.  Zeit  ist  Leben  (Geld,  Gnade,  das  teuerste 
Kleinod).  Zeit  gewonnen,  viel  (alles)  gewonnen.  —  2.  Wer  zu  sehr  eilt,  wird  langsam 
fertig.  Große  Hast  kommt  oft  zu  spät.  Tummeidich  hat  die  Bein  zerbrochen.  Eile  mit 
Weile.  —  Einen  gewissen  Ausgleich  gibt:  3.  Zum  Rat  weile,  zur  Tat  eile. 

Ist  die  Einsamkeit  ein  Glück  oder  ein  Unglück  für  den  Menschen? 

1.  Allein  ist  einem  am  besten.  Einsamkeit  ist  eine  Schule  der  Weisheit.  Besser  allein, 
denn  in  schlechter  Gemein'.  —  2.  Einsamkeit  bringt  Traurigkeit  (ist  die  Mutter  des  Kummers). 
Einsamkeit  ist  gefährlich.  Einsamkeit  macht  eigensinnig. 

Gilt  man  mehr  daheim  oder  in  der  Fremde? 

1.  Der  Pfennig  gilt  nirgends  mehr  als  da,  wo  er  gemünzt  ist.  —  2.  Der  Prophet  gilt 
nichts  in  seinem  Vaterlande. 

Soll  man  Freunden  borgen  oder  nicht? 

1.  Will  ein  Freund  borgen,  vertröst'  ihn  nicht  auf  morgen.  Was  der  Freund  bekommt, 
ist  un verloren.  —  2.  Borg  deinem  Freund,  mahn  deinen  Feind.  Leihen  macht  Freundschaft, 
wiedergeben  Feindschaft. 

Ist  Verwandtschaft  der  Freundschaft  zuträglich  oder  abträglich? 

1.  Blut  ist  dicker  als  Wasser.  Ein  wenig  Verwandtschaft  hält  gute  Freundschaft.  — 
2.  Freundschaft  geht  über  Verwandtschaft.  Die  nächsten  Freunde  (d.  h.  V^erwandten),  die 
ärgsten  Feinde.  Je  näher  die  Freundschaft  (Verwandtschaft),  je  bittrer  die  Feindschaft. 

Ist  das  Geld  allmächtig  oder  nicht? 

1.  Geld  regiert  die  Welt.  Geld  vermag  alles  in  der  Welt.  Geld  heißt  Junker.  Adel,  Tugend, 
Kunst  sind  ohne  Geld  umsunst.  Alles  ist  nichts  ohne  Geld.  Redet  Geld,  so  schweigt  die  Welt. 
Wo  das  Geld  vorangeht,  da  stehen  alle  Wege  offen.  Geld  behält  das  Feld.  Geld  ist  die  Losung. 
Hat  einer  Geld,  so  ist  er  ein  Held.  —2.  Geld  macht  nicht  glücklich  (reich).  Geld  verloren,  nichts 
verloren.  Geld  vergeht,  Kunst  besteht.  Geld  hat  einen  feigen  Hals.  Wo  Geld  und  Gut,  da  ist 
kein  Mut.  Pfennige  machen  Sorge.  Geld  macht  Schalk'.  Geld  macht  den  Geizigen  nicht  fett. 

Kann  man  das  Wesen  eines  Menschen  auf  dem  Gesichte  lesen  oder 
verbirgt  dieses  den  Kern  des  Menschen? 

1.  Das  Angesicht  verrät  den  Mann.  Das  Angesicht  weiset's  aus.  Am  Angesicht  sieht 
man's  wohl.  Angesicht  die  Tat  ausspricht.  Eines  Menschen  Tun  und  Wesen  an  der  Stirne 
ist  zu  lesen.  Die  Augen  verraten  den  Ars.  —  2.  'Angesicht  falsch  bericht't.  Angesicht,  falscher 
Wicht.  Schönes  Angesicht,  böses  Herz.  Die  Stirn  leug  und  treugt.  Schönes  Angesicht  ver- 
kauft wohl  einen  grindigen  Ars. 

Ist  die  Gewöhnung  stärker  oder  die  angeborene  Natur? 

1.  Gewonheit  wirf  nimmer  laj,  si  grifet  vür  nature,  Krone  1519.  Gewohnheit  ist  die 
andere  Natur.  —  2.  Natur  ist  mehr  denn  (überwindet)  Gewohnheit.  Natur  gehet  vor  Kunst. 
Natur  läßt  sich  nicht  ändern.  Natur  ist  Meister.  Natur  geht  vor  Lehre.  Die  Natur  läßt 
sich  biegen,  aber  nicht  brechen. 

Heimatsgefühl  spricht  sich  aus  in: 

Ist  die  Heimat  arm,  sie  ist  doch  warm.  Ost,  Süd,  West,  daheim  ist's  am  best.  Fern 
von  Haus  ist  nah  bei  Schaden.  Bleibe  im  Lande  und  nähre  dich  redlich. 
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Weltbürgertum  in: 

Biedermanns  Erbe  liegt  in  allen  Landen.  Ich  find'  überall  mein  Vaterland,  sagte  die 
geschickte  Hand.   Anderwärts  ist  auch  gut  Brot  essen.   Brot  ist  Heimat  (mündlich). 

Ist  die  Hoffnung  für  den  Menschen   ein  Glück  oder  ein  Unglück? 

1.  Hoffnung  läßt  nicht  zu  Schanden  werden.  Unverhofft  kommt  oft.  Was  man  hofft, 
schickt  sich  oft.  Hoffnung  erhält,  wenn  Unglück  fällt.  Mit  Harren  und  Hoffen  hat's  manch© 
getroffen.  —  2.  Wer  auf  Hoffnung  jagt,  fängt  Nebel  (aber  kein  Wild).  Wer  auf  Hoffnun 
traut,  hat  auf  Eis  gebaut.  Wer  von  Hoffnung  lebt,  der  stirbt  an  Fasten.  Hoffnung  ist  das 
Seil,  an  dem  wir  uns  alle  tot  ziehen.  Hoffen  und  Harren  macht  manchen  zum  Narren.  Der 
Hopf  (=  Hoffer)  ist  a  Tropf  (Bi. 264). —  3.  Der  Ausgleich  dieses  Widerspruchs:  Die  Hoffnung 
ist  unser,  der  Ausgang  Gottes.  Hoffe  das  Beste  und  warte  des  Ärgsten  (d.  h.  sei  gefaßt  auf 
das  Schlimmste),  und  pessimistisch  gefärbt:  Man  muß  das  Beste  hoffen,  das  Böse  kommt 
ungehofft.  Sarkastisch-ironisch :  Nur  Mut,  die  Sache  wird  schon  schief  gehn. 

Soll  sich  die  Jugend  austoben  oder  mäßig  und  enthaltsam  sein? 

1.  Jugend  muß  vertoben  (verrasen).  Wild  in  der  Jugend  bringt  im  Alter  Tugend. 
Es  muß  einmal  genarret  sein;  wer  nicht  narrt  in  der  Jugend,  der  narrt  im  Alter.  —  2.  Was 
jung  getollt,  wird  alt  gezollt.   Werde  jung  alt,  so  bleibst  du  lange  alt. 

Soll  man  mehr  auf  die  Kleidung  oder  aufs  Essen  geben? 

1.  Man  sieht  nicht  in  den  Magen,  wohl  aber  auf  den  Kragen.  Man  sieht  den  Leuten 
wohl  auf  die  Kleider,  aber  nicht  darunter.  —  2.  Erst  der  Magen,  dann  der  Kragen.  Ein 
Stück  Brot  in  der  Tasche  ist  besser  als  eine  Feder  auf  dem  Hute.  Erst  sorge  für  Essen 
und  dann  für  Tressen. 

Ist  es  besser  nachzugeben  oder  unnachgiebig  zu  sein? 

1.  Der  Klügste  gibt  nach.  Besser  nachgeben  als  zu  Schaden  kommen.  Nachgeben 
richtet  mehr  aus,  denn  mit  dem  Kopfe  durchwollen.  —  2.  Je  mehr  man  nachgibt,  desto 
mehr  soll  man  nachgeben.  Wer  nachgibt  in  een,  gibt  nach  in  zween.  Esel  dulden  stumm, 
allzu  gut  ist  dumm. 

Ist  jedem  sein  Schicksal  bestimmt  oder  schafft  sich  jeder  selbst  sein 
Schicksal? 

1.  Seinem  Schicksal  (Geschick)  kann  niemand  entgehen  (soll  man  nicht  widerstreben). 
Wen  das  Schicksal  schwarz  gemalt,  den  kann  die  ganze  Welt  nicht  weiß  waschen.  Wen 
das  Schicksal  zwingt,  der  ertrinkt.  Ein  Quentlein  Glück  ist  besser  als  ganze  Fässer  voll 
Weisheit.  Dem  Glück  ist  niemand  stark  genug.  —  2.  Jeder  ist  seines  Glückes  Schmied. 
Es  hat  jeder  Glück,  danach  er  tut.  Wie  man's  treibt,  so  geht's.  Wie  die  Aussaat,  so  die  Ernte. 

Ist  schweigen  oder  reden  besser? 

1.  Reden  ist  Silber,  Schweigen  Gold.  Man  hat  sich  eher  verredt  als  verschwiegen. 
Mit  Schweigen  niemand  fehlen  kann.  Schweigen  und  Denken  mag  niemand  kränken. 
Schweigen  ist  das  Beste.  —  2.  Schweigen  tut  nicht  alleweg  gut.  Einem  schweigenden 
Munde  ist  nicht  zu  helfen.  Wer  schweiget  und  nicht  spricht,  weiß  man  dann,  was  ihm  ge- 
bricht? Schweigen  ist  gut,  besser  reden,  wer's  kann.  —  Der  Ausgleich  ist:  3.  Reden  hat 
seine  Zeit  und  Schweigen  hat  seine  Zeit. 

Ist  sorgsame  Überlegung  vor  der  Tat  besser  oder  frische  Tat  ohne 
lange  Überlegung? 

1.  Erst  wäg's,  dann  wag's.  Erst  bedacht,  dann  gemacht.  Wagalls  brach  oft  den  Hals; 
und  viele  andere.  —  2.  Frisch  gewagt  ist  halb  gewonnen.  Wer  nicht  wagt,  gewinnt  nicht. 
Wagen  ist  besser  als  wägen.  Ein  Löffel  voll  Tat  ist  besser  als  ein  Scheffel  voll  Rat.  Was 
macht  gewinnen?  nicht  lange  besinnen.  Wer  viel  fragt,  bekommt  viel  Antwort.  Viel  Rat, 
viel  Unrat.  —  Den  Ausgleich  gibt:  3.  Wagen  gewinnt,  wagen  verliert. 

Sind  viele  Helfer  dem  Werke  schädlich  oder  nützlich? 
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1.  Viele  Köche  verderben  den  Brei.  Viel  Hirten,  übel  gehüt't.  Je  mehr  Diener,  je 
schlechter  bedient.  —  2.  Viele  Hände  machen  schnell  ein  Ende.  Viele  Hände  heben  leicht 
eine  Last.  —  Ausgleich:  3.  Viel  Hände  und  wenig  Köpfe  gewinnen  die  Schlacht.  (Anordner 
und  Befehlshaber  dürfen  nur  wenige  sein,  Arbeiter  möglichst  viele.) 

Bringt  die  Wahrheit  dem,  der  ihr  dient,  Heil  oder  Unheil? 

1.  Mit  der  Wahrheit  kommt  man  am  weitesten.  Wahrheit  behält  den  Sieg.  Wahrheit 
ist  die  beste  Waffe.  Mit  der  Wahrheit  kommt  man  durch  das  Land  und  wieder  herdurch. 
Wahrheit  läßt  sich  wohl  biegen,  aber  nicht  brechen.  Wahrheit  leidet  keinen  Schimpf. 
Wahrheit  währt  am  längsten.  Wer  die  Wahrheit  spricht,  des  Rede  hat  Gewicht.  —  2.  Wahr- 
heit bringt  Gefahr,  findet  keine  Herberge,  gebiert  Haß  und  Neid,  gebiert  Verfolgung,  leidet 
großen  Neid.  Wer  die  Wahrheit  zu  predigen  geht  aus,  kommt  mit  Beulen  nach  Haus. 
Wer  die  Wahrheit  sagt,  bekommt  schlecht  Trinkgeld,  darf  nicht  im  Lande  bleiben,  ist  auf 
dem  .Wege  zum  Galgen.  .Wer  die  Wahrheit  geigt,  dem  schlägt  man  die  Geige  um  den 
Kopf. I  Wer  die  Wahrheit  malt,  dem  reibt  man  die  Farbe  auf  den  Buckel.  Wer  die  Wahrheit 
singt,'  dem  schlägt  man  den  Takt  mit  ungebrannter  Asche.  Wer  die  Wahrheit  spricht,  dem 
fehlt's  an  Feinden  nicht,   der  bekommt  sauer  Gesicht,'  schlägt  den  Freunden   ins  Gesicht. 

Geht  es  dem  Weisen  oder  dem  Narren  besser  in  der  Welt? 

1.  Der  Weise  hat  Vorteil  in  allen  Landen.  Haben  die  Weisen  den  Wein,  so  saufen 
die  Narren  die  Hefe  (Psalm  75,  9).  Narren  haben  viel  Unglück.  Die  Narren  bringt  ihr  eigen 
Glück  um.  —  2.  Der  Narr  hat  Vorteile  in  allen  Landen.  Narren  haben  gnt  Glück.  Narren 
haben  mehr  Glück  als  rechte  Leute.  Die  Narren  haben  das  beste  Leben. 

Vermag  ein  starker  Wille  alles  durchzusetzen  od'er  gelingt  auch  ihm 
vieles  nicht? 

1.  Man  kann  alles,  was  man  will.  Wer  nur  will,  der  kann  wohl.  Wer  will,  der  kann. 
Wollen  ist  Können.  Wo  ein  Wille  ist,  da  ist  auch  ein  Weg.  —  2.  Guter  Wille  tut  viel,  aber 
"nicht  alles.  Wer  kann,  fängt  den  Bären,  nicht,  wer  will.  Man  muß  den  Willen  für  das  Werk 
nehmen.   Wer  nicht  kann,  was  er  will,  muß  wollen,  was  er  kann. 

Sind  Worte  wertvoll  und  wirksam  oder  nicht? 

l.  Schöne  Worte  helfen  viel  und  kosten  wenig.  Gutes  Wort  ist  halbes  Futter.  Mit 
Worten  richtet  man  mehr  aus  als  mit  Händen.  —  2.  Worte  tun's  nicht.  Worte  füllen  den 
Sack  nicht.  Auf  die  Worte  kommt's  nicht  an.  Tat  macht  den  Mann.  Schöne  Worte  machen 
den  Kohl  nicht  feit. 

Können  Worte  verletzen  oder  können  sie  es  nicht? 

1.  Wörter  sind  keine  Schwerter.  Ein  Wort  ist  kein  Pfeil.  Worte  schlagen  die  Leute 
nicht.  Worte  hauen  und  stechen  nicht  —  2.  Worte  sind  auch  Schwerter.  Worte  tun  oft 
mehr  als  Schläge. 

Außer  diesen  Widersprüchen  zwischen  ganzen  Gruppen  von  Sprich- 
wörtern gibt  es  nun  auch  solche  zwischen  einzelnen  Sprichwörtern: 

Besser  geleiert  als  gefeiert,  d.  h.  es  ist  besser,  eine  ganz  minderwertige  Arbeit  zu 
verrichten,  etwa  den  Leierkasten  zu  drehen,  als  gar  nichts  zu  tun.  —  Besser  müßig  ge- 
gangen als  übel  gewerkelt,  hält  es  dagegen  für  richtiger,  gänzlich  müßig  zu  gehn  als  eine 
schlechte  Arbeit  zu  verrichten.  ||  Armut  ist  keine  Sünde.  —  Es  ist  keine  Sünde  denn  Armut.— 
Das  erste  spricht  den  Gedanken  objektiv  aus,  das  zweite  gibt  die  Meinung  der  Menge 
wieder.  \\  Hastiger  Mann  soll  keinen  Esel  reiten.  —  Hastiger  Mann  soll  trägen  Esel  reiten. 
Wenn  der  Sack  voll  ist,  strotzt  er  sich  auf.  —  Leere  Ähren  stehen  aufrecht.  Der  Aus- 
gleich liegt  darin,  daß  die  vollen  Säcke  reiche  Emporkömmlinge,  die  leeren  Ähren  dünkel- 
hafte Hohlköpfe  bedeuten.  Beide  treten  hochfahrend  auf.  ||  Das  Beste  kauft  man  am 
teuersten  (weil  man  viel  Geld  darum  geben  muß).  —  Das  Beste  kauft  man  am  wohl- 
feilsten (weil  man  dann  von  dem  Gekauften  am  meisten  hat;  Henisch,  Der  Teutschen 
Weisheit,  Vorr.  S.  V).  j  Kleider  machen  Leute.  —  Das  Kleid  macht  nicht  den  Mann.  |!  Den 
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Gelehrten  ist  gut  predigen.  —  Vor  Gelehrten  ist  bös  predigen.  ||  Tauben  Ohren  ist  gut 
predigen.  —  Tauben  Ohren  ist  bös  predigen.  ||  Sprich  wenig  mit  andern  und  viel  mir  dir 
selbst.  —  Sprich  nicht  mit  dir  selbst,  daß  man  nicht  sage,  ein  Narr  sei  dein  Zuhörer,  j! 
Durch  Fragen  wird  man  klug.  —  Wer  viel  fragt,  geht  viel  irre.  1!  Des  Guten  kann  man 
nicht  zu  viel  tun.  —  Man  soll  des  Guten  nicht  zu  viel  tun.  Man  kann  auch  des  Guten  zu 
viel  tun.  ||  Eigene  Anschläge  rotten  (faulen)  nicht.  —  Eigene  Anschläge  geraten  selten  wohl 
Ungeladener  Gast  ist  der  liebste.  —  Ungeladener  Gast  ist  eine  Last.  |1  Aufgeschoben  is' 
nicht  aufgehoben.  —  Einen  Tag  verschoben  wird  oft  ein  Jahr  verschoben.  ||  Freien  ist 
wie  Pferdekauf.  —  Freien  ist  kein  Pferdekauf.  ||  Die  besten  Gedanken  kommen  hinten  nach 

—  Die  ersten  Gedanken  sind  die  besten.  ||  Rat  nach  der  Tat  kommt  zu  spat.  —  Guter  Rat 
kommt  nie  zu  spat.  H  Der  gerade  Weg  ist  der  beste.  —  Ein  guter  Weg  krumm  ist  nichts 
um  (krumm  herum  ist  auch  nicht  dumm).  1|  Einmal  ist  keinmal.  —  Wer  einmal  stiehlt, 
heißt  immer  ein  Dieb.  |!  Volkesstimme,  Gottesstimme.  —  Daß  viele  irre  gehn,  mach^  den 
Weg  nicht  richtig,  jl  Was  der  Mutter  ans  Herz  geht,  geht  dem  Vater  nur  an  die  Knie.  — 
Ein  Mann  kann  sich  eher  zu  Tode  grämen  als  eine  Frau.  |1  Recht  geht  vor  Gewalt  (Macht). 

—  Gewalt  geht  vor  Recht.  ||  Was  lange  währt,  wird  gut.  —  Wer  lange  macht,  kann  es 
nicht  wohl.  1|  Wo  nichts  ist,  kommt  nichts  hin.  —  Was  nicht  ist,  kann  werden.  ||  Dem  Gott- 
losen die  Neige  (denn  er  hat  sie  verdient).  —  Die  Neige  ist  für  den  Frommen  (denn  er 
nimmt  damit  fürlieb).  i|  Der  Teufel  ist  nicht  so  schwarz,  als  man  ihn  malt.  —  Der  Teufel 
ist  schwärzer,  als  man  ihn  malt.  ||  Unrecht  gewonnen,  kommt  selten  an  die  Sonnen.  — 
Es  ist  nichts  so  fein  gesponnen,  es  kommt  endlich  an  die  Sonnen.  ||  Karges  Weib  geht 
selten  zur  Kiste  (weil  sie  selten  etwas  herausnimmt).  —  Karges  Weib  geht  oft  zur  Kiste  (um 
sich  an  ihrem  Besitz  zu  weiden,  und  weil  sie  immer  nur  wenig  herausnimmt).  !|  Dem 
schlafenden  Wolf  läuft  kein  Schaf  ins  Maul.  —  Dem  liggende  Wulf  kömmt  ok  wat  önt 
Mul  (Fri.  2,  2950).  —  Das  erste  empfiehlt  Achtsamkeit  und  Fleiß,  das  andere  entschuldigt 
Nachlässigkeit  und  Faulheit. 

Man  sieht  leicht,  daß  diese  in  sich  widerspruchsvollen  Sprichwörter- 
paare, wenn  man  sie  zusammenfaßt,  die  volle  Lebenswahrheit  ergeben.  In 
einen  einzigen  kurzen  Spruch  läßt  sich  diese  volle  Lebenswahrheit  in  den 
meisten  Fällen  nicht  fassen:  „Geld  übt  eine  große  Macht  in  der  Welt,  aber 
es  gibt  höhere  Güter,  die  man  für  Geld  nicht  kaufen  kann."  „Bis  zu  einem 
gewissen  Grade  bestimmt  das  Geschick  das  Leben  des  Menschen,  aber 
über  diese  Linie  hinaus  kann  er  sich  sein  Schicksal  selbst  schaffen."  „Oft 
geht  es  dem  Guten  schlecht  und  dem  Bösen  gut,  oft  aber  auch  umgekehrt." 
Derartige  Sätze  können  nie  zu  volksläufigen  Sprüchen  werden.  Ohne  Ein- 
seitigkeit läßt  sich  auf  keinem  Gebiete  etwas  schaffen.  So  auch  im  Sprich- 
wort. Das  Sprichwort  umgrenzt  die  Lebenserfahrung  und  gewinnt  dadurch 
die  Möglichkeit,  sie  in  knappe  und  klare  Formeln  zu  fassen. 

Literatur:  Friedrich,  Zweikämpfe  zwischen  Sprichwörtern,  Zentralorgan  für  die 
Interessen  des  Realschulwesens  14  (1886)  853—8,  führt  36  Zweikämpfe  oder  „parömio- 
graphische  Antinomien"  an,  die  freilich  nicht  alle  wirklich  als  solche  gelten  können.  — 
Herzog,  Das  Sprichwort  in  der  Volksschule  (Basel  1868)  S.  120—123. 

Die  Grundstimmung  der  meisten  Völker  neigt  dazu,  die  Zustände  der 
Welt  und  das  Leben  der  Menschen  in  trübem  Lichte  zu  sehen.  Das  Volk 
steht  nirgends  auf  der  lichten  Höhe  des  Daseins,  leicht  und  bequem  ist 
ihm  das  Leben  nicht;  harte  Arbeit,  schwere  Enttäuschungen  und  oft  nicht 
verdiente   Leiden  und  Bedrückungen  sind  sein  Los.    Daraus  erklärt  sich, 
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daß  das  Sprichwort  eine  stark  pessimistisch  gefärbte  Weltanschauung 
zeigt.  Verstärkt  wird  dieser  Zug  noch  durch  die  Bestimmung  des  Sprich- 
worts, dem  Menschen  als  eine  Art  Rüstzeug  und  Waffe  für  den  schweren 
Lebenskampf  zu  dienen.  Diese  Bestimmung  kann  es  nur  dadurch  erfüllen, 
daß  es  immer  wieder  vor  den  drohenden  Gefahren  warnt  und  auf  die  be- 
vorstehenden Leiden  hinweist.  So  kommt  es,  daß  es  weit  öfter  von  den 
dunklen  als  von  den  hellen  Seiten  des  Lebens  Kunde  gibt. 

Die  gute  alte  Zeit  gehört  der  Vergangenheit  an,  die  Gegenwart  ist 
schlimm  und  wird  immer  schlimmer,  die  Menschen  werden  immer-  ärger, 
die  Bosheit  immer  größer,  das  Leben  immer  schwerer:  Besser  wird's  nimmer, 
schlimmer  wird's  immer.  Je  länger,  je  ärger.  Es  wird  eher  zehnmal  böser 
als  einmal  besser.  Das  Schlimmste  (das  dicke  Ende)  kommt  erst  nach. 
Unrecht  und  Klage  mehret  alle  Tage.  Vor  Jahre  war  schlecht  fahre,  awer 
hiide  öS  ok  schlecht  ride  (Fri.  2,  1315).  Up  Beter nisse  hat  use  Qrotvader 
all  luert,  an  wi  luret  ok  noch  up  (Scha.  2,  378).  Doch  sind  die  Menschen 
selbst  schuld  daran:  Die  Zeit  ist  nie  schlecht,  aber  d'  Leut  (Bi.  348). 

Die  Ungerechtigkeit  in  der  Welt  ist  groß.  Der  fleißige  Arbeiter  be- 
kommt nichts  oder  nur  wenig;  dem,  der  nichts  getan  hat,  fallen  die  Früchte 
der  Arbeit  des  andern  in  den  Schoß:  Der  eine  klopft  auf  den  Busch,  der 
andre  kriegt  den  Vogel.  Dem  Arbeiter  ein  Brot,  dem  Feierer  zwei.  Ein 
Arbeiter  muß  zwei  Feirer  haben.  Der  eine  hat  die  Brüh',  der  andre  hat 
die  Müh'.  Der  eine  hat's  Genieß,  der  andre  hat's  Verdrieß.  Der  eine 
hat  Arbeit  und  Fleiß,  der  andere  Nutzen  und  Preis.  Gleichnisse  aus  dem 
Tierreich  sind:  Das  Pferd,  das  den  Hafer  verdient,  kriegt  ihn  nicht. 
Frz.:  Celüi,  qui  travaille,  a  la  paille;  celui,  qui  ne  fait  rien  a  le  foin; 
Dür.  1,  110.  Dem  Esel,  so  das  Korn  zur  Mühle  trägt,  wird  die  Spreu. 
Der  faulsten  Sau  gehört  allweg  der  größte  Dreck.  Je  schlimmer  die  Sau, 
desto  besser  die  Eicheln;  Dür.  2,  282. 

Je  unverdrossener  einer  arbeitet,  um  so  mehr  wird  von  ihm  verlangt, 
und  dem  Schwächsten  wird  allemal  die  schwerste  Last  aufgebürdet:  Das 
Pferd,  das  am  besten  zieht,  bekommt  die  meisten  Schläge.  De  Perd,  de 
gutt  zehen,  lod  me  vill  up.  Der  Mindeste  muß  immer  den  Sack  tragen. 
De  jüngste  Bedler  moot  de  Put  (Bettelsack)  tragen.  Der  Schwächste  muß 
das  Kreuz  tragen.  Solange  man  lebt,  hört  das  Elend  nicht  auf,  und  hat 
man  es  endlich  glückhch  überwunden,  dann  steht  man  am  Rande  des 
Grabes:  Ist  zu  End  die  Not,  so  kommt  der  Tod.  Wenn  öwerwunnen  is 
de  Nod,  dann  kummt  de  Dod.    Frz.:  Quand  s'est  content,  se  meurt. 

Das  Gute  muß  gepflanzt  und  sorgsam  behütet  werden,  und  auch  dann 
wächst  es  nur  langsam;  das  Böse  findet  sich  von  selbst  ein;  es  wächst 
rasch  und  ohne  jede  Pflege  und  ist  nicht  tot  zu  kriegen :  Nesseln  wachsen 
ohne  Saaten,  ohne  Pflug  und  ohne  Spaten.  Unkraut  wächst  ohne  Saat, 
gutem  Korn  es  übel  gaht.  Unkraut  wuchert  besser  als  Weizen.  Unkraut 
wächst  auch  unbegossen.   Narren  wachsen  unbegossen.  Böses  kommt  ge- 
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ritten,  geht  aber  weg  mit  Schritten.  Das  Böse  lernt  sich  von  selbst, 
Unkraut  vergeht  nicht.  Je  schöner  und  besser  etwas  ist,  um  so  vergäng- 
licher ist  es:  Die  schönsten  Äpfel  sticht  der  Wurm  am  ersten.  Dieser 
Pessimismus  tritt  auch  auf  den  einzelnen  Lebensgebieten  hervor,  den  Be- 
ziehungen zwischen  Mann  und  Weib,  Freund  und  Freund,  dem  Verhältnis 
zwischen  Glück  und  Unglück,  Geld  und  Tugend,  Ehre  und  Verdienst  usw.;  s.  u. 

Gegenüber  diesem  Pessimismus,  der  etwas  Niederdrückendes  und 
Lähmendes  an  sich  hat,  enfaltet  das  Sprichwort  aber  auch  eine  andere, 
nahezu  entgegengesetzte  Seite.  Es  kommt  auch  dem  tiefen  Bedürfnis  des 
Menschen  nach  Trost  und  Ermutigung  in  allerlei  Leid  und  Not  entgegen,, 
und  zwar  wegen  seiner  Kürze  und  gedrungenen  Kraft  oft  wirksamer  als 
ein  Bibel-  oder  Gesangbuchvers.  Mit  Recht  findet  schon  Denis  im  Essai 
sur  la  Philosophie  de  Sancho  (Paris  1842)  in  diesem  Trostbedürfnis  des 
Menschen  eine  der  Hauptwurzeln  des  sprichwörterbildenden  Triebes:  „Quand 
donc  sont  nes  les  proverbes?  Quand  l'homme  a  commence  ä  envier  et  ä 
souffrir,  quand  il  a  ose  surtout  se  consolerde  sa  misere  en  riant  de  celui, 
iqui  l'opprimait."  Daß  das  Volk  sich  durch  Spott  und  Lachen  über  seine 
Unterdrücker  tröstet,  liegt  allerdings  mehr  im  französischen  als  im  deutschen 
)  Nationalcharakter.  Auch  rühren  die  Leiden  der  Menschheit  nur  zum  ge- 
ringsten Teil  von  Unterdrückern  her.  Sie  haben  den  mannigfaltigsten  Ur- 
sprung, und  so  ist  auch  der  Trost,  den  das  Sprichwort  spendet,  von  sehr 
verschiedener  Art.  Nasser  als  naß  ka  mer  nit  were,  sagt  der  Elsässer 
(AI.  526)  und  Weiter  als  bis  an  d'  Haut  hat  si'  ka  Rega  initraut  der 
Tiroler  (Hö.  145),  d.  h.  alles  Unglück  hat  seine  natürlichen  Grenzen; 
wenn  die  erreicht  sind,  so  kann  es  nicht  mehr  schlimmer  werden,  sondern 
nur  besser.  Dann  ist  also  Hoffnung  vorhanden  und  Hoffnung  läßt  nicht 
zu  Schanden  werden. 

Ein  andrer  Trostgedanke  ist  der,  daß  alles  Unglück,  das  den  Menschen 
trifft,  irgendwo  und  irgendwie  doch  auch  seine  gute  Seite  hat.  So  sagt 
der  Schwabe:  Grad  reacht,  daß  d'  Goiß  verreckt  ist:  's  Heu  ist  rar  (Bl  160). 
Allgemein  gefaßt:  Nichts  ist  so  schlecht  (bös),  es  ist  zu  etwas  gut.  Kein 
Unglück  so  groß,  es  hat  ein  Glück  im  Schoß.  Man  muß  die  Dinge  nur 
von  der  richtigen  Seite  zu  nehmen  wissen.  Dies  ist  möglich,  weil  die 
Dinge  sich  von  verschiedenen  Seiten  betrachten  lassen:  Jedes  Ding  hat 
seine  zwei  Seiten.  Ein  Ding  ist  nicht  bös,  wenn  man's  gut  versteht  (d.  h. 
von  der  guten  Seite  nimmt).  Es  ist  ein  Ding  gleich,  wie  man's  achtet. 
Auch  die  Armut  hat  ihre  guten  Seiten,  s.  unten. 

Ein  weiterer  Trost  ist,  daß  Leid  und  Not,  Krankheit  und  Tod,  Irrtum  und 
Sünde  allgemeines  Menschenlos  sind.  Das  Bewußtsein,  daß  man  das, 
was  man  zu  tragen  hat,  nach  einem  allgemeinen  Gesetz  erleidet,  also  nicht 
allein  davon  betroffen  wird,  ist  immer  trostgewährend.  Dem  großen  Welt- 
lauf unterwirft  sich  jeder  einzelne  williger  und  gefaßter,  als  einem  Schicksals- 
schlag, der  ihn  allein  vor  andern  getroffen  hat,  dessen  Ursache  und  Absicht 
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er  also  weniger  begreifen  kann:  Für  den  Tod  ist  kein  Kraut  gewachsen. 
Die  Jahre  kommen  unangesagt.  Jeder  hat  sein  Bündel  (Päckchen)  zu 
tragen.  Jedes  Dach  hat  sein  Ungemach.  Allerdings  wird  der  Trost,  der 
in  dem  Worte  liegt:  Gemeinsam  Unglück  tröstet  wohl  keineswegs  von  jedem 
als  solcher  empfunden.  Ebensowenig  der,  daß  das  Unglück  wechselt  und 
nicht  stets  bei  einem  Menschen  oder  Hause  verbleibt:  Das  Unglück  sitzt 
nicht  immer  vor  einer  Tür.  En  Geldsack  un  en  Beddelsack  hangt  keene 
hundert  Jahr  vor  enen  Huse. 

Wirksamer  ist  der  Gedanke,  daß  nichts  dauernd  ist  auf  dieser  Welt, 
daß  alles,  also  auch  das  Unglück,  einmal  ein  Ende  nehmen  muß:  Alles 
nimmt  ein  Ende.  Alles  währt  nur  seine  Zeit.  Endlich  bleibt  nicht  ewig 
aus.  Schweig,  leid'  und  vertrag,  bis  dein  Sach'  besser  werden  mag.  Das 
Wetter  will  seinen  Willen  han,  duck  dich,  laß' s  vor  über  gähn.  Auf  Ebbe  folgt 
Flut,  auf  Regen  Sonnenschein.  Dickes  Eis  vergeht  auch.  Auf  Leid  folgt 
Freud'.  Ein  sicheres  Ende  bereitet  allem  irdischen  Leid  der  Tod:  Leid 
oder  Freud,  in  fünfzig  Jahren  ist  alles  eins.  Der  Tod  hilft  aus  aller 
Not,  heilt  alle  Leiden,  macht  mit  allem  Feierabend. 

Ein  guter  Trost  ist  auch  der  Vergleich  mit  anderen,  die  es  noch 
schlechterhaben.  Solche  sind  immer  und  überall  vorhanden.  Der  Elende 
findet  Immer  einen  Elenderen.  Aus  dieser  Vergleichung  erkennt  man,  daß 
man  es  immer  noch  schlechter  haben  könnte,  als  man  es  hat,  und  schätzt 
sich  glücklich,  verhältnismäßig  noch  so  gut  davon  gekommen  zu  sein.  Die 
stehende  Formel,  in  der  dieser  Gedanke  ausgeprägt  wird,  ist  besser  —  als: 
Besser  ein  Übel  als  zwei.  Besser  ein  Schädel  (=  kleiner  Schade)  als  ein 
Schade.  Besser  ichts  (etwas)  als  nichts.  Erweitert  zu:  Ist's  nicht  viel,  so 
ist's  doch  Ichts,  behüt'  uns  Gott  für  gar  nichts  (Lu.  42).  Das  Sprichwort 
bringt  mit  dieser  Formel  zahlreiche  Beispiele  aus  dem  Leben  (vgl.  auch 
S.  191).  Von  körperlichen  Schäden  heißt  es:  Besser  hinken  als  gar  auf 
Krücken  gehn.  Besser  ein  schlimm  Bein  als  kein.  Besser  ein  Bein  brechen 
als  den  Hals.  Besser  einäugig  als  gar  blind.  Besser  rote  Augen  als 
ledige  Gruben.  Besser  schielen  als  blind  sein.  Besser  naß  werden  als 
ertrinken.  Vom  Besitz,  Kleidung,  Nahrung:  Est  mellor  grossa  vestis  quam 
nll  super  ossa  (SO.  79).  Besser  ein  blind  Pferd  als  ein  ledig  Halfter. 
Beter  en  Slur  (Pantoffel)  an  de  Wand  als  nix  dran.  Besser  ein  Flick  als 
ein  Loch.  Besser  ein  kleiner  Fisch  als  gar  nichts  auf  dem  Tisch.  Besser 
ein  halbes  El  als  eine  ledige  Schale.  En  schwarzer  Knuxt  (Knust)  is 
besser  wie  'ne  leddlge  Fuxt  (Faust).  Mit  Galgenhumor:  Besser  eine  Laus 
Im  Kraut  als  gar  kein  Fleisch.  Alles  kann  einem  doch  auch  nicht  ge- 
nommen werden,  zum  mindesten  behält  man  doch  seine  Glieder:  Verliert 
man  die  Schuhe,  so  behält  man  doch  die  Füße. 

Gegen  harte  Befehle  und  strenge  Verordnungen  'der  Obrigkeit  wappnet 
man  sich  innerlich  dadurch,  daß  man  sich  sagt:  Es  wird  nichts  so  heiß 
gegessen  als  gekocht  (gebacken).   Der  Brei  wird  heißer  aufgetragen  als 
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gegessen  (nicht  so  heiß  gegessen  als  aufgetragen).  Dauert  die  Vollendung 
einer  Saciie  oder  das  Eintreten  eines  erseiinten  Ereignisses  über  Erwarten 
lange,  so  tröstet  man  sich  mit  dem  Wort:  Was  lange  währt,  wird  gut. 
Bei  drohenden  Gefahren  ermutigt  man  sich  mit  Sprüchen  wie:  Es  schlägt 
nicht  allweg,  so  es  blitzt.  Es  trifft  nicht  Jeder  Blitz.  Eine  jede  Kugel 
trifft  ja  nicht.  Nicht  aus  jedem  Busch  springt  ein  Räuber.  Trost  bringen 
endlich  auch  Tränen,  die  das  gepreßte  Herz  erleichtern,  aber  nicht  ewig 
fließen:  Schmerz  verlieret  sich  geschwind,  wenn's  recht  heiß  dem  Aug' 
entrinnt.  Weinen  stillt  den  Schmerz.  D'  Zit  trocknet  alli  Träne  (Gl.  870). 
Auch  der  Galgenhumor  dessen,  der  seine  Sach  auf  nichts  gestellt  hat,  hilft 
über  das  Elend  hinweg:  Lustig,  morgen  haben  wir  wieder  nichts.  Lustig, 
der  Vater  hat's  Haus  verkauft  und  die  Mutter  die  Scheuer  abgebrannt. 
Auch  das  apres  nous  le  deluge  kennt  das  deutsche  Sprichwort  in  der  Form: 
Lustig!  über  hundert  Jahr  sind  die  Heiden  hier,  womit  wohl  die  Türken 
gemeint  sind. 

B.  Die  einzelnen  Lebensgebiete. 

1.  Staat  und  Recht. 

Jeder  Mensch  will  lieber  herrschen  als  dienen :  Besser  Herr  als  Knecht. 
Lieber  gebieten  als  gehorchen.  Es  tut  aber  nicht  gut,  wenn  viele  befehlen. 
Einer  soll  der  Herr  sein.  Das  wissen  die  Deutschen  so  gut,  wie  schon 
Homer  es  wußte:  Viel  Herren,  übel  regiert.  Es  ist  nicht  gut,  wenn  viel 
regieren,  das  Steuer  soll  nur  einer  führen.  Die  Untertanen  dürfen  nicht 
etwa  den  Fürsten  regieren  wollen:  Wenn  die  Füße  den  Kopf  regieren,  so 
ging's  über  und  über.  Es  ist  nicht  gut,  wenn  die  Bänke  auf  den  Tisch 
hüpfen  wollen.  Freilich  wird  längst  nicht  jedem  Befehle  Folge  geleistet, 
sondern  nur  richtigen  und  vernünftigen :  Es  wird  viel  befohlen,  aber  wenig 
gehalten.  Wer  wohl  befiehlt,  dem  wird  wohl  gehorsamt.  Kürzer:  Werbe- 
fehlen will,  muß  gehorchen  können. 

Die  Macht  der  Fürsten  reicht  weit:  Könige  habe  lange  Hände  (und 
viele  Ohren).  Herrenhand  reicht  in  alle  Land.  Aber  gerade  deswegen 
müssen  sie  es  verstehen,  mancherlei  nicht  zu  sehen  und  nicht  zu  hören: 
Wer  nicht  übersehen  kann,  kann  nicht  regieren.  Das  gilt  nicht  nur  von 
den  Regierenden,  sondern  von  jedem  in  seinem  Kreise.  Man  muß  vieles 
so  lassen,  wie  es  ist:  Man  kann  in  der  Welt  nicht  alles  eben  machen. 
Man  muß  nicht  alles  Krumme  gerade  machen  wollen. 

Für  das  Wohl  des  Landes  kommt  mehr  auf  den  Fürsten  an  als  auf  das 
Volk:  Das  Schiff  hängt  mehr  am  Ruder,  als  das  Ruder  am  Schiff.  Wenn 
daher  der  Fürst  sündigt  oder  fehlgreift,  so  muß  es  das  ganze  Land  büßen: 
Wehe  dem  Lande,  des  König  ein  Kind  ist.  Der  Herren  Sünde,  der  Bauern 
Buße.  Der  Fürst  darf  sich  nicht  um  alles  Kleinste  kümmern  (minima  non  curat 
praetor):  Wenig  regieren  macht  guten  Frieden.  Dagegen  Gestrenge  Herren 
regieren  nicht  lange.  Tyrannengewalt  wird  nie  alt.   Nur  durch  Treue  kann 


1.  Staat  und  Recht.  325 


der  Herr  sich  treue  Diener  gewinnen :  Getreuer  Herr,  getreuer  Knecht.  Treue 
wird  um  Treue  erkauft.  Dagegen:  Untreue  wird  gern  mit  Untreue  bezahlt. 
Untreue  schlägt  ihren  eigenen  Herrn. 

Jeder  Herr  pflegt  neues  Recht  und  neue  Gesetze  zu  geben:  Novus 
rex,  nova  lex.  Neuer  Herr,  neues  Recht.  International :  Nouveau  roi,  nou- 
velle  loi.   New  kings,  new  laws.   Neue  Herrschaft,  neue  Lehrzeit. 

Mehr  als  auf  das  Gesetz  kommt  auf  das  Beispiel  des  Herrn  an:  Wo 
der  Abt  die  Würfel  auflegt,  da  doppeln  die  Mönche. 

Das  Regiment  muß  streng  sein:  Denn:  Sanfte  oder  süße  Strafe  wird 
leicht  schartig.  Gebieten  ohne  Straf  und  Macht  macht  Herren  und  Gebot 
veracht.   Gesetz  ohne  Strafe,  Glocke  ohne  Klöppel. 

Die  äußere  Politik  liegt  dem  Volke  fern.  Es  versteht  nichts  davon  und 
erfährt  wenig  davon.  Die  meisten  sind  zufrieden,  wenn  sie  nur  satt  zu 
essen  haben.  Diese  tadelt  Freidank  mit  einer  sprichwörtlichen  Wendung 
84,  1 :  Swenne  ein  töre  brien  hat,  sön  ruochet  er,  wie  daj  rtche  stüt.  „Wenn 
ein  Tor  nur  seinen  Brei  hat,  kümmert  er  sich  nicht  darum,  wie  es  mit  dem 
Reiche  steht."  Nur  wenn  es  zum  Kriege  kommt,  wird  das  Volk  in  starke 
Mitleidenschaft  gezogen.  Daher  das  Interesse  an  Krieg  und  Frieden,  das 
auch   in  der  Menge  der  Sprichwörter,   die  davon  handeln,   zutage  tritt,  i) 

Die  hohen  Beamten  haben  viele  Sorgen :  Würden,  Bürden.  Große  Ehr, 
große  Beschwer.  Dafür  hat  der  Beamte,  auch  der  niedrig  stehende,  allerlei 
Einkünfte:  Amt  bringt  Samt.  Es  ist  kein  Ämtlein,  es  hat  sein  Schlämplein. 
Amt  bringt  Käppchen.  Gewissenlose  Beamte  bereichern  sich  in  ungerechter 
Weise:  Es  ist  kein  Ämtlein  so  klein,  es  ist  hängenswert.  Amt  macht  ver- 
dammt. Amtleute  geben  dem  Herrn  ein  Ei  und  nehmen  dem  Bauer  zwei. 
Besonders  die  neuen  Beamten  gleichen  hungrigem  Ungeziefer,  das  gar  nicht 
genug  saugen  kann:  Hungrige  Flöhe  stechen  sehr.  Wo  eine  hungrige  Laus 
ins  Amt  kommt,  die  saugt  gar,  naue  (genau,  scharf).  Amt  ohne  Sold  macht 
Diebe.  Je  höher  die  Beamten  auf  der  Rangleiter  steigen,  desto  hochmütiger  und 
rücksichtsloser  werden  sie:  Je  höher  der  Affe  steigt,  je  mehr  er  den  Hinteren 
zeigt.  Wächst  das  Ansehn  spannelang,  so  wächst  die  Torheit  ellenlang. 
Am  besten  kommen  die  hirnlosen  Dummköpfe  in  der  Beamtenlaufbahn  vor- 
wärts :  Der  leere  Eimer  steigt  in  die  Höhe.  Die  Fäulnis  eines  Staatswesens 
beginnt  in  den  oberen  Schichten:  Der  Fisch  fängt  beim  Kopf  an  zu 
stinken.  Darum  muß  auch  die  Säuberung  von  oben  nach  unten  gehn: 
Wenn  man  die  Treppe  wäscht,  muß  man  von  oben  anfangen.  Im  Amte 
selbst  lernt  der  Beamte  am  meisten:  Regiment  lehrt  regieren.  Wem  Gott 
ein  Amt  gibt,  dem  gibt  er  auch  Verstand.  Neue  Beamte  sind  gewöhnlich 
eifrig  und  energisch,  allmählich  lassen  sie  dann  nach,  werden  bequem  und 


*)  Siehe  meinen  Artikel:  „Der  Krieg  im      leben    im   deutschen   Sprichwort*,    ebd.  31 
deutschen  Sprichwort'   in  der  Zeitschr.  f.  d.      (1917)  S.  14—17. 
d.  U.  30  (1916)  S.  507-516  und   „Soldaten- 
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wohlhabend  und  finden  sich  nur  äußerUch  mit  ihren  Amtspflichten  ab: 
Neue  Besen  kehren  gut.  Neue  Besen  kehren  wohl,  bis  daß  sie  werden 
Staubes  voll  (S.  144). 

Ein  schlimmer  Dienstherr  ist  die  Gemeinde:  Der  der  Gemeinde  dient, 
hat  einen  bösen  Herrn.  Er  hat  sehr  viel  zu  tun,  bekommt  geringen  Lohn, 
erntet  nichts  als  Undank  und  überwirft  sich  mit  allen:  Der  Gemeinde  vor- 
stehn  ist  nicht  müßig  sein.  Wer  der  Gemeinde  dient,  hat  bald  einen 
blauen  (striemigen)  Rücken.  Wer  der  Gemeinde  dient,  ist  Allermanns 
Knecht  und  Jedermanns  Esel.  Das  Gemeindepferd  will  jeder  für  sich 
reiten.  Der  Gemeindeesel  hat  viel  zu  tragen.  Wer  der  Gemein  dient,  dem 
dankt  niemand.  Wer  der  Gemeinde  dient  et  similibus  horum,  der  hat 
Undank  in  fine  laborum.  Wer  der  Gemeinde  dient,  der  steht  zuletzt  allein 
(des  Lohn  ist  klein). 

Aber  auch  der  Fürstenhof  ist  eine  böse  Dienststätte.  Er  erscheint  im 
Sprichwort  so,  wie  er  im  15.  und  16.  Jahrhundert  meist  war,  als  ein  Herd 
der  Falschheit,  Liebedienerei  und  Herzlosigkeit:  Lang  zu  Hofe,  lang  zur 
Hölle.  Als  Petrus  nach  Hof  kam,  verleugnete  er  seinen  Herrn.  Zu  Hof 
gibt  man  viel  Hände,  aber  wenig  Herzen.  Wer  lange  will  zu  Hofe  weilen, 
hänge  den  Mantel  nach  beiden  Selten.  Der  Redliche  wird  gehaßt,  und  dem 
Tüchtigen  wird  mehr  aufgepackt,  als  er  tragen  kann:  Wer  zu  Hofe  wohl 
dient,  der  hat  bald  Neider  und  Hasser.  Wer  zu  Hofe  tauglich  ist,  den 
treibt  man  zu  Tode.  Wer  zu  Hofe  tüchtig  ist,  der  muß  Wasser  und  Holz 
tragen  oder  ein  Narr  sein.  Darum  dienen  zu  Hofe  alle  der  Suppen,  nicht 
der  Herren  wegen.  Will  man  aber  von  der  Hofsuppe  etwas  ab  haben,  so 
muß  man  sich  dazu  halten:  Wenn  zu  Hofe  gegessen  ist,  sind  die  Schüsseln 
leer.  Auf  Dank  im  Alter  darf  kein  Fürstendiener  rechnen:  Alte  Diener, 
Hund  und  Pferd  sind  bei  Hof  in  einem  Wert  (nämlich  in  keinem).  Am 
besten  geht  man  gar  nicht  zu  Hofe:  Weit  vom  Hof  hat  wenig  Verdruß, 
oder  wenigstens  nicht  ungebeten:  Der  ungebeten  zu  Hof  kommt,  sitzt 
hinter  der  Tür.  Auch  soll  man  nie  mit  leeren  Händen  kommen:  Hans 
Schenk  hat  Gnade  zu  Hofe.  Die  krumme  Hand  kennt  man  zu  Hofe.  Denn 
bei  Hofe  herrscht  meistens  nur  Scheinreichtum :  Gold  auf  den  Hosen  und 
keines  darin  (im  Hosenbeutel)  ist  Hofart. 

In  der  sozialen  Gliederung  des  Volkes  sind  die  schärfsten  Gegensätze 
die  Freiheit  und  Unfreiheit:  Die  Freiheit  geht  über  Silber  und  Gold.  Frei- 
heit und  ein  eigner  Herd  sind  großen  Geldes  wert.  Schwarzbrot  und 
Freiheit.  Der  Bauer,  dessen  Dorf  nur  ein  Zaun  umzieht,  ist  ebenso  frei, 
wie  der  Bürger,  der  in  einer  ummauerten  Stadt  lebt:  Einen  Bürger  und 
Bauer  scheidet  nichts  als  die  Mauer. 

Der  Eigene  dagegen  ist  nicht  rechtsfähig,  kann  also  auch  nichts  be- 
sitzen, er  dient  um  keinen  andern  Lohn  als  um  sein  Leben:  Was  des 
Eigenen  wird,  ist  seines  Herren.  Ein  Eigenmann  ist  tot  im  Recht.  Der 
Eigene  dient  um  nichts.   Der  Dienstmann  ist  zwar  nicht  vollkommen  frei, 
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weil  ihm  Leistungen  obliegen,  aber  er  hat  im  Gegensatz  zum  Eigenmann 
auch  gewisse  Rechte:  Dienstmann  ist  nicht  eigen.  Dienste  dürfen  nicht 
erzwungen  werden.  Freilich  geschah  dies  doch  häufig;  denn:  Gewalt  macht 
schnellen  Vertrag. 

Bei  Ehen  zwischen  Freien  und  Eigenen  war  das  ältere  Recht:  Die 
Söhne  nach  dem  Vater,  die  Töchter  nach  der  Matter.  In  einigen  Ländern 
aber  folgte  das  Kind  dem  Stande  der  Mutter,  weil  der  Vater  nicht  immer 
gewiß  war:  Das  Kalb  folgt  der  Kuh  (Pc.  696),  glossiert  durch  vitulus 
Sequilar  vaccam,  filia  matrem.  Später  galt  der  Satz:  Das  Kind  folgt  der 
ärgeren  Hand,  wird  also  unfrei.  Auch  die  Niederlassung  mit  Feuer  und 
Rauch,  d.  h.  mit  einer  bleibenden  Wohnung,  unter  Hörigen  machte  nach 
einer  gewissen  Zeit  unfrei :  Luft  macht  eigen.  Die  Länge  hat  die  Gefährde. 
Dagegen  war,  wer  in  einer  Stadt  aufgenommen  wurde,  damit  frei:  Die  Luft 
macht  frei.  Gleich  frei  sind,  die  in  einer  Stadt  sitzen.  Keine  Henne  fliegt 
über  die  Mauer,  d.  h.  wer  in  der  Stadt  wohnt,  hat  kein  Rauch-  oder  Zins- 
huhn zu  zahlen. 

Im  Laufe  des  Mittelalters  gerieten  die  ursprünglich  freien  Bauerngüter 
allmählich  in  ein  Abhängigkeitsverhältnis  von  einem  Grundherrn,  der  das 
Obereigentum  hatte  und  dem  dafür  Zins  zu  zahlen  war:  Alle  Äcker  geben 
Zehnt.  Kein  Erbe  ohne  Zins.  Jedes  Gut  muß  einen  gewissen  Herrn  haben. 
Der  Zins  war  sehr  geringfügig,  z.  B.  ein  Rauchhahn,  d.  h.  ein  Hahn  von 
einem  Hause  mit  Rauch  (Feuerstätte),  das  also  bewohnt  war,  oder  Zinshahn, 
bei  dem  man  auf  schöne  rote  Farbe  des  Kammes  und  Gefieders  sah.  Daher 
die  Redensart:  rot  wie  ein  Zinshahn.  Auf  die  Entrichtung  des  Zinses  wurde 
mit  Strenge  gehalten.  Mit  jedem  Tage  des  Zahlungsrückstandes  verdoppelte 
sich  der  Zins:  Ist's  heute  zwei,  morgen  ist's  vier.  Wann  der  Zins  ver- 
sessen ist,  wächst  er  alle  Tage  auf.  War  der  Zins  auf  eine  Höhe  an- 
gewachsen, die  dem  Werte  des  Leihgutes  gleichkam,  so  fiel  das  Gut  an 
den  Grundherrn  zurück:  Die  Tochter  (der  Zins)  frißt  die  Mutter  (das  Gut). 
Wucher  hat  schnelle  Füße,  er  läuft,  ehe  man  sich  umsieht.  Freiwillige 
Spenden  an  die  Gotteshäuser  wurden  leicht  zu  abgeforderten  Pflichten: 
Ein  Jahr  (Grund-)Rente  ist  hundert  Jahre  Rente.  Nur  die  Pfaffen  gaben 
einander  keinen  Zehnten:  clericus  clericum  non  decimat.  Geistliche  und 
weltliche  Herren  wetteiferten  in  der  Besteuerung  des  kleinen  Mannes;  Was 
nicht  nimmt  Christus,  das  nimmt  sich  Fiskus.  Unter  dem  Drucke  der 
zahlreichen,  stets  wachsenden  Lasten  und  Abgaben  zeigte  sich  der  Bauer 
säumig  bei  Erfüllung  seiner  Pflichten:  Lieb'  macht  große,  Scharwerk  aber 
kleine  Meilen.  Der  Bauer  ist  ein  Lauer  (mhd.  Iwre,  ein  lauernder,  hinter- 
listiger Schelm  und  schlechter  Zahler,  DW.  6,  301).  Der  Bauer  auch  bei 
vielem  Gut  Gott  und  seinem  Herrn  tut  selten  gut. 

Wald,  Weide  und  Wasser  waren  nach  der  natürlichen  Anschauung  des 
Volkes  Gemeingut:  Wasser  und  Jagd  sind  gemein.  Der  Strom  muß  frei 
sein  zu  allen  Zeiten.  Aber  die  Herrschaft  nahm   mit  der  Zeit  Wald  und 
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Wasser  für  sich  in  Anspruch  und  selbst  Der  Wind  gehört  der  Herrschafty 
d.  h.  der  Betrieb  der  Windmühlen.  Freid.  76,  5:  Die  fürsten  twingent  mit 
gewalt  velt  steine  wajjer  unde  walt,  darzuo  wilt  unde  zam :  dem  lüfte  taetens 
gern  alsam;  der  muoz  uns  noch  gemeine  sin.  Daher  das  seltsame  Sprich- 
wort :  Von  Engeln  und  Fischen  ist  nicht  gut  predigen,  weil  man  die  einen 
so  wenig  zu  sehen  bekam,  wie  die  andern,^)  da  die  großen  Herren  allein 
das  Recht  der  Fischerei  besaßen.  Da  ferner  der  Adel  allein  den  Wildbann 
besaß,  so  kam  das  nicht  minder  seltsame  Sprichwort  auf:  Wo  E de  Heute 
sind,  sind  auch  Hasen. 

Alle  Verträge  verbanden  ohne  besondere  Form,  wenn  nur  die  gegen- 
seitige Übereinstimmung  des  Willens  durch  Versprechen  und  Annehmen 
bezeugt  war:  Versprechen  macht  Schuld.  Ja  und  nein  scheidet  die  Leute. 
Ein  Mann,^)  ein  Wort  (auch  mit  dem  Zusatz:  ein  Wort,  ein  Mann).  Mein 
Wort  ist  mein  Siegel.  Wenn  das  Wort  von  der  Zunge  ist,  so  ist  der 
Mann  gebunden.  Als  Zweispruch:  Das  Pferd  faßt  man  beim  Zaum,  den 
Mann  beim  Wort.  Der  Schiffer  z.  B.,  der  jemand  in  sein  Schiff  genommen 
hatte,  durfte  die  Abfahrt  nicht  hinausschieben,  andernfalls  war  er  für  den  durch 
die  Verzögerung  entstandenen  Schaden  verantwortlich:  Wer  nicht  zu  beschie- 
dener  Zeit  schifft,  bessert  den  Schaden.  Wer  im  Schiff  ist,  muß  fahren. 
Dies  Recht  wurde  selbst  dem  Teufel  zugesprochen:  Wer  den  Teufel  ein- 
geschifft (im  Schiffe)  hat,  der  muß  ihn  auch  (über)fahren  (Pc.  212.)  Was 
geliehen  war,  mußte  zurückbezahlt  werden:  Geborgt  ist  nicht  geschenkt. 
Alte  Schuld  rostet  nicht.  Schulden  liegen  und  faulen  nicht.  Die  Zahlungs- 
termine bleiben  bestehen:  Der  Wolf  frißt  kein  Ziel.  Die  Wölfe  fressen 
keinen  Zahltag.  Wurde  gezahlt,  so  war  der  Vertrag  rechtsgültig  gelöst: 
Zahlen  macht  Friede.  Zahlen  macht  ledig.  War  freilich  nichts  vorhanden, 
so  hatte  selbst  der  Kaiser  sein  Recht  verloren.  Denn  ein  Schelm  gibt  mehr 
als  er  hat. 

Trotz  der  Heiligkeit  des  Wortes  und  der  so  stark  betonten  Treue  traute 
man  dem  Schuldner  nicht  so  recht: 3)  Pfand  ist  sicherer  als  Hand.  Wer  borgt 
ohne  Bürgen  und  Pfand,  dem  sitzt  ein  Wurm  im  Verstand.  Auch  Schuld- 
scheine wurden  ausgestellt:  Schwarz  auf  Weiß  scheidet  die  Leute.  Schwarz 
auf  Weiß  redet.  Wenn  der  Schuldner  nicht  zahlte,  so  mußte  der  Bürge  für 
alles  aufkommen:  Kein  Bürge  ist  geborgen.  Bürgen  soll  man  würgen. 

Pacht  und  Zins  läuft  stetig  fort  ohne  besondere  Vereinbarung:  Zins 
und  Miete  schlafen  nicht.  Zins  ist  hier  gleich  Hauszins,  Wohnungsmiete. 
Denn  auf  geliehenes  Geld  Zins  zu  nehmen,  war  während  des  Mittelalters  von 
der  Kirche  verboten:  Wucher  ist  von  ünserm  Herrgott  verboten.  Die  Erde 


*)  Nach  einer  andern  Deutung  (Agricola) , 
weil  man  bei  beiden  nicht  sehen  kann, 
welches  Geschlechtes  sie  sind,  Wa.  1,  1035, 
183,  Hf.  1547. 

^)  Ueber  die  Bedeutung  dieses  Grund- 
satzes beim  Prozeßverfahren  s.  u.  S.  333. 


^)  „Ehre  und  Treue  waren  mehr  eine 
feste  Form,  die  unfehlbar  überall  als  un- 
antastbarer Schild  ausgehängt  wurde,  die  des- 
halbjederals  vorhanden  vermuten  mußte,  aber 
trotzdem  lieh  man  fast  nie  ohne  sachliche 
Versicherung"  (Graf  und  Dietherr  S.  248). 
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gebiert  Wucher  (d.  h.  Ertrag),  nicht  aber  ein  Pfennig  den  andern.  Nur  die 
Juden  hatten  das  anerkannte  Recht,  Gottes  Gebot  zu  mißachten  und  Zinsen 
zu  nehmen.  Für  Wucher  treiben  sagte  man  im  16.  und  17.  Jahrhundert  mfY 
dem  Judenspieße  rennen  in  Anknüpfung  an  die  Legende  vom  Juden  Lon- 
"ginus,  der  Christus  am  Kreuz  mit  dem  Spieß  den  Todesstoß  versetzte,  i) 
Das  wurde  zum  Bilde  des  dem  Bedrängten  die  letzten  Lebenssäfte  ab- 
zapfenden jüdischen  Wucherers,  wie  man  auch  heute  noch  Halsabschneider 
braucht.  Das  Pfand,  das  die  Juden  nahmen,  lernte  hebräisch  bei  ihnen. 
Gegen  Ende  des  Mittelalters  sah  man  aber  nicht  mehr  recht  ein,  warum 
Zinsennehmen  sündlich  sein  sollte  und  spottete  über  das  Verbot:  Wuchern 
ist  mir  verboten,  es  fehlt  mir  an  der  Hauptsumme  (dem  Kapital) 2) 
und:  Wer  sagt,  daß  Wucher  Sünde  sei,  der  hat  kein  Geld,  das 
glaube  frei. 

Wer  einem  andern  Schaden  tat,  mußte  diesen  natürlich  ersetzen:  Wer 
Schaden  tut,  muß  Schaden  bessern.  Auch  dann,  wenn  man  es  unabsicht- 
lich getan  hatte.  Denn:  Versehen  ist  auch  verspielt.  Sehr  häufig  erscheint 
der  Satz,  daß,  wer  einem  andern  im  Wirtshaus  die  Neige  austrinkt,  den 
Krug  neu  füllen  und  bis  zu  derselben  Neige  austrinken  muß,  so  daß  der 
Geschädigte  dann  wieder  eine  Neige  hat.  Die  häufige  Erwähnung  dieser 
Bestimmung  läßt  darauf  schließen,  daß  das  Austrinken  eines  fremden  Kruges 
eine  recht  beliebte  Unsitte  war,  daß  die  Zecher  diesen  dummen  Witz  gern 
aneinander  ausübten.  Der  deutsche  Rechtssatz:  Wer  einem^)  die  Neige  ge- 
trunken, muß  von  Frischem  anheben  wurde  von  den  Studenten  sogar  durch 
Barbarolexis  latinisiert:  Qui  bibit  ex  neigas,  de  frischibus  incipit  ille. 

Wer  sich  eines  Verbrechens  bewußt  war,  ließ  sich  nicht  gern  dingfest 
machen  (für  die  Verhandlung  verhaften).  Er  floh  lieber  und  lebte  draußen 
in  der  Heide  als  ein  Geächteter:  Besser  in  der  Acht,  denn  in  der  Hacht 
(nd.  für  Haft).  Besser  in  den  Rysern  (Reisern,  Wald),  denn  in  den  Ysern 
(in  eisernen  Ketten).  In  den  Rysern  ist  gut  teidingen  (kann  man  gut  ver- 
handeln). Auch  die  Kirchen  schützten  eine  bestimmte  Zeit  lang  vor  Ver- 
haftung und  Wegführung  (Grimm,  Rechtsaltert.  886).  Daher  Tunn.  414:  Dem 


')  Diese  Legende  beruht  nicht  nur  auf  *)  Lehnwort  3,  255. 

Joh.  19,  34,  wo  das  Stechen  eine  bloße  Fest-  ^^  Es   ist  indessen   möglich,    daß    das 

Stellung  des  Todes  Jesu  ist,   sondern  mehr  einem   nur  mißverstandener  späterer  Zusatz 

noch   auf  einer  sehr  alten  Interpolation  zu  ist,   und  daß   sich  die  ganze  Vorschrift  nur 

Math.  27,  49:    ,Ein   andrer  aber  nahm  eine  auf  den  Umtrunk  aus  einem  Humpen  bezieht. 

Lanze,  stach  sie  in  seine  Seite  und  es  kam  Wer  die  Neige  zu  trinken  bekam,  hatte  das 

heraus  Wasser  und  Blut".  Durch  diesen  Stoß  Recht,  auch   die  Blume  des  frisch  gefüllten 

soll  der  bis  dahin  noch  lebende  Christus  erst  Kruges  zu  trinken.  —  Dies  verordnete  eine 

getötet   sein.    Die   Legende  machte   diesen  Verfügung  Waidemars,  des  Fürsten  der  Neu- 

Longinus  zu  einem  der  von  Jesus  aus  dem  mark,  vom  Jahre  1479  auf  eine  Beschwerde 

Tempel   getriebenen  Wechsler   und  ließ  ihn  des  Schöffen  Wadephul  aus  Lippehne,  ,daß 

den  Stoß  aus  Rache  dafür  tun.  Er  wurde  so  ihm   der  Rat   der   Stadt  beim   Reihentrunk 

zum  Repräsentanten  der  jüdischen  Wucherer.  immer    nur    die    Neige    zukommen   lasse.' 

Vgl.  darüber  die   ausführliche   Abhandlung  OssenbrüGGEN,  Die  deutschen  Rechtssprich- 
von  Leitzmann  und  Burdach,  NJ.  1916,  \  Wörter  S.  20. 
S.  21— 56.                                                        I 
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leide  (=  bange)  is,  de  lop  in  de  kerke.  Wer  einmal  im  Stock  saß,  kan? 
nicht  so  bald  wieder  heraus,  und:  So  gut  mit  beiden  Beinen  im  Stock  als 
mit  einem.  Trunkenheit,  die  viel  Bosheit  macht,  galt  nicht  als  Milderungs- 
oder gar  Entschuldigungsgrund:  Trunken  gesündigt,  nüchtern  gebüßt.  Wei 
besopen  stiehlt,  dei  mott  nöchtern  hangen. 

Bestraft  wurde  nicht  nur  der,  der  die  Tat  getan,  sondern  auch  der, 
der  sie  angestiftet,  und  der,  der  dabei  geholfen  hatte:  Stehler,  Hehlerund 
Befehler  sind  drei  Diebe.  Räter  und  Täter  haben  gleiche  Pein.  Der 
Hehler  ist  so  gut  wie  der  Stehler.  Stehlen  und  Sackaufheben  ist  so 
gut  eins  wie  das  andere.  Wer  die  Leiter  hält,  ist  so  schuldig,  wie  der 
Dieb.  Drei  sind  Diebe:  einer  rät,  der  andere  stiehlt,  der  dritte  behält. 
Bei  einem  von  mehreren  gemeinsam  verübten  Verbrechen  kam  es  bei  der 
Bemessung  der  Strafe  nicht  darauf  an,  welche  Rolle  jeder  einzelne  bei  der 
Tat  gespielt  hatte.  Es  hieß  dann  einfach:  Gleiche  Sünde,  gleiche  Strafe. 
Mitgegangen,  mitgehangen.  Die  Strafe  sollte  streng  sein.  Denn  senfte 
ode  süsse  straff  wirt  gern  schertig  (Schw.  5).  Andrerseits  heißt  es  aber 
auch:  Allzuscharf  macht  schartig,  und:  Gnade  stehet  beim  Recht.  Der 
Richter  soll  einäugig  sein  (ein  Auge  zudrücken).  Der  Wohlhabende  konnte 
sich  durch  Zahlung  einer  Buße  an  den  Geschädigten  und  einer  Wette 
(Geldstrafe)  an  das  Gericht  von  seiner  Schuld  lösen.  Der  Mann  löst  sich 
mit  seiner  Habe.  Man  henkt  keinen  Dieb,  der  sich  vom  Galgen  kaufen 
kann.  Wer  dagegen  nichts  hatte,  der  mußte  mit  Leib  und  Leben  büßen: 
Wer  kein  Geld  hat,  zahlt  mit  der  Haut.  Wer  nicht  bezahlen  kann  mit 
dem  Gut,  der  soll  bezahlen  mit  dem  Blut.  Die  Ungerechtigkeit,  die  hierin 
liegt,  heben  Sprichwörter  hervor,  wie:  Kleine  Diebe  hängt  man,  große  läßt 
man  laufen.  Ein  kleiner  Dieb  an  Galgen  muß,  von  großen  nimmt  man 
Pfennigbuß.  Kleine  Diebe  hängt  man,  vor  großen  zieht  man  die  Kappe 
ab.    Geld  wird  nicht  gehenkt. 

Höher  als  die  Buße  war  das  Wergeid  für  einen  Erschlagenen.  Mancher 
weigerte  sich  wohl,  es  anzunehmen,  wie  im  Norden  der  blinde  Thorstein, 
der  „seinen  Sohn  nicht  im  Geldbeutel  tragen  wollte".  Im  allgemeinen  aber 
wurde  es  angenommen  und  war  abgestuft  nach  Stand  und  Würde  des  Er- 
schlagenen (Tac.  Germ.  21).  Auch  für  schwere  Verstümmelungen,  die  als 
partielle  Tötung  galten,  wurde  ein  abgestuftes  Wergeid  entrichtet:  Die 
Hand  ist  ein  halber  Leib  (ein  halbes  Leben).  Die  Zunge  abgeschnitten  ist 
ein  halbes  Wergeid.  Später  gewann  das  Gefühl  die  Oberhand,  daß  Buße 
und  Wergeid  sich  mit  der  Würde  des  Menschen  nicht  recht  vereinigen  lasse. 
So  nahm  man  denn  allmähUch  den  aus  der  Bibel  bekannt  gewordenen 
Satz  des  jüdischen  Rechtes  an:  Auge  um  Auge,  Hand  um  Hand,  Zahn 
um  Zahn.  Blut  fordert  Blut.  Bahre  gegen  Bahre.  Gleiches  sollte  nun 
mit  Gleichem  vergolten  werden:  Gleich  gegen  Gleich  ist  die  beste  Be- 
zahlung. Wie  einer  ausgibt,  so  muß  er  wieder  einnehmen.  Wodurch  man 
sündigt,  dadurch  wird  man  gebüßt. 
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Die  Hinrichtung  mit  dem  Schwert  galt  als  ehriiche  Todesstrafe.  Ihr 
verfiel,  wer  eine  offene  Gewalttat  begangen,  etwa  im  Zorn  einen  erschlagen 
hatte.  Verbrechen,  die  von  einer  heimlichen,  niedrigen,  eigennützigen  Gesinnung 
zeugten,  hatten  den  Galgen  zur  Folge.  Auf  schwere  Tücke  und  Bosheit  und 
auf  gewisse  besondere  Verbrechen,  wie  Kirchenraub,  war  das  Rädern  gesetzt. 
Das  Sprichwort:  Vor  Galgen  und  Rad  mag  man  sich  wohl  hüten,  aber 
nicht  vor  dem  Schwert  will  also  sagen,  daß  ein  ehrenhafter  Mensch  nie 
gemeine  Handlungen,  die  mit  Heimlichkeit  und  Bosheit  verbunden  sind, 
begehen  wird,  daß  aber  keiner  dafür  einstehen  kann,  daß  er  nicht  in  Zorn 
und  Wut  ein  todeswürdiges  Verbrechen  begehe.  Frauen  werden  nicht  ge- 
henkt, sondern  lebendig  begraben  oder  gesteinigt,  Kindsmörderinnen  und 
Ehebrecherinnen  ertränkt:  Die  Männer  an  den  Galgen,  die  Weiber  in  die 
Grube.  Den  Dieb  soll  man  henken,  die  Hure  ertränken.  Natürlich  konnte 
man  die  Strafe  erst  vollziehen,  wenn  man  den  Delinquenten  hatte:  Voar- 
fanga,  no  erst  hanga  (Bi.  135).  Man  henket  keinen,  man  hab  ihn  denn. 
Das  klingt  zwar  selbstverständlich,  hat  aber  den  Nebensinn,  daß  das  Hängen 
in  effigie  unwirksam  und  unzweckmäßig  ist.  Von  Verbrechern,  die  an  den 
Galgen  gehören,  glaubte  man,  daß  sie  gegen  das  Ertrinken  gleichsam 
gefeit  seien:  Was  zum  Galgen  geboren  ist,  ersäuft  nicht.  Was  den 
Raben  gehört,  ertrinkt  nicht.  Was  den  Vögeln  gehört,  wird  den  Fischen 
nicht. 

Auch  die  Notzucht  oder  Notnunft  wurde  schwer  bestraft,  falls  nicht 
ein  inneres  Einverständnis  der  Vergewaltigten  oder  Entführten  angenommen 
werden  konnte:  Eine  Jungfrau  schwächen  ist  wie  eine  Kirch'  erbrechen. 
Wer  eine  Jungfrau  schändet,  stirbt  keines  guten  Todes.  Unzüchtige  Be- 
rührungen wurden  je  nach  der  Schwere  des  Falles  durch  verschiedene  Buß- 
taxen gesühnt.  Bet  ant  Knie  steit  et  fri  (Wa.  2,  1430),  aber:  „Eine  Hand 
breit  über  das  Knie  ist  ein  schändlicher  Griff  und  heißet  eines  Toren  Griff, 
es  hängt  ihm  aber  keine  Buße  oder  Brüche  an;  denn  die  meisten  leiden  es, 
wenn  es  dazu  kommt."  Mit  Küssen  war  man  nicht  ängstlich:  Einen  Kuß 
in  Ehren  mag  niemand  wehren. 

Das  entehrendste  Vergehen  war  der  heimliche  Diebstahl.  Wer  einmal 
gestohlen  hatte,  an  dem  blieb  der  Makel  sein  ganzes  Leben  haften:  Wer 
einmal  stiehlt,  heißt  zeitlebens  ein  Dieb.  Gefundenes  Gut  zu  behalten 
galt  dem  Diebstahl  gleich:  Ein  Fund  verholen  ist  so  gut  wie  gestohlen. 
Wenn  sich  der  Dieb  mit  der  beliebten  Entschuldigung  zu  decken  suchte, 
daß  er  das  Gestohlene  gefunden  habe,  so  galt  der  Spruch:  Wer  findet,  ehe 
verloren  wird,  muß  sterben,  ehe  er  krank  wird.  Wer  einmal  durch  Stehlen 
Gewinn  gehabt  hat,  der  stiehlt  immer  wieder:  Kleiner  Gewinn  macht  große 
Diebe.  Ein  Dieb  läßt  so  wenig  das  Stehlen,  wie  ein  Hund  das  Bellen.  Nicht 
als  Diebstahl,  sondern  als  strafloser  Mundraub  galt  es,  wenn  einer  sich  drei 
Trauben  oder  drei  Stück  Obst  abbrach:  Drei  sind  frei.  Dagegen  war  das 
Stehlen  zu  einem  guten  Zweck,  etwa  um  das  gestohlene  Gut  einem  Armen 
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zu  schenken,  natürlich  nicht  gestattet:  Wer  für  andere  stiehlt,  wird  für 
sich  selbst  gestäupt.  Man  soll  nicht  das  Leder  stehlen  und  die  Schuh 
um  Gottes  Willen  geben.  Der  heilige  Crispinus  hatte  es  so  gemacht. 
Daher  reden  die  Franzosen  von  einem  offre  de  Saint-Crespin,  einem  Crispin- 
geschenk. 

Auf  gleicher  Linie  wie  der  Diebstahl  steht  die  rechtswidrige  Bereiche- 
rung: Untreue  ist  auch  Dieberei.  Unrecht  Gut  faselt  (gedeiht)  nicht.  Wer 
zuerst  betrügt  der  will  wieder  betrogen  werden.  Untreue  schlägt  ihren 
eigenen  Herrn.  Eine  besonders  strafwürdige  Untreue  liegt  in  dem  Meineide, 
der  ein  schändliches  Verbrechen  ist:  Eidschwören  ist  nicht  Rübengraben. 
Den  Meineidigen  hängt  man  über  alle  Diebe.  Darum  darf  sich  der 
Schwörende  nicht  auf  das  Gerede  der  Leute  verlassen:  Vom  Sagen-Hör'n 
lügt  man  gern.  Er  darf  auch  nicht  nach  bloßem  Meinen  aussagen:  Wer 
meint,  der  weiß  nicht  für  wahr. 

Bei  Gericht  spielte  die  Dreizahl  eine  gewisse  Rolle.  Das  Sprichwort: 
Aller  guten  Dinge  sind  drei  bedeutete  im  rechtlichen  Sinne:  Alle  echten 
Dinge  (Gerichte)  sind  drei.  Es  gab  im  Jahre  drei  echte  Dinge,  die  in  den 
Tagen  um  Ostern,  Peter-Paul  und  St.  Martin  stattfanden.  Neben  diesen 
drei  echten  oder  guten  Dingen  kamen  mit  der  Besserung  der  Verkehrs- 
verhältnisse Wochengerichte  auf,  die  dann  weiter  zu  täglichen  Gerichten 
wurden.  Der  Richter  muß  selbst  rein  und  makellos  sein:  Wer  eines  andern 
Missetat  richtet,  muß  selbst  ohne  Missetat  sein.  Wer  da  will  ein  Richter 
sein,  soll  gerecht  auch  selber  sein.  Da  das  Recht  von  Gott  ist,  so  gleicht 
ein  Richter,  der  es  verkauft,  dem  Judas,  der  den  Herren  für  dreißig  Silber- 
linge  verriet.  Freilich  muß  nach  den  Sprichwörtern  zu  urteilen  Bestechlich- 
keit und  Geldgier  der  Richter  und  Beamten  sehr  verbreitet  gewesen  sein. 
Wer  zahlungsfähig  war,  konnte  sich  leicht  der  Gerechtigkeit  entziehen: 
Armer  Leute  Sache  gilt  nichts.  Armut  selten  recht  tut.  Dagegen:  Geld 
kann  nicht  unrecht  tun.  War'  eine  Sache  noch  so  krumm,  man  biegt  mit 
Geld  sie  um  und  um.  Geld,  das  stumm  ist,  macht  gerade,  was  krumm 
ist,  oder  in  Mischpoesie:  Qui  dat  pecuniam  summis,  der  macht,  gerade 
was  krumm  is'.  Geld  erklärt  den  Text  (der  Rechtsbücher)  und  die  Glosse. 
Geld  vor.  Recht  nach.  Wo  Gold  redet,  da  gilt  all  andre  Rede  nicht.  Ein 
Quentlein  Gold  wiegt  mehr  als  ein  Zentner  Recht.  Schmieren  macht 
linde  Häute.  Wer  gut  schmeert,  der  gut  fährt.  Schmieren  und  salben  hilft 
allenthalben.  Ein  anderes  Bild  ist:  Wo  man  mit  goldenen  Büchsen  scheußt, 
da  hat  das  Recht  sein  Schloß  verleust.  Frz. :  Pieces  d'argent  fönt  breche 
ä  la  justice.  Die  größte  Bitterkeit  liegt  in  dem  Spruche:  Große  Diebe 
hängen  die  kleinen. 

Unter  solchen  Umständen  kann  man  es  dem  Volke  nicht  verdenken, 
wenn  es  einen  Vergleich  für  besser  hält  als  einen  Prozeß:  Besser,  klein 
'Unrecht  gelitten,  als  vor  Gericht  gestritten.  Rechten  und  Borgen  macht 
Kummer  und  Sorgen.   Prozesse  schaffen  auch  Feindschaft:  Recht  scheidet. 
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aber  es  freundet  nicht.  Recht  scheidet,  der  Vergleich  sühnt.  Darum :  Besser 
ein  magrer  Vergleich  als  ein  fetter  Prozeß.  Wer  einen  Prozeß  um  eine 
Henne  hat,  nehme  lieber  ein  El  dafür.  Wer  da  hadert  um  ein  Schwein, 
nehm'  eine  Wurst  und  laß'  es  sein. 

Einen  Staatsanwalt  gab  es  nicht.  Anklagen  war  Sache  des  einzelnen, 
und  ohne  Anklage  war  kein  Gericht  möglich:  Wo  kein  Kläger  ist,  da  Ist 
kein  Richter,  und  umgekehrt:  Wo  ein  Kläger  ist,  muß  auch  ein  Richter 
sein.  Erst  anklagen,  dann  richten.  Doch  machte  sich  schon  die  Anschauung 
geltend,  daß  ein  ganz  offenbares  Vergehen  keines  Klägers  bedürfe,  sondern 
von  der  Justiz  ohne  solchen  zu  sühnen  sei:  Offenbares  Laster  soll  man 
nicht  ungestraft  hingehn  lassen.  Offenbares  Übel  vertritt  des  Klägers  Stelle. 

Die  Rechte  der  streitenden  Parteien  sollen  vor  Gericht  gleich  sein: 
Ein  Mann  hat  so  viel  Recht  als  der  andere.  Was  dem  einen  recht  Ist, 
ist  dem  andern  billig.  Der  Richter  muß  zwei  gleiche  Ohren  haben.  Eines 
Mannes  Rede  Ist  keines  Mannes  Rede,  man  soll  sie  hören  billig  Beede. 
In  einer  Sache  konnte  selbstverständlich  niemand  zwei  verschiedene  Be- 
fugnisse ausüben :  Der  Richter  kann  kein  Kläger  sein.  Auch  kann  niemand 
Richter  in  eigener  Sache  sein. 

Als  schuldig  galt,  wer  auf  die  Anschuldigung  nicht  antwortete:  Wen 
man  beschuldigt,  der  muß  antworten.  Wer  schwelgt,  bejaht.  Gesteht  der 
Angeklagte,  so  ist  die  Sache  erledigt:  Bekennen  bricht  (bringt  um)  den 
Hals.  Das  Maul  bringt  den  Dieb  an  den  Galgen.  Wer  bekennt,  Ist  über- 
wunden. Bei  der  Gerichtsverhandlung  galt  ebenso  wie  bei  Verträgen  (S.  328) 
der  Grundsatz  der  „Unwandelbarkeit  des  Wortes" :  Ein  Mann  ein  Wort,  ein 
Wort  ein  Mann.  Was  einmal  vor  Gericht  ausgesagt  war,  konnte  nicht  ver- 
ändert oder  widerrufen  werden.  Fehler  in  der  Rede  konnten  von  den 
Parteien  nicht  verbessert  werden.  1)  ,Ein  Mann,  ein  Wort*  galt  auch  hier. 
In  dieser  Starrheit  des  Verfahrens  lag  zugleich  eine  große  Gefahr  für  solche, 
die  des  Wortes  nicht  durchaus  mächtig  waren.  Man  nahm  daher  einen 
Fürsprecher,  der  einem  das  Wort  redete.  Auch  galt  der  Satz:  Dem  An- 
geklagten das  letzte  Wort. 

Zur  Beweisführung  kann  herangezogen  werden  das  gemeine  Gerücht. 
Für  sich  allein  genügt  dies  freilich  nicht,  aber  etwas  Wahres  pflegt  immer 
daran  zu  sein :  Gemein  Geplärr  Ist  nie  ganz  leer.  Gemein  Gerücht  ist  selten 
ganz  erlogen.  Tritt  zum  Gerücht  noch  ein  Zeuge  hinzu,  so  ist  der  Beweis 
vollständig:  Ein  Zeuge  ist  genug  mit  einem  bösen  Gerüchte.  Der  stärkste 
Beweis  aber  ist  der  Augenschein,  worunter  rechtlich  jede  authentische  Wahr- 
nehmung durch  einen  körperlichen  Sinn  verstanden  wird.  Durch  ihn  be- 
kommt der  Richter  ein  unmittelbares  Wissen:   Augenschein  ist  der  beste 


*)  Günther  (s.  u.  S.  335)  vergleicht  den  i   Doch  hat  dies  Wort  nicht  bloß  juristischen, 


französischen  Grundsatz: 

Parole  une  foi  volee 
Ne  peut  etre  rapelee. 


sondern  zugleich  den  allgemeinen  Sinn,  daß 
gesprochene  Worte  nicht  ungesprochen  ge- 
macht werden  können. 
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aller  Zeugen.  Zum  Beweis  durch  Zeugen  gehören  mindestens  deren  zwei: 
Eines  Mannes  Zeugnis  taugt  nicht,  und  wäre  es  ein  Bischof.  Dagegen: 
In  Zweier  oder  Dreier  Zeugnis  liegt  alle  Wahrheit.  Das  Zeugnis  hat  aber 
nur  dann  beweisende  Kraft,  wenn  es  auf  eigner  Wahrnehmung  beruht.  Weiß 
der  Zeuge  etwas  nur  vom  Hörensagen,  so  wird  durch  seine  Aussage  nur 
ein  Gerücht  bezeugt,  aber  keine  Tatsache:  Ein  Augenzeuge  gilt  mehr  als^ 
zehn  Ohrenzeugen.  Besser  einer  vom  Sehn  als  vom  Hören  Zehn.  Sehen 
geht  vor  Hörensagen. 

Zeugen  unterliegen  auch  leicht  allerhand  Irrtümern  und  Täuschungen. 
Darum  sind  Urkunden  ein  sichererer  Beweis  als  sie:  Zeugen  können  ver- 
gessen, aber  Handfesten  nicht.  Handfesten  sterben  nicht.  Briefe  sind 
besser  als  Zeugen. 

Wo  Beweise  überhaupt  nicht  vorhanden  waren,  da  griff  man  in  älterer 
Zeit  auf  das  Gottesurteil  zurück,  das  auf  der  allen  prifnitiven  Völkern 
eigenen  Überzeugung  beruht,  Gott  könne  vermöge  seiner  Gerechtigkeit  un- 
möglich zulassen,  daß  das  Unrecht  über  die  Unschuld  siege:  Gott  rieht' t, 
wenn  niemand  spricht  (d.  h.  wenn  es  keine  Zeugen  gibt).  Das  gewöhn- 
lichste Gottesurteil  ist  der  gerichtliche  Zweikampf:  Wer  den  Sieg  behält, 
der  hat  Recht.  Wer  Recht  hat,  behält  den  Sieg.  Mit  Kampf  wird  niemand 
schuldig  als  wer  sieglos  ist.  Nun  lehrte  aber  die  Erfahrung,  daß  stets  der 
Stärkere  siegte,  auch  wenn  er  offenbar  im  Unrecht  war.  Man  erkannte: 
Der  Stärkste  hat  Recht.   Gott  hilft  dem  Stärksten. 

Man  ließ  daher  den  Zweikampf  fallen  und  wandte  als  besseres  Gottes- 
urteil den  Eid  an,  der  nunmehr  beim  Beweisverfahren  die  wichtigste  Rolle 
spielt:  Der  Eid  allein  ist  Gottes  Urteil.  Der  Eid  ist  ein  Ende  alles  Haders. 
Dem  Schwörenden  traten  dabei  mehrere,  in  der  Regel  sechs  oder  sieben, 
Eideshelfer  zur  Seite,  die  natürlich  nur  beschworen,  daß  sie  glaubten,  was 
der  Hauptbeteiligte  schwur,  daß  sie  also  das  Gegenteil  nicht  wußten:  Sieben 
Zeugen  sind  sicherer  als  zwei.  Der  Eid  mußte  dem  Vorsprechenden  ohne 
Unterbrechung  nachgesprochen  werden.  Fing  der  Schwörende  an  zu  stottern, 
so  fiel  das  Gottesurteil  gegen  ihn  aus,  Gott  hatte  seinen  Eid  als  falsch 
bezeichnet:  Wer  schlecht  schwört,  fällt  von  der  Sache.  Der  Eid  hat  keine 
Holung  (kein  Wiederanfangen).  Der  Stammler  dagegen  durfte  immer  wieder 
von  neuem  anfangen  (sich  erholen),  bis  er^  den  ganzen  Eid  in  fließender 
Rede  durchgesprochen  hatte.  Dasselbe  Vorrecht  hatte  das  schwache  weib- 
liche Geschlecht:  Der  Stammler  darf  sich  wohl  erholen.  Ein  Weib  fällt 
nicht  vom  Eide."]  Gewissenlosen  Menschen  war  der  Eid  natürlich  ein  will- 
kommenes Mittel,  sich  aus  der  Schlinge  zu  ziehen:  Kommt  der  Wolf  zur 
Haide  und  der  Dieb  zum  Eide,  so  gewinnen  beide.  Die  durch  Drohungen 
oder  Tortur  erzwungenen  Eide  haben  keinen  Wert:  Gezwungener  Eid  soll 
nicht  binden.   Gezwungener  Eid  ist  Gott  leid. 

Literatur:  Außer  den  älteren  Schriften  von  J.  Grimm,  Deutsche  Rechtsaltertümer 
(zuerst  Göttingen  1828,  zuletzt  Leipzig  1899),  Weistümer  (Göttingen  1840),  Poesie  im  Recht 
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*  (Zeitschrift  für  geschichtliche  Rechtswissenschaft  II  S.  31  ff.)  sind  besonders  zu  nennen: 
Graf  und  Dietherr,  Deutsche  Rechtssprichwörter  unter  Mitwirkung  von  Bluntschli  und 
Maurer  gesammelt  und  erklärt.  Nördlingen  1864.  XVI  und  606  Seiten.  Ein  sehr  gründliches 
Werk,  in  dem  3698  Rechtssprichwörter  gesammelt  und  erklärt  sind.  Die  den  einzelnen 
Teilen  der  Sammlung  nachgeschickten  eingehenden  Besprechungen  bringen  noch  mehr.  — 
Günther,  Deutsche  Rechtsaltertümer  in  unserer  heutigen  deutschen  Sprache  (Leipzig  1903,  IV 
und  160  S.)  ist  aus  Aufsätzen  in  den  Grenzboten  entstanden  und  knüpft  an  einzelne  Abschnitte 
eines  früher  erschienenen  größeren  Werkes:  Recht  und  Sprache  (Beriin  1898)  an.  Das 
Buch  beschäftigt  sich  weniger  mit  eigentlichen  Sprichwörtern  als  mit  sprichwörtlichen 
Redensarten  und  besonders  mit  einzelnen  Ausdrücken,  die  noch  jetzt  gang  und  gäbe  sind. 

2.  Die  Stände. 

Die  schwere  Zeit  der  Erbuntertänigkeit,  der  Lasten  und  Fronden,  hat 
im  Sprichwort  einen  sehr  starken  Niederschlag  zurückgelassen.  Der  Gegen- 
satz zwischen  den  „Herren"  und  dem  Volk  tritt  schroff,  zum  Teil  geradezu 
feindlich  in  die  Erscheinung.  Das  Volk  konnte  sich  nicht  wehren  gegen 
die  Willkür  und  Übermacht  der  Herren,  daher  schaffte  es  sich  ein  Ventil 
für  seinen  Unmut  und  erieichterte  sich  die  auferlegten  Lasten  durch  aller- 
hand Sprüche  und  Sprichwörter.  Goethe,  Dichtung  und  Wahrheit,  Buch  XV 
(Hempel  22,  186):  „Denn  da  Sprichworte  und  Denkreime  vom  Volke  aus- 
gehn,  welches,  weil  es  gehorchen  muß,  doch  wenigstens  gern  reden  mag, 
die  Oberen  dagegen  sich  durch  die  Tat  zu  entschädigen  wissen,  da  ferner 
die  Poesie  des  16.  Jahrhunderts  fast  durchaus  kräftig  didaktisch  ist,  so  kann 
es  in  unserer  Sprache  an  Ernst  und  Scherz  nicht  fehlen,  den  man  von 
unten  nach  oben  ausgeübt  hat. 

In  einigen  Sprichwörtern  zeigt  sich  allerdings  ein  Verständnis  dafür, 
daß  auch  die  großen  Herren  nicht  immer  auf  Rosen  gebettet  sind.  Sie 
haben  zu  sorgen  und  zu  wachen,  können  auch  nicht  immer  so,,  wie  sie 
möchten.  Auch  ist  das  Herrschen  eine  Kunst,  die  durch  langes  Dienen 
gelernt  sein  will:  Der  Herren  Sachen  sind  Sorgen  und  Wachen.  Große 
Herren,  große  Sorgen.  Der  König  kann  nicht  alleweg  regieren,  wie  er 
will.  Wer  zu  früh  Herr  sein  will,  muß  lange  Knecht  sein.  Frühe  Herren, 
späte  Knechte.  Niemand  kann  wohl  Herr  sein,  er  sei  denn  zuvor  Diener 
gewesen. 

Aber  dies  Sichhineinversetzen  in  die  Seele  der  Herren  tritt  doch  nur 
vereinzelt  auf.  Im  übrigen  weiß  das  Sprichwort  nichts  von  irgendwelcher 
Anhänglichkeit  an  die  Herren,  und  ebensowenig  von  Hingebung  und  Treue 
gegen  ein  angestammtes  Fürstenhaus:  Herrendienste  sind  keine  Ehegelübde, 
man  kann  sich  ihnen  also  entziehen,  wenn  es  geht.  Wenn  der  Herr  einem 
wohlgesinnt  war,  so  braucht  diese  Huld  noch  längst  nicht  auf  den  Sohn 
überzugehen:  (Lieber  Rock  reißt  nicht),  Herrenhuld  (Herrendienst)  erbt 
nicht.  Dem,  von  dem  man  Nahrung  und  Kleidung  .empfängt,  mußt  man 
selbstverständlich  zu  Willen  sein  und  sich  auch  seinen  Launen  fügen,  aber 
nur  nicht  mehr  tun  als  man  muß:  Wes  Brot  ich  esse,  des  Lied  ich  singe. 
Welchem  Herrn  du  dienst,  des  Kleider  du  trägst.   Herrendienst  geht  vor 
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Gottesdienst.  Tanze  vor  dem  Affen,  wenn  er  regiert.  Was  die  Fürsten 
geigen,  das  müssen  die  Untertanen  tanzen.  Wer  sich  im  Herrendienst  zu 
Tode  arbeitet,  den  holt  der  Teufel.  Kein  Herr  tut  dem  andern  ernstlich 
etwas;  wenn  sie  sich  untereinander  raufen,  sind  es  die  Bauern,  die  darunter 
leiden,  wie  überhaupt  jede  Sünde  der  Herren  die  Untertanen  zu  büßen  haben: 
Ein  Herr  beißt  den  andern  nicht.  Wenn  sich  die  Herren  raufen,  müssen 
die  Bauern  Haare  lassen.  Der  Herren  Sünde,  der  Bauern  Buße.  Die 
Herren  können  tun  und  reden,  was  sie  wollen,  es  wird  ihnen  alles  gut 
ausgelegt,  und  alles,  was  zu  ihnen  in  Beziehung  steht,  gilt  als  wertvoll 
und  köstlich:  Großen  Herren  legt  man  alles  wohl  an.  Herren  bleiben 
Herren,  und  wenn  sie  schliefen  bis  Mittag.  Herren  und  Narren  haben 
frei  reden.  Großer  Herren  Hennen  legen  Eier  mit  zwei  Dottern.  Des 
Königs  Spreu  gilt  mehr  als  andrer  Leute  Korn.  Des  Herren  Dreck  stinkt 
nicht.  Feindschaft  und  Hader  mit  solchen  Herren  ist  ein  sehr  gefährlich 
Ding,  aber  auch  auf  ihre  Gunst  und  Huld  ist  nie  mit  Sicherheit  zu  rechnen, 
weil  sie  unbeständig  und  wetterwendisch  sind,  .wie  der  April:  Mit  großen 
Herren  rechten  ist  mit  zehen  Mann  fechten.  Wer  über  sich  haut,  dem 
fallen  die  Späne  in  die  Augen.  Herrengunst,  Frauenlieb'  und  Rosenblätter 
verändern  sich  wie  Aprilwetter. .  Herrengunst  und  Lautenklang  klinget 
wohl,  aber  währt  nicht  lang.  Heiterem  Himmel  und  lachendem  Herren 
ist  nicht  zu  trauen.  Leicht  vergessen  die  Herren  Versprechungen,  schwer 
dagegen  Kränkungen:  Versprechen  ist  herrisch,  halten  bäuerisch.  Dürres 
Blatt  und  Fürstenwort  nimmt  ein  jeder  Wind  mit  fort.  Ihre  Macht  reicht 
weit:  Große  Herren  haben  lange  Hände.  Auch  fehlt  es  ihnen  nicht  an 
Zuträgern:  Herrschaften  haben  viele  Augen  und  Ohren. 

Die  Herren  sind  ferner  sehr  empfindlich,  sehr  anspruchsvoll  und  im 
Verkehr  schwierig:  Mit  großen  Herren  muß  man  seidene  Worte  reden.  Das 
Herrli  hat  niemal  genuog  (Sut.  120).  Mit  großen  Herren  ist  nicht  gut 
Kirschen  essen.  Großen  Herren  ist  übel  borgen.  Große  Herren  machen 
nicht  viel  Worte.  Ja,  selbst  die  ewige  Seligkeit  spricht  das  Volk  den  Herren 
ab:  Ein  Fürst  ist  so  selten  im  Himmel,  als  ein  Hirsch  in  eines  Armen 
Küche.  Große  Herren  kommen  am  sichersten  in  den  Himmel,  wenn  sie 
in  der  Wiege  sterben. 

Noch  schlimmer  als  die  Herren  sind  ihre  Diener,  die  durch  die  Bank 
habsüchtig  und  untreu  sind:  Ein  Fürst  hat  zehn  Teufel  um  sich  her.  Je 
größer  Herr,  je  gottloser  Gesinde.  Viel  Diener,  viele  Diebe.  Es  dienen 
mehr  um  die  Suppe  als  um  den  Herrn.  Die  Diener  tun  es  den  Herren 
nach:  Wie  der  Herr,  so  der  Knecht  (dialektisch:  so's  Gescherr).  Diener 
und  Hunde  sind,  wie  man  sie  zieht.  Strengen  Herren  gegenüber  gilt  das 
Trostwort:  Strenge  Herren  regieren  nicht  lange.  Aber  damit  ist  wenig  ge- 
holfen. Denn:  Neuer  Herr,  neue  Beschwer.  Neue  Herrschaft,  neue  Lehrzeit. 

Trotz  alledem  sind  die  Herren  unentbehrlich:  Wenn  wir  alle  gleich 
reich  wären,   wer  wollte  dann  dem   Bauer  die   Schweine   hüten?  Wir 
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können  nicht  alle  Bischof  werden,  man  maß  auch  Bader  haben.  Auch 
kann  man  im  Herrendienst  viel  gewinnen:  Bei  großen  Herren  ist  gut  reich 
werden.  Regnet  es  auf  den  Herrn,  so  tröpfelt  es  auf  den  Knecht.  Es  ist 
ein  magrer  Braten,  von  dem  nichts  tropft.  Wo  Herren  sind,  da  sind 
Decklaken  (d.  h.  da  liegt  man  warm  zugedeckt).  Freilich  kann  man  sich  bei 
großen  Herren  ebenso  leicht  verbrennen  als  wärmen.  Darum  Vorsicht!  Wer 
den  Herren  zu  nahe  ist,  der  will  ersticken,  wer  zu  weit  von  ihnen  ist, 
der  will  erfrieren. 

Am  besten  aber  ist  der  dran,  der  keinem  Herren  zu  dienen  braucht, 
sondern  sein  eigener  Herr  ist:  Dreimal  selig  ist  der  Mann,  der  Herren- 
dienst entbehren  kann.  Wer  sein  eigner  Herr  kann  sein,  geh'  keinen  Dienst 
mit  Herren  ein.  Lebe  für  dich,  Dienst  hat  Müh  auf  sich.  Keines  Mannes 
Herr,  keines  Herren  Mann. 

Auch  dem  Adel  sagt  das  Sprichwort  seine  Meinung:  Als  Adam  grub 
und  Eva  spann,  wo  war  denn  da  der  Edelmann?  Adel  allein  bei 
Tugend  staht,  aus  Tugend  aller  Adel  gaht.  Adel  hat  kein  Erbrecht,  weil 
sich  ihn  jeder  von  neuem  erwerben  muß,  wie  Goethe  sagt:  Was  du  ererbt 
von  deinen  Vätern  hast,  erwirb  es,  um  es  zu  besitzen.  Aber  leider  reimt 
jetzt  Adel,  Tadel.  Adel  sitzt  im  Gemüte  nicht  im  Geblüte.  Adelig  und  edel 
sind  zweierlei.  Edel  sein  ist  gar  viel  mehr  als  adlig  sein  von  Eltern  her. 
Adel  ohne  Tugend  ist  eine  Nuß  ohne  Kern,  ein  Ei  ohne  Dotter.  Edel- 
leute  schlüpfen  oft  in  Bubenhäute  (d.  h.  in  der  Haut  eines  gemeinen  Mannes 
steckt  oft  ein  wahrer  Edelmann). 

Obwohl  das  Sprichwort  zum  großen  Teil  auf  bäuerlichem  Boden  er- 
wachsen ist,  kommt  der  Bauerstand  im  Sprichwort  durchaus  nicht  viel 
besser  weg  als  der  Herrenstand.  Denn  an  der  Erfindung  der  Sprichwörter 
hatten  die  mittleren  Stände,  Bürger,  Geistliche,  Studenten,  mindestens  ebenso 
starken  Anteil  als  die  Landleute.  Der  Bauerstand  erscheint  gesunken,  ge- 
knechtet und  verachtet;  er  ist  das  Lasttier  der  Gesellschaft,  das  dazu  da  ist, 
von  den  Herren  und  Städten  geschoren  zu  werden.  Er  hat  daher  alle  Un- 
tugenden des  Sklaven,  ist  faul,  plump,  störrig,  eigensinnig  und  grob  wie  ein 
Ochse,  schmutzig,  undankbar,  habgierig,  geizig  und  unverschämt.  Gibt  man 
ihm  eine  Kleinigkeit,  so  will  er  alles  haben:  Der  Bauer  wird  am  meisten 
geschoren.  Stadtbürger,  Buurewürger  (Sut.  120).  Er  hält  den  Bauer  für 
einen  Bastschuh.  Wenn  der  Bauer  nicht  muß,  rührt  er  weder  Hand  noch 
Fuß.  Eh'  de  Buer  zweimal  geit,  schleppt  he,  dat  em  de  Buckel  weh  deit. 
Der  Bauer  und  sein  Stier  sind  ein  Tier.  Ein  Bauer  und  sein  Stier  sind 
zwei  grobe  Tier.  Rusticus  est  quasi  Rind,  nisi  quod  sibi  cornua  desint 
(Weg.  2110).  Ein  Bauer  ist  immer  unter  den  Nägeln  schwarz.  Zieh'  einen 
Bauer  aus  dem  Kot,  so  stößt  er  dich  zum  Dank  hinein.  Der  Bauer  ist 
auf  einen  Pfennig,  wie  der  Teufel  auf  eine  arme  Seele.  „Unser  guter 
Wille  ist  nichts"  (nämlich:  geben),  sagen  die  Bauern.   Gibt  der  Bauer,  so 
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sieht  er  sauer.   Gibst  du  dem  Bauer  den  Finger,  so  nimmt  er  die  ganze 
Hand. 

Argwöhnisch  und  mißtrauisch  wie  er  ist,  glaubt  er  niemandem  als  seinem 
Vater  und  dem  Pastor:  Der  Bauer  glaubt  nur  seinemVater.  Den  Bauern  ist  gut 
predigen,  aber  nur  nicht  zulange;  denn  sein  Wahlspruch  lautet:  Kurze  Predigt, 
lange  Bratwurst.  Auch  tanzt  und  trinkt  er  gern:  Den  Bauern  ist  gut 
pfeifen.  Einem  vollen  Bauer  soll  auch  ein  beladener  Wagen  ausweichen. 
Sein  Essen  ist  ein  Fressen:  Rüben  in  die  Bauern,  Heu  in  die  Ochsen. 
Was  der  Bauer  nicht  kennt,  das  frißt  er  nicht.  Für  feinere  Genüsse  und 
Neuerungen  ist  er  unzugänglich:  Was  weiß  der  Bauer  von  Gurkensalat 
(von  Safran).  Nur  nichts  Neues  auf  den  Hof!  sagen  die  Bauern.  Wenn 
er  anständig  und  freundlich  behandelt  wird,  wird  er  sofort  frech :  Wird  der 
Bauer  gebeten,  weiß  er  nicht,  wie  er  soll  treten.  Wenn  man  den  Bauer 
bittet,  weigert  er  meist,  —  schwillt  ihm  der  Bauch,  —  schwellen  ihm  die 
Stiefel.  Bauern  und  Weiden  muß  man  oft  beschneiden. 

Bei  aller  Plumpheit  und  Grobheit  ist  der  Bauer  aber  durchaus  nicht 
dumm.  Nur  ein  Standesgenosse,  der  alle  seine  Schliche  und  Kniffe  durch- 
schaut, vermag  ihn  zu  betrügen :  Man  mott  den  Buer  nig  wiß  maken,  dat 
de  Voß  Eier  legt.  Buur  is  en  Buur,  is  en  Schelm  (Schalk)  von  Natur. 
Der  Bauer  ist  ein  Lauer  (ein  hinterlistiger,  schlauer  Mensch).  Wer  einen 
Bauer  betrügen  will,  muß  einen  Bauer  mitbringen.  Wer  einen  Bauer 
plagen  will,  nehm'  einen  Bauer  dazu. 

Zu  erziehen  ist  der  Bauer  nicht:  Ein  Bauer  bleibt  ein  Bauer.  Du 
magst  den  Bauer  ziehn  und  zucken,  er  bleibt  doch  stets  bei  seinen  Mucken. 
Wenn  man  einen  Bauer  unter  die  Bank  steckt,  so  ragen  doch  die  Stiefel 
hervor.  Auch  wenn  er  wohlhabend  wird,  bleibt  er  innerlich  Bauer:  Der 
Bauer  bleibt  Bauer,  und  wenn  er  schläft  bis  Mittag.  Wenn  der  Bauer 
aufs  Pferd  kommt,  reitet  er  schärfer  als  ein  Edelmann. 

Seinem  Weibe  gegenüber  ist  der  Bauer  von  abstoßender  Gefühlsroheit. 
Es  zu  prügeln  hält  er  für  das  Notwendigste  von  allen  Geschäften,  und  ihr 
Tod  geht  ihm  längst  nicht  so  nahe  wie  das  Sterben  eines  Stücks  Vieh: 
„Dat  nödigst'  toerst",  säd  de  Bur,  un  prügelt  sin  Fru  un  let  dat  Perd 
in'n  Graben  liggen  (Hf.  221).  „'s  ist  bloß  meine  Frau  ertrunken",  sagte 
der  Bauer,  ich  duckte,  's  war  e  Kolb  in  a  Teich  gefoll'n  (Hf.  234). 

Auf  der  andern  Seite  betont  das  Sprichwort  nachdrücklich,  daß  der 
Bauerstand  die  Grundlage  des  Volkswohlstandes  ist,  daß  von  seinem  Ge- 
deihen die  Wohlfahrt  aller  abhängt.  Darum  ist  der  Bauerstand  nicht  schlechter 
als  der  Adel:  Hat  der  Bauer  Geld,  so  hat's  die  ganze  Welt.  Bauern 
machen  Fürsten.  Der  Bauer  im  Kot  erhält,  was  goht  und  stoht.  Wenn 
Bauern  nicht  wären  und  ihre  Gild',  war'  ein  Bettelsack  der  Edelleut' 
Schild.  Laß  Bauern  auch  Leute  sein  (Schiller  in  Wallensteins  Lager:  „Der 
Bauer  ist  auch  ein  Mensch  — sozusagen".)  Ackerwerk,  Wackerwerk.  Bei 
Gott  gilt  der  Bauer  so  viel  als  der  Junker. 


1 


2.  Die  Stände.  339 


Seine  Kraft  ist  unverwüstlich.  Solange  er  seine  gesunden  Glieder  hat, 
ist  er  nicht  zu  verderben;  denn  den  Grund  und  Boden  kann  ihm  niemand 
nehmen.  Auch  ist  er  in  der  glücklichen  Lage,  das,  was  andere  für  teures 
Geld  kaufen  müssen,  sich  selbst  ziehen  und  anfertigen  zu  können.  So  führt  er 
ein  glücklicheres  Leben,  als  er  selbst  denkt  und  weiß:  Der  Bauer  ist  nicht 
zu  verderben,  man  hau'  ihm  denn  Arm  und  Fuß  ab.  Ackerland  hält  stets 
Bestand.  Ein  Bauer  zehrt  mit  einem  Kreuzer  so  weit,  wie  ein  Herr  mit 
einem  Dukaten.  Das  ist  ein  fauler  Bauer,  der  Fleisch  vom  Fleischer 
in  die  Esse  hängt.  Selbstgesponnen,  selbstgemacht,  rein  dabei  ist  Bauern- 
tracht.  Bauern  hätten  ein  gut  Leben,  wenn  sie's  wüßten. 

Der  Bürgerstand,  das  Handwerk,  stand  am  Ende  des  Mittelalters  in 
voller  Blüte.  Von  einem  Niedergang  des  Handwerks  weiß  daher  das  Sprich- 
wort noch  gar  nichts.  Die  Zunftverfassung  sicherte  jedem  zunftmäßigen 
Meister  und  Gesellen  sein  Auskommen.  Die  nicht  zunftmäßigen  Arbeiter 
wurden  als  Bönhasen  (Bodenhasen,  Katzen)  aus  ihren  Schlupfwinkeln  auf- 
gejagt und  ihnen  von  der  städtischen  Polizei  das  Handwerk  gelegt.  Hand- 
werk hat  einen  goldenen  Boden.  Ein  Handwerk,  ein  täglicher  Gulden  (eine 
tägliche  Gült).  Mit  einem  Handwerk  kommt  man  weiter  als  mit  tausend 
Gulden.  Ein  schlechtes  Handwerk,  das  seinen  Meister  nicht  nährt.  Ein 
Handwerker  sollte  tein  Rentener  överteeren  (länger  zu  zehren  haben  als 
zehn  Rentner).  Zum  Regieren  der  Stadt  taugen  die  ehrenwerten  Meister 
allerdings  nicht:  Männer  von  der  Zunft  walten  oft  mit  Unvernunft.  Wo 
der  Bürgermeister  schenkt  Bier  und  Wein,  Metzger  und  Bäcker  im  Rate 
sein,  da  leidet  Not  die  ganze  Gemein.  Wo  der  Bürgermeister  selbst  ein 
Beck  ist,  da  backt  man  das  Brot  zu  klein. 

Kein  Handwerk  ist  unehrlich,  und  wer  sein  Handwerk  versteht,  der  weiß 
auch  davon  zu  reden :  Seines  Handwerks  soll  sich  niemand  schämen.  Es  ist 
ein  schlechter  Arbeitsmann,  der  nicht  vom  Handwerk  reden  kann.  Doch 
muß  sich  der  Handwerker  streng  auf  ein  Handwerk  beschränken.  Betreibt  er 
mehrere,  so  betreibt  er  keins  ordentlich :  Bei  Einerlei  woll'n  wir  verbleiben 
und  das  mit  Emsigkeit  betreiben.  Dasselbe  sagt  ja  auch  Goethe:  „In  der 
Beschränkung  zeigt  sich  erst  der  Meister."  Fangvielan  tat  wenig.  Wer 
viel  Handwerke  zugleich  lernt,  lernt  selten  eins  wohl.  Viele  Handwerke 
verderben  den  Meister.  Zwanzig  Handwerke  und  ein  halb  Brot.  Neunerlei 
Handwerk,  achtzehnerlei  Unglück.  Viel  Handwerke,  Betteln  das  Beste. 
Zehn  Handwerke,  das  elfte  der  Bettelstab. 

Von  den  einzelnen  Handwerkern  standen  Müller,  Bäcker,  Schneider 
und  Weber  im  Rufe  der  Unehrlichkeit,  weil  sie  Gelegenheit  hatten  zu  aller- 
hand Hinterziehungen.  Der  Volkswitz  übte  sich  ihnen  gegenüber  in  beißen- 
den Witzen  (vgl.  S.  343),  z.  B.  dem  plattdeutschen  Rätsel:  Wenn  du'n  Schnier. 
'n  Wäwer  un  'n  Möller  in  'n  Sack  deist  un  bergdal  trudelst,  wecker  kümmt 
unnen  to  liggen  ?  Ümmer  'n  Spitzbov.  Nichts  kühner  als  Müllers  Hemd, 
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das  jeden  Morgen  einen  Dieb  beim  Kragen  nimmt.  Er  nährt  sich  aus  dem 
Stegreif  wie  ein  Müller.  Der  Müller  ist  fromm,  der  Haare  auf  den 
Zähnen  hat  (also  keiner).  Ein  Müller  ist  nicht  eher  fromm,  bis  er  zum 
Fenster  ausguckt  (weil  er  dann  aufgehört  hat  zu  mahlen).  Müller  und  Bäcker 
stehlen  nicht,  man  bringt's  ihnen  (nämlich  Korn  und  Mehl).  Der  Müller 
stiehlt  net;  jeder  sagt  zu  ihm:  „nimm's  mein  zuerst"  (Wortspiel  mit  zwei 
Bedeutungen  von  nehmen,  Bi.  382).  Der  Schneider  schneidt's  Tuch  in  alle 
Eck,  und  schöpfet  's  best  in  d'  Hosasäck  (Bi.  457).  Fünf  Ellen  geben  ein 
Paar  Handschuh,  wenn  der  Schneider  kein  Schelm  ist  (dann  'reichen  sie 
noch  nicht  einmal  dazu,  weil  er  noch  mehr  stiehlt).  Müller,  Schneider  und 
Weber  werden  nicht  gehängt,  das  Handwerk  ginge  sonst  aus  (weil  keiner 
übrig  bliebe).  1)  „Was  die  Gewohnheit  nicht  tut" ,  sagte  der  Schneider,  da 
hatte  er  'n  Stück  von  seinem  eigenen  Tuch  in  die  Hölle  geworfen. 

Der  Schneider  gab  dem  Volke  überhaupt  Veranlassung  zu  allerhand 
Spottreden.  Er  galt  als  m.ager,  leicht  und  windig  aufgeblasen:  Drei  Schneider 
auf  ein  Lot.  Er  friert  wie  ein  Schneider.  „Was  die  Liebe  nicht  tut!", 
sagte  jener  Schneider,  küßt  einen  Bock  zwischen  die  Hörner  (Neand.  v.  s. 
S.  32;  vgl.  F.  833;  Gl.  72:  Der  cha  en  Gaisbock  zwische  de  Hörner  chüsse). 
Der  Schneider  mit  der  Scheer  meint,  er  sei  ein  Herr. 

Auch  der  kleine  Kaufmann  in  Stadt  und  Land  wurde  von  Bürger 
und  Bauer  mit  Verachtung  angesehen.  Man  sagte  von  ihm,  daß  er  dem 
Käufer  allerhand  Schundwaren  mit  einem  großen  Schwall  schöner  Worte 
aufzuschwatzen  suche:  Krämer  lügen  gern^).  Jeder  Krämer  lobt  seinen 
Kram.  Krämer  schwören  ums  Geld,  Weiber  weinen,  wanns  ihnen  gefällt. 
Ein  Krämer,  der  nit  Mausdreck  für  Pfeffer  einschwatzen  kann,  hat's 
Handwerk  nit  wohl  gelernt.  Betrug  ist  der  Krämer  Wagen  (Acker)  und 
Pflug.  Schöne  Worte,  böser  Kauf.  Der  Bettler  schlägt  kein  Almosen,  der 
Hund  keine  Bratwurst,  der  Krämer  keine  Lüge  aus.  „Geh'  hin  undwerd' 
ein  Krämer",  sagte  der  Henker  zu  seinem  Knecht^).  Den  Schäfer  höhnte 
man,  indem  man  sagte:  Schäfer  und  Schinder  sind  Geschwisterkinder,  weil 
beide  verreckte  Tiere  beiseite  schaffen.  Auch  sagte  man  spottend:  faul 
wie  ein  Schäfer!,  weil  der  Schäfer  ein  beschauliches  Dasein  führt  und  keine 
schwere  Handarbeit  zu  verrichten  hat. 

Dem  Maurer  sagt  das  Sprichwort  scherzend  nach,  daß  er  seine  Arbeit 
nur  gar  zu  gern  durch  langwieriges  und  stets  wiederholtes  Anzünden  seiner 
Pfeife  unterbreche:  Mauermanns  Schwamm  brennt  nicht.  Was  e  rechter 
Murer  isch,   mueß  nünmol  d'  Pfyffe  butze  un  azünde,   bis  er  eimol  e 


1)  BeiRosEGGER  (Jakbb  der  Letzte  95)  miß- 
verstanden und  entstellt:  Müller,  Schneider 
und  Wirte  werden  nicht  gehenkt :  sonst  ginge 
das  Gewerbe  leer  aus. 

*)    Die  Verlogenheit   der  Krämer  hebt 

chon  Cicero  hervor,  de  off.  \,  149:  Sordidi 

etiam  putandi,  qui  mercantur  a  mercatoribus 


(von  den  Großkaufleuten),  quod  statim  ven- 
dant  (also  die  Kleinkrämer) ;  nihil  enim  pro- 
ficiant,  nisi  admodum  mentiantur. 

3)  Daher  auch  die  Priamel :  An  der  Hunde 
Hinken,  an  der  Huren  Winken,  an  der  Weiber 
Zähren,  an  der  Krämer  Schwören  soll  sich 
niemand  kehren. 
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chlei  Stündli  durigschafft  hett  (Gl.  749).  Andrerseits  ist  er  der  teuerste 
Arbeiter:  Mauermanns  Schweiß  kostet  der  Tropfen  einen  Taler.  Am  erschte 
Abril  kenn  d'  Murer  e  groß  Fescht;  do  wird's  grad  hundert  Jahr,  daß 
der  letscht  Murer  gschwitzt  hett.  Auf  die  Schornsteinfeger  hat  das 
Volk  auch  einen  Witz  gemacht:  D'  Chämmifeger  sinn  bsunderbari  Lütt; 
si  chratze,  wo  si's  nit  byßt  (Gl.  854). 

Den  Soldatenstand  habe  ich  in  der  Z.  f.  Deutschk.  31,  S.  14 — 17 
behandelt  und  führe  hier  nur  einige  der  für  die  Volksauffassung  dieses 
Standes  bezeichnendsten  Sprichwörter  an: 

Die  besten  Soldaten  kommen  vom  Pflug.  Soldatenleben  ist  voll  Not,  saurer  Wein 
und  hartes  Brot.  Soldaten  sind  keine  Wolldaten.  Ein  Landsknecht  und  ein  Bäckerschwein, 
die  sollen  allezeit  voll  sein;  denn  sie  können  die  Zeit  ausrechen,  wenn  man  ihnen  wird 
die  Kehl  abstechen.  Landsknechte  lassen  nichts  liegen  als  Mühlsteine  und  glühend  Eisen. 
Wer  mit  Kriegsvolk  will  was  schaffen,  der  muß  zahlen  und  ernstlich  straffen.  Freidiger 
{—  kühner;  entstellt  freudiger)  Hauptmann  macht  freidige  Kriegsleut'.  Nach  dem  Kriege 
fehlt  es  nicht  an  tapferen  Soldaten  (Ruhmredigkeit).  Soldaten  und  Kettenhunde  sind  je 
böser,  je  besser.  Kriegergut  flieht  tom  Fenster  ut.  An  alter  Soldat,  an  alter  Lump  (Hö.  126). 
Besser  als  Soldatentod  im  fremden  Land  ist  Kummerbrot  im  Vaterland.  Ein  Landsknecht 
soll  stets  bei  sich  hegen  schön  Hur',  langen  Spieß  und  kurzen  Degen. 

Die  studierten  Stände  kommen  im  Sprichworte  nicht  eben  gut  weg, 
weil  sie  zum  eigentlichen  Volk  in  einem  gewissen  Gegensatz  stehn.  Schon 
von  den  Studenten  hat  das  Volk  keine  gute  Meinung:  Studenten  und  Lumpen 
wachsen  auf  einem  Stumpen  (Hö.127);  {die  Schreiber  und  die  Lumpen  — 
Bi.  459).  Studentenblut,  das  edle  Gut,  wenig  gewinnt  und  viel  vertut. 
Es  heißt  auch  studiert,  wenn  man  sein  Geld  vertan  hat.  Studentenkappe 
will  Schellen  haben.  Die  ärgsten  Studenten  werden  die  frömmsten  Prediger. 
Das  Volk  weiß  auch  sehr  wohl,  daß  das  Studieren  allein  noch  nicht  den  Mann 
macht,  daß  viele  Gelehrte  närrische  Leute  sind,  und  daß  gesunder  Menschen- 
verstand und  richtiges  Handeln  wertvoller  ist  als  das  bloße  Wissen:  Viel 
essen  macht  nicht  feist,  viel  Studieren  nicht  fromm  und  weis.  Gelehrte 
Leute  sind  auch  oft  große  Narren.  Je  gelehrter,  je  verkehrter.  Es  ist 
kein  Gelehrter,  er  hat  einen  Schiefer  (Sparren).  Gelehrte  Leute  wissen' s, 
tapfere  tuns.  Gelehrte  Leute  sagen:  ich  hab's  gelesen,  Soldaten:  ich  hab's 
getan.   Besser  ungelehrt  und  verständig,  als  hochgelehrt  und  unverständig. 

Von  den  drei  Ständen  der  Gelehrten  kommt  das  Volk  am  meisten  mit 
den  Geistlichen  in  Berührung.  Diesen  muß  ihr  Lebensunterhalt  zuteil  werden : 
Wer  dem  Altar,  dient,  soll  auch  vom  Altar  leben.  Umsonst  wird  kein 
Altar  gedeckt.  Sie  sollen  aber  ihren  Dienst  auch,  ordentlich  versehen :  Wer 
vom  Altar  lebt,  soll  auch  dem  Altar  dienen.  Freilich  ist  ihre  Arbeit  nur 
leicht,  da  sie  nicht  mit  der  Hand,  sondern  nur  mit  dem  Munde  schaffen. 
Die  Pfaffen  und  die  Hunde  verdienen  ihr  Brot  mit  dem  Munde.  Auch 
ihre  Knechte  haben  nicht  viel  zu  tun:  Pfaffenknechte  essen  im  Schweiß, 
von  Arbeit  werden  sie  nicht  heiß. 
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Der  Pfaffe  ist  selbstsüchtig  und  geldgierig;  er  rafft  zusammen,  was 
er  kriegen  kann,  preist  deswegen  sein  Heiligtum  als  besonders  segensvoll 
und  gibt  sowenig  wie  der  Wolf  wieder  heraus,  was  er  einmal  hat:  Pfaffen 
segnen  sich  zuerst.  P f äff  engte  rlgkeit  und  Gottes  Barmherzigkeit  währt 
in  alle  Ewigkeit.  „  Geld  her" ,  klingen  die  Glocken,  wenn  schon  der  Pf  äff 
tot  ist.  Kupfernes  Geld,  kupferne  (hölzerne)  Seelmeß.  Seelsorger,  Geld- 
sorger.  Kein  Pf  äff  gibt  ein  Opfer  wieder.  Was  ein  Pf  äff  (Mönch)  ge- 
bissen, wird  nimmer  gesund.  Paafgood,  Raffgood,  Düvel  holt  den  Sack  op. 
Pfaffen,  Mönche  und  Hühner  werden  nimmer  satt.  Jeder  Pf  äff  lobt  sein 
Heiligtum. 

Die  Pfaffen  predigen  Enthaltsamkeit,  leben  aber  selbst  üppig:  Wenn 
es  wahr  wäre,  was  der  Pf  äff  redet,  lebte  er  nicht  so  üppig.  Beichtväter, 
Bäuchväter.  Pfaffenkohl  schmeckt  wohl.  Pfaffenschnitzel  sind  die  besten. 
Heiraten  dürfen  sie  ja  nicht,  brauchen  es  aber  auch  nicht,  solange  sie  selbst 
Köchinnen  und  die  Bauern  Weiber  haben;  die  Weiber  der  Gemeinde  sind 
ihnen  weit  lieber  als  die  Männer:  Pfaffenweiber,  gemeine  Speise.  Pf  äff 
und  Kuckuck  sind  die  schlimmsten  Vögel,  denn  sie  legen  ihre  Eier  in 
fremde  Nester.  Es  ist  nicht  not,  daß  die  Pfaffen  heiraten,  solange  die 
Bauern  Weiber  haben.  „'T  sünd  schlichte  Tiden",  säd  de  Pap,  „de  Bar 
makt  sin  Kinner  selwst."  Der  Pf  äff  liebt  seine  Herde,  doch  die  Schafe 
mehr  als  die  Widder.  Alte  Affen,  junge  Pfaffen  und  ungezähmte  Bären 
soll  niemand  in  sein  Haus  begehren. 

Ferner  sind  die  Pfaffen  nachträgerisch,  unversöhnlich  und  hinterlistig 
wie  die  Weiber,  unfehlbar  und  unbelehrbar  wie  der  Papst,  mit  einem  Worte 
statt  Seelsorger  Seelworger.  Der  Teufel  sitzt  in  ihrem  Rock.  Ein  rechter 
Mann  sorgt  für  die  Seinigen,  ohne  die  Pfaffen  oder  Beginen  um  Rat  zu 
fragen;  denn  ihr  Rat  taugt  nichts:  Pfaffen  und  Weiber  vergessen  nicht. 
Pfaffentrug  und  Weiberlist  geht  über  alles,  was  ihr  wißt.  Es  ist  kein 
Pf  äff  lein  so  klein,  es  steckt  ein  Papst  lein  drein.  Affen  und  Pfaffen  lassen 
sich  nicht  strafen.  Pfaffen  und  Klaffen  (Beginen)  hat  der  Teufel  erschaffen. 
Kein  Pfaffenrock  so  heilig,  der  Teufel  schlüpft  hinein.  Laß  Pfaffen  und 
Begheinen  und  hilf  den  Deinen.  Pfaffen  (Mönche)  im  Rat,  Säue  im  Bad, 
Hunde  in  der  Küche  haben  nie  'was  getaugt. 

Das  Bild,  das  wir  über  das  Leben  und  die  Sinnesart  der  Geistlichen 
im  15.  und  16.  Jahrhundert  aus  dem  Sprichwort  bekommen,  ist  demnach 
genau  dasselbe,  wie  das,  welches  uns  die  zahllosen  Schwanke  derselben 
Zeit  geben.  Der  beim  Ehebruch  ertappte  Pfaffe  ist  eine  ihrer  Lieblings- 
figuren, die  beständig  in  neuen  Variationen  auftritt. 

Noch  übler  wird  in  Sprichwort  und  Schwank  den  Klosterleuten  mit- 
gespielt. Ich  begnüge  mich  hier,  wie  bei  den  Soldaten,  einige  der  bezeich- 
nendsten Sprichwörter  ohne  weitere  Spezifizierung  anzuführen: 

Wenn  der  Abt  die  Würfel  auflegt,  so  dobbeln  die  Mönche.  Greift  der  Abt  zum  Glas, 
so  greifen  die  Mönche  zum  Krug.   Der  Mönch  scheut  die  Arbeit,  wie  der  Teufel  das  Kreuz. 


•I 
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Geschah"  in  der  Welt  auch  noch  so  viel,  ein  Mönch  ist  immer  mit  im  Spiel,  Mönch  und 
Weib  sind  des  Teufels  beide  Krallen.  Mönche  und  Huren  sind  schwer  zu  zähmen.  Be- 
leidigst du  einen  Mönch,  so  knappen  alle  Kuttenzipfel  bis  Rom.  Laß  den  Mönch  ins  Haus, 
so  kommt  er  in  die  Stube;  laß  ihn  in  die  Stube,  so  kommt  er  ins  Bett.  Es  sind  viele  Mönche, 
aber  wenige  sind  verschnitten  (d.  h.  keuschen  Sinnes).  Liegt  einer  im  Bette  bei  einer  im 
Kloster,  so  beten  sie  schwerlich  ein  Paternoster.  Nonnen  decken  sich  gern  mit  fremder 
Kutte.  Nonnen  fasten,  daß  ihnen  die  Bäuche  schwellen.  Geistlich  um  den  Kopf,  weltlich 
um  den  Bauch  war  stets  bei  jungen  Nonnen  Brauch. 

Die  Juristen  fürchtet  und  haßt  das  Volk.  In  ihren  Augen  ist  es  keine 
Kunst,  eine  gute  Sache  zu  gewinnen,  wohl  aber  eine  böse.  Juristen,  böse 
Christen.  Advokaten  und  Soldaten  sind  des  Teufels  Spielkameraden. 
Advokaten,  Schadvokaien.  Ein  Advokat  und  ein  Wagenrad  wollen  ge- 
schmiert sein.  Es  geht  mir  so  glatt  ein,  wie  dem  Teufel  eine  Advokaten- 
seele. Was  en  Avikat  tuet,  das  schämt  si  der  Tiifel  nur  z'  denke  {Sut  118). 
En  Avikat  frißt  es  Roß  vor  em  Morgenässe  (ebd.). 

Besonders  in  Sagworten  ergießt  das  Volk  seinen  Ingrimm  über  die 
Advokaten: 

,'T  Geld  mütt  man  von  de  Lü  nehmen,'  sä  de  Avcate,  .von  de  Böm  schüddeln 
kann  'k't  nich."  ,Up  de  Vigelin  lätt  sich  god  speien,"  sä'  de  Avcat,  dor  kreg  he'n  Schinken. 
,Dat  wollt  wi  wol  krigen',  säd  de  Avcat,  da  mennt  he  dat  Geld.  ,Dem  Gefühle  nach 
hat  der  Mann  recht,'  sagte  der  Advokat,  als  man  ihm  ein  Goldstück  in  die  Hand  steckte. 
,Halt's  Maul,"  sagt  der  Bauer  zum  Buben,  ,du  brauchst  dem  Advokaten  net  alles  zu  sage, 
er  weiß  am  beste,  wo  a  Lüge  hingehört."  ,Mei  Junge  suU  en  Uvkate  wär'n',  sagte  der 
Bauer,  .seit  er  in  der  Schule  is,  hat  er  noch  ke  wahr  Wort  geredt."  .Gleich  und  gleich 
gehört  zusammen',  sagte  der  Teufel,  da  hat  er  'nen  Advokaten,  'n  Schneider,  'n  Weber 
und  'n  Müller  im  Sack  (s.  S.  339  f.). 

Mit  den  Ärzten  haben  die  Advokaten  das  dem  Volke  so  unangenehme 
Rechnungausstellen  gemein:  Die  Doktere  henn's  mit  de  Affigade;  d'  Rech- 
nige chumme  hindeno.  si  blibe  nit  uß  (Gl.  614). 

Den  Ärzten  und  Apothekern  begegnet  das  Volk  nicht  gerade  mit 
Haß,  aber  es  traut  ihnen  nicht  eben  viel  zu.   Gott  muß  das  Beste  tun: 

Arznei  hilft,  wenn  Gott  es  will,  wo  nicht,  so  ist's  Lebensziel.  Der  Mensch  kann 
arzeneien,  Gott  gibt  das  Gedeihen.  Gott  macht  genesen,  und  der  Arzt  holt  die  Spesen. 
Warum  goht  der  Dokter  nie  mit  der  Liicht  (Leiche)?  Weil  er  kei  guet  Gwisse  het  (Gl.  613). 
Die  Pfarrer  bauen  den  Acker  Gottes,  und  die  kxzit  den  Gottesacker.  De  Doktre  henn*s 
mit  de  Erdäpfel:  ihri  Fruchte  sinn  under  der  Erde  (Gl.  612).  Der  sicherste  Arzt  ist  Vetter 
Knochenmann.  Alli  Küeche  sin  güet,  nur  de  latinisch  nit  (die  Apotheke,  AI.  445).  Teure 
Arznei  hilft  immer,  wenn  nicht  dem  Kranken,  so  doch  dem  Apotheker.  Die  Arzte  sind 
unseres  Herrgotts  Menschenflicker.  Gelinder  Arzt  bei  faulem  Schaden  macht  das  Übel 
ärger.  Tröste  Gott  den  Kranken,  der  den  Arzt  zum  Erben  einsetzt.  Neuer  Arzt,  neuer 
KirchhoL  Junger  Arzt,  höckriger  Kirchhof.  Die  Ärzte  müssen  alt,  die  Apotheker  reich,  die 
Barbierer  jung  sein. 

3.  Frömmigkeit  und  Kirche. 

Böse  definiert  die  Volksweisheit  als  das,  was  nicht  zu  bessern  ist  und 

den,  der  nur  ihm  selbst  gut  ist  (also  den  egoistisch  gesinnten).  Jeder  Mensch 

trägt  das  Böse  in  sich,  den  Schalk  im  Busen  und  Jeder  hat  seinen  eigenen 

Teufel.    Das  Böse  lernt  sich  von  selbst.   Die  Macht   der  Verführung  ist 
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groß;  das  Böse  verbreitet  sich,  wie  eine  ansteckende  Krankheit,  rasch  von 
einem  Punkte  aus.  Besonders  gefährlich  wirkt  das  üble  Beispiel,  wenn  es 
von  Vorgesetzten  und  Respektspersonen  gegeben  wird: 

Ein  Schalk  macht  mehr  (Schälke).  Ein  Narr  macht  zehn  Narren.  Ein  fauler  Apfel 
macht  zehn  faule  Äpfel.  Ein  räudiges  Schaf  verdirbt  die  ganze  Herde.  Ein  faul  Ei  verdirbt 
den  ganzen  Brei  (das  ganze  Nest).  Wie  der  Herr,  so  der  Knecht;  wie  der  Baum,  so  die 
Birne;  wie  die  Frau,  so  die  Dirne. 

Darum  ist  das  Böse  allgemein  verbreitet:  Wer  mit  bösen  Leuten  nicht 
zu  tun  haben  will,  der  muß  die  Welt  räumen.  Denn  der  Verführung  kommt 
die  eigene  Begierde  des  Menschen  entgegen.  Diese  sieht  die  Gefahren  nicht,  • 
die  mit  dem  Genüsse  verbunden  sind:  Begierde  setzt  Sporen  in  die  Haut. 
Der  Adler  sieht  wohl  den  Fang  (das  Luder),  aber  nicht  den  Jäger.  Kurze 
Lust,  lange  Reue.  Wer  sich  von  der  Begierde  befreit,  entbehrt  nichts  und 
ist  gefeit:  Wer  nichts  begehrt,  dem  geht  nichts  ab.  Laß  dir  nichts  be- 
lieben, so  kann  dich  nichts  betrüben. 

Personifiziert  ist  die  Versuchung  und  Verführung  nach  der  biblischen 
Lehre  durch  die  Gestalt  des  Teufels,  den  das  Volk  im  Mittelalter  und  zur 
Zeit  der  Reformation  noch  durchaus  als  lebendiges,  persönliches  Wesen 
auffaßte.  Als  solches  erscheint  er  daher  auch  im  Sprichwort.  Er  ist  dem 
Volke  die  gefährliche  Inkarnation  des  Bösen.  Er  sucht  den,  der  ihn  nicht 
sucht,  und  weiß  ihn  selbst  an  heiliger  Stätte  zu  finden.  Er  lockt  die 
Menschen  wie  ein  Vogelsteller,  bis  sie  auf  seiner  Leimrute  sitzen:  Der 
Teufel  feiert  (schläft)  nicht.  Der  Teufel  sucht  uns,  wenn  wir  ihn  nicht 
suchen.  Wen  der  Teufel  holen  will,  der  ist  auch  am  Altare  nicht  sicher. 
Der  Teufel  pfeift  süß,  soll  man  ihm  auf  dem  Kloben  (Leimrute)  sitzen 
(ehe  man  ihm  aufsitzt).  Wenn  er  langsam  wirkt,  so  ist  er  um  so  gefähr- 
licher: Der  Teufel  greift  die  Leute  am  Bauch  an,  wo  sie  am  weichsten 
sind  (durch  die  Begierde  nach  gutem  Essen  und  Trinken).  Der  lahme 
Teufel  ist  der  schlimmste.  Er  hat  mehr  Apostel  als  der  Herr,  und  seine 
Gemeinde  wächst  schneller  als  die  Gottes.  Der  Teufel  hat  mehr  denn 
zwölf  Apostel.  Der  Teufel  braucht  viel  Handlanger,  wenn  er  baut.  Der 
Teufel  bekehrt  mehr  Menschen  als  der  Priester.  Wo  Gott  eine  Kirche  baut, 
da  baut  der  Teufel  ein  Wirtshaus  daneben.  Die  Karte  ist  des  Teufels  Gebetbuch. 
Daher  ist  dem  Teufel  gegenüber  die  größte  Vorsicht  angebracht: 

Dem  Teufel  muß  man  aus  dem  Wege  gehn.  Der  ist  schon  halb  des  Teufels,  der 
seinen  Gruß  erwidert.  Mach  dem  Teufel  nicht  die  Tür  auf,  er  kommt  schon  ohnedem. 
Man  darf  den  Teufel  nicht  rufen,  er  kommt  wohl  von  selbst.  Man  soll  den  Teufel  nicht 
an  die  Wand  malen.  Man  darf  den  Teufel  nicht  zu  Gevatter  bitten.  Wer  den  Teufel  ge- 
laden hat,  muß  ihm  auch  Arbeit  geben.  Es  ist  leicht,  den  Teufel  ins  Haus  laden,  aber 
schwer,  von  ihm  loszukommen.  Wer  den  Teufel  im  Schiff  hat,  muß  ihn  auch  fahren  (S.  328). 
(Wer  den  Teufel  einmal  geschifft  hat,  muß  ihn  immer  fahren.) 

Der  und  das  Böse  kommt  schnell,  weicht  aber  nur  sehr  langsam  und 
schleicht  sich  alsbald  in  andrer  Gestalt  wieder  ein:  Böses  kommt  geritten, 
geht  aber  weg  mit  Schritten.  Bosheit  hat  einen  biTsen  Nachdruck.  Den  Teufel 
jagt  man  hinaus  und  der  Satan  kommt  wieder  herein  (nach  Math.  12,  43  ff.). 
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Der  Teufel  nimmt  ferner  stets  mehr  als  ihm  geboten  wird :  Gib  dem  Teufel 
den  kleinen  Finger,  und  er  nimmt  die  ganze  Hand.  Je  mehr  der  Teufel  hat, 
um  so  mehr  will  er  haben.  Laß  dich  vom  Teufel  bei  einem  Haar  fassen, 
und  du  bist  sein  auf  ewig.  Er  ist  jedem  überlegen,  der  mit  ihm  zu  tun 
hat,  und  macht  ihn  zu  seinem  Sklaven:  Wer  mit  dem  Teufel  essen  will, 
muß  einen  langen  Löffel  haben.  Wer  den  Teufel  schrecken  will,  muß  über- 
laut schreien.  Wen  der  Teufel  treibt,  der  muß  wohl  laufen.  Der  ist  nicht 
frei,  der  dem  Teufel  zu  eigen  ist. 

Besonders  gefährlich  ist  das  Böse,  wenn  es  unter  dem  Schein  des 
Guten  auftritt.  Es  hat  schon  mancher  den  Teufel  gesehen,  ohne  zu  ahnen, 
daß  es  der  Teufel  war.  Er  steckt  heilige  Köder  an  seine  teuflische  Angel 
und  verbirgt  sich  hinter  dem  Kreuze: 

Wenn  der  Teufel  geht  in  seiner  Gestalt,  erkennt  ihn  jedermann  alsbald.  Schon 
mancher  hat  den  Teufel  gesehen  und  hat  ihn  nicht  erkannt.  Wenn  der  Teufel  Heilige 
fangen  will,  steckt  er  Heilige  an  die  Angel.  Der  Böse  ist  nie  schlimmer,  denn  so  er  fromm 
tut.  Wenn  der  Teufel  die  Leute  betrügen  will,  ist  er  schön  wie  ein  Engel.  Schreib  dem 
Teufel  auf  ein  Hörn  „guter  Engel',  und  manche  glauben's.  Der  Teufel  hüllt  sich  gern  in 
einen  Heiligenschein.  Wo  der  Teufel  das  Kreuz  voranträgt,  da  gehen  alle  nach.  Hinterm 
Kreuz  versteckt  sich  der  Teufel.   Der  weiße  Teufel  ist  schlimmer  als  der  schwarze. 

Freilich  ganz  kann  er  seine  wahre  Natur  nie  verbergen.  Bei  allem 
Scheinguten,  das  in  der  Welt  geschieht,  erkennt  man  bald  den  Eigennutz, 
der  dahintersteckt:  Der  Teufel  stelle  sich,  wie  er  will,  immer  ragen  ihm 
die  Füße  hervor. 

Wer  sich  vor  dem  Bösen  bewahren  will,  der  muß  sich  vor  der  ersten  ^ 
kleinen  Sünde  hüten,  denn  diese  zieht  unfehlbar  größere  nach  sich: 

Eine  Sünde  macht  der  andern  die  Tür  auf.  Aus  kleinen  Fehlern  werden  große.   Wer 
einen  kleinen  Diebstahl  tut,  der  stiehlt  wohl  auch  größres  Gut.   Bagatelle  füRrt  zur  Hölle.  V^ 
Wer  kleine  Fehler  nicht  acht't,   hat's  bald  zu  großem  Laster  gebracht.  Von  dem  Riemen 
lernt   der  Hund  Leder  fressen  (S.  69).    Bergab   geht's  rasch.  Wer   kleine  Sünden   meidet, 
fällt  nicht  in  große. 

Wer  bis  ins  Alter  böse  gewesen  ist,  der  ändert  sich  dann  nicht  mehr: 
Wer  Besserung  ins  Alter  spart,  hat  seine  Sache  schlecht  verwahrt. 
Wer  mit  Schalkheit  greiset,  bessert  sich  im  Alter  nicht.  Man  darf  auch 
keinen  Kompromiß  schließen  wollen,  Gott  und  der  Teufel  können  nicht 
gleichzeitig  in  einem  Herzen  wohnen:  Du  mußt  dem  Teufel  die  Herberge 
kündigen,  wenn  Gott  bei  dir  einziehen  soll.  Gott  und  den  Teufel  kann 
man  'nicht  in  ein  Glas  bannen.  Was  Gottes  nur  halb  ist,  ist  ganz  des 
Teufels.  Mit  guten  Vorsätzen  ist  der  Weg  zur  Hölle  gepflastert.  Andrer- 
seits gilt  aber  auch:  Es  ist  keiner  so  bös,  er  kann  wieder  gut  werden,  ; 
und:  Der  Teufel  ist  anfangs  stark  und  hinterdrein  verzagt. 

Der  Gute  braucht  also  trotz  der  großen  Macht  und  List  des  Bösen  den- 
noch nicht  zu  verzweifeln.  Er  soll  den  Kampf  gegen  das  Böse  getrost  auf- 
nehmen, und  zwar  nicht  nur  bei  sich  selbst,  sondern  auch  bei  anderen.  Denn: 

Wer  den  Bösen  schont,  schadet  dem  Frommen.  Wer  dem  Hunde  nicht  wehrt,  der 
hetzt  ihn.  Der  Bösen  Tod  ist  der  Frommen  Gnade.   Laster,  die  man  nicht  tadelt,  säet  man. 
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Sünde  zulassen  heißt  zweifach  sündigen.  Wenn  man  kleine  Laster  nicht  straft,  so  wachsen 
die  großen. 

Nur  ein  guter  Mensch  kann  das  Böse  erfolgreich  bekämpfen:  Ein 
Teufel  treibt  den  andern  nicht  aus.  Wer  den  Teufel  bannen  will,  muß 
rein  sein  von  Sünden.  Böses  muß  man  mit  Gutem  vertreiben.  Wer  Böses 
mit  Bösem  heilen  will,  der  macht  des  Bösen  noch  {=  noch  einmal)  so  viel. 
Andrerseits  heißt  es  aber  auch :  Böses  (Teufel)  muß  man  mit  Bösem  (Teufeln) 
vertreiben  (überbösen,  arzeneien). 

Das  Problem  der  sittlichen  Weltordnung  drängt  sich  dem  Volke 
sehr  stark  auf.  Es  sieht  fast  täglich,  daß  es  dem  Bösen  in  der  Welt  besser 
geht  als  dem  Guten. 

Schon  der  Wälsche  Gast  4510  sagt:  dem  boeser  geschiht  ba^  danne  dem  vrumen. 
Je  größer  Schalk,  je  mehr  Glück  (Prg.  34).  Je  ärger  Schalk  (Schelm),  je  größer  (besser) 
Glück.  Die  größten  Spitzbuben  haben  das  meiste  Glück  (Fr.  2,  2526).  Der  Schelm  sitzt 
überall  im  Vorteil.  Dem  Ärgsten  gehört  das  Beste.  Dem  Frommen  legt  man  ein  Kissen 
unter,  dem  Schalke  zwei.  Einem  Schalk  brennt  man  zwei  Lichter,  dem  Frommen  kaum 
eins.  —  Dagegen:  Der  Gerechte  muß  viel  leiden.  Der  Unschuldige  muß  die  Zeche  be- 
zahlen, das  Bad  austragen,  den  Hund  heben.  Die  Frommen  bekommen  die  Neige.  Der 
Frömmste  muß  das  Kreuz  tragen.  Je  größer  Christ,  je  größer  Kreuz.  Das  Glück  ist  dem 
Frommen  feind.  Des  Bösen  Wohlstand  ist  des  Frommen  Jammer. 

Über  dies  Problem  hilft  sich  die  Volksweisheit  mit  dem  Gedanken 
hinweg,  daß  das  Glück  des  Bösen  nur  vorübergehend  ist,  und  daß  schon 
die  Angst  Strafe  genug  ist:  Unrecht  gut  faselt  (gedeiht)  nicht.  Auf  Sünde 
%  folgt  Strafe.  Böses  bleibt  nicht  ungestraft.  Wer  in  der  Sünde  steckt, 
trägt  die  Angst  im  Herzen.  Sünde  büßt  sich  selbst.  Einmal  erröten  (vor 
Scham)  macht  zehnmal  erblassen  (vor  Angst).  Dazu  kommt  die  Schande, 
wenn  die  Sünde  an  den  Tag  kommt.  Und  sie  kommt  an  den  Tag,  wenn 
auch  erst  nach  langer  Zeit: 

Es  ist  nichts  so  fein  gesponnen,  es  kommt  endlich  an  die  Sonnen.  Es  kommt  alles 
aus,  was  unterm  Schnee  verborgen  war.  Wenn  der  Schnee  schmilzt,  wird  sich's  zeigen. 
Alte  Sünde  richtet  oft  neue  Schande  an.  Übeltat  sich  selbst  verrat.  Zeitiger  Dieb  verrät 
sich  selbst.  Zeit  verrät  und  hängt  den  Dieb.  Was  die  Bosheit  will  verbergen,  öffnet  Gott 
durch  seine  Schergen.  Unserm  Herrgott  isch  no  keiner  verdloffe  (Gl.  860).  Der  Krug  geht 
so  lange  zum  Wasser,  bis  er  bricht.  Die  Gans  geht  so  lange  zur  Küche,  bis  sie  am  Spieße 
stecken  bleibt.  Wenn  der  Fuchs  zeitig  ist,  trägt  er  den  Balg  selbst  zum  Kürschner.  Schlaue 
Füchse  werden  auch  gefangen.  Alle  listigen  Füchse  kommen  endlich  beim  Kürschner  in 
der  Beize  zusammen.  Wer  verbotene  Äpfel  ißt,  dem  bleibt  der  Griebs  im  Halse  stecken. 
Womit  einer  sündigt,  damit  wird  er  gestraft.  Untreue  schlägt  ihren  eigenen  Herrn.  Sünden 
kehren  lachend  (süß)  ein,  aber  weinend  (bitter)  aus. 

Das  Werkzeug,  dessen  sich  die  Strafe  bedient,  ist  oft  ein  andrer  böser 
Mensch.  Denn  es  gibt  keinen  schlauen  Schurken,  der  nicht  seinen  Meister 
fände:  Gott  pflegt  Schälke  mit  Schälken  zu  strafen.  Kein  Schalk  ist  so 
verlogen,  er  wird  wohl  selbst  betrogen.  Nie  war  einer  so  böse,  es  kam 
ein  noch  Böserer  über  ihn. 

So  ist  der  Sünder  am  Ende  der  Betrogene.  Billiger  und  bequemer 
hätte  er  den  Himmel  haben  können  als  die  Hölle. 
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Der  Teufel  ist  ein  Schelm.  Auf  des  Teufels  Eis  ist  nicht  gut  gehen.  In  die  Hölle 
kommt  man  mit  größrer  Mühe  als  in  den  Himmel.  Der  Teufel  verkauft  seine  Hölle  viel 
teurer  als  der  liebe  Gott  seinen  Himmel.  Der  Teufel  hat  mehr  Märtyrer  als  Gott.  Herrscht 
der  Teufel  heut'  auf  Erden,  wird  Gott  morgen  Meister  werden.  Gottloser  Leute  Freud' 
währt  eine  kurze  Zeit.  Des  Bösen  Freud'  wird  ihnen  Leid,  des  Guten  Leid  wird  ihnen 
Freud'.  Am  jüngsten  Tag  hilft  kein  Geld  mehr.  Am  jüngsten  Tag  wird  offenbar,  wer  hier 
ein  guter  Pilgrim  war.  —  In  volkstümlicher  Vergröberung:  Am  jüngsten  Tage  wird  geschaut, 
was  mancher  hier  für  Bier  gebraut. 

So  erntet  jeder  Mensch,  was.  er  gesäet  hat,  und  zimmert  sich  selbst  sein 
Geschick.  Das  Volk  hat  diesem  Gedanken,  der  seinen  tiefsten  Herzens- 
bedürfnissen entspricht  und  seine  Freudigkeit  und  Tüchtigkeit  aufrecht  erhält, 
in  mannigfaltigen  Sprüchen  Ausdruck  gegeben: 

Jeder  ist  seines  Glückes  Schmied.  Darna  einer  deit,  darna  it  im  geit.  Wie  man's 
treibt,  so  geht's.  Machst  du's  gut,  hast  du's  gut ;  machst  du's  schlecht,  geschieht  dir  recht. 
Wer's  links  anfängt,  dem  geht's  links.  Es  hat  jeder  Glück,  danach  er  tut.  Wie  die  Aussaat, 
so  die  Ernte.  Wie  gesäet,  so  geschnitten.  Wie  man  sein  Bett  macht  (sich  bettet),  so  liegt 
(schläft)  man.  Wie  gebettet,  so  geschlafen.  Was  einer  (wie  man's)  einbrockt,  muß  er  aus- . 
essen  (muß  man's  essen).  Den  Dysen  (Quantität  Flachs  oder  Wolle),  den  du  gemaakt  hast, 
möst  du  ok  afspinnen.  Wer  den  Dreck  rührt,  muß  ihn  auch  riechen.  Wie  sich  einer  stellt, 
also  seine  Pfeife  gellt. 

Daneben  findet  sich  auch  die  fatalistische  Auffassung,  die  auch  durch 
die  antike  Überlieferung  gestützt  wurde: 

Seinem  Schicksal  mag  niemand  entrinnen.  Es  ist  alles  beschert  Ding.  Man  muß  be- 
schert für  bedacht  nehmen  (d.  h.  was  einem  durch  das  Geschick  zuteil  wird,  ist  so  gut,  als 
hätte  man  es  vorher  überlegt).  Was  ich  nicht  bekomme,  ist  mir  nicht  beschert  gewesen. 
Wat  de  Minsche  hem  sal,  dat  krigt  he  ok  (Scha.  2, 408).  Wat  up'n  Wege  is,  dat  blift  nich 
Ute  (Scha.  2,  442).  Wenn  et  einen  glücken  sal,  so  glücket  et  (Scha.  2,  491).  Wat  nich  erren 
(schaden)  sal,  dat  erret  nich  (Scha.  2,  434).  Wenn  et  nich  klappen  (botern)  will,  so  klappet 
(botert)  et  nich  (Scha.  492).  Wo  de  Minsche  tau  geboren  is,  da  kümt  he  tau  (Scha.  2,  595). 
Vgl.  auch,  was  dem  Glückspilz  und  dem  Pechvogel  passiert.  S.  164. 

Viel  stärker  als  der  Fatalismus  tritt  der  Glaube  an  einen  persönlichen 
Gott  im  Sprichwort  hervor,  der  den  Menschen  gibt,  was  sie  verdient  haben 
und  was  ihnen  gut  ist,  wenn  sie  nur  auch  das  Ihre  tun: 

Tu  du  das  Deine,  Gott  gibt  das  Seine.  Gott  gibt  Schultern  nach  der  Bürde.  Gott 
gibt  nicht  mehr  Frost  als  Kleider.  Gott  gibt  die  Kleider  nach  dem  Regen.  Gott  gibt  leisen 
Wind,  wenn  die  Schafe  geschoren  sind.  Gott  läßt  der  Ziege  den  Schwanz  nicht  länger 
wachsen,  als  sie  ihn  brauchen  kann.  Gibt  Gott  Häschen,  so  gibt  er  auch  Gräschen.  Gibt 
Gott  Hasen,  so  gibt  er  auch  Wasen.  Gibt  Gott  Kinder,  so  gibt  er  auch  Rinder.  Göfft  de 
lewe  Gott  Jungens,  göfft  hei  ok  Boxe  (Hosen,  Fr.  2,  1350).  Wir  haben  einen  reichen  Gott, 
je  mehr  er  gibt,  je  mehr  er  hat.  Unserm  Herrgott  goht's  Brot  nit  us  über  Nacht  (GL  117). 
Die  Arbeit  ist  unser,  das  Gedeihen  Gottes.  Wenn  Gott  eine  Tür  zumacht,  macht  er  die 
andere  auL  Gott  läßt  wohl  sinken,  aber  nicht  ertrinken.  Wenn  die  Not  am  größten,  ist 
Gottes  Hilfe  am  nächsten.  Gott  fügt,  daß  mir's  genügt.  Gott  hilft  dem  Schwachen.  Bei 
Gott  ist  Rat  und  Tat.  GoU  gibt's  den  Seinen  im  Schlafe.  Gott  beschert  über  Nacht.  Gott 
einen  eher  beriet,  eh'  einer  ein  Ei  briet.  Gott  ist  mit  im  Schiffe.  Der  alte  Gott  lebt  noch. 
Was  Gott  tut,  ist  alles  gut.  An  Gottes  Segen  ist  alles  gelegen.  Wer  Gott  vertraut,  hat  wohl 
gebaut.  Wo  Gott  zerstört  und  bricht,  hilft  alles  Bauen  nicht.  Wen  Gott  nicht  hält,  der  lallt. 

In  das  Weltregiment  läßt  sich  aber  Gott  von  niemand  hineinreden. 
Auch   die  Heiligen  vermögen  gegen  seinen  Willen  nichts:   Gott  läßt  sich 
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seine  Uhr  von  keinem  Menschen  stellen.  Gott  muß  man  nicht  einreden. 
Niemand  steigt  in  Gottes  Kanzlei.  Wenn  Gott  nicht  will,  so  können  seine 
Heiligen  nicht.  Wem  Gott  aber  gnädig  ist,  dem  schaden  auch  die  Heiligen 
nicht:  Wer  Gott  zum  Freunde  hat,  dem  schadet  keine  Kreatur.  Was  Gott 
beschert,  das  nimmt  St.  Peter  (der  Teufel)  nicht.  Will  uns  Gott  ernähren 
(d.  i.  retten,  halten),  so  kann's  St.  Peter  nicht  wehren.  Wem  Gott  wohl 
will,  dem  will  St.  Peter  nicht  übel.  Wenn  Gott  erhöhen  will,  so  legen 
alle  Heiligen  die  Hand  an  die  Leiter. 

Gott  ist  allmächtig  und  allwissend.   Man  kann  ihn  nicht  betrügen  und 

seiner  nicht  spotten: 

Wider  Gottes  Gewalt  kann  keiner.  Will's  Gott,  wer  wendet's?  Alles  steht  in  Gottes 
Hand.  Wenn  Gott  will,  so  grünt  ein  Besenstil  (so  kräht  ein  Axtstil);  vgl.  S.  69.  Wenn  Gott 
will,  so  tagt  es.  Gottes  Rechnung  fehlt  nicht.  Gott  weiß  wohl,  wer  ein  guter  Pilgrim  ist. 
Sehen's  die  Menschen  nicht,  so  sieht  es  Gott.  Man  kann  Gott  belügen,  aber  nicht  betrügen. 
Man  kann  Gott  keinen  flächsernen  Bart  ansetzen.  Du  mußt  ein  guter  Kerzenmacher  sein, 
wenn  du  Gott  eine  flächserne  Nase  drehen  willst. 

Gott  ist  zwar  nachsichtig,  aber  auch  gerecht.  Er  verzieht  oft  lange 
mit  der  Strafe,  weiß  aber  zuletzt  den  Sünder  zu  finden: 

Gott  kommt  langsam,  aber  wohl.  Gott  straft,  wenn  es  auch  lange  dauert.  Gottes 
Mühle  mahlt  langsam,  aber  klein.  Gottes  Mühle  steht  oft  lange  still.  Gott  ist  nicht  ein 
so  schlechter  Wirt,  daß  er  nicht  eine  Zeche  sollte  borgen  können.  Gottes  Zeiger  geht 
langsam  aber  richtig.  Gott  sieht  durch  die  Finger,  aber  nicht  ewig.  Was  Gott  spart  die 
Länge,  das  straft  er  mit  Strenge.  Gott  sorgt  dafür,  daß  die  Bäume  nicht  in  den  Himmel 
wachsen.  Gott  teilt  aus  gerecht  die  Gaben,  nichts  kriegt,  wer  zu  viel  will  haben. 

Fügt  er  es  anders,  als  wir  es  uns  gedacht  hatten,  so  sagen  wir: 

Der  Mensch  denkt  und  Gott  lenkt.  Gott  gibt,  Gott  nimmt.  Gott  schlug  nie  einen 
i  Schlag,  er  salbt'  ihn  wieder.   GoUes  Brot  verschmähe  nicht,  und  war'  es  auch  in  Essig  ge- 

weicht. Wen  Gott  betrügt,  der  ist  wohl  betrogen.  Gott  selbst  kann  es  nicht  allen  recht 
machen. 

Gott  fürchten  und  lieben  ist  der  Anfang  und  das  Ende  aller  Weisheit. 
Jedes  Werk  soll  man  mit  Gott  beginnen,  dann  gedeiht  es,  und  wer  mit 
Gott  anfängt,  der  hört  auch  mit  ihm  auf.  Wer  Gott  fürchtet,  hat  nicht  nötig, 
irgendeinen  Menschen  zu  scheuen.  Auch  ist  es  nicht  schwer,  Gott  zu 
finden.   Er  begegnet  einem  überall  und  grüßt  manchen,  der  ihm  nicht  dankt: 

Gottesfurcht  ist  aller  Weisheit  Anfang.  Gottesfurcht  lebt  lang.  Frommsein  ist  zu  allen 
Dingen  gut.  Mit  Gott  den  Anfang,  sonst  geht's  den  Krebsgang.  Mit  Gott  daran,  mit  Gott 
davon!  Mit  Gott  fang  an,  mit  Gott  hör  auf,  das  ist  der  schönste  Lebenslauf.  Fürchte  Gott, 
tue  Recht,  scheue  niemand.  Gott  läßt  sich  allenthalben  finden.  Gott  begegnet  dir  überall, 
wenn  du  ihn  grüßen  möchtest.   Gott  grüßt  alle  Welt,  aber  wenige  danken  ihm. 

Beten  und  Bibellesen  bringt  uns  Gott  nahe  und  macht  uns  Gott  ge- 
fällig: Wo  einer  studiert  in  der  Bibel,  kriegt  sein  Haus  ein'  Giebel,  Eb.  4. 
Jetzt:  Wie  einer  liest  in  der  Bibel,  steht  seines  Hauses  Giebel.  Ohne 
Gebet  wage  nichts,  mit  Gebet  scheue  nichts.  Das  Gebet  ist  ein  Rauch- 
werk, das  dem  Teufel  Kopfweh  macht.  Das  lange  Beten  tut's  aber 
nicht;  wer  kurz  betet,  der  betet  andächtiger:  Wie  einer  betet,  so  wird  er 
erhört.   Beten  ohne  Andacht  heißt  dem  Teufel  ein  Opfer  gebracht.  Beten 
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ist  nicht  Maulwerk,  aber  Herzwerk.  Kurz  Gebet,  tiefe  Andacht.  Die 
beste  Betglocke  ist,  die  sich  jeder  selber  läutet.  Zum  Beten  kann  man 
nicht  nöten.  Das  Gebet  roher,  gottloser  Menschen,  welche  nur  die  Not 
beten  lehrt,  hat  keine  Kraft:  Das  Bellen  eines  Hundes  (Katzengebet)  dringt 
nicht  in  den  Himmel.   Beten  ist  kein  Katzenschrei. 

Zum  Fortkommen  in  der  Welt  hilft  die  Frömmigkeit  allein  freilich 
nicht.  Dazu  gehört  vor  allem,  daß  man  tüchtig  arbeitet:  Der  nichts  kann 
als  fromm  sein,  muß  betteln.  Fromme  Leute  lobt  jedermann  und  läßt  sie 
betteln.  Fromme  Leute  müssen  täglich  Lehrgeld  zahlen.  Willst  du  nicht 
arbeiten,  so  hilft  dir  auch  kein  Beten.  Bete  und  arbeite. 

Das  weltliche  Gegenstück  zur  Frömmigkeit  ist  die  Tugend.  Auch  sie 
steht  beim  Sprichwort  hoch  im  Werte: 

Die  alten  frommen  hänt  geseit,  daj  tugent  ist  ein  erencleit.  Tugent  ist  vor  allen 
dingen  (Z.  152).  Alles  vergeht,  Tugend  besteht.  Tugend  hat  ewige  Jugend.  Tugend  altert 
nie.  Tugend  geht  über  Reichtum  (Gewalt,  Glück,  Kunst,  Ehre,  Gut,  Schönheit),  Tugend  ist 
der  beste  Schatz  (Reisepaß,  Schmuck,  Reichtum,  Krückstock).  Tugend  ist  der  beste  Adel. 
Arme  Tugend  ist  besser  als  reiche  Schande. 

Aber  auch  die  Tugend  ist  selten  zu  finden: 

Die  Tugend  lobt  ein  jeder  Mann,  doch  wenige  gehen  ihre  Bahn  ( —  und  läßt  sie  betteln 
gan).  —  Auch  sie  erzeugt  Feindschaft  und  Neid-:  Je  mehr  Tugend,  je  mehr  Feinde.  Tugend 
ist  nfcht  ohne  Neid.  Je  reiner  Tugend,  je  größer  Neid. 

Die  Kirche  zu  besuchen  soll  man  nicht  versäumen;  die  Zeit,  die  man 
dadurch  verliert,  ist  wohl  angelegt.  Die  der  Kirche  am  nächsten  Wohnenden 
kommen  oft  am  wenigsten  hinein  und  sind  von  Gott  am  weitesten  entfernt: 

Kirchen  gehen  (Predigt  hören)  säumet  nicht  (bringt  keine  Versäumnis).  Kirchengehen 
macht  nicht  selig,  aber  Nichtgehen  macht  verdammt.  Wo  ein  Kirchturm  ist,  da  steckt  unser 
Herrgott  seinen  Finger  aus  der  Erde.  Es  beten  nicht  alle,  die  in  die  Kirche  gehen.  Je 
näher  der  Kirche,  je  später  hinein.  Je  näher  der  Kirche,  je  weiter  von  Gott. 

Dies  gilt  auch  von  Rom  und  dem  Papst: 

Wer  fromm  bleiben  will,  halte  sich  von  beiden  fern.  Gott  ist  überall,  nur  nicht  in 
Rom,  da  hat  er  seinen  Statthalter.  Je  näher  Rom  (dem  Papst),  je  schlimmer  Christ.  In 
Rom  ist  alles  um  Gold  feil.  Zu  Rom  ist  keine  größere  Sünde,  denn  kein  Geld  haben. 
Hüte  dich  vor  Rom,  willst  du  bleiben  fromm.  Wer  nach  Rom  geht,  bringt  einen  Schalk 
wieder  mit  nach  Hause.  Nach  Rom  zog  ein  frommer  Mann  und  kam  zu  Haus  ein  Nequam. 
Wer  nach  Rom  will,  der  lasse  die  Frömmigkeit  zu  Hause.  Ist  eine  Hölle,  so  muß  Rom 
darauf  gebaut  sein.  In  Rom  kann  man  mit  einer  Zipfelmütze  bis  an  die  Hölle  graben  (so 
nahe  liegt  sie  dort  unter  der  Oberfläche).   Goldene  Kirchen,  hölzerne  Herzen. 

Trotz  ihres  vielfach  anstößigen  Lebenswandels  (S.  342)  werden  die 
Geistlichen  doch  als  Gottes  Diener  und  Boten  von  dem  gläubigen  Volke 
geehrt: 

Wer  Gott  liebt,  der  liebt  auch  seine  Boten.  Priester  soll  man  ehren,  weil  sie  Gutes 
lehren.  Priester  lehren  Gutes,  nicht  aber  jeder  tut  es.  Viel  Predigen  macht  Kopfweh.  Wer 
zuviel  predigt,  verjagt  die  Zuhörer.  Das  kommt  vom  langen  Predigen.  Es  ist  nicht  alles 
Gottes  Wort,  was  gepredigt  wird.  Viel  Prediger  sind,  die  selbst  nicht  hören.  Andern  ist 
gut  predigen.  Mit  frommem  Bauch  ist  gut  Fasten  predigen.  Prediger  haben  Gehalt  fürs 
Predigen,  nicht  fürs  Tun  (sie  können  also  tun,  was  sie  wollen). 

Der  Kirche  ist  blinder  Köhlerglaube  der  liebste.   Dieser  muß  sich  auch 
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auf  die  Heiligen  erstrecken.  Die  Mutter  Gottes  allerdings  hat  im  Sprich- 
wort kaum  Spuren  hinterlassen,  weil  ihr  Kultus  erst  durch  den  Jesuitenorden 
zur  Blüte  gebracht  worden  ist.  Die  übrigen  zahllosen  Heiligen  aber  wollen 
ihren  Dienst  und  ihre  Kerzen  haben  und  mögen  es  nicht  leiden,  wenn  das 
Wachs  zu  profanem  Gebrauch  geklaut  wird: 

Des  Köhlers  Glaube  ist  der  beste.  Auf  dem  Dorf  (Bauern)  ist  gut  predigen.  Beide 
sind  gut,  Gott  und  seine  Mutter.  Die  Heiligen  lassen  nicht  mit  sich  spaßen.  Große  Herren 
dürfen  mit  Heiligen  scherzen.  Die  Heiligen  reden  nicht  und  rächen  sich  dennoch.  Die 
Heiligen  holen  ihr  Wachs  wieder.  Es  ist  kein  Heiliger  so  klein,  er  will  seine  eigene  Kerze 
haben.   Kleine  Heilige  tun  auch  Zeichen.   Wem  die  Heiligen  hold  sind,  der  mag  leise  beten. 

Allen  Heiligen  kann  man  freilich  nicht  dienen,  und  an  solche,  die 
keine  Zeichen  und  Wunder  tun,  braucht  man  nicht  zu  glauben.  Überhaupt 
hört  der  Glaube  an  die  Heiligkeit  eines  Menschen  auf,  sobald  man  sieht, 
daß  er  eben  ein  Mensch  mit  menschlichen  Bedürfnissen  ist.  Arme  und  Un" 
glückliche  bringen  den  Heiligen  die  meisten  Opfer  dar: 

Niemand  ist  aller  Heiligen  Knecht.  Man  glaubt  an  keinen  Heiligen,  er  zeichne  denn 
(d.  h.  er  tue  Zeichen).  Man  glaubt  an  keinen  scheißenden  Heiligen.  Arme  Leute  machen 
reiche  Heilige.  Unselige  Leute  machen  die  Heiligen  reich. 

Bei  den  Festen  geht  es  oft  recht  weltlich  her,  und  der  Teufel  hat 
dabei  seinen  Gewinn.  Aber  der  ist  ein  Tor,  der  sie  nicht  feiert,  wann  sie 
sind.  Das  größte  Fest  ist  die  Kirchweih  oder  Kirmeß  (gekürzt  aus  Kirch- 
messe). Auf  sie  freut  man  sich  schon  lange  vorher  und  kann  die  Zeit  kaum 
erwarten,  bis  sie  kommt. 

Je  größer  das  Fest,  je  schlimmer  der  Teufel.  Man  muß  die  Feste  feiern,  wie  sie 
fallen.  Es  ist  nicht  alle  Tage  Kirmeß.  Auf  solcher  Kirchweih  gibt  man  solchen  Ablaß. 
Man  spricht  so  lange  von  der  Kirmeß,  bis  sie  kommt.  Es  beiert  (schlägt  an  die  Glocke) 
so  lange,  bis  es  endlich  Kirmeß  wird.  Es  ist  keine  Kirche  so  klein,  des  Jahrs  muß  einmal 
Kirmeß  drin  sein. 

Durch  Feste,  Prozessionen  und  Wallfahrten  läßt  sich  indessen  der 
Himmel  nicht  gewinnen.  Wie  es  bei  Wallfahrten  zugeht,  zeigen  die  Sprich- 
wörter: Wallfahrer  kommen  selten  heiliger  nach  Haus.  Wallfahrten 
geschehen  mehr  aus  Wollust  denn  aus  Andacht.  Wer  oft  wallfahrten  tut, 
wird  selten  gut,  und  das  Wortspiel  bei  Fischart  (Wa.  4,  1773):  Walfahrt 
bringt  keine  Wolfahrt.  Mit  den  Beinen  läuft  man  nicht  in  den  Himmel. 
Mit  Stiefel  und  Sporen  (Strümpfen  und  Schuhen)  kommt  man  nicht  in 
den  Himmel.  Man  rutscht  auf  keinem  Kissen  in  den  Himmel.  Nur  durch 
Geduld  in  Leid  und  Kreuz  kann  man  zur  Seligkeit  gelangen:  Der  Weg 
zum  Himmel  führt  durch  Kreuzdorn.  Wer  zum  Himmel  ist  gebor'n,  den 
sticht  alle  Tag'  ein  Dorn. 

4.  Weib  und  Mann. 
Das  Sprichwort  ist  nicht  in  den  Kreisen  erwachsen,  in  denen  im  Mittel- 
alter  der  Minnedienst  und  die  Frauenverehrung  gepflegt  wurde.   Es  weiß 
nichts  davon,  daß  die  Frau  ein  höheres  Wesen  ist,  dem  der  Mann  in  Ehr- 
furcht seinen  Dienst  weiht  und  dessen  Huld  sein   heißbegehrter  Lohn  ist. 
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Auf  Anmut,  Eleganz  und  verführerisches  Wesen  legen  die  Bauern  und 
Kleinbürger  bei  den  Mädchen  und  Frauen  ihrer  Kreise  keinen  Wert.  Die 
Beurteilung  der  Frau  im  Sprichwort  zeigt  vielmehr,  daß  dieses  durchaus 
männlichen  Ursprungs  und  Geistes  ist.  Sprichwörter,  die  den  Mann  vom 
Standpunkt  der  Frau  beurteilen,  gibt  es  nur  ganz  wenige.  Ich  wüßte  nur 
zu  nennen:  Der  Adam  muß  eine  Eva  han,  der  er  zeih't,  was  er  getan. 
Was  der  Bock  an  ihm  selber  weiß,  desselben  zeihet  er  die  Geis.  Der 
Feminismus  ist  dem  Sprichwort  fremd.  Der  Mann  ist  mehr  wert  als  das 
Weib,  aber  er  kann  es  nicht  entbehren,  und  es  zieht  ihn  an,  wenn  es  freund- 
lich und  anmutig  ist: 

Ein  Mann  wiegt  zehn  Weiber  auf.  Wo  ne  Buckse  (Hose)  is,  door  gilt  ken  Rock. 
Mann  ohne  Weib,  Haupt  ohne  Leib,  Weib  ohne  Mann,  Haupt  ohne  Leib  daran.  Wen  kein 
Weib  zieht  an,  ist  ein  halber  Mann.  Ein  Frauenhaar  zieht  stärker  als  ein  Glockenseil. 
Gute  Weis   und  Gebärd'   machen   das  Weib  wert.    Schöne  Weiber  machen  schöne  Sitten. 

Das  höchste  Lob  aber,  das  das  Sprichwort  der  Frau  spendet,  wird  in 
der  Bezeichnung  fromm  oder  in  jüngerer  Zeit  brav  zusammengefaßt.  Das 
fromme  Weib  ist  für  den  Mann  das  höchste  der  irdischen  Güter: 

Ein  frommes  Weib  des  Lebens  Heil,  man  findets  aber  selten  feit.  Ein  frommes  Weib 
kann  man  mit  Gold  nicht  überwägen.  Ein  frommes  Weib  ist  besser  als  viele  Freunde. 
Ein  braves  Weib  macht  einen  braven  Mann.  Ein  fromm  Weib  beherrscht  den  Mann  mit 
Gehorsam.     Das  Weib  und  der  Ofen  sind  des  Hauses  Zier. 

Häuslichkeit  ist  die  erste  Tugend  des  frommen  Weibes: 
Das  Weib   und   der  Ofen   sollen   zu  Hause  bleiben.    Eine   Frau   ist  zu   Hause   am 
schönsten.   Die  Hausfrau   darf   nicht  sein  eine  Ausfrau    (e  rechti  Husfrau  dort  kei  Usfrau 
sin  (Gl.  893).  Weibern  und  Jungfrauen  war  Ausgehn  nie  so  gut,  heimbleiben  besser. 

Die  Frau  darf  aber  nicht  zu  Hause  sitzen  und  die  Hände  in  den  Schoß 
legen,  sie  muß  auch  arbeitsam  sein.  Am  Werktage  ist  die  einfache  Arbeits- 
tracht ihr  schönster  Schmuck:  Am  Werchtig  stoht  nere  Frau  e  ruesige 
Chucheschurz  besser  as  e  sidenes  Fiirtuech  (Gl.  897).  Sie  muß  femer  eine 
gewisse  Vielseitigkeit  besitzen;  eine  einzelne  Fertigkeit  macht  sie  noch 
nicht  zu  einer  guten  Hausfrau:  Es  sind  nicht  alle  gute  Hausfrauen,  die 
gut  spinnen  können.  Vor  allem  aber  muß  sie  selbst  Hand  anlegen  und 
dabei  der  Magd  tüchtig  auf  die  Finger  sehen:  Die  Frau  muß  selber  sein 
die  Magd,  soll's  gehen,  wie  es  ihr  behagt.  Der  Hausfrau  Augen  kochen 
wohl.  Wo  die  Frau  wirtschaftet,  wächst  der  Speck  am  Balken.  Zur  Wirt- 
schaftlichkeit gehört  auch  die  Sparsamkeit.  Was  der  Mann  erwirbt,  muß 
sie  zusammenhalten,  damit  nicht  das  eintritt,  was  der  Abzählereim  der 
Kinder  so  ausdrückt:  Sechsmalsechs  ist  sechsunddreißig,  ist  der  Mann 
auch  noch  so  fleißig,  und  die  Frau  ist  liederlich,  so  geht  alles  hinter 
sich.  Das  Sprichwort  ist  reich  an  Wendungen  für  den  Gedanken,  daß  alle 
Mannesarbeit  vergeblich  ist,  wenn  die  Frau  das  Gewonnene  vertut  und 
verzettelt: 

Wenn  der  Mann  einlöffelt  und  die  Frau  ausscheffelt,  so  geht  die  Wirtschaft  zugrunde. 
Der  Mann  kann  nich  so  veel  in  de  grote  Dör  inföhren,  as  de  Fru  ut  de  lutje  Dör  ut- 
tragen   kann.   De  Fro  kann  mehr  to  't  Fenster  utlangen  (hinausgeben),   as  de  Mann  in  de 
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Schürdör  inföhrt.  Eine  Henne  kann  mehr  auseinanderscharren,  als  sieben  Hähne  zu- 
sammentragen. Der  Groschen,  den  die  Frau  erspart,  ist  so  gut  wie  der,  den  der  Mann 
erwirbt. 

Die  besten  Hausfrauen  sind  die  häßliclien;  schöne  Frauen  kochen 
schlecht,  stehn  am  Hebsten  vor  dem  Spiegel  und  gehören,  wie  eine  kost- 
bare Nippessache,  in  den  Glasschrank; 

En  häßlich  Wyf  is  ene  gute  Hushöldersche.  Häßliche  Weiber  hüten  das  Haus  wohl. 
En  häßlich  Wyf  is  en  guder  Tun  um  den  Garden.  Je  schöneres  Weib,  je  schlechter  Schüssel. 
Ein  schönes  Weib  gehört  in  den  Glasschrank  ( —  ist  ein  teueres  Möbel).  —  In  jedes  Haus 
gehört  nur  eine  Frau:  Ein  Haus,  darin  zwei  Frauen  sind,  wird  nicht  rein  gefegt.  Drei 
Frauen  in  einem  Haus  sind  ihrer  zwei  zu  viel.l 

Es  gibt  zwar  ein  Sprichwort:  Frauen  und  Jungfrauen  soll  man  loben, 
es  sei  wahr  oder  erlogen,  und  ein  anderes :  Es  redet  mancher  von  Weibern 
übel,  der  sie  nicht  kennt.  Aber  im  allgemeinen  lobt  das  Sprichwort  die 
Weiber  keineswegs,  sondern  redet  sehr  viel  Übles  von  ihnen:  Kein  Weib 
ohne  ein  Nisi,  die  beste,  die  es  verdeckt.  Die  erseht  Frau  isch  scho  nit  vil 
wert  gsi  (Gl.  811).  Die  vielgepriesene  Schönheit  der  Frau  ist  sehr  ver- 
gänglich und  oft  nur  künstlich:  Weiberschöt^^eit,  das  Echo  im  Wald  und 
Regenbogen  vergehen  bald.  Märzeschnee  un  Wiberschöni  vergeane  ball 
(Gl.  862).  Weibergestalt  ist  nur  gemalt.  Weiber  und  Leinwand  kaufe  nicht 
bei  Lichte.  Die  Gesundheit  der  Frauen  ist  ein  zerbrechlich  Ding,  ihre  Arbeits- 
kraft nur  gering:  Wer  ein  jung  Weib  und  ein  alt  Haus  hat,  hat  genug  zu 
flicken.  An  Weibern  und  Uhren  ist  immer  etwas  zu  flicken.  Frauenarbeit, 
halbe  Arbeit. 

Die  Frauengunst  ist  eine  teure  Sache  und  dabei  so  unbeständig, 
wie  die  Herrengunst:  Frauengunst  war  nie  umsunsi.  Wer  um  Liebe  dient, 
des  Börse  platzt  nicht.  Herrengunst,  Frauenlieb  und  Rosenblätter  ver- 
ändern sich  wie  Aprillenwetter.  Weiberlieb'  und  Herrengunst  sind  nicht 
mehr  als  blauer  Dunst.  Frauenlieb  ist  fahrende  Hab,  heute  lieb,  morgen 
schab  ab.  Versagen  ist  der  Weiber  Sitte,  doch  wollen  sie,  daß  man  sie 
bitte.  Nun  gibt  es  zwar  recht  viele  Weiber  auf  der  Welt,  so  daß  Frauen- 
fleisch leichter  zu  haben  ist  denn  Kalbfleisch,  aber  es  ist  eine  Ware,  mit 
der  man,  wie  beim  Pferdehandel,  oft  betrogen  wird,  weil  man  sich  leicht 
durch  das  Äußere  blenden  läßt:  Weiber  und  Pferde  sind  betrügliche  Ware. 
Mit  Weibern  und  mit  Pferden  kommt  man  gar  oft  zu  kurz.  Weiber  und 
Kastanien  sind  auswendig  am  schönsten.  Die  Listigkeit  und  Unzuverlässig- 
keit  des  Weibes  ist  von  jeher  von  den  Männern  beklagt  worden:  Weiber 
List,  nichts  drüber  ist.  Weiberlist  geht  über  Teufels  List.  Weiber  sind 
Katzen,  die  vorne  lecken  und  hinten  kratzen,  oder:  Weiber  sind  Katzen 
mit  glatten  Bälgen  und  scharfen  Tatzen. 

Der  Wahrheitssinn  der  Frauen  ist  nur  sehr  schwach  entwickelt.  Es 
genügt  ihnen,  wenn  ihrer  Rede  etwas  Wahres  beigemischt  ist;  dann  kann 
das  übrige  unwahr  sein:  Weiber  sagen  stets  die  Wahrheit,  aber  nie  die 
ganze.   Ihr  Ja  und  Nein  ist  nicht,  wie  beim  Mann,  scharf  getrennt,  sondern 
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die  Grenzen  sind  verschwommen:  Zwischen  eines  Weibes  Ja  und  Nein  läßt 
sich  keine  Nadelspitze  stecken.  Darum  soll  kein  Mann  ihnen  glauben  oder 
versuchen,  sie  beim  Worte  zu  nehmen:  Wer  einem  Weibe  glaubt,  ist  seiner 
Sinne  beraubt  (Z.  1 68).  Glaub'  keinem  Weibe,  wenn  sie  auch  tot  ist.  Wer 
einen  Aal  nimmt  beim  Schwanz  und  eine  Frau  beim  Wort,  der  bringt 
wenig  fort.  Eines  Weibes  Willen  ist  schwer  zu  stillen.  April  und  Weiber- 
will  ändert  sich  sehr  bald  und  viel.  Auch  die  Tränen  sind  den  Weibern 
Mittel  der  List,  um  ihren  Willen  durchzusetzen:  Der  Weiber  Weinen  ist 
ein  heimlich  Lachen.  De  Fruenslüe  hebbet  Lachen  un  Blarren  (Weinen) 
in  einen  Büel  (Beutel,  oder  in  einer  Taschen,  Scha.  2,  46).  Weiber  weinen 
und  Hunde  pissen,  wann  sie  wollen.  Weibertränen  trocknen  schnell. 

Weitere  Eigenschaften  der  Frauen  sind  Neugierde  und  Schwatz- 
haftigkeit.  Der  Weiber  Reden  ist  entweder  ein  endloses,  armseliges  Ge- 
schwätz  oder  ein  gefährliches,   bösartiges   Geklätsch: 

In  d'  Wibervölcher  hett  der  Wunderfitz  gstoche  (sie  sind  neugierig,  Gl.  489).  Weiber 
reden,  Männer  fehden.  Wo  Weiber,  da  Märlein.  Weiber  findet  man  nimmer  ohne  Rede. 
Bei  den  Weibern  ist  des  Schwatzens  hohe  Schule.  Es  ist  kein  Hühnlein  noch  so  klein,  es 
gatzget  so  viel  als  der  Hahnen  neun.  Wo  Gänse  sind,  da  ist  Geschnatter,  und  wo  Frauen, 
da  sind  viel  Mären.  Weiberreden,  armes  Reden.  Dreier  Weiber  Gezänk  macht  einen  Jahr- 
markt. Wenn  zwei  Frauen  zusammenkommen,  wird  die  dritte  in  die  Hechel  genommen. 
Weiber  verschweigen,  was  sie  nicht  wissen.  Ironisch:  Es  ist  beim  Weibe  v^erschlossen,  wie 
Wasser  in  ein  Sieb  gegossen.  Daher  sagt  man  von  einem  Weib,  das  nicht  aufhört  zu 
reden:  Sie  gibt  ihrem  Maul  nicht  umsonst  zu  essen.  Ihr  Maul  ist  froh,  daß  es  Nacht  ist, 
<weil  es  sich  dann  ausruhen  kann).  Ein  bös  Weib  keifet  ihrem  Manne  das  Herz  ab.  Ein 
klaffend  Weib  ist  selten  stumm,  ein  still  Weib  liebt  man  um  und  um.  Das  Weib  hat  gern 
das  letzte  Wort.  Es  ist  schlimmer,  ein  böses  Weib  reizen  als  einen  bissigen  Hund.  Weiber 
führen  das  Schwert  im  Maule,  darum  muß  man  sie  auf  die  Scheide  schlagen. 

Besonders  rabiat  und  gefährlich  sind  die  Weiber  bei  großen  häuslichen 
Arbeiten,  Waschen,  Backen  u.  dgl.:  /^«r^^  (Reinigung)  läßt  niemand  Ruhe, 
Schw.  65.  Weiber,  wenn  sie  waschen  und  backen,  haben  den  Teufel  im 
hacken.  Zu  Teufeln  werden  sie  auch  durch  ihre  Maßlosigkeit,  Rachsucht 
und  Bosheit: 

Weiber  haben  kein  Maß,  weder  im  Lieben  noch  im  Haß.  Weiber  und  Dummköpfe 
verzeihen  nie.  Weiberrache  hat  keine  Grenzen.  Weiberbosheit  ist  die  schlimmste.  Böse 
Weiber  sind  ohnegleichen.  Gilt  die  Bosheit  etwas,  so  ist  ein  Weib  teurer  als  zehn  Männer. 
Ich  sprich  das  wohl  ohn  alle  List,  daß  ein  bös  Weib  drei  Teufel  böser  ist  (Klg.  17).  Darum 
schickt  der  Teufel,  wo  er  nicht  hin  mag,  ein  alt  Weib  (die  keift  sich  schon  'durch).  In 
«inem  Mädchen  steckt  ein  Teufel,  in  einem  Weibe  viele.  Jedes  Weib  hat  einen  Teufel  im 
Leib  und  einen  Schelm  im  Nacken. 

Zur  Bosheit  kommt  die  Hoffart  und  die  aus  dieser  fließende  Putz- 
sucht: Kein  stolzer  Tier  auf  Erden,  denn  ein  Pferd  und  ein  Weib.  Der 
Weiber  Hoffart  ist  der  Männer  Hinfahrt.  Mit  einem  Wort:  Auf  Eiern 
tanzen  und  mit  Weibern  umgehn  muß  gelernt  werden  sieben  Jahre  und 
einen  Tag. 

So  schwach  wie  der  Charakter  des  Weibes  ist,  so  dürftig  ist  seine 
Intelligenz: 
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Weiber  haben  langes  Haar  und  kurzen  Sinn  (Verstand);  schon  mhd.  häufig,  z.  B. 
Z.  35:  Die  vrouwen  haben  lange3  här  und  kurz  gemüete,  daj  ist  war.  Weiber  haben  einen 
vielfältigen  Rock  und  einen  einfältigen  Kopf.  Weiber  haben  einen  Witz  mehr  wie  die 
Gänse;  wenn  es  regnet,  so  gehn  sie  ins  Trockne.  Der  Mann  in  den  Rat,  die  Frau  ins 
Bad.  Fruenslude  Rat  und  Rovesaat  (Rübsaat)  gerät  alle  sieben  Jahr.  Frugesraut  un  Bök- 
wittsaut  gerött  ma  all'  sewe  Joe  (Fri.  2,  789). 

Durch  vernünftige  Gründe  läßt  sich  kein  Weib  je  überzeugen:  Neme 
(dem)  Wibervolch  magsch  ganzi  Tag  predige;  hindeno  fangt' s  wider  von 
vorne  an  (Gl.  754). 

Auch  von  der  Sittsamkeit  und  Zucht  der  Frauen  hält  das  Sprichwort 
nur  sehr  wenig.   Ihre  Treue  ist  unsicher,  ihre  Gier  unersättlich: 

Treue  Weiber  und  weiße  Sperlinge  sind  seltene  Vögel.  Es  sind  nur  drei  treue  Weiber 
gewesen,  die  eine  ist  aus  der  Welt  geloffen,  die  andre  ist  im  Bad  ersoffen,  die  dritte  sucht 
man  noch.  Ein  Hahn  zwingt  zwölf  Hennen,  ein  Weib  halb  so  viel  Männer.  Weiber,  Glück 
und  Gold  sind  allen  Narren  hold.  Ein  Weib  den  Edelknaben  küßt,  daß  sie  nicht  ihres 
Mannes  vergißt,  doch  s,  hierzu  S.364  Anm.  Weiber  nehmen  gern  Drescher  für  Tröster.  Weibern, 
die  'nen  Kuß  erlauben,  kann  man  auch  noch  andres  rauben.  Es  ist  kein  Mann  so  klug,  das 
Weib  macht  ihn  zum  Narren.  Weiber  und  Flöhe  sind  schwer  zu  hüten. 

Das  Stehen  am  Fenster  und  das  Herumlaufen  auf  der  Straße  ist  der 
Sittsamkeit  der  Frauen  besonders  gefährlich: 

Weiber,  die  stets  am  Fenster  stehn,  sind  schwer  zu  hüten.  Wenn  Weiber  und  Hühner 
sich  verfliegen,  ^werden  sie  die  Füchse  kriegen.  Drei  Schritt  aus  dem  Haus  ist  der  Ehstand 
aus  (Hö.  96).  Eine  Frau  ohne  Scham  ist  wie  eine  Lampe  ohne  Licht.  Das  beste  Weib  schilt 
des  Mannes  Hut.  Es  ist  schlechten  Weibern  ein  guter  Schutz,  wenn  sie  ein  kleines  Kind 
haben  (Pc.  728).  Es  ist  keine  Hut  so  gut,  als  die  eine  Frau  ihr  selber  tut.  Wird  eine  Frau 
zur  Bübin,  so  erfährt  es  der  Mann  zuletzt. 

Am  gefährHchsten  sind  die  schönen  Frauen.  Es  ist  eine  Torheit,  wenn 
die  Männer  viel  auf  die  weibliche  Schönheit  geben,  indem  diese  vergäng- 
lich und  selten  mit  Keuschheit  vereinigt  ist:  Schönheit  vergeht,  Tugend 
besteht.  Schönheit  und  Keuschheit  sind  selten  beieinander.  Auf  das  Haus- 
wesen richten  schöne  Frauen  nicht  ihren  Sinn,  sondern  darauf,  Männer  zu 
verführen.  Ein  schönes  Weib  ist  mehr  für  andere  da:  Schöne  Weiber  sind 
Irrwische,  verführen  die  Leute  am  Tage.  Weiber  sind  des  Teufels  Kloben 
(Leimruten);  wer  aufsitzt,  den  fängt  er.  Feuer  brennt  in  der  Nähe,  ein 
schönes  Weib  nah  und  fern.  Der  Weiber  Putz  ist  des  Teufels  Zuggarn. 
Wer  ein  schön  Weib  hat,  braucht  mehr  als  zwei  Augen. 

Außerdem  ist  eine  Frau,  je  schöner  sie  ist,  um  so  stolzer  und  recht- 
haberischer und  behält  dem  schwachen  Manne  gegenüber  immer  Recht. 
Bei  dieser  Macht  der  Schönheit  ist  kein  Wunder,  daß  die  Frau  lieber  schön 
sein  will  als  fromm: 

Schön  Weib,  viel  Stolz.  Schöne  Frauen  haben  immer  recht.  Einer  schönen  Frau  fehlt 
es  nie  an  Verstand.  Eine  schöne  Frau  bringt  zehn  Weise  aus  dem  Text.  Es  ist  leichter, 
wider  den  Satan  streiten  als  wider  ein  schön  Weib.  Eine  Frau  will  lieber  schön  als  fromm 
(klug)  sein.  In  Summa:  Frauen  und  Geld  regieren  alle  Welt.  Weiber  und  Geld  schulden 
all'  Übel  der  Welt. 

So  gefährlich  schöne  sind,  so  unangenehm  und  abstoßend  sind  alte 
Weiber.  Von  dem  eigentümlichen  Reiz,  den  eine  kluge  und  durch  Lebens- 
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erfahrung  gereifte  Frau  auch  im  höheren  Alter  auszuüben  vermag,  hat  das 
Sprichwort  keine  Ahnung.  Alte  Weiber  sind  ihm  nur  ein  Gegenstand  des 
Absehens  und  Spottes.  Sie  sind  an  Gemeinheit  und  Hinterlist  selbst  dem 
Teufel  überlegen.  Vergeblich  suchen  sie  sich  durch  Putz  wieder  jung  zu 
machen  und  machen  sich  durch  Tanzen  lächerlich. 

Ein  alt  bös  Weib  oft  richtet  aus,  dafür  dem  Teufel  selber  graust.  Mit  einem  bösen 
alten  Weibe  fängt  man  den  Teufel  im  freien  Felde.  Alte  Weiber  putzen  sich  nicht  jung. 
Wenn  alte  Weiber  tanzen,  machen  sie  viel  Gestäub.  Wenn  alte  Kühe  tanzen,  klappern  ihnen 
die  Klauen.  Wenn  ein  alt  Weib  tanzt,  macht  sie  dem  Tod  ein  Hofrecht.  Ein  altes  Weib 
und  ein  neuer  Pflug  sind  nirgend  besser  als  in  der  Erde. 

Die  Jungfrauschaft  erscheint  zwar  als  etwas  nicht  bloß  Ehrenwertes, 
sondern  fast  als  etwas  Heiliges:  Eine  Jungfrau  schwächen  ist  wie  eine 
Kirch  erbrechen.  Aber  die  Mädchen  aus  dem  Volke  sind  den  Verlockungen 
gegenüber  doch  recht  schwach:  Die  Jungfrauschaft  ist  ehrenwert,  doch 
nimm  vor  lieb  was  Gott  beschert.  Rosen  und  Jungfern  sind  leicht  entblättert. 
Wenn  die  Birne  zeitig  ist,  fällt  sie  leicht  in  den  Dreck. 

Auch  über  die  Liebe  denkt  das  Sprichwort  nüchtern  und  skeptisch: 
Für  das  Himmelhochjauchzende  und  Zumtodebetrübte  der  echten  Liebe 
fehlt  es  dem  Volke  an  Verständnis,  auch  wäre  seine  Sprache  kaum  im- 
stande, dergleichen  Gefühle  in  Worte  zu  fassen.  Doch  sagt  das  Sprichwort 
mit  dem  gleichen  Bilde:  Wer  nicht  die  Liebe  kennt,  kennt  Himmel  und 
Hölle  nicht.  Die  Liebe  hat  ihren  Ursprung  und  ihre  Nahrung  im  Auge: 
Die  Augen  sind  der  Liebe  Pforten.  Das  Auge  sieht's,  im  Herzen  glüht's. 
Lieb'  ohne  Gesicht  gar  bald  zerbricht.  Liebe  in  der  Ferne  erkaltet  gerne. 
Sie  muß  von  selbst  kommen;  erzwingen  läßt  sie  sich  nicht:  Feuer  bei  Stroh 
brennt  lichterloh.  Liebe  und  Singen  läßt  sich  nicht  zwingen.  Gezwungene 
Liebe  und  gemalte  Wangen  dauern  nicht.  Sie  ist  in  ihrer  Wahl  unberechen- 
bar: auch  das  Häßhche  erscheint  ihr  schön: 

Die  Liebe  hat  Sonnenart,  fällt  sowohl  auf  'nen  Kuhdreck  wie  auf  ein  Rosenblatt. 
Was  lieb  ist,  das  ist  schön.  Keinem  ist  sein  Liebchen  ungestalt.  Jeden  dünkt  seine  Eul' 
ein-  Falk.  Der  Liebe  Mund  küßt  auch  den  Hund.  —  Liebe  macht  Gegenliebe.  Liebe  wird 
um  Liebe  erkauft.  Liebe  ohne  Gegenliebe  ist  eine  Frage  ohne  Antwort.  Lieb'  und  nicht 
genießen,  möchte  den  Teufel  verdrießen.  —  Liebe  muß  Zank  haben.  Liebeszank,  Liebesdank. 
—  Liebe  und  Rausch^schauen'zum  Fenster  (=  Auge)  hinaus.  Liebe  läßt  sich  so  wenig  bergen 
als  Husten.  Stroh  in  den  Schuhen  und  Liebe  im  Herzen  gucken  überall  heraus.  Liebe, 
Feuer,  Krätze,  Gicht  lassen  sich  verbergen  nicht. 

Leider  ist  die  Liebe,  besonders  wenn  sie  jähHngs  gekommen  ist,  rasch 
vergänglich  und  überhaupt  unauflöslich  mit  Leid  verknüpft:  Jähe  Liebe, 
lange  Feindschaft.  Der  Liebe  Lust  dauert  so  lange  wie  ein  Löffel  von 
Brot.  Was  liebt,  das  betrübt;  was  herzt,  das  schmerzt.  Keine  Liebe  ohne 
Leid.  Und  dennoch :  Wer  nicht  die  Liebe  kennt,  der  ist  lebendig  tot.  Liebe 
ist  der  größte  Reichtum.  Die  Liebe  ist  unbezwinglich,  aber  sie  geht  leicht 
in  ihr  Gegenteil  über:  Liebe  und  Not  meistern  alle  Gebot.  Der  Liebe  und 


^)  Die  sonstigen  Sprichwörter  über  die  Jungfrau  lasse  ich  der  Raumersparnis  wegen  weg. 
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dem  Feuer  muß  man  beizeiten  steuern.  Der  Liebe  Wunden  kann  allein 
der  heilen,  der  sie  schlug.  Liebe  und  Haß  sind  Brüder.  Wenn  ein  Weib 
zu  lieben  aufhört,  fängt  es  zu  hassen  an. 

Wie  wirkt  nun  die  Liebe  auf  den  Menschen?  Beinahe  so,  wie  die  Not. 
Sie  kennt  kein  Gebot  und  lehrt  den,  den  sie  ergreift,  vielerlei :  Liebe  lehrt 
Künste  (tanzen,  singen.  Lautenschlagen)',  schon  mhd.  (Z.  198):  Die  minne 
manchen  wunder  lert.  Die  Liebe  macht  stark,  erfihderisch,  weiß  verborgene 
Wege,  überwindet  alles,  empfindet  keine  Arbeit,  kein  Wind  ist  ihr  zu  kalt. 
Andrerseits  aber  raubt  sie  ihm  den  Verstand,  macht  ihn  blind  und  zum 
Narren:  Liebe  macht  Löffelholz  aus  manchem  Knaben  stolz  (Löffel  von 
Laffe  abgeleitet  mit  Anlehnung  an  das  Eßgerät;  Löffelholz  ist  weiches  Holz, 
aus  dem  sich  alles  schnitzen  läßt).  Liebe  macht  Lappen  (ebenfalls  von 
Laffe),  drum  trag  ich  Tuch  zur  Kappen  (Narrenkappe).  Liebe  und  Ver- 
stand gehn  selten  Hand  in  Hand.  Liebe  ist  blind  und  macht  blind  (aber 
die  Ehe  gibt  das  Gesicht  wieder).  Wer  nicht  eifert  (eifersüchtig  ist),  der 
liebt  nicht. 

So  mächtig  die  Liebe  ist,  so  ist  sie  doch  nicht  allmächtig.  Das  Geld 
ist  ihr  überlegen.  Diesem  fliegen  alle  Herzen  zu,  und  wenn  es  zu  Ende 
geht  und  die  Not  anfängt,  dann  ist  es  auch  mit  der  Liebe  am  Ende.  Denn 
von  dieser  allein  kann  man  nicht  leben: 

Liebe  kann  viel,  Geld  kann  alles.  Die  Minne  überwindet  alle  Ding',  „du  lügest", 
sprach  der  Pfenning.  Ohne  Wein  und  ßrot  leidet  Liebe  Not.  Von  bloßer  Liebe  raucht  der 
Schornstein  nicht.  Liebe  macht  den  Topf  nicht  sieden.  Sie  liebt  ihn  auf  der  Seite,  da  die 
Tasche  hängt.  Friß  Dreck  und  seh . .  ß  Gold,  so  sind  dir  die  Mädels  hold  (einerlei,  auf 
welche  Weise  das  Gold  gewonnen  ist). 

Gegen  Fehltritte  aus  Liebe  ist  das  Volk  ungemein  nachsichtig.  Wer 
durchs  Fenster  zum  Liebchen  einsteigt,  ist  darum  noch  lange  kein  Dieb, 
und  daß  die  Wanderburschen  sich  im  neuen  Ort  auch  ein  neues  Schätzchen 
anschaffen,  nimmt  ihnen  keiner  übel: 

Liebesstück  ist  kein  Diebesstück.  Wer  Liebe  stiehlt,  ist  kein  Dieb.  Es  liebet  sich  und 
es  diebet  sich.  Liebe  ist  nicht  Sund  und  Küssen,  macht  kein  Kind.  Es  ist  nicht  alles  ein 
Spuk,  was  in  der  Tochter  Kammer  geht.  —  Aus  den  Augen,  aus  dem  Sinn.  Andre  Städtchen, 
andre  Mädchen!  Ebenso  denken  auch  die  Mädchen:  Ade,  feins  Lieb,  ich  kann  nicht 
weinen;  verlier  ich  dich,  ich  weiß  noch  einen. 

Vor  bezahlter  Buhlschaft  warnt  das  Sprichwort  dagegen  nachdrücklich. 
Sie  ist  dem  Beutel  und  der  Gesundheit  gefährlich: 

Buhler  bauen  selten  große  Häuser.  Buhlschaft  verdirbt  die  Wirtschaft.  Kommt  die 
Hure  ins  Herz,  so  kommt  sie  auch  in  den  Säckel.  Hurentränen,  Säckelzieher.  —  Wer  den 
einen  Fuß  im  Hurenhaus  hat,  hat  den  andern  im  SpitaL  Buhlschaft  ist  mit  Gallen  behaft't. 
Wer  sich  von  einem  bösen  Weibe  (d.  i.  einer  Buhlerin)  scheidet,  macht  eine  gute  Tagereise. 

Freilich  heißt  es  auch  wieder  mit  Bezug  auf  die  Befriedigung  des  Ge- 
schlechtstriebs :  Beschmutztes  Wasser  (Spülwasser)  löscht  auch  den  Durst. 

Der  Naturdrang  zum  Heiraten  ist  sehr  stark:  Ledige  Haut  schreit 
überlaut.  Es  gibt  aber  mehr  Scheiden  als  Degen.  Darum  findet  wohl 
jeder  Degen  seine  Scheide,  aber  nicht  jede  Scheide  ihren  Degen,   um  so 
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weniger,  da  es  bei  den  Männern  Freier  genug  gibt,  aber  wenig  Nehmer. 
Dagegen:  Wenn  ein  Mädchen  verheiratet  ist,  will  es  jeder  haben.  Das 
Sprichwort  tröstet  die  Mädchen  durch  allerhand  schöne  Sprüche:  Jeder 
Topf  findet  seinen  Deckel.  Jedes  Hafele  findet  sei  Deckele,  jedes  Hackle 
sein  Stiel  {Hö.  75).  Jedes  Jaschken  (Johannchen)  heft  sin  Kaschken  (Kätchen; 
Fri.  2,  1319).  Die  besten  Mädchen  werden  nicht  zur  Schau  gestellt,  man 
muß  sie  im  Hause  aufsuchen:  De  beste  Koh  geiht  nich  to  Markt.  E  gut 
Koh  sacht  mer  im  Stall.  Schöne  und  tugendhafte  Mädchen  haben  eben 
hierin  ihre  beste  Mitgift  und  brauchen  nicht  lange  auf  einen  Mann  zu  warten: 
Schönes  Mädchen  trägt  ihr  Heiratsgut  im  Angesicht.  Der  Jungfrau  beste 
Mitgift  ist  die  Tugend.  Schöne  Blumen  blühen  nicht  lange  am  Wege.  Ein 
vielbegehrtes  Mädchen  bekommt  man  am  sichersten  dadurch,  daß  man  die 
Mutter  für  sich  gewinnt:  Wer  die  Tochter  haben  will,  halt'  es  mit  der  Mutter. 

Für  das  Mädchen  ist  die  Ehe  die  Erfüllung  seines  Lebenszwecks.  Ob 
es  aber  für  den  Mann  wohlgetan  ist,  zu  heiraten,  ist  die  Frage.  Die  Volks- 
weisheit spricht  sich  auch  hierüber  recht  skeptisch  aus.  Allerdings  macht  das 
Freien  Vergnügen:  Freien  ist  so  süße,  wie  gebrat' ne  Lämmerfüße,  und 
eine  liebe  Frau  bringt  Ehre  und  Freude  ins  Haus.  Ledige  Leute  geraten 
leicht  in  Sünde.  Man  soll  daher  möglichst  früh  heiraten :  Ehestand.  Ehren- 
stand. Der  Mann  ist  das  Haupt,  die  Frau  die  Krone.  Früh  aufstehn  und 
jung  freien  wird  niemanden  gereuen.  Frühe  Hochzeit,  lange  Liebe.  Jung 
gefreit  hat  niemand  gereut.  Aber  auch:  Zu  früh  gefreit  hat  oft  gereut,  und: 
In  Eile  gefreit,  mit  Muße  bereut.  —  Je  länger  Junggesell,  desto  länger  in 
der  HölV.   Ledig,  sündlich. 

Dennoch  ist  das  Heiraten  etwas  sehr  Gewagtes.  Den  Ausgang  bestimmt 
das  Geschick:  Connubia  sunt  fatalia.  Deutsch  bei  HS.  Schw.  362:  Der- 
halb  das  alte  Sprichwort  lert,  wie  das  die  heirat  sint  peschert  (vom 
Schicksal  bestimmt).  Jetzt  unter  Einwirkung  des  Frz.:  Les  mariages  sont 
ecrits  dans  le  ciel.:  Die  Ehen  (Heiraten)  werden  im  Himmel  geschlossen 
mit  dem  pessimistischen  Zusatz:  und  die  Torheiten  auf  Erden  begangen. 
Heiraten  und  Gehängtwerden  hängt  vom  Geschick  ab  auf  Erden.  Kein 
Hausstand  bleibt  dauernd  ohne  Leid:  Jedes  Haus  hat  sein  Kreuz.  Jedes 
Hüsli  hat  si  Chrüzli  (Gl.  971).  Erst  mit  der  Zeit  erkennt  man,  wie  viel 
zu  einer  rechten  Ehe  gehört:  Des  Menschen  Freien,  sein  Verderben  oder 
Gedeihen.  Freien  und  Backen  gerät  nicht  immer.  Übers  Jahr  lobt  man 
erst  die  Freite.  Die  Ehe  ist  Himmel  und  Hölle.  Wie  wohl  und  wie  wehe 
wird  manchem  in  der  Ehe.  's  Hirote  isch  gar  e  difissili  Sach,  wemmes 
bedenkt;  un  wenn  me's  nit  bedenkt,  no  wird's  no  vil  diffisiller  (Gl.  787). 
Unter  diesen  Umständen  gleicht  die  Heirat  einem  Einsatz  in  der  Lotterie 
oder  einer  verdeckten  Schüssel  oder  einem  Pferdekauf,  weil  man  bei 
beiden  leicht  übers  Ohr  gehauen  wird.  Andrerseits  ist  es  aber  doch  wieder 
kein  Pferdekauf,  weil  man  sich  des  Pferdes  wieder  entäußern  kann,  der 
Frau  aber  nicht: 
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Heiraten  ist  wie's  große  Los.  Heiraten  ist  ein  verdeckt  Essen.  Weib  und  Leinwand 
kauft  man  nicht  bei  Licht.  Freien  ist  wie  Pferdekauf,  Freier,  mach  die  Augen  auf.  Freien  ist 
kein  Pferdekauf.  Freien  (Heirat,  HS.  Schw.  365)  ist  ein  langer  Kauf  (s.  v.  w.  ein  Kauf  auf 
lange  Zeit).  Heiraten  ist  nicht  Kappentauschen.  Ein  Weib  kann  man  nicht  wie  einen  Schuh 
wieder  ausziehn.  's  Wibe  un  's  Baue  mueß  me  zerscht  bschaue,  sust  dued's  eim  graue  (Gl.  467). 

Das  Volk  ist  praktischen  Sinnes.  Daher  tritt  auch  beim  Heiraten  die 
wirtschaftliche  Seite  im  Sprichwort  stark  in  den  Vordergrund: 

Weib  und  Kind  sind  teure  Ware.  Es  soll  keiner  ein  Weib  nehmen,  er  könne  denn 
drei  ernähren.  Ein  Heiratstaler  gilt  knapp  einen  Groschen.  Heiraten  ist  ein  schön  Gesicht, 
aber  es  ist  eine  teure  Geschieht.  Heiraten  bei  kalter  Küche  geht  bald  in  die  Brüche.  Schön- 
heit brockt  man  nicht  in  die  Schüssel.  Es  freit  sich  am  besten,  wo  der  Kessel  über  dem 
Herde  hängt. 

Auch  über  die  Wahl  der  Braut  gibt  die  Volksweisheit  einige  wohl- 
gemeinte Ratschläge: 

Heiraten  ins  Blut  (zwischen  nahen  Verwandten)  tut  selten  gut.  Gezwungene  Ehe  ist 
ew'ges  Wehe.  Wer  nach  Geld  heiratet,  verliert  seine  Freiheit.  Wenn  de  Geldsack  de  Geldsack 
hürot,  gitt's  selten  e  warmes  Bedd  (Geld  wärmt  nicht,  wenn  die  Liebe  fehlt,  Gl.  882).  In  der 
Ehe  mag  kein  Friede  sein,  regiert  darin  das  Mein  und  Dein.  Besser  wenig  mit  Liebe  als 
viel  mit  Fäusten.  Reiche  Weiber,  arme  Kinder.  Aber  etwas  muß  die  Frau  mitbringen :  Keiner 
nimmt  ein  Weib  um  Gottes  willen. 

Ein  alter  Mann  soll  keine  junge  Frau  heiraten: 

Ein  alter  Mann,  der  freit,  ist  nicht  gescheit.  Ein  alter  Mann,  ein  junges  Weib,  ein 
alter  Lappen  (d.  h.  Laffe),  eine  junge  Närrin.  Junge  Frau  und  alter  Mann,  ist  ein  trauriges 
Gespann.  Es  nimmt  kein  Weib  einen  alten  Mann  um  Gottes  willen.  Junges  Weib  bei  altem 
Mann  ist  tags  eine  Frau  und  nachts  eine  Wittib.  Alter  Mann  macht  jungem  Weib  Freude 
wie  der  Floh  im  Ohr.  Wenn  ein  Alter  ein  jung  Weib  nimmt,  so  lachet  der  Tod.  Junges 
Weib  ist  altem  Manne  das  Postpferd  zum  Grabe.  Es  ist  kein  sanfterer  (leichterer)  Tod  als 
einem  alten  Mann  ein  junges  Weib. 

Auffallend  ist,  daß  gerade  einer  solchen  Verbindung  zwischen  altem 
Mann  und  jungem  Weib  das  Sprichwort  nicht  nur  der  germanischen,  sondern 
auch  der  romanischen  Völker  eine  ganz  besondere  Fruchtbarkeit  zuschreibt, 
und  zwar  keineswegs  in  dem  Sinne,  daß  die  Kinder  etwa  von  andern 
Männern  wären:  Alter  Mann  und  Junges  Weib,  gewisse  Kinder  (ein  Haus 
voll  Kinder).  Junge  Frau  und  alter  Mann,  Kinder  bis  zum  Dach  hinan. 
En  ald  Kerel  un  en'  junge  Fru,  dat  gift  en'  Hupen  Kinder.  Olle  Keerls 
un  junge  Wiefen,  gift  völ  Kinner  un  völ  Kiefen  (Keifen).  „Old  un  jung 
kinnert  god,"  hett  oll  Falksch  segt,  hett  sich  'n  jungen  Kierl  frigt  (Hf.  495). 
It.:  Marito  vecchio,  moglie  giovane,  fanciulli  certi. 

Das  Sprichwort  warnt  ferner  vor  konfessionellen  Mischehen :  Zweierlei 
Gewisse  ruht  nicht  güet  uf  eim  Kisse  (AI.  820).  Twei  Glaben  up  einen 
Küssen,  da  sitt  de  Düwel  midden  twischen  (Scha.  375).  Mit  den  viel- 
gepriesenen Liebesheiraten  ist  es  auch  eine  gefährliche  Sache:  Wer  ein 
Weib  nimmt  bloß  aus  Liebe,  hat  gute  Nächte,  aber  die  Tage  sind  trübe. 

Der  Mann,  der  eine  Frau  sucht,  wähle  ein  Mädchen  seines  Standes 
und  seines  Alters,  und  wenn  er  selbst  mißgestaltet  ist,  nehme  er  keine 
Schöne.  Er  achte  mehr  darauf,  was  sie  sagt  und  was  man  von  ihr  sagt, 
als  wie  sie  aussieht.   Er  sehe  sich  endlich  die  Mutter  an.   Dann  weiß  er. 
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was  ihm  bevorsteht.  Am  sichersten  geht  der  Mann,  wenn  er  über  den  Mist 
hinüber  seines  Nachbars  Tochter  heiratet,  die  er  von  Jugend  auf  kennt: 
Wer  heiraten  will,  suche  seinegleichen.  Auf  einen  schiefen  Topf  gehört  ein  schiefer 
Deckel.  Willst  du  eine  Frau  nehmen,  zieh  mehr  die  Ohren  als  die  Augen  zu  Rat.  Wer  will 
ein  frommes  Mädchen  han  (zur  Eh'  die  Tochter  han),  der  sehe  sich  (seh"  sich  vorher)  die 
Mutter  an.  Free'  dein  Nawerkind,  dann  weitste  wat  du  findst.  Kaufe  deines  Nachbars  Rind 
und  freie  deines  Nachbars  Kind,   Heirate  über  den  Mist,  dann  weißt  du,  wer  sie  ist. 

In  der  Ehe  hält  die  Liebe  gewöhnlich  nicht  stich.  Bei  den  schweren 
Pflichten,  die  der  HaushaU  mit  sich  bringt,  offenbart  sich  erst  der  Charakter 
der  Frau.  Diese  muß  schon  vor  der  Hochzeit  oder  in  den  ersten  Wochen 
der  Ehe  vom  Manne  gezogen  werden.  Nachher  ist's  zu  spät.  Das  Weib 
wird  dem  Mann  immer  schwerer  und  zuletzt  sein  Schiffbruch, 

Wer  eine  Jungfrau  nicht  mehr  lieben  will,  muß  sie  heiraten.  Nimm  ein  Weib,  so 
kommst  du  ihr  ab  (so  wirst  du  sie  los).  Der  Ehestand  ist  kein  Geschleck.  Heiraten  ist 
leicht,  Haushalten  ist  schwer.  Heute  Ehe,  morgen  Wehe.  Nach  der  Hochzeit  erkennt  man 
des  Weibes  Bosheit.  Vor  der  Hochtid  motst  se  wenn',  na  der  Hochtid  öst't  tau  Enn'. 
Der  Mann  muß  die  Frau  beim  ersten  Laib  Brot  ziehen.  Vor  der  Hochzeit  Zuckerküsse, 
nach  der  Hochzeit  Pfeffernüsse.  Vor  dem  Hochzit  süeßi  Chüß,  nach  dem  Hochzit  bittri 
Schmiß  (Gl.  455).  Vor  dem  Hochzit  hoort  me  de  Gige,  no  dem  Hochzit  chumme  di  Lide 
(das  Leid,  Gl.  454).  Wenn  menke  vor  der  Hochzyt  wüßt,  was  er  no  der  Hochzyt  waiß,  no 
macht  'm  d'  Hochzji  nit  so  haiß  (Gl.  31).  Weiber  sind  anfangs  leicht,  werden  aber  immer 
schwerer.  Wer  freit,  hat  die  besten  Tage  gehabt.  Guter  Mut  ist  halber  Leib,  hüte  dich  und 
nimm  kein  Weib.  Wem  zu  wohl  ist,  der  nehme  ein  Weib.  Freien  zu  Morgen  bringt  zu 
Abend  Sorgen.  Selten  wohl  und  allzeit  wehe  ist  täglich  Brot  wohl  in  der  Ehe.  Wer  ge- 
schimpft sein  will,  muß  freien  (wer  gelobt  sein  will,  sterben).  Wer  nichts  zu  hadern  hat, 
der  nehme  ein  Weib.^j  Wer  verlangt  nach  einem  Weib,  der  verlangt  nach  Keib  (Zank). 
Nimmst  du  en  Wyf,  so  kriegst  du  den  Düvel  up't  Lyf.  Es  ist  nur  ein  bös  Weib  auf  der 
Welt,  aber  jeder  meint,  er  habe  es.  Wo  eine  Frau,  macht's  den  Mann  grau.  Böses  Weib 
ist  Mannes  Schiffbruch.  Wer  freien  will,  hat  vier  Scheffel  überm  Gesicht. 

Darum  hat  der  Apostel  recht,  wenn  er  sagt:  Wer  heiratet  tut  wohl, 
wer  ledig  bleibt,  besser.  Der  Junggeselle  hat  zwar  seine  Ruhe,  aber  er 
entbehrt  auch  des  Glücks  der  ehelichen  Gemeinschaft.  Schließlich  bereut 
jeder  entweder,  daß  er  geheiratet  hat  oder,  daß  er  ledig  geblieben  ist: 

Ungefreit,  unverworren.  Lediger  Stand  hat  Ruhe  im  Land.  Wer  entbehrt  der  Ehe, 
lebt  weder  wohl  noch  wehe.  Der  Ehestand  ist  ein  Hühnerhaus,  der  eine  will  hinein,  der 
andre  will  hinaus.   Heirate  oder  heirate  nicht,  du  wirst  beides  bereuen  (Sokrates). 

Auch  den  Mädchen  ruft  das  Sprichwort  warnend  zu:  Nimmst  du  einen 
Mann,  um  dein  Glück  ist's  getan.  Diese  aber  antworten  trotzig:  Hätt'  ich 
nur  erst  'nen  Mann,  was  gehn  mich  andre  Jungfern  an! 

Um  ein  gutes,  gedeihliches  Verhältnis  der  Eheleute  herzustellen 
und  zu  bewahren,  muß  der  Mann  die  Herrschaft  über  das  Weib  behalten. 
Bekommt  die  Frau  das  Regiment,  hat  sie  die  Hosen  an,  so  geht  im  Hause 
alles  drunter  und  drüber.   Es  gehört  freilich  ein  ganzer  Mann  dazu,   um 


*)  Freid.  104,  26:  Swie  dicke  diu  wip  hertiu  sper:  daz  ist  ein  michel  wunder,  si 
underligent,  den  mannen  sie  doch  an  ge-  ligent  stsete  under  und  behaltent  doch  den 
sigent.   Kolocz.  87,  406:  Si   kunnen  brechen      pris,  der  man  si  tump  oder  wis. 
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ein  Weib  zu  regieren,   aber  wo  ein  solcher  ist,  da  ist  das  Weib  auch  still 
und  fügsam: 

Seinem  Weibe  und  seinem  Gaul  soll  man  die  Zügel  nicht  schießen  lassen.  Wer  sein 
Weib  regieren  kann,  ist  fürwahr  ein  ganzer  Mann.  Wer  der  Weiber  Joch  muß  tragen,  hat 
von  großer  Not  zu  klagen.  Wo  Weiber  regieren,  steigen  die  Stühle  auf  die  Bänke.  Weiber- 
regiment nimmt  selten  ein  gut  End.  Wo  die  Frau  im  Hause  regiert,  ist  der  Teufel  Haus- 
knecht. Wo  die  Henne  kräht  und  der  Hahn  schweigt,  da  geht's  liederlich  zu.  Wo  ein 
Hahn  ist,  da  kräht  keine  Henne. 

Besonders  schwer  ist  es,  ein  reiches  Weib  zu  regieren,  das  dem  Manne 
ein  Vermögen  ins  Haus  gebracht  hat:  Nährt  das  Weib  den  Mann,  so  maß 
er  ihr  Spielball  sein.  Nährt  die  Fiedel  ihren  Mann,  so  nimmt  sie  ihn 
zum  Geiger  an. 

Zu  viel  Liebe  können  die  Weiber  auch  nicht  vertragen.  Wenn  der 
Mann  sich  stets  um  sie  bemüht  und  beständig  um  sie  ist,  so  wird  er 
ihnen  langweilig.  Erec  9429  (Z.  167):  Si  wellent,  daj  man  in  niwe  st  und 
niht  ze  allen  ziten  bt.  Liebe  dein  Weib,  so  haßt  sie  dich.  Auch  ist  es 
ihnen  Bedürfnis,  die  physische  Kraft  des  Mannes  an  ihrem  Leibe  zu  spüren. 
Sie  wollen  ab  und  zu  Prügel  bekommen.  Sie  haben  nämlich  drei  Häute.  Die 
erste  ist  die  eines  Hundes,  da  bellen  sie  wieder  „biff,  biff!",  die  zweite 
die  einer  Sau,  die  muß  man  scharf  hauen,  dann  sagen  sie  „och,  och!", 
die  dritte  ist  eine  Menschenhaut.  Wer  bis  auf  die  kommt,  der  hört:  „ach, 
lieber  Mann!"  (Agr.  414).   Zu  dieser  Haut  kommen  aber  wenig  Männer: 

Weiber  und  Pferde  wollen  geschlagen  sein.  Nußbäume  (Esel)  und  Weiber  wollen  ge- 
schlagen sein.  Prügel  erhalten  die  Liebe.  Wer  sein  Weib  schlägt,  dem  bessert  Gott  die 
Nahrung  (d.  h.  dem  kocht  sie  besser).  Wenn  in  der  Ehe  der  Tag  mit  Zanken  beginnt, 
gibt's  zu  Mittag  Prügel.  Wo's  in  der  Früh*  donnert,  schlägt's  am  Mittag  ein  (Bi.  111). 

Aber  Prügeln  ist  doch  ein  recht  zweischneidiges  Mittel.  Manche  We'iber 
werden  dadurch  schlimmer  statt  besser.  Sie  setzen  dem  Manne  tagelang 
schlechtes  Essen  vor.  Der  Mann  trifft  also,  wenn  er  die  Frau  schläg-f,  seinen 
eigenen  Leib.  Auch  ist  ein  schwaches  Weib  zu  schlagen  eine  Schande.  So 
tritt  im  Sprichwort  neben  der  alten  rohen  Sitte  eine  jüngere  veredelte  An- 
schauung zutage,   welche  die  körperliche  Mißhandlung  der  Frau  verwirft: 

Wer  sein  Weib  schlägt,  schlägt  einen  Teufel  hinaus  und  drei  hinein.  Wer  sein  Weib 
schlägt,  macht  sich  drei  Fasttage  und  ihr  drei  Festtage.  Wer  da  schlägt  sein  Weib,  trifft 
seinen  eigenen  Leib.  An  Weibern  schlagen  die  Männer  ihre  Schande.  Wer  seine  Frau  ehrt, 
ehrt  sich  selbst.  Wer  seine  Frau  einmal  schlägt,  schlägt  sie  mehrmals. 

Der  Mann  straft  sein  Weib  am  besten  durch  Schweigen,  oder  er  fügt 
sich  in  sein  Schicksal  in  dem  Bewußtsein,  daß  der  Bosheit  des  Weibes 
eben  nicht  zu  steuern  ist:  Einem  bösen  Weib  soll  man  eher  weichen  als 
es  schlagen.  Ein  böses  Weib  straft  man  am  besten  durch  Schweigen, 
Bösem  Weibe  kann  niemand  steuern. 

Trotz  alledem  kann  der  Ehestand  ein  Segen  werden,  wenn  die  Eheleute 
gegenseitig  Nachsicht  üben.  Der  Ehebruch  ist  ja  sehr  gewöhnhch:  Sollten 
alle  Ehebrecher  graue  Röcke  tragen,  so  würde  das  Tuch  teuer.  Gestohlenes 
Wasser  ist  süß  (Spr.  9,  17),   ist  Malvasier.   Fremd  Brot  schmeckt  wohL 
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Soll  die  Ehe  lang  bestahn,  sei  blind  die  Frau  und  taub  der  Mann.  Die 
Magd  darf  aber  nie  Herrin  im  Hause  werden:  Wer  mit  der  Magd  lieb- 
äugelt, macht  sie  zur  Herrin  der  Frau.  Wenn  die  Magd  wird  Frau  im 
Haus,  jagt  sie  den  Herrn  zum  Fenster  'naus.  Das  Verhältnis  zwischen 
der  ersten  und  zweiten  Frau  ist:  Die  erste  Frau  die  Magd,  die  zweite 
die  Herrin,  nämlich  des  Mannes.  Folgt  dann  noch  eine  dritte,  so  heißt 
es:  Die  erste  freit  der  liebe  Gott,  die  zweite  freien  gute  Leute,  die  dritte 
freit  der  Teufel  an  (Fri.  2,  792).  In  manchen  Sprichwörtern  dagegen  werden 
die  Männer  glückUch  genannt,  denen  mehrere  Frauen  sterben,  weil  sie 
dann  wiederholt  Gelegenheit  zu  Geldheiraten  bekommen.  Viele  dieser 
Sprichwörter  sind  dialektisch  (Dür.  1,  484),  ein  Beweis,  daß  diese  nüchterne, 
herzlose  Anschauung  vom  Werte  der  Frau  im  Bauernstande  weit  verbreitet  ist: 

Es  ist  besser,  Weiber  begraben,  denn  zur  Kirche  führen.  Weibertod  und  Pferdeleben 
einem  Hause  Reichtum  geben.  Wem  d'  Roß  gut  stöhn,  d'  Weiber  gut  gohn  (d.  h.  sterben), 
dem  is  alles  glich,  er  wird  doch  rieh.  Fuli  (d.  h.  verweste)  Wiber  mache  richi  Manne 
(Gl.  826).  Vil  faule  Weiber  mache  en  rechn  Mo.  Weiberstarben,  ke  Verdarben.  Starwt  de 
Fru  on  steit  de  Koh,  kömmt  immer  mehr  dato.  Fru  uppen  Disk  (Totenlade),  Geld  in  de 
Kist.  Wem  d'  Wiber  übel  wend  (geraten)  und  d'  Imme  wol,  de  wird  rieh.  Auch  als  Sagwort: 
,Wo  kann  ick  rike  sin,  ik  hewwe  de  erste  Fru  noch,"  sagte  der  Sigerlänner.  Auch  frz.: 
A  qui  Dieu  veut  aider,  sa  femme  meurt.  Engl.:  The  death  of  wives  and  the  life  of  sheep 
make  men  rieh. 

Der  Mann  hat  also  nicht  zu  klagen,  wenn  ihm  die  Frau  stirbt.  Wenn 
aber  die  Frau  ihren  Mann  verliert,  so  kommen  böse  Tage  für  sie.  Das 
Sprichwort  ist  reich  an  Bildern  für  die  Leiden  der  Witwe,  die  des  männ- 
lichen Schutzes  entbehren  muß: 

Eine  Witwe  ist  ein  niedriger  Zaun,  über  den  alles  springt.  Witwen  seynd  die  Scheib', 
nach  der  ein  jeder  zielen  will.  Einer  Witwe  will  jeder  was  am  Zeuge  flicken.  De  Wedwe 
Kled  is  lang,  elk  (jeder)  trett  der  up.  E  Wittfrau  is  wie  en  Eckpfoschte,  wo  jedes  de  Schüeh 
dran  abribt.  E  Wittfrau  ohni  Chindre  isch  eimol  verfasse,  mit  Chindre  vilmool  (Gl.  926). 
Waisebrot  isch  hartes  Brot  (Gl.  927). 

Junge  Witwen  sind  gefährlich.  Je  mehr  sie  jammern,  um  so  mehr 
verlangen  sie  nach  einem  zweiten  Mann.  Gerade  die  am  meisten  heulen 
und  klagen,  lassen  sich  am  ehesten  wieder  freien:  Freie  um  die  Witwe, 
weil  sie  noch  trauert.  Je  mehr  et  schrieet,  je  ehr  et  frieet.  Wenn  Gott 
eine  Närrin  haben  will,  macht  er  eine  Frau  zur  Witwe. 

Einer  Witwe  Trauer  währt  nicht  länger,  als  bis  sie  einer  aufnestelt.  Witwe  un  Wedder 
schangschiere  über  Nacht  (Gl.  479).  Eine  Witwe  macht  ihre  Kalender  gern  nach  Mannheim. 
Witwen  haben  ein  kurz  Gedächtnis.  Junge  Witfraue  cha  me  nit  traue  (Gl.  478). 

Reichen  Witwen  fehlt  es  natürlich  nicht  an  Freiern: 

Eine  reiche  Witwe  ist  keine  Witwe.  In  einer  Witwe  Truh  findet  man  mehr  als  in  eines 
Mädchens  Schuh.  Ist  die  Witwe  nur  reich,  so  kommen  die  Freier  gleich. 

5.  Jugend  und  Alter. 
In  der  Jugend,   der  Zeit  der  Blüte,  ist  jeder  einmal  schön  gewesen: 
In   der  Jugend  war  auch  der  Teufel  schön  (daher  die  beaute  diable,  die 
bald  vergeht).    Jugend  ist  schön  genug.    Auch  gut  und  sorglos  ist  die 
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Jugend :  Jünger  Engel,  alter  Teufel.  Jugend  fragt  nicht,  was  das  Brot 
gilt.  Aber  die  Jugend  ist  auch  das  gefährliche  Alter:  Jugendblut  hat  Über- 
mut. Jugend  fängt  wie  Zunder.  Jugend  hat  nicht  Tugend.  Jugend  ist 
Rausch  ohne  Wein.  Jugend  ohne  Hut  tut  selten  gut.  Man  muß  sie  also 
hüten,  aber  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  gewähren  lassen.  Denn: 
Jugend  muß  sich  austoben.  Es  will  einmal  genarret  sein;  wer  nicht  narrt 
in  der  Jugend,  der  narrt  im  Alter.  Ein  jeder  muß  ein  Paar  Narrenschuhe 
zerreißen.  Jugend  mild,  Alter  wild. 

Die  Jugend  ist  überhaupt  die  Vorbereitungszeit  für  das  Alter.  Wer  ein 
langes  und  glückliches  Alter  genießen  will,  muß  schon  in  der  Jugend  mäßig 
sein:  Werde  jung  alt,  so  bleibst  du  lange  alt.  Schwere  Arbeit  in  der 
Jugend  ist  gute  Ruhe  im  Alter.  Jugend  schont  (spart),  Alter  lohnt.  Was 
man  in  der  Jugend  sät,  erntet  man  im  Alter.  Was  einer  in  der  Jugend 
wünscht,  hat  er  im  Alter  genug.  In  der  Jugend  Säcke,  im  Alter  Röcke. 
Wer  aber  seine  Jugend  vergeudet  hat,  der  hat  ein  böses  Alter:  Wer  in  der 
Jugend  fährt,  muß  im  Alter  laufen  (Bi.  278).  Was  jung  getollt,  wird  alt 
gezollt.  Junges  Blut,  spar  dein  Gut,  Armut  im  Alter  wehe  tut.  Faule 
Jugend,  lausig  Alter.  Junger  Schlemmer,  alter  Bettler.  Wenn  der  Junge 
wüßte,  was  der  Alte  bedarf,  würde  er  oft  den  Säckel  zulassen. 

Wie  man  sich  in  der  Jugend  gewöhnt  hat,  so  bleibt  man  im  Alter, 
und  was  man  in  jungen  Tagen  erlebt  hat,  das  zeigt  seine  Folgen  und 
Nachwirkungen  bis  ins  Alter:  Jung  gewohnt,  alt  getan.  Der  alte  Mann 
schmeckt  nach  dem  jungen.  Alte  Liebe  rostet  nicht.  Was  man  in  der 
Jugend  treibet,  solches  auch  im  Alter  bleibet. 

Wer  in  der  Jugend  einen  schweren  Schaden  genommen  hat,  der  wird 
sein  ganzes  Leben  daran  zu  tragen  haben :  Wem  die  Augen  in  der  Jugend 
ausgestochen  sind,  der  sieht  sein  Lebtag  nichts.  Was  -man  in  der  Jugend 
krümmt,  wird  im  Alter  nicht  mehr  gerade.  Wer  jung  nichts  taugt,  bleibt 
auch  im  Alter  ein  Taugenichts. 

Daß  die  Jugend  kurz  ist,  darüber  klagt  das  Sprichwort  nicht.  Das  liegt 
einmal  im  Laufe  der  Natur.  Es  sterben  auch  genug  junge  Leute.  Frauen- 
zimmer, die  gern  jung  erscheinen  möchten,  verdienen  Spott: 

Ein  Alter  hat  den  Tod  vor  Augen,  ein  Junger  auf  dem  Rücken,  Der  Junge  kann 
sterben,  der  Alte  muß  sterben,  Ebensoviele  Kälber  kommen  auf  den  Markt,  wie  alte  Kühe. 
Es  sind  ebensoviele  Kalb-  als  Kuhfelle  feil.  Mancher  wäre  jung  genug,  wenn  er  nicht  so 
ein  alt  Gesicht  hätte.  Sie  will  jung  sein,  hat  aber  schon  viel  Ostereier  gegessen.  (Hofiert 
aber  durch  einen  alten  A.) 

Wer  einmal  alt  ist,  der  wird  nicht  wieder  jung:  Wo  das  Alter  einzieht, 
zieht  es  nicht  wieder  aus.  Alte  Leute  sind  bös  jung  machen.  Alt  und 
grau  will  hier  auf  Erden  niemand  sein,  doch  jeder  werden.  Ein  bißchen 
Jugendlust  möchten  auch  die  alten  Leute  gern  noch  haben:  Alte  Geiß  leckt 
auch  gern  Salz.  Keine  Zege  sau  alt,  se  ticket  geren  Salt.  Ohle  Kalten 
lüstet  ok  Mielk.    Ein  junger  Tropfen  Blut  tut  im  Alter  gut  (Hö.  162). 
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Aber  das  Alter  soll  es  der  Jugend  nicht  gleichtun  wollen  —  sonst  macht 
es  sich  lächerlich  und  verächtlich: 

Bist  du  wohl  alt  worden,  so  wolle  nicht  wieder  jung  werden.  Tanzt  ein  Alter,  so 
macht  er  großen  Staub.  Es  ist  kein  Kinderspiel,  wenn  alte  Leute  a"^  Stecken  reiten  (wenn 
ein  alt  Weib  tanzt).   Alt  und  Jung  paßt  nicht  zusammen.   Jung  zu  Jung,  Alt  zu  Alt. 

Die  Leiden  des  Alters  sind  zahlreich  und  mannigfaltig:  Alter  kommt 
mit  mancherlei.  Alter  erfährt  alle  Tage  'was  Neues.  Alter  ist  ein  Spital, 
das  alle  Krankheit  aufnimmt.  Alter  ist  ein  schweres  Malter.  Alter  ist 
auch  eine  Krankheit.  —  ein  schlechter  Reisegefährte,  —  hat  den  Kalender 
am  Leib.  Das  Alter  ist  die  zweite  Kindheit.  Zuletzt  paßt  der  Alte  nicht 
mehr  in  die  Welt:  Krup  (=  kriech)  unner,  krup  unner;  de  Welt  is  di  gram. 

Was  den  Alten  aufrecht  erhält,  ist  mancherlei,  vor  allem  Bleiben  an 
demselben  Ort,  dann  Wärme,  Essen  und  Trinken;  endlich  Maßhalten: 

Ein  alter  Baum  ist  schwer  zu  verpflanzen.  Ofen,  Bett  und  Kanne  sind  gut  dem  alten 
Manne.  Wer  altet,  der  kältet.  Des  Alten  Stab  sind  seine  Zähne.  Wer  sein  Alter  will  hoch 
bringen,  der  halte  Maß  in  allen  Dingen. 

So  viele  Vorzüge  auch  die  Jugend  hat,  in  der  Weisheit,  die  sich  auf 
Erfahrung  gründet,  sind  die  Alten  den  Jungen  überlegen: 

Erfahrung  macht  weise.  Alte  Füchse  sind  bös  zu  fahen.  Alte  Füchse  gehen  nicht  in 
die  Falle.  Alter  Fuchs,  alte  List.  Mit  altem  Hunde  beste  Jagd.  Erfahrung  ist  ein  langer 
Weg.  Erfahren  kommt  mit  den  Jahren.  Verstand  kommt  nicht  vor  Jahren.  Jung  und  weise 
sitzen  nicht  auf  einem  Stuhle.  —  Dagegen  aber  auch:  Alter  schützt  vor  Torheit  nicht.  Alter 
macht  zwar  immer  weiß,  aber  nicht  immer  weise.  Man  findet  so  leicht  'nen  alten  Toren 
wie  'nen  jungen,  und  andrerseits:  Jugend  schadet  der  Weisheit  nicht.  Jung  an  Jahren 
kann  alt  an  Verstand  sein. 

Darum  sind  die  Alten  im  Rat  die  ersten.  Wenn  sie  Gefahr  sehen,  ist 
es  Zeit,  auf  der  Hut  zu  sein: 

Man  mag  den  Alten  wohl  vorlaufen,  aber  nicht  vorraten.  Alter  Mann,  guter  Rat. 
Die  Alten  soll  man  zuerst  fragen.  Die  Alten  zum  Rat,  die  Jungen  zur  Tat.  Mit  den  Alten 
soll  man  ratschlagen,  und  mit  den  Jungen  fechten  (d.  h.  Krieg  führen).  Wenn  alte  Hunde 
bellen,  ist  es  Zeit,  daß  man  ausschaut.  Es  steht  wohl,  wenn  der  Alte  lacht.  Der  Jungen 
Tat,  der  Männer  Rat,  der  Alten  Gebet  sind  selten  umsonst. 

Besondere  Eigenheiten  des  Alters  werden  in  folgenden  Sprichwörtern 
gekennzeichnet: 

Im  Alter  kommt  der  Psalter.  Wenn  der  Teufel  alt  wird,  will  er  Mönch  werden.  Die 
Alten  sind  zäh',  geben  tut  ihn  weh'.  Je  älter  der  Bock,  je  härter  das  Hörn.  Alte  Karren 
gerne  knarren.  Alte  Beutel  schließen  übel.  Die  Alten  reden  gern  von  altem  Käs  (Schwatz- 
haftigkeit).  Alte  Leute  sind  wunderlich ;  wenn's  regnet,  wollen  sie  Heu  machen.  Bei  den  Alten 
wird  man  gut  gehalten.   Die  Alten  sind  gut  zu  behalten  (nämlich  im  Hause;  Gutmütigkeit). 

Die  Jugend  spottet  leicht  des  Alters,  obwohl  sie  ihm  vielmehr  Ehr- 
erbietung schuldet.  Das  beste  Verhältnis  zwischen  beiden  ist  gegenseitige 
Duldsamkeit  und  Nachsicht.  Die  Jungen  sollen  bedenken,  daß  sie  vom 
Aher  recht  viel  lernen  können,  die  Alten,  daß  der  Verstand  mit  den  Jahren 
kommt  und  daß  sie  selbst  einmal  jung  gewesen  sind: 

Die  Alten  sind  der  Jungen  Spott.  Wenn  der  Wolf  alt  wird,  reiten  ihn  die  Krähen 
(Z.  179).  Alte  Leute,  alte  Pferd  hält  niemand  wert.  Wer  das  Alter  nicht  ehrt,  ist  des  Alters 
nicht  wert.    Das  Alter  geht  vor.    Der  Jugend  Lehre,   des  Alters  Ehre.  Alten  Leuten   muß 
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man  ihre  Weise  lassen.   Die  Kuh  gar  leicht  vergißt,  daß  sie  Kalb  gewesen  ist.   Die  Schwieger 
denkt  zu  keiner  Frist,  daß  sie  Schnur  gewesen  ist. 

Widersinnig  ist  es,  wenn  die  Jugend  sich  weiser  dünkt  als  das  Alter 
oder  gar  Miene  macht,  es  zu  belehren,  wenn  also  die  Jungen  den  Alten 
raten  wollen:  Das  Ei  will  klüger  sein  als  die  Henne.  Junge  Gänse  wollen 
die  alten  zur  Tränke  führen.  Die  drastischste  Wendung  ist:  Der  will  seinen 
Vater  lehren  Kinder  machen  (Wa.  3,  1515.  1516). 

Wie  die  Kinder  auf  die  Welt  kommen,  sagt  das  Sprichwort  in  negierten 
drastischen  Bildern :  Kinder  findet  man  nicht  auf  dem  Mist,  schöpft  man 
nicht  aus  dem  Brunnen,  leckt  man  nicht  aus  dem  Schnee.  Kinder  hat 
man,  Kinder  kriegt  man,  aber  die  Vaterschaft  ist  oft  ungewiß :  Ein  kluges 
Kind,  das  seinen  Vater  kennt.  Die  Mutterliebe  und  Muttereitelkeit  schildern 
folgende  Sprichwörter: 

Was  der  Mutter  ans  Herz  geht,  das  geht  dem  Vater  nur  an  die  Knie.  Muttertreu  wird 
täglich  neu.  Und  ist  eine  Mutter  noch  so  arm,  sie  gibt  ihrem  Kinde  warm.  Es  meint  jede 
Frau,  ihr  Kind  sei  ein  Pfau.  Jeder  Mutter  Kind  ist  schön. 

Wenn  man  eine  junge  Mutter  für  sich  gewinnen  will,  muß  man  ihrem 
Kinde  schmeicheln:  Man  küßt  das  Kind  oft  um  der  Mutter  willen.^)  Wer 
dem  Kinde  die  Hand  reicht,  gewinnt  das  Herz  der  Mutter.  Wer  dem 
Kinde  die  Nase  wischt,  küßt  der  Mutter  den  Backen.  Man  braucht  dies 
Sprichwort  auch  in  dem  allgemeineren  Sinne,  daß  man,  um  jemandes  Gunst 
zu  gewinnen,  manchmal  etwas  tut,  was  man  sonst  nicht  tun  würde. 

Über  das  Glück  und  den  Segen,  den  Kinder  den  Eltern  bringen,  sprechen 
sich  folgende  Sprichwörter  aus: 

Je  mehr  Kinder,  je  mehr  Glücks.  Viel  Kinder,  viel  Segen.  Viel  Kinder,  viel  Augen 
Gottes  (Bi.  301).  Wer  keine  Kinder  hat,  weiß  nicht,  warum  er  lebt.  Lieber  a  Stuba  voll 
Kinder  aß  a  gotziger  (ein  einziger)  Krippel  (Bi.  302).  Es  ist  gut,  mit  Kindern  spielen.  Wären 
Kinder  nicht  lieb,  wer  möchte  sie  ziehen?  Liebem  Kinde  gibt  man  manchen  Namen.  Es 
ist  alles  gut,  was  das  Kind  tut.  Kinder  sind  lieb,  denn  sie  werden  sauer  (=  machen  Mühe). 
Wer  ein  säugendes  Kind  hat,  hat  eine  singende  Frau.  Menk  Vadder  nährt  lichter  sibe 
Chinder  aß  siber  Chinder  ein  aide  Vadder  (Gl.  931).  Ein  Vater  kann  eher  zehn  Kinder  er- 
nähren, als  zehn  Kinder  einen  Vater.  Die  Liebe  geht  unter  sich,  nicht  über  sich.  Die 
Eltern  haben  die  Kinder  lieber  als  die  Kinder  die  Eltern.  Nichts  lieber  als  Kindeskind. 
Wohlgeratene  Kinder,  des  Alters  Stab. 

Freilich  machen  Kinder  auch  viele  Sorgen  und  zwar  um  so  größere, 
je  größer  sie  selbst  werden:  Kleine  Kinder  treten  der  Mutter  auf  die 
Kleider,  große  aufs  Herz.  Kleine  Kinder  treten  op  de  Scherze,  de  groten 
op  't  Herze.  Kleine  Kinder,  kleine  Sorgen;  große  Kinder,  große  Sorgen. 
Chlaini  Chinder,  chlei  Chrüz;  großi  groß  Chrüz  (Gl.  184).  Kleine  Kinder 
machen  Kopfweh,  die  großen  Herzweh. 

hemm):  um  des  Ritters  willen,  nämlich  um 


1)  Die  Umkehrung:  Um  des  Kindes 
wiUen  küßt  man  die  Amme  ist  alt  und  oft 
belegt  (Wa.  2,  1306).  Sie  soll  wohl  heißen, 
daß  man  der  Amme  schmeichelt,  damit  sie 
das  Kind  gut  pflegt.  Ein  altfranzösisches 
Sprichwort  (B.  476,  Nr.  424)  lautet:  Pour 
l'amour  du  Chevalier  baise  la  dame  l'escuyer 
(lat.:    Basiat    armigerum   femina   propter 


ihm  etwas  Angenehmes  zu  tun,  um  seme 
Neigung  zu  gewinnen,  küßt  die  Dame  den 
Edelknaben.  Die  Uebersetzung  bei  K.  8222: 
Das  Weib  den  Edelknaben  küßt,  daß  sie 
nicht  ihres  Manns  vergißt,  legt  also  diesem 
Spruch  einen  ihm  fremden  Sinn  unter. 
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Wer  nur  ein  Kind  hat,  muß  um  dasselbe  in  beständiger  Angst  schweben: 
Ein  Kind  Angstkind  (Notkind,  kein  Kind),  zwei  Kinder  Spielkinder ;  drei 
Kinder  viel  Kinder.  Z.  80:  Ej  ist  ein  alt  gesprochen  wort:  ein  einic  kind 
ze  herzen  gät  baj  danne  da  man  siben  hat.  —  Frz.:  Enfant  unique, 
enfant  de  deiiil,  Dür.  1,  359.  892. 

Kinder  aufzuziehen  ist  für  arme  Leute  oft  schwer,  aber  Gott  hilft:  Wer 
Kinder  hat,  muß  Kinder  ziehen.  Wer  Kinder  bekommt,  muß  sie  ernähren. 
Weh  dem,  der  viel  Kinder  hat  und  wenig  Brot!  Gibt  Gott  Häschen,  gibt 
er  auch  Gräschen.  Wenn  use  Herrgott  Kinner  giß,  den  giß  he  auck  Bucksen. 

Die  Kindererziehung  fängt  schon  beim  Säugling  an.  Kleine  Kinder 
soll  man  nicht  mit  Gewalt  stillen  wollen,  sondern  ruhig  schreien  lassen: 
Kinder,  die  schreien,  am  besten  gedeihen.  Schreikinder,  Gedeihkinder. 
Auch  Erbrechen  schadet  nichts:  Speikinder,  Gedeihkinder.  Wenn  sie  dann 
aus  dem  Säuglingsalter  heraus  sind,  muß  man  sie  durch  Gewöhnung  er- 
ziehen. Denn  wie  man  die  Kinder  gewöhnt,  so  hat  man  sie.  Man  soll 
sich  bei  der  Erziehung  der  Kinder  seiner  eigenen  Kindheit  erinnern  und 
sie  nicht  zu  rauh  anfassen: 

Wir  sind  auch  Kinder  gewesen.  Kinder  sind  Kinder.  Niemand  soll  sein  schlechtes 
Kind  ertränken.  Kindes  Hand  bebt  leicht.  Kindes  Hand  ist  bald  gefüllt.  Es  sind  unleid- 
liche Kinder  und  Hunde,  die  Nachsicht  finden  zu  jeder  Stunde.  Wer  seine  Kinder  verzärtelt, 
setzt  sie  ins  leichte  Schiff.  Lieber  ungezogen  Kind  als  verzogen  Kind. 

Kinder,  die  in  Wohlleben  aufwachsen  und  üppig  gehalten  werden,  ge- 
deihen nicht:  Wenn  der  Boden  zu  fett  ist,  erstickt  die  Frucht.  Je  fetter 
der  Boden,  desto  mehr  Unkraut.  Zu  viel  Dünger  düngt  schlecht,  was  man 
auch  auf  gute  Lehren  und  Ermahnungen  beziehen  kann.  Dagegen  kräftigt  eine 
in  strenger  Zucht  verlebte,  entbehrungsreiche  Jugend  den  Knaben:  E  harti 
Juged  macht  starki  Manne;  ufm  harte  Bode  wachst's  beste  Holz  (Gl.  933). 

Das  wichtigste  und  wirksamste  Mittel  der  Erziehung  ist  das  Beispiel 
der  Eltern :  D'  Chindre  luege  den  Eltre  meh  uff  d'  Finger  un  d'  Füeß  aß 
uff's  Mul  (Gl.  922).  Katzenkinder  lernen  wohl  mausen  (S.  86).  Z.  87:  Einer 
küeje  kint  tuot  als  ein  rtnt.  Das  Kalb  lernt  von  der  Kuh.  Frz. :  Le  grand 
boeuf  apprend  labourer  le  petit.  Danach  (wohl  erst  im  16.  Jahrh,):  A  bove 
maiori  discit  arare  minor.  Nicht  auf  die  tatsächliche  Befolgung  gegebener 
guter  Lehren,  sondern  auf  das  Nachsprechen  von  Ansichten  und  Meinungen 
bezieht  sich  das  bekannte  internationale  Sprichwort:  Wie  die  Alten  sungen, 
so  zwitschern  die  Jungen.  Ce  que  chante  la  Corneille  (Krähe),  si  chante 
le  corneillon  (das  Krählein).  As  the  old  cock  crows  (kräht),  so  crows  the 
young.    Die  eigentliche  Zucht  muß  streng  sein: 

Bösem  Hunde  gehört  ein  Knüppel.  Einem  unwilligen  Roß  muß  man  die  Sporen  geben. 
Wer  sein  Kind  lieb  haben  will,  der  spar  der  Gerten  nit  zu  viel.  Habe  Dank,  liebe  Rute; 
du  machst  gute  Kinder.  Birkenzucker  ist  gut  für  Kinder.  Je  lieber  Kind,  je  größre  Rute. 
Wer  nicht  hören  will,  muß  fühlen.  Wer  sich  nicht  bürsten  läßt,  wird  ausgeklopft.  Wer  seinen 
Kindern  nicht  die  Rute  gibt,  der  bindet  sich  eine  Rute  für  seinen  eigenen  Rücken.  Willst 
du  ein  ruhig  Alter  erjagen,  so  strafe  dein  Kind  in  jungen  Jahren. 
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kh^r  der  Apfel  soll  bei  der  Rute  liegen,  undWortetun  oft  mehr  als  Schläge. 
Die  Kinder  müssen  ferner  ihren  Willen  stets  unter  den  der  Eltern  beugen: 

Kindes  Wille  ist  unwert.  Es  ist  besser,  Kinder  weinen  als  die  Alten.  Es  ist  besser, 
die  Kinder  bitten  dich  als  du  sie.  BN.  90,  1 :  Der  ist  ein  narr,  der  kinden  gitt,  do  er  sin 
zit  solt  leben  mit.  Jetzt:  Wer  seinen  Kindern  gibt  das  Brot  und  leidet  darum  selber  Not, 
den  soll  man  schlagen  mit  der  Keule  tot. 

Darum  warnt  die  Volksweisheit  auch  sehr  eindringlich  davor,  sein  Ver- 
mögen noch  bei  Lebzeiten  den  Kindern  zu  übergeben  und  sich  aufs  Alten- 
teil zurückzuziehen.  Man  gibt  damit  die  Leitung  des  Hauswesens  aus  der 
Hand:  Eltern  sollen  den  Zaum,  solange  sie  leben,  nicht  aus  den  Händen 
geben.  Me  dörf  's  Laitsel  (Leitseil)  nit  uß  der  Hand  gee,  solang  me  ufm 
Wage  hockt  (Gl.  851).  Man  mot  sich  nit  ehr  uttrecken,  bet  man  to  Bedde 
geit.  Me  mueß  si  nit  gar  usdue  (auskleiden),  ebb  me  schlofe  goht  (Gl.  850). 

Die  Kinder  sollen  den  Eltern  gehorsam  sein  und  Ehrerbietung  er- 
weisen; tun  sie  das  nicht,  so  geht  es  ihnen  schlecht  auf  Erden.  Das  Volk 
kennt  auch  schreckliche  sinnfällige  Zeichen  an  denen,  die  sich  gegen  ihre 
Eltern  vergangen  haben.  Jedenfalls  werden  sie  von  ihren  Kindern  nicht 
anders  behandelt  werden,  als  sie  ihre  Eltern  behandelt  haben: 

Wer  den  Eltern  nicht  folgen  will,  der  muß  dem  Kalbsfell  (dem  Büttel,  der  Karre)  folgen. 
Wer  die  Eltern  ehrt,  den  ehrt  Gott  wieder.  Das  Kind,  das  seinen  Vater  verachtet,  hat  einen 
stinkenden  Atem.  Wer  Vadder  un  Muetter  spott  un  schlot  (schlägt),  dem  sott  d'  Hand  ab- 
fule  am  lebendige  Lib  (dem  mueß  d'  Hand  ußm  Grab  rußwachse).  Gl.  901.  Wie  einer  seine 
Eltern  ehrt,  so  ehren  ihn  seine  Kinder.  Wer  seine  Eltern  ehrt,  den  ehrt  Gott  wieder. 

Gemein  ist  es  auch,  von  seinen  Eltern  und  Angehörigen  vor  anderen 
Leuten  schlecht  zu  reden:  Es  ist  ein  böser  Vogel,  der  In  sein  eigen  Nest 
hofiert  (sein  eigen  Nest  beschmeißt).  Umgekehrt  müssen  aber  auch  die 
Eltern  Rücksicht  nehmen  auf  die  Kinder  und  sich  vor  allem  hüten,  etwas 
zu  tun,  was  später  ihre  Kinder  büßen  müssen:  Was  die  Eltern  einbrocken, 
müssen  die  Kinder  ausessen.  Eltern  essen  oft  Holzäpfel,  davon  den  Kindern 
die  Zähne  stumpf  werden.  Eltern  fressen  oft  ihren  Kindern  eine  Krank- 
heit an  den  Hals.  Was  die  Sau  verbrochen,  am  Ferkel  wird's  gerochen. 
Insonderheit  dürfen  sie  nichts  sagen,  was  für  die  Ohren  von  Kindern  nicht 
paßt;  sie  sind  darin  oft  unvorsichtig  und  bedenken  nicht,  daß  kleine  Kessel 
große  Ohren  haben  (Fri.  2,  1434). 

Ungeratene  Kinder  wirken  bisweilen  durch  das  Leid,  das  sie  den  Ehern 
bereiten,  bessernd  auf  diese  ein:   Böse  Kinder  machen  den  Vater  fromm. 

Die  im  Hause  erzogenen  Kinder  erscheinen,  wenn  sie  aus  ihrem  väter- 
lichen Gemäuer  in  die  Welt  hinauskommen,  oft  tölpelhaft  und  ungewandt, 
was  allerdings  nicht  so  unangenehm  wirkt  wie  vorwitziges,  altkluges  Wesen : 

Ein  heimgezogen  Kind  ist  außen  (=  außerhalb  der  Heimat)  als  ein  Rind.  Fürwitzige 
Kinder  werden  Tölpel.  Altkluge  Kinder  liebt  niemand:  Weisem  Kinde  ist  man  feind.  Alt- 
klug nie  Frucht  trug.  Frühweise  Kinder  leben  nicht  lange,  oder  es  werden  Gecken  daraus. 
Kluge  Kinder  leben  nicht  lange. 

Das  Lernen  ist  im  Leben  die  Hauptsache:  Lieber  leeren  Beutel  als 
leeren  Kopf.   Wer  alle  Dinge  wüßte,  würde  bald  reich.   Das  ganze  Leben 
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ist  eine  Schule:  Man  lernt,  solange  man  lebt.  Zum  Lernen  ist  niemand 
zu  alt.  Aber  die  eigentliche  Lernzeit  ist  die  Jugend,  und  die  Anfangs- 
gründe sind  am  schwersten  zu  lernen :  Was  man  in  der  Jugend  lernt,  bleibt 
am  längsten.  Um  im  Alter  klug  zu  sein,  muß  man  in  der  Jugend  lernen. 
Lerne  beizeiten,  so  kannst  du's  bei  den  Leuten.  Wer  das  ABC  recht  kann, 
hat  die  schwerste  Arbeit  getan. 

Das  Lernen  bringt  das  Können  hervor  und  das  Können  ist  das  leichteste 
und  beste  Gepäck,  das  man  mit  ins  Leben  nehmen  kann:  Lerne  was,  so 
kannst  du  was.  Nichts  können  ist  keine  Schande,  aber  nichts  lernen. 
Lehr'  und  Kunst  bringt  Ehr'  und  Gunst.  Kunst  (d.  h.  Können,  Geschick- 
lichkeit) ist  ein  guter  Zehrpfennig,  man  trägt  nicht  schwer  daran. 

Anderseits  warnt  das  Sprichwort  aber  auch  vor  dem  Zuviellernen.  Die 
Gelehrten  sind  im  Leben  oft  unpraktisch,  das  Wissen  ist  oft  tot  und  nur 
zum  Vergessen  gut  genug,  und  vor  allem  —  wer  viel  gelernt  hat,  von  dem 
wird  auch  viel  verlangt.  Natürlicher  Verstand  und  Erfahrung  sind  jedenfalls 
wertvoller  als  Buchgelehrsamkeit:  Die  Gelehrten,  die  Verkehrten.  Die  Ge- 
lehrten sind  nicht  immer  die  Klügsten.  Lerne  was,  so  kannst  du  was  — 
vergessen.  Wer  wenig  (nichts)  kann,  der  ist  am  besten  dran.  Wer  viel 
kann,  der  ist  ein  hochbeschwerter  Mann.  Wer  viel  kann,  muß  viel  tun. 
Ein  Quentchen  Mutterwitz  ist  besser  als  ein  Zentner  Schulwitz.  Jahre 
lehren  mehr  als  Bücher. 

In  der  Schule  ist  der  Schulmeister  die  Hauptperson:  Es  taugt  keine 
Schule  ohne  Meister.  Der  Fleiß  der  Schüler  spornt  auch  den  Meister  an, 
sein  Bestes  zu  geben:  Fleißiger  Schüler  macht  fleißigen  Lehrer.  Guter 
Lehrling,  guter  Meister.  Fleißiger  Schüler,  treuer  Schulmeister.  Umgekehrt: 
Säumige  Lehrer,  unwissende  Schüler.  Mancher  ist  durch  die  Schule  ge- 
gangen, wie  der  Esel  durch  die  Mühle.  Er  hat  ein  Stück  vom  Schulsack 
gefressen.  Er  hat  dem  Schulmeister  einmal  guten  Morgen  geboten.  Lässiger 
Schüler  bleibt  ein  Schüler.  Mancher  Schüler  übertrifft  aber  auch  den 
Meister  und  hat  die  Weisheit  mit  Löffeln  gegessen. 

Einige  Sprichwörter  heben  auch  in  verschiedenen  Bildern  die  aller  Er- 
ziehung und  Lehre  überlegene  Macht  der  angeborenen  Natur  hervor: 

Natur  geht  vor  Lehre.  Swa3  man  den  gouch  (Kuckuck)  geleret,  sin  sanc  er  niht  ver- 
keret  (Freid.  143,  17).  Ein  schlechter  Baum  gibt  keine  Frucht,  wenn  man  auch  mit  Prügeln 
hineinwirft.  Nicht  aus  jedem  Holz  kann  man  Pfeifen  (Heilige)  scheiden.  Was  kein  Bildstock 
werden  will,  werde  ein  Sautrog.  Aus  zwilchenen  Säcken  kann  man  keine  seidenen  Beutel 
machen.   Aus  des  Esels  Wadel  wird  kein  Sieb.  Aus  einer  Igelhaut  macht  man  kein  Brusttuch. 

Was  nicht  in  einem  ist,  bringt  man  nicht  hinein,  und  umgekehrt: 

Man  kann  nichts  aus  dem  Sack  herausnehmen,  als  was  drinnen  ist.  U3  iegelichem 
vazze  gat,  als  e3  innerhalben  hat  (Freid.  111,2).  II  ne  sort  du  sac  que  ce  qu'il  y  a.  There 
came  nothing  out  of  the  sack  but  what  was  in  it. 

Hiermit  verwandt  sind  die  Sprichwörter,  welche  besagen,  daß  jedes 
Tier  nur  die  Nahrung  begehrt,  die  seiner  Natur  gemäß  ist.  Diese  zieht  sie 
den  größten  Kostbarkeiten  vor: 
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Eim  hunde  lieber  ist  ein  bein,  denn  ein  pfunt,  das  gloube  mir  (Bon.  1,31;  Z.  74). 
Der  Esel  hat  lieber  Stroh  als  Gold.  Dem  Esel  muß  man  keine  Feigen  vorsetzen.  Was  soll 
der  Kuh  Muskatnuß,  sie  frißt  lieber  Haferstroh.  Der  Esel  träumt  von  Disteln.  Wenn  das 
Ferkel  träumt,  so  ist  es  von  Trabern. 

In  diesen  Sprichwörtern  dienen  die  Tiere  als  Bild  für  die  Menschen 
und  ihre  geistige  Nahrung.  Sie  wollen  sagen,  daß  es  vergeblich  ist,  einem 
materiell  gerichteten  Menschen,  der  keinen  Geschmack  an  feineren  Ge- 
nüssen findet,  edele  geistige  Kost  vorzusetzen  (Hamlei:  Kaviar  fürs  Volk). 

6.  Besitz  und  Erwerb. 

Armut  und  Reichtum.  Das  lichten  und  Trachten  der  meisten 
Menschen  ist  auf  Erwerb  gerichtet,  und  der  Gegensatz  zwischen  Arm  und 
Reich  ist  für  das  Volk  wohl  der  einschneidendste  und  bedeutsamste,  den 
es  kennt.  Er  fordert  das  Nachdenken  des  Gebildeten  sowohl  wie  des  ge- 
meinen Mannes  stärker  heraus,  als  die  meisten  übrigen  Erscheinungen  des 
Lebens,  weil  er  auf  den  ersten  Blick  nicht,  wie  etwa  Mann  und  Weib, 
Leben  und  Tod,  Alter  und  Jugend,  etwas  natürlich  Gegebenes,  sondern 
etwas  künstlich  Gemachtes  zu  sein  scheint. 

Die  Armut  betrachtet  das  Volk  selbstverständlich  als  etwas  Drückendes, 
Schmerzliches  und  Unheilvolles:  Lang  arm,  lang  unselig.  Armut  wehe  tut. 
Der  Armen  Herberg'  ist  Helfdirgott.  Arm  sein  ist  eine  Kunst,  wer's  kann. 
Die  Nachteile  der  Armut  werden  in  folgenden  Sprichwörtern  geschildert: 

Arme  Leute  sind  im  eigenen  Hause  nicht  daheim,  —  haben  weit  heim,  —  bald  ab- 
gespeist, —  kochen  dünne  Grütze.  Armer  Leute  Gäste  gehen  frühe  nach  Hause.  Reicher 
Leute  Krankheit  und  armer  Leute  Braten  riecht  man  weit  (=  es  wird  viel  davon  geredet). 
Armer  Leute  Pracht  währt  kaum  über  Nacht.  Armer  Leute  Hoffart  und  Kälbermist  verriecht 
gar  bald  in  kurzer  Frist.  Reicher  Leute  Töchter  und  armer  Leute  Kälber  werden  bald  reif. 
Arme  haben  die  Kinder,  Reiche  die  Rinder.  Dem  Armen  wird  immer  das  Ärgste  zuteil. 
Der  Arme  muß  überall  der  Katze  die  Schelle  anhenken  (Bi.23),  —  den  Hund  heben  (Bi.  24). 
An  der  Armut  will  jeder  die  Schuh'  wischen.  An  des  Armen  Barte  lernt  der  Junge  scheren. 

Den  Armen  läßt  man  an  der  Tür  stehn,  der  Reiche  ist  überall  will- 
kommen, auch  wenn  er  grob  ist: 

Hast  du  Geld,  so  tritt  herfür,  hast  du  keins,  steh  bei  der  Tür.  Der  Arme  gehört 
hinter  die  Tür.  Der  Pfennig  wird  geehrt,  ohn'  Pfennig  ist  niemand  wert.  Wer  nichts  bringt, 
ist  unwert.  Geld  im  Säckel  duzt  den  Wirt.  Wer  dagegen  kein  Geld  im  Beutel  hat,  muß 
Honig  im  Munde  führen.  Arme  Leute  haben  wenig  Freunde,  kennt  niemand.  —  Een  Mann 
sonder  Geld  is  een  Lik  (Leiche).  Stirbt  der  Reiche,  so  geht  man  zur  Leiche,  stirbt  der 
Arme,  daß  Gott  erbarme! 

Auch  sittliche  Gefahren  bringt  die  Armut  mit  sich.  Sie  macht  unver- 
schämt, zänkisch,  unwirtschaftlich  und  ehrlos: 

Arm  und  fromm  war  nur  bei  Joseph  im  Stalle.  Armut  macht  schamlos.  Armer,  der 
sich  schämt,  bekommt  nichts.  Armut  ist  eine  Haderkatz.  Wenn  die  Krippe  leer  ist,  so 
schlagen  sich  die  Pferde.  Pack  sdjlägt  sich.  Pack  verträgt  sich.  Armhus,  Larmhus.  Armut 
hat  überall  geliehen.  Armut  hütet  schlecht.  Armut  ist  keine  Schande,  aber  ein  leerer  Sack 
steht  nicht  aufrecht.  Armut  macht  so  viel  Hahnreie  als  Diebe.  Not  macht  viel  Dieb'  und 
raubt  mir  mein  Lieb.  Not  stiftet  Mord  oder  bringt  gute  Wort  (=  lehrt  gute  Worte  geben). 
Was  aus  Armut  geschieht,  soll  man  leicht  vergeben. 
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Den  Nachteilen  der  Armut  stehn  die  Vorteile  des  Reichtums  gegenüber, 
die  in  zahllosen  Sprichwörtern  aller  Völker  und  Zeiten  geschildert  worden 
sind.   Die  Macht  des  Geldes  ist  unbegrenzt: 

Selig  sind  die  Reichen,  alles  muß  ihnen  weichen.  Trachte  nach  Geld,  so  hast  du 
die  Welt.  Geld  regiert  die  Welt.  Der  Reiche  redet  eitel  Zentnerworte.  Ein  schwerer  Beutel 
ist  gelehrt  genug.  Ein  Reicher  muß  klug  sein,  wenn  er  schon  ein  Narr  ist.  Dank's  dem 
Pfennig,  daß  du  nicht  bist  pfinnig. 

Auf   die  Worte  des  Armen  hört  dagegen  niemand:  Armuot  verderbet 

Witze  vil  (Z.  13).   Armer  Leute  Witz  gilt  nicht.   In  armer  Leute  Tasche 

(Mund)  verdirbt  viel  Weisheit. 

Reichtum  ersetzt  aber  auch  edle  Geburt,  Kunst,  ja  Frömmigkeit: 

Alt  Geld  macht  neuen  Adel.    Adel,  Tugend,   Kunst  sind  ohne  Geld  umsunst.  Hätt' 

ich  Geld,  ich  wäre  fromm  genug.  Erst  reich  werden,  dann  Gott  dienen.  Es  ist  keine  Sünde 

•denn  Armut. 

Die  Summe  ist  also:  Alles  ist  nichts  ohne  Geld.  Ohne  Geld  ist  alles 
Visevase  (Pc.  67).   Leerer  Beutel,  alles  eitel. 

Nun  aber  die  Kehrseite:  Der  Reichtum  ist  sehr  vergänglich:  Reichtum 
vergeht,  Tugend  besteht.  Besonders  rasch  erworbener:  Jäher  Reichtum, 
lange  Armut.  Darum  ist  der  Reiche  im  Gegensatz  zum  Armen  —  Armut 
ist  ein  fröhlich  Ding  —  stets  ängstlich:  Reichtum  hat  ein  Hasenherz. 
Geld  hat  einen  feigen  Hals.  Wo  Geld  und  Gut,  da  ist  kein  Mut.  Pfennige 
machen  Sorge.  Die  Reichen^  w^erden  ferner  von  Scheinfreunden  und 
Schmeichlern  betrogen:  Was  Fliegen  lockt,  lockt  auch  Freunde  (nämlich 
Essen  und  Trinken).  Reiche  sind  der  Schmeichler  Narren.  Überhaupt 
macht  der  Reichtum  die  Menschen  dumm  und  närrisch:  Reichtum  stiftet 
Torheit.  Geld  bringt  Gunst  aber  nicht  Kunst.  Sein  Geld  ist  so  dumm 
wie  er.  Insonderheit  ist  der  Reiche  völlig  unfähig,  sich  in  die  Seele  des 
Armen  hineinzuversetzen:  Der  Satte  glaubt  dem  Hungrigen  nicht.  Wer 
gegessen  hat,  meint,  andere  seien  auch  satt. 

Auch  führt  der  Reichtum  leicht  zu  Übermut,  der  dann  den  Menschen 
verdirbt:  Gut  macht  Mut,  Mut  macht  Übermut,  Übermut  tut  selten  gut. 
Wie  einem  wächst  das  Gut,  so  wächst  ihm  auch  der  Mut.  Deshalb  ist 
Demut  beim  Reichen  Gott  besonders  angenehm:  Reicher  Demut  meinet 
(=  minnet,  liebt)  Gott,  Armer  Hoffart  ist  ein  Spott.  Das  Volk  ist  davon 
überzeugt,  daß  der  Reichtum  entsittlichend  wirkt:  Geld  macht  Schalk'. 
Reich  sein  und  gerecht  reimt  sich  wie  krumm  und  schlecht.  Geld  hat 
manchen  an  den  Galgen  gebracht.  Ein  Armer,  der  reich  wird,  legt  alsbald 
seine  guten  Eigenschaften  ab :  Manc  armer  herre  tagende  hat,  so  er  rieh 
Wirt,  die  er  danne  lät  (Freid.  43,  18). 

Reicher  Leute  Kinder  geraten  selten  wohl.  Sie  werden  leicht  zu  Ver- 
schwendern :  Nach  dem  Sparer  kommt  der  Zehrer.  Ein  Heger  hat  immer 
seinen  Feger.  Was  der  Vater  erspart,  vertut  der  Sohn.  Auch  ganze  Völker 
entarten  durch  Reichtum:  Feist  Land,  faule  Leuf.  Gut  Land,  bös  Leut. 
Wie  der  Reichtum  verschwenderisch  macht,  so  macht  er  andrerseits  auch 
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geizig  und  dadurch  wieder  arm :  Je  reicher,  je  kärger.  Geiz  ist  die  größte 
Armut.  Was  hilft  viel  Geld  in  der  Kiste,  wenn  der  Teufel  den  Schlüssel 
dazu  hat  (nämlich  der  Geizteufel,  der  nichts  herausgibt).^ 

Das  Erwerben  des  Reichtums  ist  immer  mit  Sünde  und  Unrecht  ver- 
bunden: Ein  Reicher  ist  entweder  ein  Schelm,  oder  eines  Schelmen  Erbe. 
Viel  Fleiß  und  wenig  Gewissen  macht  den  Beutel  voll.  Die  Reichen 
haben  den  Glauben  in  der  Kiste  (d.  h.  sie  dienen  dem  Mammon). 

Wie  neben  der  optimistischen  eine  pessimistische  Auffassung  des  Reich- 
tums steht,  so  umgekehrt  bei  der  Armut  eine  optimistische  neben  der  pessi- 
mistischen. Das  Volk  ist  arm  und  kann  sich  deshalb  unmöglich  dabei  be- 
ruhigen, daß  die  Armut  immer  und  unter  allen  Umständen  ein  Unglück 
sein  soll.  Darum  weiß  es  sich  über  seine  Armut  zu  trösten,  zunächst  mit 
einem  gewissen  Galgenhumor,  aber  auch  im  Ernst: 

Wer  auf  der  Bank  schläft,  den  sticht  weder  Feder  noch  Stroh.  Wer  kein  Geld  hat^ 
dem  fällt  es  nicht  durch  die  Finger.  Wer  kein  Geld  hat,  der  braucht  nicht  zu  Markte  zu 
gehen.' Armut  ist  der  Taschen  gut;  das  Geld  reibt  sie  nicht  durch.  Wer  barfuß  geht,  den 
drücken  die  Schuhe  nicht.  Wenn  de  kein  Brod  hest,  sau  brukst  de  kein  Mest  (Messer,^ 
Scha.  2,  467).  Hot  me  net  die  Küh,  hot  me  a  net  die  Müh.  Der  Arme  fühlt  sich  überall  sicher : 
Armut  kann  nichts  verlieren.  Armut  hat  allenthalben  Geleit.  Der  Arme  schläft  in  Sicher- 
heit.  Ohne  Geld,  ohne  Furcht.  Armut  ist  für  Podagra  gut. 

Ganz  an  Freuden  fehlt  es  der  Armut  auch  nicht:  Auch  der  Ärmste 
hat  seine  Freude.  Aus  kleinem  Brunnen  trinkt  man  sich  ebenso  satt,  wie 
aus  großem,  und  gerade  in  der  Enge  der  kleinen  Häuslichkeit  findet  man 
die  Gemütlichkeit,  die  der  Reiche  entbehrt:  Besser  eng  und  wohl,  denn 
weit  und  weh.  Klein  Gemach  (=  Stube),  groß  Gemach  (=  Gemächlichkeit,. 
Behaghchkeit). 

Die  Armut  ist  ferner  die  Mutter  der  Erfindsamkeit  und  der  Kraft: 

Armut  findet  alle  Wege  und  Stege.  Armut  findet  alles  auf  den  ersten  Griff.  Not 
geht  nicht  irre.  Armut  ist  ein  Luchs,  fängt  wohl  einen  Fuchs.  Wäre  Armut  nicht,  so  wäre 
keine  Kunst.  Armut  ist  der  sechste  Sinn.  Armut  hütet  wohl.   Armut  erfährt  viel. 

Auch  die  tiefere  Auffassung  lebt  im  Volke,  daß  das  Glück  nicht  in 
großen  Schätzen  und  schrankenlosen  Genüssen  besteht,  sondern  in  der 
Ruhe  des  Gemüts,  in  der  Freiheit  von  Neid  und  Begehrlichkeit,  die  einem 
niemand  nehmen  kann.  Sprüche  alter  Weisen,  die  dies  lehren,  sind  als 
Lehnsprichwörter  ins  Volk  gedrungen,  und  dabei  vielfach  ins  Religiöse  ge- 
wandt worden: 

Geld  macht  nicht  glücklich.  Überfluß  macht  Überdruß.  Reich  ist  genug,  wer  sich  ge- 
nügen läßt.  Wer  Armut  ertragen  kann,  ist  reich  genug.  Reich  ist,  wer  mit  der  Armut  eins 
ist  (d.  i.  einig  ist,  der  nicht  über  sie  murrt).  Reicher  ist,  der  Reichtum  verachtet,  denn  der 
Reichtum  besitzt.  Rechten  Reichtum  stiehlt  kein  Dieb.  Was  die  Armut  schwer  macht,  macht 
auch  den  Reichtum  schwer  (nämlich  der  unzufriedene  Sinn).  Fröhliche  Armut  ist  Reichtum 
ohne  Gut.  Wenig  Gut,  leichtes  Blut.  Der  größte  Reichtum  ist,  kein  Geld  begehren.  Das^ 
Herz  ist  reich  oder  arm,  nicht  die  Kiste.  Geld  macht  nicht  reich,  es  sei  reich  das  Herz, 
zugleich.  Reich  ist,  wer  einen  gnädigen  Gott  hat. 

Reichtum  und  Armut  haben  ihre  sittlichen  Gefahren:  Wo  Geld  ist,  da 
ist  der  Teufel;  wo  keins   ist,   da  ist  er  zweimal.   Darum  gilt  das  Wort: 
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Zwischen  Armut  und  Reichtum  ist  das  beste  Los.  Mein  Reichtum  sei  wie 
des  Bäckers  Schurz,  nicht  zu  lang  und  nicht  zu  kurz  —  Horazische 
Lebensweisheit  in  hausbackener  deutscher  Gestalt.  Ein  gewisser  Eigen- 
besitz war  dem  Deutschen  von  jeher  sehr  wertvoll:  Eigner  Herd  ist 
Goldes  wert.  Eigen  Feuer  kocht  wohl.  Eigen  Kohl  schmeckt  wohl.  Eigen 
was,  wie  gut  ist  das!  Im  eignen  Bett  schläft  sich's  am  besten.  Haus 
backen  Brot  nährt  am  besten.  —  Ein  gewisser  Stolz  des  Armen  gegen- 
über dem  Reichen  spricht  sich  in  folgenden  Sprichwörtern  aus:  Besser 
arm  in  Ehren  als  reich  in  Schanden.  Schwiele  an  der  Hand  hat  mehr 
Ehre  denn  goldner  Ring  am  Finger.  Armut  ist  frumm,  Reichtum  dumm 
und  krumm.  Armut  studiert,  Reichtum  jubiliert.  Der  Arme  ist  sich  auch 
bewußt,  daß  er  dem  Reichen  seinen  Reichtum  erarbeitet  und  erhält.  Manche 
Sprichwörter  klingen  nahezu  sozialistisch: 

Die  Armen  helfen  die  Füchse  fangen,  die  Reichen  in  ihren  Pelzen  prangen.  Die 
Armen  helfen  alle,  daß  kein  Reicher  falle.  Armut  ist  des  Reichen  Kuh.  Arbeiter  leben  von 
Herrenbrot,  Herren  aber  von  Arbeiternot.  Der  Reiche  zieht  das  Gut  kleiner  Leute  an  sich 
will  das  Sprichwort  sagen:  Reichtum  hat  Adlersfedern  (von  diesen  glaubte  man,  daß  sie 
andre  Federn  verzehren,  wenn  sie  mit  ihnen  in  Berührung  kommen). 

Darum  ist  es  Pflicht  des  Reichen,  dem  Armen  zu  geben.  Wohltätig- 
keit belohnt  Gott,  wogegen  der  Hartherzige  auf  keinen  Platz  im  Himmel 
zu  rechnen  hat: 

Armen  geben  armet  nicht.  Armen  geben  ist  gewisse  Einnahme.  Wer  dem  Armen 
leiht,  dem  zahlt  Gott  die  Zinsen.  Wer  den  Armen  gibt,  leihet  dem  Herrn.  Wer  einem 
Armen  hilft,  gedenkt  an  sich  selbst.  Trink  und  iß  (d.  h.  genieße  deinen  Reichtum,  aber), 
des  Armen  nie  vergiß.  Wer  dem  Armen  sein  Ohr  verstopft,  den  hört  auch  St.  Peter  nicht, 
wenn  er  klopft.   Wer  einem  Reichen  schenkt,  gibt  dem  Teufel  zu  lachen. 

Unter  „arm"  versteht  das  Sprichwort  den,  der  wenig  besitzt.  Wer  so 
arm  ist  wie  eine  Kirchenmaus,  d.  h.  gar  nichts  hat,  der  ist  übel  daran: 
Armut  macht  nicht  arm,  es  sei  denn,  daß  Gott  erbarm.  Dann  wird  der 
Arme  zum  Bettler  und  mit  dem  will  der  Arme  nichts  zu  tun  haben: 

Armut  geht  nicht  betteln.  Arme  mag  man  haben,  Bettler  nicht.  Dem  Armen  hilf,  den 
Bettler  verjag.  Sobald  einem  der  Bettelstab  in  der  Hand  warm  geworden  ist,  tut  er  kein 
gut  mehr.  Bettelbrot,  ein  teuer  Brot,  denn  es  kostet  Ehre  und  Schamgefühl.  Der  Bettler  feiert 
sechs  Tag'  in  der  Woche  und  den  siebenten  sitzt  er  vor  der  Kirche.  Den  Bettel  und  Geiz 
kann  niemand  erfüllen.  Bettelsack  ist  bodenlos  ( —  ward  nie  voll).  Dem  Bettler  gib,  trag 
Wasser  in  ein  Sieb.  Bettel  hat  einen  langen  Zettel  (d.  h.  man  muß  viel  Fäden  in  den  Auf- 
zug einschlagen,  wenn  man  das  Bettelgewebe  fertig  machen,  viel  geben,  wenn  man  den 
Bettler  befriedigen  will). 

Der  Bettler  gibt  auch  nicht  gern  ab  von  seinem  Gewinn  und  ist  auf 
andere  neidisch,  aber  dem  Dieb  gegenüber  besitzt  er  einen  gewissen  Stolz : 
Was  der  Bettler  gebettelt,  steckt  er  in  seinen  eigenen  Sack.  Es  ist  dem 
einen  Bettler  leid,  daß  der  andre  vor  der  Türen  steiht.  Ehrlich  betteln 
ist  besser  als  unehrlich  stehlen.  Erbettelter  Pfennig  ist  besser  als  ge- 
stohlener Taler.  Freilich  wird  aus  dem  Bettler  leicht  ein  Dieb:  Krummer 
Bettler,  gerader  Dieb.  Auch  das  Betteln  ist  eine  Kunst:  Wers  Betteln  nicht 
versteht,   der  bleibe  davon.   Es  ist  ein  schlechter  Bettler,  der  nicht  eine 
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Tür  meiden  kann.   (Er  muß  vielmehr  eine  Auswahl  treffen  unter  denen,  die 
er  anbettelt.)  Wer  die  Kunst  aber  versteht,  dem  bringt  sie  etwas  ein: 

Wer  sich  des  Bettels  nicht  schämt,  nährt  sich  reichlich.  Bettelleute,  Beutelleute.  Der 
Bettler  greift  nie  fehl.  Bei  vielen  bekommt  der  Bettler  viel.  Kein  Bettler  ist  je  Hungers 
gestorben.  Was  der  Bettler  fischt,  kann  man  nicht  alles  auf  der  Wage  wiegen.  Ja  sogar: 
Betteln  ist  ein  Orden,  da  viele  sind  zu  Herren  worden. 

Das  Erwerbsleben:  Es  führen  viele  Straßen  nach  Darbstädt  und 
Mangelburg,  sagt  das  Sprichwort.  Zur  Wohlhabenheit  aber  führen  nur  zwei 
Wege:  Arbeit  und  Sparsamkeit.  Leichten  Börsen-  und  Spekulationsgewinn 
kannten  die  Zeiten  und  die  Volkskreise  noch  nicht,  in  denen  das  Sprich- 
wort erwachsen  ist.  Ebensowenig  die  moderne  Form  der  Assoziation  und 
der  organisierten  Gemeinschaftsarbeit  in  großen  Betrieben.  Kompagnie- 
geschäften gegenüber  ist  das  Sprichwort  sehr  mißtrauisch:  Kumpanei  ist 
Lumperei  (Teufelei,  Bettelei).  Eingenoß  baut  auf,  Zweigenoß  reißt  nieder. 
Frz. :  Compagnie  nuit  oder  fait  perdu  son  homme.  Auch  ist  es"  nicht  ge- 
raten, sein  ganzes  Vermögen  in  ein  einziges  Unternehmen  zu  stecken: 
Man  muß  nicht  alles  auf  ein  Schiff  packen.  Man  soll  nicht  alle  Kleider 
an  einen  Nagel  hängen. 

Das  wirtschaftliche  Gedeihen  jedes  einzelnen  beruht  auf  seiner  Hände 
Arbeit.  Gottes  Hilfe  ist  auch  nötig;  auf  sie  allein  aber  darf  sich  niemand 
verlassen: 

Wenn's  gehen  soll,  muß  einer  den  Daumen  rühren.  Wer  reich  werden  will,  muß  zuerst 
dicke  Bretter  bohren.  Ohne  Fleiß  kein  Preis.  Zu  Gottes  Hilfe  gehört  Arbeit.  Wer  den 
Acker  nicht  will  graben,  der  wird  nichts  als  Unkraut  haben.  Der  beste  Acker  bringt  allein 
keine  Frucht. 

Aber  auch  umgekehrt:  Wer  den  Acker  pflegt,  den  pflegt  der  Acker. 
Denn  die  Arbeit  hält  den  Mangel  ab: 

Arbeit  hat  bittere  Wurzel  aber  süße  Frucht.  Arbeit  ist  für  Armut  gut.  Arbeit  gewinnt 
allzeit  etwas.  Arbeit  hat  allzeit  Vorrat.  Wo  Arbeit  das  Haus  bewacht,  kann  Armut  nicht 
hinein.  Arbeitsamkeit  ist  die  beste  Lotterie.  Allezeit  angel,  so  hast  du  keinen  Mangel. 
Fleiß  ist  des  Glückes  Vater.  Fleiß  hat  immer  was  übrig.  Fleißige  Hand  nährt  Leut'  und 
Land.  Wer  Arbeit  liebt  und  sparsam  zehrt,  der  sich  in  aller  Welt  ernährt.  Erwerben  und 
Sparen  zugleich  macht  am  gewissesten  reich.  Sei  nimmer  faul,  das  Jahr  hat  ein  groß 
Maul.  Dem  Fleißigen  guckt  wohl  der  Hunger  ins  Fenster,  aber  er  darf  nicht  ins  Haus 
kommen.  En  flegende  Kroh  (fliegende  Krähe)  hat  mieh  (mehr)  als  en  setzende.  De  gahnde 
Fot  winnt. 

Der  Arbeit  entspricht  der  Lohn: 

Wie  die  Arbeit,  so  der  Lohn.  Doppelte  Arbeit,  doppelter  Lohn.  Schmutzige  Arbeit, 
blanker  Lohn.  Wer  ungebeten  zur  Arbeit  kommt,  geht  ungelohnt  davon. 

Der  Arbeit  muß  aber  auch  die  Nahrung  entsprechen: 

Wer  schießen  soll,  muß  laden;  wer  arbeiten  soll,  muß  essen.  Eselsarbeit  und  Zeisig- 
futter ist  des  Überdrusses  Mutter.  Es  ist  bös  arbeiten  und  Wassertrinken.  Dagegen:  Wer 
nicht  arbeitet,  der  soll  auch  nicht  essen.  Dem  Faulen  fällt  das  Faule  zu.  Faulheit  lohnet 
mit  Armut.  Fleißige  Hand  erwirbt,  faule  Hand  verdirbt. 

Den  Faulen  und  die  Faulheit  behandelt  das  Sprichwort  mit  verächt- 
licher und  schneidender  Ironie: 


6.  Besitz  und  Erwerb.  373 


Faule  haben  allezeit  Feiertag.  Wenn  der  Faule  aufwachen  soll,  muß  der  Hahn  laut 
krähen.  Der  Faule  spricht:  es  will  nicht  Nacht  werden.  Dem  Faulen  drehen  sich  die  Zeiger 
stets  zu  langsam.  Faule  Leute  haben  lange  Tage.  Für  faule  Schweine  ist  die  Erde  stets 
gefroren  (Vorwand).  Dem  Faulen  gefällt  kein  Block,  den  er  kloben  soll.  Faulert  bohrt 
nicht  gern  dicke  Bretter.  Dem  Faulen  ist  der  Weg  voll  Dornen  (Vorwand).  Dem  Faulert 
geht  die  Arbeit  von  der  Hand,  wie  's  Pech  von  der  Wand.  Wer  nicht  gerne  arbeitet,  hat 
bald  Feierabend  gemacht.  Der  Faule  sucht  einen  Herrn,  der  ihm  in  der  Woche  sieben  Feier- 
tage gibt.  Abends  wird  der  Faule  fleißig.   Wer  mit  faulen  Leuten  haushält,  dem  gnade  Gott. 

Der  Gedanke,  daß  auf  der  Arbeit  aller  menschliche  Fortschritt  beruht, 
ist  für  das  Volk  zu  hoch  und  zu  allgemein.  Eine  Ahnung  davon  liegt  in 
dem  Sprichwort:  Wer  den  Fleißigen  hindert,  der  schadet  der  Ernte.  Aber 
den  unermeßlichen  Segen,  der  dem  einzelnen  Menschen  aus  der  Arbeit 
erwächst,  empfindet  das  Volk  sehr  wohl.  Die  Arbeit  ist  dem  Beten  ver- 
wandt, Müßiggang  dagegen  ist  der  Anfang  alles  Unheils  für  die  Seele: 

Arbeit  ist  Segen.  Bete  und  arbeite.  Recht  beten  ist  halbe  Arbeit.  Beten  und  Düngen 
ist  kein  Aberglaube.  Daneben  freilich  auch:  Besser  arbeiten  und  düngen  als  beten  und 
singen.  Wer  treulich  arbeitet,  betet  zwiefältig  (d.  h.  Arbeit  ist  so  viel  wert  wie  Gebet).  Fleißig 
gebetet  ist  halb  studiert.  Bete,  als  hülfe  kein  Arbeiten;  arbeite,  als  hülfe  kein  Beten.  Arbeit 
löscht  Feuers-  und  Liebesbrunst.  Müßiggang  ist  aller  Laster  Anfang.  Müßiggang  ist  des 
Teufels  Ruhebank.  Wach'  viel,  schlaf  wenig  zu  aller  Frist,  Faulheit  der  Laster  Nahrung  ist. 
Junger  Faulenzer,  alter  Dieb. 

Darum  hat  die  Arbeit,  auch  die  gewöhnliche  Handarbeit,  eine  innere 
Ehre,  die  man  nicht  antasten  soll:  Arbeit  schändet  nicht.  Arbeit  ist  der 
Ehre  (des  Ruhmes)  Mutter.  Arbeit  ist  beschwerlich,  aber  ehrlich  {^=  ehren- 
reich). Der  Arbeit  ist  ferner  eine  unwiderstehliche  Kraft  eigen,  die  schließ- 
lich alles  zuwege  bringt:  Arbeit  macht  aus  Steinen  Brot.  Arbeit  macht 
aus  Kieselsteinen  Demant.  Fleiß  bricht  Eis.  Arbeit  gewinnt  Feuer  aus 
dem  Stein.  Auch  die  Süßigkeit  der  Ruhe  nach  vollbrachtem  Tagwerk  preist 
das  Sprichwort:  Nach  getaner  Arbeit  ist  gut  ruhen.  Ruhe  ist  der  Arbeit 
Tage  lohn.   Arbeit  gebiert  Ruhe. 

Alle  Arbeit  ist  vergeblich,  wenn  sie  nicht  verbunden  ist  mit  Spar- 
samkeit und  Wirtschaftlichkeit.  Das  ist  eine  Grundüberzeugung  der  guten 
alten  Zeit  und  der  kleinen  Leute,  die  noch  kein  anderes  Mittel  zum  Vor- 
wärtskommen kennen,  als  daß  sie  Pfennig  zu  Pfennig  legen: 

Sparen  ist  verdienen.  Erspart  ist  so  gut  als  erworben.  De  een  Groten  spart,  hat 
twee  verdeent.  Sparschaft  gibt  Barschaft.  Sparmund  und  Nährhand  kaufen  andrer  Leute 
Land.  Auf  Sparen  folgt  Haben.  Sparen  ist  ein  großer  Zoll.  Sparen  ist  größere  Kunst  als 
erwerben. 

Auch  darf  man  nicht  zu  spät  damit  anfangen: 

Sparen  ist  zu  spät,  wenn's  an  die  HofstaU  (oder:  an  den  Hausrat)  geht.  Sparen  ist 
zu  spät,  wenn  man  im  Beutel  auf  die  Naht  und  im  Faß  auf  den  Boden  greifti  Wer  nicht 
spart  zur  rechten  Zeit,  darbt  zur  Unzeit.  Junges  Blut  spar  dein  Gut,  Armut  im  Alter  wehe 
tut.  Spare  in  der  Zeit,  so  hast  du  in  der  Not.  Wer  spart,  wenn  er  hat,  der  hat,  wenn  er  bedarf. 

Das  Wesen  der  Sparsamkeit  kann  man  am  einfachsten  auf  die  Formel 
bringen,  daß  man  seine  Ausgaben  nach  seinen  Einnahmen  einrichtet.  Wer 
viel  einnimmt,  der  kann  auch  viel  verbrauchen :  Wer  viel  (Butter)  hat,  kann 
fett  streichen.    Wer  lang  hat,  läßt  lang  hängen.   Wer  viel  Eier  hat,  backt 
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viel  Kuchen  (oder:  der  macht  viel  Schalen).  Die  meisten  Menschen  aber 
müssen  sich  in  ihren  Ausgaben  nach  ihren  Verhältnissen  einschränken.  Die 
Volksweisheit  spricht  das  unbildlich  und  wirksamer  in  vielfachen  Bildern  aus: 
Man  muß  leben,  wie  man  kann,  nicht,  wie  man  will.  Man  schneidet  die  Riemen, 
nachdem  die  Haut  ist.  Schon  Freid.  114,  19:  Ein  man  den  riemen  sniden  sol  nach  der  hiute; 
daj  stät  wol.  Man  muß  das  Kleid  nicht  größer  schneiden,  als  man  Zeug  hat.  Wer  wenig 
Tuch  hat,  mache  den  Rock  desto  kürzer.  Jeder  muß  sich  nach  seiner  Decke  strecken.  Wer 
sich  nicht  nach  der  Decke  streckt,  dem  bleiben  die  Füße  unbedeckt.  Verzehre  nicht  über 
gewinnen;  es  wird  dir  sonst  zerrinnen.  Lebe,  wie  du  Ernte  hast.  Wer  ausgibt,  muß  auch 
einnehmen.  Man  darf  den  Beutel  nicht  weiter  auftun,  als  er  geschlitzt  ist.  Man  muß  das 
Maul  nach  der  Tasche  richten.  Mit  vielem  hält  man  Haus,  mit  wenigem  kommt  man  auch 
aus.   Wer  ausgibt  und  nicht  Rechnung  führt,  verarmet,  ohne  daß  er's  spürt. 

Aber  zu  weit  darf  die  Sparsamkeit  auch  nicht  gehen.  Mit  Ehren- 
ausgaben darf  man  nicht  knauserig  sein :  Zu  Ehren  soll  man  nichts  sparen. 
Was  man  zu  Ehren  erspart,  das  führt  der  Teufel  sonst  hin.  Ehre  vor 
der  Welt  ist  Schaden  im  Beutel.  Auch  ist  es  töricht,  wenn  man,  um 
eine  Kleinigkeit  zu  ersparen,  die  ganze  Sache  verdirbt:  Um  een  Ei  moot 
man  nien  'n  Pankook  schennen  (um  ein  Ei  zu  sparen,  muß  man  nicht 
den  ganzen  Pfannkuchen  verderben,  Dür.  1,380).  Auch  durch  Hungern 
soll  man  nicht  sparen  wollen;  man  ißt  nachher  nur  um  so  mehr:  Lange 
fasten  (hungern)  ist  kein  Brot  sparen.  Man  muß  auch  darauf  gefaßt  sein, 
daß  das  mühsam  Ersparte  plötzlich  auf  einmal  verloren  geht:  Was  man 
lange  erspart  hat,  führt  der  Teufel  auf  einmal  hin.  Oft  frißt  Katz  und 
Hund,  was  man  spart  für  den  Mund.  Was  man  vor  den  Frommen  spart, 
wird  dem  Bösen  zu  teil. 

Diese  Erfahrung  darf  einen  aber  nicht  zum  Verschwender  machen. 
.Der  Verschwender  beruft  sich  wohl  auf  das  Wort:  Das  Geld  ist  rund,  es 
rollt  gern  oder:  Dat  Geld  is  rund,  et  mot  under  de  Lue  (Leute);  damit 
verhindert  er  aber  nicht  das  rasche  Abwärtsgleiten: 

Es  ist  bald  verzehrt,  was  man  langsam  erworben  hat.  Ein  Dorf  ist  leichter  vertan 
als  ein  Haus  erworben.  Es  läßt  sich  wohl  ein  Kaisergut  verzehren.  Unrat  (=  Verschwen- 
dung) frißt  Sack  und  Saat.  —  Besonders  das  gute  Essen  und  Trinken  macht  den  Menschen 
arm:  Wohlschmack  bringt  Bettelsack.  Gotschmack  bringt  den  Prachersack.  Aus  einem 
reichen  Schlecker  wird  bald  ein  armer  Lecker.  Tee,  Kaffee  und  Leckerli  bringet  den  Metzger 
ums  Äckerli.  Gute  Bankettierer,  gute  Bankrottierer.  Frz.:  Ä  grasse  cuisine  pauvrete 
voisine. 

Vom  Verschwender  zum  Dieb  ist  kein  weiter  Weg:  Wenn  der  Ver- 
schwender nicht  eigene  Güter  hat,  so  nimmt  er,  was  er  findet.  Das  Ende 
des  Verschwenders  ist  der  Galgen:  Wer  will  mehr  verzehren,  als  sein 
Pflug  kann  ereren  (erarbeiten),  der  muß  zuletzt  verderben  und  vielleicht 
am  Galgen  sterben. 

Eine  besondere  Art  der  Verschwendung  sind  große  Bauten,  viel  Diener- 
schaft und  öfteres  Umziehen:  Dreimal  umziehen  ist  so  gut,  wie  einmal 
abbrennen.  Viel  bauen,  halten  groß'  Gesinde,  das  hilft  zur  Armut  gar 
geschwinde.    Viel  Baue  scheue.    Bauen  kann  nur  Habich,  nicht  Hättich, 
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d.  h.  nur  einer,  der  etwas  hat,  nicht  einer,  der  erst  etwas  haben  möchte. 
Man  soll  also  zu  einem  Bau  keine  Hypotheken  aufnehmen:  Willst  du  über 
deinen  Bau  nicht  weinen,  so  baue  nur  mit  eigenen  Steinen. 

Außer  diesen  allgemeinen  Lehren  der  Arbeitsamkeit  und  Sparsamkeit 
gibt  die  Volksweisheit  auch  praktische  Einzelwinke  zur  Bewahrung  und 
Hebung  des  Besitzes.  So  für  das  Kaufen  und  Verkaufen.  Man  soll 
unter  keinen  Umständen  etwas  kaufen,  was  man  nicht  nötig  hat:  Was  man 
nicht  bedarf  ist  um  einen  Pfennig  zu  teuer.  Wer  alles  kauft,  was  er  nicht 
braucht,  muß  bald  verkaufen,  was  er  braucht.  Man  kauft  besonders  wohl- 
feil in  Geschäftszweigen,  auf  die  sich  viele  Händler  geworfen  haben.  Diese 
verdienen  dann  freilich  nicht  viel :  Auf  betretenem  Wege  wächst  kein  Gras. 
Der  Händler  muß  möglichst  viele  Kauflustige  anzulocken  suchen: 

Es  legt  kein  Krämer  aus  von  eines  Käufers  wegen.  Es  steckt  kein  Wirt  den  Reif 
aus  von  eines  Gastes  wegen. 

Auf  die   gute  Auslage   und   das  Anpreisen  der  Ware  kommt  viel  an: 

Gut  ausgelegt  ist  halb  verkauft.  Klappern  gehört  zum  Handwerk.  Jeder  Krämer  lobt 
seine  Ware.  Böse  Ware  muß  man  aufschwatzen.  Mit  schönen  Worten  verkauft  man  schlechte 
Ware.  Schlechte  Ware  wird  jedem  angetragen.  Angebotene  Ware  stinkt.  Dagegen:  Gute 
Ware  lobt  sich  selbst. 

Feste  Preise  sind  noch  nicht  üblich,  sondern :  Bieten  und  Widerbieten 
macht  den  Kauf .  Hierbei  darf  der  Verkäufer  nicht  zu  viel  verlangen:  Allzu 
teuer  geboten  macht  die  Ware  unwert.  Teuer  geschätzt  ist  nicht  verkauft. 
Wenn  der  Käufer  die  Ware  bemängelt,  so  zeigt  er  gerade  dadurch,  daß  er 
sie  gern  kaufen  möchte:  Wer  die  Ware  schilt,  hat  Lust  dazu.  Handelt  der 
Käufer  lange,  so  zeigt  er  damit,  daß  er  die  ehrliche  Absicht  hat,  bar  zu 
bezahlen:  Wer  genau  dingt,  denkt  zu  bezahlen.  Der  Preis  wird  bestimmt 
durch  die  Beschaffenheit  der  Ware:  Wie  die  Ware,  so  das  Geld,  ferner 
durch  die  Persönlichkeit  des  Käufers:  Wie  der  Käufer,  so  gilt  die  Ware. 
Endlich  durch  das  Gesetz  von  Angebot  und  Nachfrage:  Viel  Käufer  machen 
die  Ware  teuer.  Liebhaber  zahlen  gern  einen  Affektionswert:  Eine  Sache 
(ein  Edelstein)  gilt  so  viel,  als  ein  (reicher)  Narr  dafür  gibt.  Der  Käufer 
soll  beim  Handel  nicht  allzu  einseitig  auf  Billigkeit  sehen.  Gerade  dann 
fällt  er  leicht  mit  wohlfeiler  Schundware  herein:  Ein  wohlfeiler  Kauf  ist 
oft  der  teuerste.  Wohlfeil  kostet  viel  Geld.  Guten  Kaufs  leert  den  Beutel. 
Das  Beste  kauft  man  am  wohlfeilsten.  Am  Besten  hat  man  den  besten 
Kauf  (wenn  man  das  Beste  kauft).  Man  darf  es  aber  auch  nicht  an  der 
nötigen  Vorsicht  fehlen  lassen  und  nicht  etwa  die  Katze  im  Sacke  kaufen. 
Kauf  ist  Kauf:  Käufer  mach'  die  Augen  auf!  Wer  einkauft,  hat  hundert 
Augen  nötig,  wer  verkauft,  hat  an  einem  genug.  Wer  die  Augen  nicht 
aufmacht,  muß  den  Beutel  aufmachen.  Es  ist  ein  teuer  Brot,  das  einen 
Kuchen  kostet.  Auch  wenn  man  mit  dem  Kaufmann  verwandt  oder  be- 
freundet ist,  muß  man  die  Augen  auf  halten;  denn  der  Händler  versichert 
nur  zu  gern,  daß  seine  Ware  unter  Brüdern  so  und  so  viel  wert  sei:  Beim 
Handel  wird  nicht  gebrudert.   In  Geschäften  hört  die  Gemütlichkeit  auf. 
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Kaufmannschaft  leidet  (Handel  und  Wandel  kennt)  keine  Freundschaft 
Umgekehrt:  Richtige  Rechnung  macht  gute  Freundschaft.  Kurze  Rechnung^ 
lange  Freundschaft. 

Bei  Einkäufen  und  Reparaturen  muß  man  immer  an  die  größten  Ge- 
schäfte und  die  anerkannten  Meister  gehen.  Bei  diesen  wird  man  stets 
besser  bedient  als  bei  den  kleinen  Kaufleuten  und  Handwerkern:  Geh  lieber 
zum  Schmied  als  zum  Schmiedchen  (schon  Pc.  45).  Man  soll  also  stets 
vor  die  rechte  Schmiede  gehn.  Beim  Wirt  zehrt  man  baß,  denn  beim 
Wirtlein.  Lieber  vom  Herrn  gekauft  als  vom  Knechte.  Dasselbe  sagt  auf 
geistliches  Gebiet  übertragen  der  französische  Spruch:  //  vaut  mieux 
s'adresser  ä  Dieu,  qu'ä  ses  saints.  Am  meisten  verdient  der  Händler  bei 
einfältigen  Leuten.  Wenn  die  Narren  und  Kinder  nicht  wären,  dann  könnte 
kein  Markt  gedeihen :  Wenn  die  Narren  zu  Markt  gehn,  so  lösen  die  Krämer 
Geld.  Äne  tören  wirt  kein  market  guot  (Z.  146).  Wenn  Kinner  to  Markte 
kamt,  freut  sik  de  Koplüe. 

Auch  einen  kleinen  Verdienst  oder  Gewinn  soll  man  mitnehmen,  wo 
er  sich  bietet:  Wer  das  Kleine  nicht  acht' t,  dem  wird  's  Große  nicht  gebracht. 
De  't  Lütje  nick  ehrt,  is  't  Grote  nich  wert.  Ein  kleiner  aber  sicherer 
Gewinn  ist  jedenfalls  einem  großen  unsicheren  vorzuziehen.  Besser  wenigr 
das  man  hat,  als  viel,  das  man  nicht  hat.  Das  Beste  ist,  was  man  in 
der  Hand  hat.  Ein  Haben  ist  besser  als  zwei  Kriegen.  Ein  Vogel  im 
Bauer  ist  besser  als  tausend  in  der  Luft.  Besser  ein  Sperling  in  der 
Hand  als  eine  Taube  auf  dem  Dache.  Besser  ein  geschwinder  Batzen 
als  ein  langsamer  Sechser  (d.  h.  ein  Batzen,  den  man  sofort  bekommt,  ist 
besser  als  ein  Sechser,  den  man  erst  später  bekommen  soll).  Besser  heuf 
ein  Ei  als  morgen  ein  Küchlein,  gesteigert  zu :  Ein  Ei  heute  ist  besser  als 
ein  Ochs  übers  Jahr.  Besser  ein  dürrer  Habich  als  ein  fetter  Hättich. 
Habich  ist  ein  bessrer  Vogel  als  Hättich.  Ein  vorsichtiger  Mann  stellt  nichts 
als  Gewinn  in  Rechnung,  ehe  er  es  wirklich  hat;  denn:  Ungelegte  Eier  geben 
ungewisse  Küchlein.  Er  verkauft  die  Eier,  ehe  sie  die  Henne  gelegt  hat. 

Bezahlen  soll  man  früh  und  bar: 

Bald  bezahlt  ist  gut  bezahlt.  Bar  Geld  lacht,  \—  ist  gute  Ware,  —  kauft  wohlfeiL 
Was  hilft  genau  gedingt,  wenn  man's  Geld  nicht  bringt.  Wer  gut  bezahlt,  kann  wieder 
borgen.  Kredit  ist  besser  denn  bar  Geld.  Groß  Geld,  großer  Glaube  (=  Kredit). 

Besonders  Getränke  sollen  stets  bar  bezahlt  werden.  Das  war  vielfach 
gesetzlich  angeordnet.  Wer  das  letzte  aus  dem  Fasse  oder  der  Kanne 
trank,  haftete  auch  für  diejenigen,  die  schon  fortgegangen  waren:  Wer 
den  letzten  Tropfen  aus  der  Kanne  haben  will,  dem  fällt  der  Deckel  auf 
die  Nase.  Wer  zuletzt  an  der  Zeche  sitzt,  muß  dem  Wirte  die  Zeche 
gar  richten  (vollständig  begleichen).  Wirten  und  Huren  soll  man  nichts 
schuldig  bleiben.  Wirte  und  Huren  bezahlt  man  vor  dem  Zapfen,  d.  h.  vor 
dem  Zapfenstreich,  dem  Schlag  auf  den  Zapfen,  der  das  Faß  verschließt, 
so  daß  es  dann  nicht  weiter  läuft.   Niemandem  ist  damit  gedient,  wenn  er 
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mit  bloßen  Worten  bezahlt  wird:  Worte  füllen  den  Beutel  nicht.  „Hab' 
dank"  fällt  den  Beutet  nicht.  Dagegen  kann  man  sich  das  Abrechnen 
einer  Gegenschuld  wohl  gefallen  lassen:  Abrechnung  (Abschlag)  ist  gute 
Zahlung.  Im  voraus  zu  bezahlen  ist  nicht  angebracht,  man  wird  dann 
schlecht  bedient:  Die  voraus  bezahlen,  bekommen  das  Korn  grob  gemahlen. 

Von  größter  Wichtigkeit  für  das  Gedeihen  des  Hausstandes  und  der 
Wirtschaft  ist,  daß  der  Herr  sich  nicht  auf  andre  verläßt,  sondern  überall 
selbst  zum  Rechten  sieht.  Nur  was  man  selbst  tut,  wird  gut  und  schnell 
verrichtet.  Schon  das  mit  eigenen  Augen  Schauen  ist  viel  wert: 

Das  Auge  des  Herren  macht  das  Vieh  feist. .Wer  mit  fremden  Augen  sieht,  sieht  je 
länger,  je  weniger.  Wer  sich  auf  andere  verläßt,  der  ist  verlassen  genug.  Soll  es  dir  ge- 
lingen, schau  selbst  nach  deinen  Dingen.  Selbst  ist  der  Mann.  Selbst  getan,  ist  bald  (wohl) 
getan.  Selbst  tun,  selbst  haben.  Selbst  ist  der  beste  Knecht,  der  jeglich  Sache  machet 
recht.  Der  Herr  muß  selber  sein  der  Knecht,  will  er's  im  Hause  haben  recht.  Herr  von 
Selbst  besorgt  den  Dienst  am  besten.  Selbst  was,  wie  schön  ist  das.  Selbst  tut's  ganz, 
heißen  zur  Hälfte,  bitten  gar  nicht.  Wer  sich  selber  dient,  ist  wohl  bedient.  Sülwest  daun, 
dat  geit  dermee  (Scha.  2,  365).  Wat  man  sülwest  daun  kann,  brukt  man  nich  von  andere 
daun  to  laten  (eb.  1,  296).  Wenn  d' wit  (willst),  daß  dir  ling  (gelinge),  lug  selbst  zu  em 
Ding  (Hö.  144). 

Wenn  sich  der  Bauer  lieber  in  der  warmen  Mühle  oder  am  warmen 
Ofen  aufhält  statt  aufs  Feld  zu  gehen,  muß  es  mit  ihm  rückwärts  gehn: 
Mühliwarm  un  ofewarm  macht  de  riche  Bure  arm  (Gl.  324).  Auch  Boten 
sind  unzuverlässig.  Daher  der  witzige  Ratschlag:  Gib  deinem  Jungen  einen 
Sechser  und  geh  (tu's)  selber.  Wer  selbst  geht,  den  betrügt  der  Bote 
nicht.   Frz. :  On  ne  trouve  Jamals  meilleur  messager  que  soi-meme. 

Hierher  gehört  ein  besonders  in  den  niederdeutschen  Dialekten  ver- 
breitetes Sprichwort:  Dem  die  Kuh  ist,  der  nimmt  sie  beim  Schwanz, 
nd.:  Wen  de  Koh  hört,  de  fatt  se  bi'n  Steert.  Der  Sinn  ist:  Der  Herr  muß 
seine  Kuh  selbst  aus  dem  Sumpfe  ziehen,  wenn  sie  hineingeraten  ist.  Aller- 
dings fehlt  vielen  Menschen  der  Trieb  zum  Selbsteingreifen :  Selbst  ist  ein 
gut  Kraut,  wächst  aber  nicht  in  allen  Gärten. 

Nur  wenn  der  Herr  sein  Besitztum  beständig  unter  eigener  Aufsicht 
hält,  wird  das  Nötige  rechtzeitig  ins  Werk  gesetzt  werden :  Wer  das  Dach 
nicht  bessert,  dem  fällt  das  Haus  ein.  Vergeblich  ist  es,  den  Schaden  dann 
nachträglich  bessern  zu  wollen.  Das  bezeugt  das  Sprichwort  durch  drastische 
Beispiele: 

Wenn  die  Kuh  gestohlen  ist,  macht  man  den  Stall  zu.  Wenn  das  Pferd  gestohlen  ist, 
so  bessert  der  Bauer  den  Stall.  Man  jagt  die  Katze  zu  spät  vom  Speck,  wenn  er  gefressen 
ist.  Man  sieht  zum  Faß,  wenn  der  Wein  im  Keller  fließt.  Man  deckt  den  Brunnen  zu, 
wenn  das  Kind  ertrunken  ist. 

Darum  kann  man  gar  nicht  vorsichtig  genug  sein:  Besser  ist  besser. 
Besser  bewahrt  als  beklagt.  Besser  Achtgeben  als  Reue.  Sieh  vor  dich, 
daß  Reue  nicht  beißt  dich.  Besser  Vorsorge  als  Nachsorge.  Besser  Vor- 
sicht als  Nachsicht.  Vorsicht  ist  die  Mutter  der  Weisheit,  ähnlich  frz.: 
La  prudence  est  mere  de  l'assurance.   Besonders  wenn  man  mit  Glas  oder 
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Porzellan  zu  tun  hat,  ist  Vorsicht  vonnöten.  Die  Holländer  drückten  das 
scherzhaft  so  aus:  Voorzigtigheld  is  de  moeder  van  de  porseleinkast; 
daher  wir:  Vorsicht  ist  die  Mutter  der  Porzellankiste. 

Um  geringwertiger  Dinge  willen  dürfen  in  der  Wirtschaft  nicht  die 
wirklich  wertvollen  vernachlässigt  werden.  Wer  das  tut,  der  wartet  des  Eis 
und  läßt  die  Henne  laufen.  Er  geht  dem  Strohhalm  nach  und  die  Schütte 
verliert  er.  Er  hebt  den  Kreuzer  und  läßt  den  Gulden  fahren.  Ver- 
kehrt ist  es  auch,  um  Dinge  von  geringem  Wert  zu  erlangen,  Wertvolles 
preiszugeben.  Die  Römer  nannten  dies  mit  der  goldenen  Angel  fischen. 
Man  wirft  nicht  mit  Eiern  nach  Sperlingen.  Mancher  sucht  einen  Pfennig 
und  verbrennt  dabei  ein  Dreierlicht.  Nicht  minder  töricht  ist  es,  um  eines 
vorübergehenden  Vorteils  oder  Genusses  willen  die  Quelle  zu  verstopfen, 
aus  der  die  Einkünfte  fließen:  Wer  Eier  will,  darf  die  Hühner  nicht 
braten.  Man  schlachtet  nicht  die  Henne,  die  goldene  Eier  legt.  Eier  in 
die  Pfanne  gibt  Kuchen  aber  keine  Kücken. 

Hat  man  sich  durch  Unvorsichtigkeit  einmal  ordentlich  geschädigt,  so 
wird  man  für  die  Zukunft  vorsichtig,  vielleicht  übervorsichtig  werden: 

Gebrannte  Kinder  scheuen  das  Feuer.  Gebrühte  Katze  scheut  auch  das  kalte  Wasser. 
Wer  sich  einmal  verbrannt  hat,  bläst  hernach  die  Suppe.  Könnt'  man  jedes  Ding  zweimal 
machen,  stund'  es  besser  um  alle  Sachen. 

Weit  besser  als  durch  eigenen  Schaden  klug  zu  werden,  ist  es  durch  andrer 
Leute  Schaden  sich  witzigen  zu  lassen:  Mit  fremdem  Schaden  ist  wohlfeil 
klug  werden.  Alte  Sachen  soll  man  nicht  wegwerfen,  ehe  man  neue  hat: 
Die  alten  Schuh'  verwirf  nicht  gar,  du  habest  denn  ein  neues  Paar.  Wirf 
nicht  weg  die  alten  Kleider,  bis  du  neue  hast  vom  Schneider.  Men  sull  ken 
ful  Water  weggeiten,  ehr  men  klar  weder  hat. 

Mit  dem  Verleihen  muß  man  sich  sehr  in  acht  nehmen:  Was  man 
ausleiht,  bessert  sich  nicht.  Das  gilt  besonders  von  (Prg.  91):  Weib,  Pferd 
und  auch  dein  Kleid,  leihst  du  es  hin,  es  wird  dir  leid,  oder:  Frauen, 
Pferde  und  Uhren  soll  man  nicht  verleihen.  Leihen  macht  zwar  Freunde; 
wenn  man  das  geliehene  Geld  aber  wieder  haben  will,  so  wird  aus  der 
Freundschaft  Feindschaft:  Leihen  macht  Freundschaft,  Wiedergeben  Feind- 
schaft. .  Leih'  deinem  Freund,  mahn  deinen  Feind.  Geliehen  Gold  wird 
Blei,  wenn  man's  wiederfordert.  Darum  sagt  man  am  besten:  Wer  will 
borgen,  der  komm  morgen. 

Noch  gefährlicher  als  das  Verleihen  an  andere  ist  das  Borgen  von 
anderen:  Schulden  fressen  alle  Tag  mit  aus  der  Schüssel  (Bi.  460).  Borgen 
macht  Sorgen.  Borgen  und  jucken  tut  nur  eine  Weile  wohl.  Besser  ohn' 
Abendbrot  zu  Bett  gehn,  als  mit  Schulden  aufstehn.  Lieber  barfuß  als 
in  geborgten  Schuhen.  Wer  borgt,  muß  sich  alle  Bedingungen  auflegen 
und  vieles  gefallen  lassen:  Wer  borgen  will,  soll  nicht  viel  dingen.  Borch- 
hard  ist  Lehnhards  Knecht.  Das  Wiedergeben  ist  sehr  unangenehm,  aber, 
wenn  man  auch  lange  zaudert,  schließlich  muß  man  doch  die  Schuld  zurück- 
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zahlen.  Man  darf  nicht  auf  Zufälle  hoffen,  die  einem  dies  ersparen:  Wer 
gern  borgt,  bezahlt  nicht  gern.  Lang  geborgt  ist  nicht  quitt.  Der  Borger 
muß  auf  den  Zahler  denken.  Der  Wolf  frißt  kein  Ziel  (keinen  Zahltag). 
Geborgtes  Geld  ist  wie  vorgegessenes  Brot:  Vorgegessen  Brot  schmeckt 
bitter  (bringt  Not,  macht  faule  Arbeiter).  Darum  ist  besser:  einen  Bären 
loslassen  als  einen  anbinden.  Wer  seine  Schulden  bezahlt,  verbessert 
sein  Gut.  Der  Gläubiger  soll  froh  sein,  wenn  er  von  einem  schlechten 
Schuldner  für  sein  Geld  eine  geringwertigere  Naturalleistung  bekommt:  Für 
böse  (alte)  Schuld  nimm  Bohnenstroh.  Für  alte  Schuld  nimm  Haferstroh, 
sonst  machst  nur  Advokaten  froh.  Gefährlich  ist  auch,  sich  etwas  für  um- 
sonst zu  erbitten.  Das  ist  schließlich  oft  teurer  als  der  Kaufpreis,  weil  der 
Gebende  anständige  Gegengaben  erwartet:  Bittkauf,  teurer  Kauf.  Kaufen 
ist  wohlfeiler,  denn  bitten.  Wohltat  annehmen  ist  Freiheit  verkaufen. 
Frz.:  Qui  prend,  s'oblige. 

Ehrlichkeit  und  Wahrhaftigkeit.  Die  Grundlage  des  gesamten 
Erwerbs-  und  Geschäftslebens  bildet  die  Ehrlichkeit.  Das  Volk  kann  sich 
allerdings  der  Erkenntnis  nicht  verschließen,  daß  Lug  und  Betrug  oft  ge- 
winnbringend sind.  Das  zeigt  die  Erfahrung  ja  alle  Tage.  Wer  um  jeden 
Preis  rasch  reich  werden  will,  der  muß  schon  unehrliche  Wege  gehen. 
Gestohlenes  Gut  kann  man  wohlfeil  und  doch  mit  großem  Gewinn  ver- 
kaufen, und  gestohlenes  Geld  hat  genau  denselben  Wert,  wie  ehrlich  ver- 
dientes, und  man  riecht  es  ihm  nicht  an,  woher  es  stammt: 

Mit  Lügen  und  Listen  füllt  man  Kasten  und  Kisten.  Mit  kurzer  Elle  kann  man  viel 
messen.  Bei  großem  Gewinn  ist  großer  Betrug.  Alefanz  (Betrug)  macht  die  Schuhe  ganz. 
Viel  Fleiß  und  wenig  Gewissen  macht  den  Beutel  voll.  Lug  und  Trug,  der  Welt  Wagen, 
Acker  und  Pflug.  Man  mag  selten  in  kurzer  Weilen  mit  Gott  und  Recht  viel  Gut  ereilen. 
Die  Besen  kann  man  am  wohlfeilsten  geben,  die  man  fertig  stiehlt.  Gestohlener  Pfennig 
gilt  nicht  weniger  als  ein  anderer.  Gewinn  hat  guten  Geruch. 

Aber  das  deutsche  Volk  ist  ein  ehrliches  Volk.  Die  Sprichwörter,  welche 
den  Betrug  brandmarken,  bilden  bei  weitem  die  Mehrzahl.  Es  gehört  zu 
den  sittlichen  Grundüberzeugungen  der  Deutschen,  daß  der  Betrug  nur 
kurze  Zeit  lebendig  und  wirksam  ist,  dann  aber  schmählich  zusammenbricht. 
Die  Volksweisheit  wiederholt  diesen  Gedanken  in  zahlreichen  Wendungen. 
Der  Kaufmann  wird  gemahnt,  beim  Messen  und  Zählen  ehrlich  zu  verfahren: 

Richtig  zählen,  ehrlich  messen  darf  der  Kaufmann  nicht  vergessen.  Wer  schlecht 
mißt,  fährt  in  des  Teufels  Küche.  Maß  und  Gewicht  kommt  einst  vor  Gericht.  Was  Betrug 
beschert,  gar  nicht  lange  währt  (Bi.  66).  Gestohlen  Gut,  und  falsche  War'  reicht  nicht  wohl  ins 
zehnte  Jahr.  Böser  Gewinn  fährt  bald  dahin.  Böser  Gewinn  (Unrecht  Gut)  faseU  (gedeiht) 
nicht.  Übernommen  (=  überteuert)  ist  nicht  gewonnen.  Gewinn  ist  nicht  Gewinn,  er  sei 
denn  gerecht.  Unrecht  Gut  tut  nicht  gut.  Plündern  macht  nicht  reich.  Ein  Pfennig  mit  Recht 
ist  besser  denn  tausend  mit  Unrecht.   Betrug  ist  selten  klug. 

Nach  dem  Glauben  des  Volkes  hat  unrecht  erworbenes  Gut  sogar 
die  Eigenschaft,  den  rechtmäßigen  Besitz  dessen  aufzuzehren,  der  es  bei 
sich  duldet.  Ungerechtes  Gut  kann  eben  niemand  verdauen :  Ein  ungerechter 
Pfennig  frißt  zehn  andere.   Ungerechter  Pfennig  verzehrt  gerechten  Taler. 
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Ungerechtes  Gut  ist  ein  Funke  im  Kleiderkasten.  Gestohlen  Gut  liegt 
hart  im  Magen.  Der  Betrüger  wird  oft  der  Betrogene.  Schon  mancher 
ging  nach  Wolle  aus  und  kam  geschoren  selbst  nach  Haus.  Gewinn,  der 
bösen  Namen  macht,  für  Schaden  billig  wird  eracht.  Wer  den  andern 
betrügt,  macht  einen  Sack,  darin  er  selbst  gefangen  wird.  Wer  einen 
Betrüger  betrügt  und  einen  Dieb  bestiehlt,  erlangt  für  hundert  Jahr  Ablaß. 
Wer  sich  aus  blindem  Vertrauen  zweimal  von  demselben  Menschen  betrügen 
läßt,  dem  geschieht  nur  recht: 

Es  kann  keiner  einen  betrügen,  dieser  vertraue  ihm  denn.  Wer  mich  einmal  betrügt, 
dem  verzeih'  es  Gott;  betrügt  er  mich  wieder,  verzeihe  mir's  Gott.  Wer  dich  einmal  be- 
trügt, tut  dir  unrecht,  wer  zweimal  tut  dir  eben  recht.  Ein  Fuchs  läßt  sich  nicht  zum  zweiten 
Male  fangen.  Den  Esel  führt  man  nur  einmal  aufs  Eis. 

Die  Ehrlichkeit  dagegen  macht  den  Menschen  nicht  rasch  reich;  man 
schätzt  und  lobt  sie,  aber  niemand  springt  ihr  bei,  wenn  sie  in  Not  gerät. 
Dafür  braucht  sie  aber  auch  das  Licht  nicht  zu  scheuen  und  bleibt  bis  in 
Ewigkeit.  Darum  lieber  tot  als  unehrlich,  und  lieber  ehrliche  Grobheit  als 
heuchlerische  Freundlichkeit  i^) 

Wer  sich  ehrUch  will  ernähren,  muß  viel  flicken  und  wenig  zehren.  Die  Redlichkeit 
lobt  jedermann,  jedoch  läßt  man  sie  betteln  gähn.  Ehrlich  macht  reich,  aber  langsam  geht's 
her.  Wer  ehrlich  ist,  braucht  nicht  viel  Heimlichkeit.  Ehrlich  scheut  kein  Licht.  Ehrlich 
währt  am  längsten^)  (auch  mit  dem  Zusatz:  Schuftig  lebt  in  Ängsten).  Ehrlich  währt  ewig. 
Ehrlichkeit  bringt's  weit.  Besser  die  Hand  in  einem  Kuhfladen,  denn  in  fremdem  Gelde. 
En  uprichtig  Dunnerwerr  is  beter,  als  en  falsk  Vatterunser. 

Zur  Ehrlichkeit  gehört  auch,  daß  man  das  hält,  was  man  versprochen 
hat.  Das  bloße  Versprechen  nützt  niemand  etwas.  Freilich  ist  es  leichter, 
ein  Versprechen  zu  geben,  als  es  zu  halten: 

Versprechen  will  ein  Hahen  haben.  Versprechen  (geloben,  verheißen)  macht  Schulden. 
Versprechen  und  Halten  steht  wohl  bei  Jungen  und  Alten.  Verheißt  es,  so  leist  es.  Wer 
nichts  verspricht,  braucht  nichts  zu  halten.  Versprechen  füllet  den  Magen  nicht.  Versprechen 
ist  eines  und  Halten  ein  anderes.  Er  hält  sein  Versprechen  wie  der  Hund  die  Fasten.  Ver- 
sprechen (geloben)  ist  ehrlich,  Halten  beschwerlich. 

Dem  Betrug  ist  die  Lüge  verwandt.  Es  gibt  nun  freiHch  harmlose 
Lügen,  die  man  nicht  schwer  nehmen  darf.  Große  Herren  sagen  gern 
etwas  Freundliches,  Reisende  erzählen  Wunderdinge,  alte  Leute  rühmen 
ihre  früheren  Taten:  Großen  Herren,  Fremden  und  Alten  ist  eine  Lüge 
Zügute  zu  halten.  Reisende  haben  deswegen  gut  lügen,  weil  niemand  die 
Wahrheit  ihrer  Erzählungen  kontrollieren  kann:  Aus  der  Ferne  ist  gut 
lügen.    Wer  lügen  will,  soll  von  fernen  Landen  lügen.    Der  Lügner  muß 


^)  In  manchen  Sprichwörtern  steht  ehr- 
lich noch  in  der  älteren  allgemeinen  Bedeu- 
tung ,der  Ehre  gemäß,  ehrenwert,  ehrenhaft'. 
Besser  ehrlich  {—  in  Ehren)  gestorben  als 
schändlich  (in  Sclianden)  gelebt.  Um  des  Reims 


darnach  lästerlichen  lebe.  Lieber  ehrlich  ge- 
flohen (gewichen),  denn  schändlich ge fochten 
(d.  h.  lieber  ein  Rückzug  in  Ehren  als  eine 
schimpfliche  Niederlage).  Ehrlich  oder  tot. 
Ich  bin  so  ehrlich  als  du,  sagte  eine  Hure 


willen   ist  hier  für  gelebt  ein  widersinniges  !  zur  andern.    Lieber  zehn  ehrlich   machen 

verdorben  eingesetzt  (Si.  98;  danach  Wa.  1,  als  einen  zum  Schelm.   Diese  Sprichwörter 

748,  1).    Das  Richtige  dem  Sinne   nach  bei  gehören  also  nicht  hierher. 
Z.  27:  Lit  ein  man  mit  eren  tot,  da^  ist  ein  ^)  Schw.  36:  geleich  (verschrieben  statt 

löbelicher  not,  denne  er  sin  ere  üf  gebe  und  I  erleich)  wert  lang. 
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seiner  Unwahrheit  etwas  Wahrheit  beimischen  und  sich  genau  merken,  was 
er  gesagt  hat,  sonst  gerät  er  in  Widersprüche:  Wenn  man  der  Lüge  glauben 
soll,  muß  man  sie  mit  Wahrheit  flicken.  Ein  Lügner  muß  ein  gutes  Ge- 
dächtnis haben.  Trotzdem  pflegen  Lügen  nicht  lange  standzuhalten:  Lügen 
haben  kurze  Beine  (d.  h.  sie  laufen  nicht  weit).  Ein  Lügner  hat  bald  aus- 
gedient. Wer  einmal  lügt,  dem  glaubt  man  nicht,  und  wenn  er  auch  die 
Wahrheit  spricht. 

Die  gefährlichsten  Lügen  sind  die  lügnerischen  Verleumdungen  und 
Zwischenträgereien.  Mancher  hat  ihre  schädlichen  Folgen  schon  bereut, 
man  kann  sie  aber  leider  nicht  zurücknehmen:  Lügner  und  Nachkläffer 
machen  aus  Freunden  Feinde.  Was  man  herauslügt,  kann  man  nimmer 
wieder  hineinlügen.  Wer  gelogen  hat,  muß  weiter  lügen  und  kann  zuletzt  die 
Wahrheit  gar  nicht  mehr  sagen.  In  weiterer  Entwicklung  wird  ein  solcher 
Gewohnheitslügner  leicht  zum  Meineidigen,  zum  Betrüger,  zum  Dieb: 

Zu  einer  Lüge  gehören  immer  sieben  Lügen.  Lügner  können  nicht  wahr  sagen.  Wer 
lügt,  der  schwört  auch  falsch.  Wenn  die  Lügner  schwören,  wollen  sie  dich  betören.  Was 
beginnt  mit  Lügen,  muß  enden  mit  Betrügen.  Wer  lügt,  der  stiehlt;  wer  stiehlt,  der  lügt. 
Zeige  mir  'nen  Lügner,  ich  zeige  dir  'nen  Dieb.  Lügen  und  Stehlen  gehn  miteinander. 
Der  Lügner  trägt  des  Teufels  Livrei.  Auf  eine  Lüge  gehört  eine  Fliege  (Ohrfeige).  Offen- 
bare Lüge  ist  keiner  Antwort  wert. 

7.  Planen  und  Handeln. 

Der  Mensch  ist  ein  strebendes  Wesen.  Er  will  im  Leben  etwas  er- 
reichen. Die  Arbeit  auf  das  gegebene  oder  selbstgesteckte  Ziel  hin  nimmt 
seine  ganze  Kraft  in  Anspruch  und  füllt  seine  Gedanken  oft  vollständig 
aus.  Die  Erfahrungen,  die  dabei  gemacht  sind  und  noch  täglich  gemacht 
werden,  sind  von  der  Volksweisheit  in  Sprichwörter  gefaßt  worden,  welche 
Zweck  und  Mittel,  Plan  und  Ausführung,  Gelingen  und  Miß- 
lingen zum  Gegenstand  haben  und  Anweisung  geben,  wie  man  das  er- 
reicht, was  man  erstrebt. 

Über  die  Wahl  des  Zieles  lehrt  das  Sprichwort,  daß  man  sich  nichts 
vornehmen  soll,  was  entweder  an  sich  unmöglich  ist  oder  doch  mit  den 
vorhandenen  Kräften  nicht  geschafft  werden  kann :  Wer  unfruchtbaren  Acker 
baut,  vergeblich  nach  der  Ernte  schaut.  Man  muß  nicht  anfangen,  zvas 
man  nicht  kann  ausführen.  Den  Stein,  den  man  nicht  heben  kann,  soll 
man  liegen  lassen.  Wer  hebt,  daj  er  niht  mac  getragen,  daj  muoj  er 
Valien  län  (Z.  65).  Man  soll  aber  andrerseits  sein  Ziel  auch  nicht  zu  niedrig 
stecken.  Wer  nach  hohen  Dingen  strebt,  der  erlangt,  wenn  ihm  das  Ganze 
nicht  zufällt,  oft  doch  wenigstens  einen  Teil:  Wer  nach  dem  Kranze  strebt, 
bekommt  doch  eine  Blume.  Wer  nach  einem  goldnen  Kleide  strebt,  erhält 
doch  eine  Schleppe  davon.  Wessen  Sinn  nach  einem  goldenen  Wagen 
steht,  dem  wird  leicht  ein  Nagel  davon. 

Man  soll  ferner  nicht  allzu  ängstlich  sein  und  nicht  allzu  sicher  gehn 
wollen.  Ein  gewisses  Wagnis  ist  mit  jedem  Streben  und  Tun  verbunden. 
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Wollte  man  sich  nicht  dem  geringsten  Verluste  oder  Rückschlag  aussetzen, 
so  dürfte  man  überhaupt  nichts  unternehmen:  Wer  allezeit  auf  den  Wind 
will  sehen,  der  wird  nicht  säen  und  nicht  mähen.  Wer  wird  der  Vögel 
wegen  die  Saat  unterlassen?  Wer  alle  Gefährde  (Gefahren)  will  erwiegen 
(erwägen),  bleibt  ewig  hinterm  Ofen  liegen.  Ferner  wäre  es  unklug,  sich 
mehrere  Ziele  gleichzeitig  zu  stecken;  man  erreicht  dann  keines:  Wer  zu 
viel  faßt,  läßt  viel  fallen  (viel  fallen  läßt).  Wer  viel  anfängt,  endet 
wenig.  Nicht  einmal  zwei  Ziele  lassen  sich  für  gewöhnlich  zu  gleicher  Zeit 
erreichen.  Man  kann  zwar  gelegentlich  zwei  Fliegen  mit  einer  Klappe 
schlagen,  wenn  sie  dicht  beieinander  sitzen.  Wer  aber  zwei  Hasen  zugleich 
hetzt,  bekommt  keinen.  Man  kann  auch  nicht  zwei  sich  ausschließende 
Tätigkeiten  gleichzeitig  ausüben  oder  sich  eines  Gegenstandes  zu  zwei  sich 
ausschließenden  Zwecken  bedienen: 

Niemand  kann  geben  und  behalten.  Man  kann  nicht  den  Mund  voll  Mehl  haben 
und  doch  blasen.  Niemand  kann  zugleich  blasen  und  schlucken.  Man  kann  nicht  Gott 
und  den  Teufel  in  ein  Glas  bannen.  Man  kann  nicht  Äpfel  und  Birnen  von  einem  Baume 
schütteln.  Ein  umgehauener  Baum  gibt  keinen  Schatten.  Wo  ein  Brauhaus  steht,  kann  kein 
Backhaus  stehn.  Wer  den  Garen  (Garten)  vermejet  (vermietet)  hat,  der  kann  nich  drin  kruen 
(Kraut  holen,  grasen).  Niemand  kann  zwei  Breie  in  einer  Pfanne  kochen.  Eier  in  der 
Pfanne  geben  Kuchen  aber  keine  Küken.  Niemand  kann  mit  einer  Tochter  zwei  Eidame 
machen.   Niemand  kann  zwei  Herren  dienen. 

Was  hat  man  nun  nötig,  um  sein  Ziel  zu  erreichen?  Vor  allen  Dingen 
gehört  ein  fester  Wille  dazu.  Mit  bloßem  Wünschen  ist  nichts  zu  machen : 
Wenn  wünschen  hülfe,  so  wären  viele  reich  (gelehrt).  Von  Wünschen  ward 
noch  niemand  reich,  schon  mhd.  (Z.  181):  Von  wünschen  wirt  man  selten 
rieh.  Wer  sich  aufs  Wünschen  legt,  kriegt  nie  Federn  unter  sich.  Wünschen 
fördert  keine  Arbeit.  Wünsche  füllen  den  Sack  nicht.  Ein  Wunsch  ist 
noch  kein  Wille.  Solche  Wünsche  wachsen  sich  leicht  zu  Luftschlössern 
aus,  die  ohne  Rücksicht  auf  die  in  den  Dingen  liegenden  Hindernisse  ge- 
baut werden: 

Alles  wäre  gut,  wäre  kein  Aber  dabei.  Aber,  Wenn  und  Gar  sind  des  Teufels  War'. 
Wenn  die  Aber  und  Wenn  nicht  wären,  würde  niemand  sich  beschweren.  Wenn  das  Wörtlein 
„wenn"  nicht  war',  war'  mancher  Bettler  ein  reicher  Herr  (mancher  Bauer  ein  Edelmann). 
Wenn  Wenn  nicht  war',  so  war'  mein  Vater  ein  Ratsherr.  Wenn  das  Wenn  und  Aber  nicht 
war',  so  war'  Kuhdreck  Butter  worden  (Bi.  3).  Wäre  nicht  das  Aber,  hätt'  jedes  Roß  sein 
Haber  (Bi.  3).  Mancher  söffe  das  ganze  Meer,  wenn  nur  das  Wenn  und  Aber  nicht  war'. 
Der  Mann,  der  das  Wenn  und  das  Aber  erdacht,  hat  sicherlich  aus  Häckerling  Gold  noch 
gemacht.  Frz.:  Si  ce  n'etait  le  si  et  le  mais  nous  serions  tous  riches  ä  jamais.  Das  Eitle 
und  Unsinnige  solcher  Fallsetzungen  wird  drastisch  ausgedrückt  durch  populäre  Wendungen 
wie:  Wenn  meine  Tante  Räder  hätte.   Es  ginge  wohl,  aber  es  geht  nicht. 

Der  Wille  ist  dagegen  die  zur  Tat  treibende  und  den  Erfolg  erzwingende 
Kraft:  Wille  ist  des  Werkes  Seele.  Der  Wille  tut's.  Der  Wille  ist  und  tut 
alles  (vgl.  die  Antinomie  319).  Wer  ernsthaft  will,  der  leistet  vill  (Bi.  542). 
Der  Wille  ist  unbezwinglich :  Der  Wille  läßt  sich  nicht  zwingen.  Des 
Menschen  Wille  ist  sein  Himmelreich.   Wenn  das  Aug'  nicht  sehen  will. 
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so  hilft  ihm  weder  Licht  (Kerz)  noch  Brill.   Es  gibt  keine  schlimmeren 
Tauben,  als  die  nicht  hören  wollen. 

Der  Wille  darf  aber  nicht  blind  auf  sein  Ziel  losstürmen.  Er  muß  durch 
den  Verstand  gezügelt  und  gelenkt  werden.  Bevor  man  ans  Werk  geht,  muß 
man  sich  die  Sache  wohl  überlegen:  Erst  besinn' s,  dann  beginn' s.  Wohl- 
bedacht hat  niemand  Schaden  gebracht.  Vorm  Beginnen  sich  besinnen  macht 
gewinnen.  Besser  früh  bedacht,  als  spät  bereut.  Vorsorge  verhütet  Nach- 
sorge (S.  318  u.).  —  Dagegen:  Vorgetan  und  nachbedacht  hat  manchen  in 
groß  Leid  gebracht.  Was  ohne  Rat^)  beginnt,  nimmt  selten  ein  gut  End'.  Beim 
Überlegen  und  Beraten  muß  man  sich  Zeit  lassen :  Schneller  Entschluß  bringt 
Verdruß.  Jäher  Rat  selten  gerat  (kommt  zu  früh).  Eile  im  Rat  nie  gut 
tat.  Wenigstens  eine  Nacht  sollte  man  stets  vergehen  lassen,  ehe  man  einen 
Entschluß  faßt,  man  soll  eine  Sache  erst  beschlafen:  Guter  Rat  kommt 
über  Nacht.  Guter  Rat  kommt  morgen.  Wenn  die  Schwierigkeiten  und 
Verwickelungen  so  groß  sind,  daß  man  vorderhand  noch  keinen  bestimmten 
Entschluß  fassen  kann,  so  mag  man  sich  trösten  mit  dem  Wort:  Kommt 
Zeit,  kommt  Rat. 

Auch  andrer  Leute  Rat  muß  man  vor  jedem  wichtigen  Unternehmen ' 
einholen.   Nach  der  Tat  ist  er  zwar  billig  zu  haben,  aber  vollkommen  un- 
nütz; dann  bleibt  nur  Reue  übrig: 

Guter  Rat  ist  Goldes  wert.  Besser,  von  Anfang  an  suchen  Rat  als  bereuen  nach  der 
Tat.  Besser  zweimal  fragen  als  einmal  irregehn.  Nachrates  gebrach  noch  niemand.  Nach  der 
Tat  verstehet  auch  der  Narr  den  Rat.  Nachher  ist  jeder  klug.  Wenn  die  Herren  vom  Rat- 
hause kommen,  sind  sie  am  klügsten.  Achterna  kakeln  de  Höhner.  Nachreue,  Weiber- 
reue.  Nachreue  ist  Farzens  Geselle. 

Es  lohnt  sich  aber  nur  solchen  Menschen  Rat  zu  geben,  die  für  guten 
Rat  empfänglich  sind.  Aufdrängen  darf  man  seinen  Rat  niemand.  Auch 
muß  man  ihn  kurz  und  klar  fassen:  Wer  Rat  begehrt  dem  ist  zu  helfen. 
Wem  nicht  zu  raten  ist,  dem  ist  auch  nicht  zu  helfen.  Die  sich  lassen 
sagen,  denen  muß  man  raten.  Wer  recht  will,  dem  ist  wohl  zu  helfen. 
Rate  niemand  ungebeten.  Kurzer  Rat,  guter  Rat.  Mit  ihren  Ratschlägen 
sind  die  Menschen  gern  freigebig,  mit  der  tatsächlichen  Hilfe  dagegen 
sparsam,  und  doch  heißt  es:  Raten  und  helfen  gehört  zusammen.  Raten 
ist  leichter  denn  helfen.  Auch  wissen  sie  andern  gewöhnlich  besser  zu  raten 
als  sich  selbst:  Er  kann  allen  raten,  nur  sich  selber  nicht.  Alle  wissen 
guten  Rat,  nur  nicht,  wer  ihn  nötig  hat.  Auch  handeln  die  Menschen  oft 
selbst  nicht  nach  dem  Rate,  den  sie  andern  geben:  Der  mac  ein  rätgeb  wesen 
guot,  der  ratet,  daj  er  selber  tuot  (Bon.  90, 37,  Z.  117).  Witzig  wird  der 
gute  Rat  mit  einer  Ware  verglichen,   die  feilgeboten  wird  und  einen  be- 


^)  Rat  hat  im  Sprichwort,   wie   in   der  mit  andern,  sei  es  bei  sich  selbst  (Zum  Rat 

Sprache    überhaupt,    mehrere  Bedeutungen,  '  weile,   zur  Tat  eile.    Hitz  im  Rat,   Eil'  in 

die  indessen  vielfach  ineinander  übergehn:  der  Tat  bringt  nichts  als  Schad');  Vorschlag 

Fürsorge,  Abhilfe  (Geschehene  Dinge  leiden  etwas  zu  tun,  propositio  (Guter  Rat  und  gute 

keinen  Rat) ;  Beratung,  Ueberlegung,  sei  es  Tat  kommt  nimmer  zu  spat). 


384    Dreizehntes  Kapitel.  Weltanschauung.  B.  Die  einzelnen  Lebensgebiete. 

stimmten  Wert  hat:  Guter  Rat  ist  Goldes  wert.  Guter  Rat  ist  teuer.  Guten 
Rat  soll  man  nicht  auf  alle  Märkte  tragen.  Guten  Rat  soll  man  nicht 
ausbieten  wie  saures  Bier. 

Während  die  bisher  angeführten  Sprichwörter  vorsichtige  Überlegung 
und  Beratung  empfehlen,  warnen  andere  vor  zu  vielem  Ratschlagen  und 
Fragen  und  empfehlen  vielmehr  rasches  und  entschlossenes  Handeln 
(vgl.  die  Antinomie  S.  318):  Wer  lange  bedenkt,  wählt  nicht  immer  das 
Beste.  Wer  viel  fragt,  der  kommt  nicht  weit.  Wer  nicht  wagt,  ge- 
winnt nicht.  Wer  nie  nuit  (nichts)  wagt,  der  nie  nuit  hat;  wer  alli  (all- 
zeit) wagt,  der  alli  hat  (Hö.  148).  Tat  bringt  Rat.  Fix  oder  nix.  Das 
bloße  Planen  und  sich  Beraten  hat,  wenn  keine  Tat  folgt,  gar  keinen  Zweck: 
Denken  und  tun  ist  zweierlei.  Was  hilft  gut  bedacht,  wenn's  nicht  ist  gut 
gemacht?  Es  hilft  nicht  wohl  spannen,  man  muß  auch  abschießen.  An- 
schlag, der  nicht  Fortgang  hat,  ist  ein  Wagen  ohne  Rad.  Bloße  Pläne 
haben  keinen  Bestand  und  bringen  höchstens  Verluste:  Viele  Anschläge 
gehen  zurück  in  einem  Jahr.  Anschläge  gehen  mit  der  Sonne  auf  und 
nieder.  An  Anschlägen  und  rohem  Tuch  verliert  man  am  meisten,    yj 

Ein  geplantes  Unternehmen  auf  die  lange  Bank  zu  schieben,  ist  daher 
gefährlich:  Wer  den  Brunnen  erst  gräbt,  wenn  er  durstet,  der  muß  ver- 
schmachten, trotz  solcher  Beschönigungen  wie:  Aufgeschoben  ist  nicht 
aufgehoben.  Viel  richtiger  ist:  Zaudern  bringt  Gefahr.  Denn:  Einen  Tag 
verschoben  wird  oft  ein  Jahr  verschoben.  Darum:  Was  du  kannst  am 
Abend  tun,  laß  nicht  bis  zum  Morgen  ruhn.  Das  Aufschieben  ist  in  der 
Regel  nur  eine  Wirkung  der  Trägheit:  Aufschieb  ist  ein  Tagedieb.  „Morgen, 
morgen,  nur  nicht  heute,"  sprechen  alle  trägen  Leute. 

Ehe  man  ans  Werk  geht,  muß  man  das  Arbeitsmaterial  herbeigeschafft 
und  die  nötigen  Vorarbeiten  gemacht  haben: 

Brot  backt  man  nicht  ohne  Mehl.  Ohne  Wasser  schleift  sich's  übel.  Mit  Wasser  backt 
man  keine  Pfannkuchen.  Ohne  Brot  ist  schlimm  gastieren.  Ohne  Bücher  ist  bös  studieren. 
Ein  schartiges  Beil  verdirbt  alles.  Wer  nicht  sät,  der  erntet  auch  nicht.  —  Wer  nicht  auf- 
schüttet, kann  auch  nicht  mahlen.  Dem  Backen  geht  das  Kneten  vor.  Man  muß  den  Vogel 
erst  im  Käfig  haben,  ehe  man  ihn  singen  lehrt.  Man  hängt  keinen,  man  habe  ihn  denn. 
Wer  dem  Bären  den  Ring  durch  die  Nase  ziehen  will,  muß  ihn  erst  fangen. 

Wenn  man  seine  Vorbereitungen  aber  zu  früh  trifft,  versäumt  man  im 
Gefühl  der  Sicherheit  oder  aus  Umständlichkeit  leicht  die  rechte  Zeit  des 
Anfangs:  Früh  gesattelt,  spät  geritten  (zunächst  von  Reisenden,  die  gar 
nicht  früh  genug  mit  den  Vorbereitungen  zum  Aufbruch  beginnen  können 
und  nachher  doch  spät  fortkommen).  Doch  wäre  es  unklug,  die  Vorarbeiten 
weiter  auszudehnen,  als  man  sie  nachher  zur  eigentlichen  Arbeit  verwenden 
kann:  Man  muß  nicht  mehr  ackern  als  man  eineggen  kann. 

Auf  die  Vorbereitung  folgt  die  Ausführung.  Bei  dieser  muß  man  die 
zweckdienlichen  Mittel  anwenden  und  seine  Anstrengung  nach  dem  zu 
erwartenden  Widerstand  bemessen:  Danach  der  Ast  ist,  danach  ist  auch 
die  Axt  (soll  die  Axt  sein).  Bösem  Aste  gehört  eine  starke  Axt.  Auf 
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einen  starken  Ast  gehört  ein  starker  Hieb.  Auf  groben  Klotz  ein  grober 
Keil.  Auch  muß  man  rasch  und  entschlossen  auf  sein  Ziel  losgehn  und 
darf  sich  nicht  bei  Nebendingen  aufhalten:  Wer  sich  alle  Büsche  besieht, 
kommt  selten  zu  Holze. 

Arbeit,  Anstrengung  und  Kosten  darf  man  nicht  scheuen,  wenn  man 
sein  Werk  vollenden  will: 

Wer  seinen  Boden  voll  Getreide  haben  will,  muß  den  Flegel  walten  lassen.  Wer 
fechten  will,  kann  das  Schwert  nicht  in  der  Scheide  lassen.  Soll  die  Ampel  brennen,  so 
muß  man  Öl  zugießen.  Es  fallen  keine  Späne,  man  haue  sie  denn.  Wer  den  Kern  essen 
will,  muß  die  Nuß  knacken.  Wer  spielen  (kegeln)  will,  muß  aufsetzen  (Geld  einsetzen). 
Ohne  Geld  kauft  man  nichts;  frz.:  rien  pour  rien.  Wer  nicht  beichtet,  wird  nicht  absolviert. 
Wer  nichts  an  die  Angel  steckt,  fängt  auch  nichts.  Ohne  Köder  ist  schlecht  fangen.  Mit 
leerer  Hand  ist  schlecht  Vögel  fangen  (fängt  man  keine  Falken).  Mit  nichts  fahet  man 
nichts.  Wer  nicht  jagt,  der  fahet  nicht.  Wer  andere  jagt,  muß  selber  laufen  (kann  selbst 
nicht  ruhen). 

Wer  das  Erfreuliche  erlangen  will,  muß  unweigerlich  das  daran  ge- 
knüpfte Unerfreuliche  in  den  Kauf  nehmen.  Sonst  macht  er  es  wie  die 
Katze,  die  gern  Fische  fräße,  sich  aber  die  Pfoten  nicht  naß  machen  will, 
er  verlangt,  daß  man  ihm  den  Pelz  wäscht,  ihn  aber  nicht  naß -macht; 
er  will  ins  Bad  gehn  und  nicht  naß  werden.  Wer  Honig  lecken  will,  darf 
die  Bienen  nicht  scheuen.  Fürchte  nicht  der  Dornen  Stechen,  willst  du  i 
schöne  Rosen  brechen.  Willst  du  nicht  die  Eier  meiden,  mußt  du  der 
Hühner  Gackern  leiden.  Wer  das  Feuer  haben  will,  muß  den  Rauch  leiden. 
Die  im  Bade  sitzen,  müssen  sich  nicht  fürchten  vor  dem  Schwitzen. 
Nicht  selten  kommt  es  vor,  daß  das  Unangenehme  dem  Angenehmen  folgt. 
Wer  dieses  genossen  hat,  darf  dann  jenes  nicht  verweigern:  Wer  den  Wein 
getrunken  hat,  der  trinke  auch  die  Hefen.  Wer  dat  Fleesch  gegete  heft, 
kann  ok  de  Knockes  freie.  Hast  du  den  Teufel  gefressen,  so  friß  auch  die 
Hörner.  Frz.:  Quand  on  a  avale  le  boeuf,  il  ne  faut pas s'arreter  ä  la  queue. 

Wer  etwas  tun  will,  der  soll  sich  vor  allem  prüfen,  ob  ihm  die  mora- 
lischen Eigenschaften  nicht  fehlen,  die  er  dazu  nötig  hat:  Wer  vor  einem 
Blatt  (dem  Laub)  erschrickt,  soll  nicht  in  den  Wald  gehn.  Wer  die  Dornen 
scheut,  kommt  nicht  in  den  Busch.  Wer  alle  Stauden  flieht,  kommt  nie 
in  den  Wald.  Wenn  du  die  Ader  öffnest,  so  sei  bereit.  Blut  zu  sehen. 
Das  gilt  namentlich  auch  bei  der  Wahl  des  Berufs:  Wer  vor  jedem  Zweige 
erschrickt,  wird  nie  ein  guter  Jäger.  Wer  sich  vor  Funken  fürchtet,  der 
gibt  keinen  Schmied  ab.  Wer  feuerscheu  ist,  soll  nicht  Bäcker  werden. 
Wer  sich  nicht  bestauben  will,  bleibe  aus  der  Mühle.  Wer  das  Wasser 
fürchtet,  gehe  nicht  zu  Schiff.  Wer  vom  Aderlaß  ohnmächtig  wird,  taugt 
nicht  zum  Schnepper.  Zur  Ausführung  seiner  Absichten  soll  man  sich 
nicht  ailzuvieler  Helfer  bedienen.  Drum  verläßt  sich  einer  immer  auf  den 
andern  und  einer  will  es  immer  anders  machen  als  der  andere: 

Was  jeder  tun  soll,  tut  keiner.  Wo  zu  viel  Arbeiter  sind,  da  richtet  man  wenig  aus. 
Je  mehr  Hirten,  je  schlechter  gehütet  (Schw.  161).  Oa  (ein)  Buä  hütet  die  Goas  leicht, 
zween  hart,  drei  gar  nit  (Hö.  145).  Je  mehr  Diener,  je  schlechter  bedient.  Viele  Ärzte  heilen 
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übel.  Kein  Arzt  ist  besser  denn  drei.  Viele  Köche  verderben  den  Brei.    Wer  aus  vielen 
Büchsen  schießt,  trifft  selten  die  Scheibe. 

Aber  auch  die  entgegengesetzte  Erfahrung  kommt  zu  ihrem  Recht,  daß 
nämlich  das  Werk  gefördert  wird,  wenn  viele  auf  dasselbe  Ziel  hin  zusammen- 
arbeiten: Viele  Hände  machen  schnell  ein  Ende,  —  tragen  leicht,  —  heben 
leicht  eine  Last,  —  machen  bald  Feierabend,  —  machen  kurze  Arbeit. 
Wer  jederzeit  auf  die  Unterstützung  durch  andere  rechnen  kann,  hat  es 
natürlich  leicht,  eine  Aufgabe  zu  lösen,  eine  Schwierigkeit  zu  überwinden: 
Neben  dem  Schiff  ist  gut  schwimmen.  Der  hat  gut  schwimmen,  den  man 
am  Schopf  oben  hält.  Der  schwimmt  leicht,  dem  ein  anderer  das  Kinn 
hochhebt.  Neben  dem  Wagen  ist  gut  gehen  (wenn  man  müde  wird,  setzt 
man  sich  drauf).  Frz. :  //  a  beau  aller  ä  pied,  qui  mene  son  cheveau  par 
la  bride.  Wo  ein  Werk  gut  vonstatten  geht,  da  drängt  sich  alles  hinzu, 
um  mitzuraten  und  mitzutaten:  Wenn's  wohl  steht,  sind  wir  alle  gute 
Regenten.  Wenn's  gut  geht,  sind  sie  alle  gute  Ratgeber.  Wenn's  Schiff  gut 
geht,  will  jeder  Schiffsherr  sein.  Wenn's  still  ist,  will  jeder  Steuermann 
sein.    Wo's  eben  ist,  ist  gut  Kärrner  sein. 

Niemand  darf  darauf  rechnen,  daß  er  sein  Ziel  schnell  und  auf  einmal 
erreicht.  Man  muß  beharrlich  sein  und  sich  begnügen,  wenn  die  Sache 
langsam  Schritt  für  Schritt  vorwärts  geht:  Rom  (Aachen,  Köln,  Lübeck)  ist 
nicht  an  einem  Tage  erbaut  worden.  Es  fällt  keine  Eiche  von  einem 
Streiche.  Es  fällt  kein  Baum  auf  einen  Hieb.  Nach  und  nach  baut  der 
Vogel  sein  Nest.  Beharrlichkeit  überwindet  alles  (trägt  den  Sieg  davon). 
Lieb  und  wieder  leid  ist  verlorne  Arbeit.  Gerät  der  erste  Wurf  nicht,  so 
fällt  die  Birne  beim  zweiten.  Immer  nur  einen,  dann  fängst  du  sie  alle. 
Allnachgerade  fret  de  Buer  de  Worst.  Man  muß  den  Brunnen  so  tief 
graben,  bis  er  Wasser  gibt.  Man  muß  längs  der  Bank  gehn,  bis  man 
hinaufkommt.  Erst  an  die  Bank,  dann  an  den  Tisch.  Der  Blutlauf  im 
Körper  kann  als  Vorbild  dienen:  Dat  Blöd  kruppt,  dar  't  nich  gan  kann. 
Das  Blut  kriecht,  wohin  es  nicht  gehn  kann.  Man  soll  darum  auch  nicht 
voreilig  das  Resultat  erzwingen  wollen,  sondern  lieber  ruhig  abwarten,  bis 
das  Unternehmen  reif  geworden  ist.  Dann  fällt  einem  die  Frucht  in  den 
Schoß.  Wenn  die  Birne  reif  ist,  fällt  sie  von  selbst  ab.  Mit  Gewalt  läßt 
sich  nicht  alles  machen,  und  wo  die  Großen  und  Starken  nicht  weiter 
können,  finden  oft  die  Kleinen  und  Schwachen  noch  Mittel  und  Wege: 
Wo  ein  Adler  nicht  fort  kann,  findet  eine  Fliege  zehn  Wege.  Wenn  der 
Adler  zu  schwach  ist,  muß  der  Zaunkönig  helfen.  Ein  Adler  fliegt  hoch, 
aber  ein  Königlein  (Zaunkönig)  viel  höher. 

Zu  allem,  was  man  vor  hat,  muß  man  ferner  die  rechte  Zeit  abwarten 
und,  wenn  sie  gekommen  ist,  auch  ausnutzen: 

Man  muß  den  Baum  nicht  eher  schütteln,  bis  seine  Früchte  reif  sind.  Wenn  die 
Birnen  zeitig  sind,  soll  man  sie  schütteln.  Man  muß  Heu  machen,  während  die  Sonne 
scheint.  Man  muß  schneiden,  wenn  Ernte  ist.  Der  Angler  muß  wissen,  wann  er  ziehen 
soll.   Man  soll  das  Eisen  schmieden,  weil  (=  solange)   es  heiß  ist.  Man  muß  Pfeifen 
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schneiden,  weil  man  im  Rohre  sitzt.  Fahre  deinen  Mist  zu  Felde,  weil  du  Schultheiß  bist. 
Mach  Mist,  die  wil  d'  Landpfleger  bist.  Schon  mhd. :  Darumb  dieweil  du  amptmann  bist, 
vergess  nit  uszufüren  mist  u.  a.  Stellen  (Z.  135). 

Auch  muß  man  jede  Sache  am  richtigen  Orte  angreifen:  Wenn  das 
Haupt  wund  ist,  muß  man  die  Salbe  nicht  auf  die  Füße  streichen.  Jedes 
Ding  hat  eine  Stelle,  wo  man  ihm  am  leichtesten  beikommen  kann.  Diese 
muß  man  finden:  Man  zerreißt  den  Strick,  wo  er  am  dünnsten  ist.  Wo 
der  Zaun  am  niedrigsten  ist,  steigt  man  über.  Man  soll  das  Brett  bohren, 
wo  es  am  dünnsten  ist.  Man  muß  das  Ding  da  anfassen  (angreifen), 
wo  man  es  halten  (fassen)  kann.  Danach  es  mich  ansieht,  danach  tue 
ich.  Mit  den  Werkzeugen  muß  man  je  nach  der  Sachlage  wechseln:  Man 
muß  nicht  stets  auf  einem  Amboß  schmieden.  Auf  einen  andern  Acker 
gehört  ein  andrer  Pflug. 

Geht  es  auf  die  eine  Weise  nicht,  dann  muß  man  es  eben  auf  eine 
andere  versuchen:  Wo  ein  Mann  nicht  überspringen  kann,  da  muß  er 
unten  durchkriechen.  Wo  es  möglich  ist,  ist  es  gut,  zwei  Eisen  im  Feuer 
zu  halten,  d.  h.  zwei  Hilfsmittel  nebeneinander  in  Bereitschaft  zu  stellen, 
um  je  nachdem  das  eine  oder  das  andere  anzuwenden:  Man  soll  das  Eine 
tun  und  das  Andre  nicht  lassen.   Doppelt  (genäht)  hält  besser. 

In  keinem  Falle  dürfen  die  Maßregeln,  die  man  trifft,  so  beschaffen 
sein,  daß  sie  zwar  den  nächsten  Zweck  erfüllen,  aber  im  ganzen  mehr 
Schaden  als  Nutzen  stiften : 

Wegen  eines  dürren  Astes  läßt  man  den  Baum  nicht  umhauen.  Man  darf  nicht  um 
eines  Baumes  willen  den  ganzen  Wald   ausrotten.  Man  haut  nicht  den  Baum  ab,   wenn 
ein  Wurm  im  Apfel  sitzt.   Man  muß  keinen  Baum  umhauen  um  der  Raupen  willen.  Man  . 
soll  das  Kind  nicht  mit  dem  Bade  ausschütten.  Wer  Ader  lassen  will,  muß  den  Puls  schonen. 

DariTm  darf  ein  gefährliches  Mittel  nur  dann  angewendet  werden,  wenn 
man  imstande  ist,  die  üblen  Wirkungen,  die  es  haben  kann,  abzuwenden: 
Wer  einen  zur  Ader  lassen  will,  der  muß  ihn  auch  verbinden  können. 
Etwas  zu  tun,  was  man  nicht  rückgängig  machen  kann,  ist  töricht:  Ein 
Narr  macht  'ne  Tür  auf,  die  er  niclü  wieder  zumachen  kann. 

Bei  jedem  Unternehmen  ist  der  erste  Schritt  der  schwerste  und  erfordert 
die  größte  Entschlußkraft.  Ist  der  einmal  gemacht,  so  zwingen  die  Ver- 
hältnisse den  Menschen,  auf  dem  eingeschlagenen  Wege  fortzuschreiten  und 
gegebenen  Falles  auch  weiterzugehn,  als  man  ursprünglich  beabsichtigte. 
Der  Anfang  ist  also  die  Hauptsache  und  dieser  ist  schwer:  Es  muß  ein 
Ding  einen  Anfang  haben.  Aller  Anfang  ist  schwer,  (doch  ohne  ihn  kein 
Ende  war').  Der  Anfänger  (Anheber)  ist  aller  Ehren  wert.  Der  größte 
Schritt  ist  der  aus  der  Tür.  Der  Dürpel  (Türschwelle)  ist  der  höchste 
Berg.  Der  erste  Schritt,  tut  die  andern  mit.  Wer  A  sagt,  muß  auch  B 
sagen.  Wer  akzeptiert,  muß  bezahlen.  Wenn  schon,  denn  schon.  Wer 
davor  ist,  muß  hindurch.  Was  der  Mensch  einmal  angefangen  hat,  läßt 
er  nicht  leicht  wieder  fallen:  Wer  anbeißt,  läßt  selten  davon. 

Das  Ende  entspricht  gewöhnlich  dem  Anfang:  Anfang  und  Ende  reichen 
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einander  die  Hände.  Was  wohl  ansetzt,  läßt  gute  Letzt.  Kräftiger  An- 
fang, fleißiger  Fortgang,  gliickliches  Ende.  Anfang  flüchtig,  Fortgang 
nichtig.  Schlechter  Anfang  gewinnt  Krebsgang.  Wer's  links  anfängt,  dem 
geht's  links.  Was  nicht  im  Anfang  ward  bedacht,  wird  nicht  zu  gutem 
End'  gebracht.  Übel  angefangen  ist  selten  glücklich  ausgegangen.  Andere 
Sprichwörter  dagegen  lehren  (vgl.  die  Antinomie  S.  316),  daß  der  An- 
fang zwar  notwendig,  aber  nicht  das  Entscheidende  ist.  Es  ist  keine 
Kunst,  anzufangen,  wohl  aber  zu  vollenden:  Anfangen  ist  leicht,  beharren 
Kunst.  Anfang  ist  kein  Meisterstück.  Wer  leicht  anfängt,  läßt  leicht 
liegen.  Hitziger  Anfang,  langsamer  Fortgang,  faules  Ende.  Anfang  und 
Ende  können  sich  entsprechen,  aber  auch  in  schroffem  Gegensatz  stehen. 
Neben  Böser  Anfang,  böses  Ende  und  Guter  Anfang,  gutes  Ende  steht: 
Böser  Anfang,  gutes  Ende  und  Guter  Anfang,  böses  Ende.  Man  kann 
wohl  etwas  anfangen,  aber  wie  das  Ende  ist,  weiß  man  nicht.  Wo  ein 
Anfang  ist,  muß  auch  ein  Ende  sein. 

Und  auf  dieses  allein  kommt  es  an.  Beim  Beginn  eines  Unternehmens 
merkt  man  noch  nicht  die  Schwere  der  erst  später  eintretenden  Entschei- 
dung; man  weiß  die  Krisis  noch  fern:  Anfang  ist  ein  gut  Behagen,  das 
Ende  muß  die  Last  tragen.  Es  liegt  nicht  am  wohl  Anfangen,  sondern 
am  wohl  Enden.  Das  Ende  bewährt  alle  Dinge  (nach  Math.  10,22).  Nur 
wenn  das  Ende  gut  ausfällt,  ist  das  Werk  gelungen  und  verdient  Lob.  Der 
Anfang  sei,  wie  er  will,  das  Ende  kriegt  das  Lob.  Am  Ende  soll  man 
ein  Ding  loben.  Ende  gut,  alles  gut.  Wer  zuletzt  lacht,  lacht  am  besten. 
Umgekehrt,  wenn  das  Ende  übel  ausfällt,  ist  das  ganze  Unternehmen  ge- 
scheitert, und  an  den  guten  Anfang  denkt  dann  niemand  mehr:  Wohl  an- 
gefangen und  schlecht  geendet  heißt  das  ganze  Werk  geschändet.  Saures 
Ende  denkt  nicht  an  süßen  Anfang.  Darum :  Besser  nicht  anfangen  denn 
erliegen.   Besser  unbegonnen  denn  unvollendet. 

Wer  das  Hauptziel  erreicht,  der  erlangt  ohne  Schwierigkeit  auch  die 
kleineren  Vorteile,  die  damit  zusammenhängen;  und  umgekehrt,  wer  die 
Hauptsache  verfehlt,  verfehlt  damit  alles,  was  davon  abhängt:  Komm'  ich 
über  den  Hund,  so  komm  ich  auch  über  den  Schwanz.  Wer  den  Balg  ver- 
liert, muß  auch  den  Schwanz  hergeben.  Vermessen  und  gefährlich  ist  es, 
zu  frohlocken  und  zu  triumphieren,  noch  bevor  man  das,  was  man  erstrebt, 
tatsächlich  und  unwiderruflich  erreicht  hat:  Wer  erst  in  die  Schlacht  geht, 
braucht  noch  keinen  Kranz.  Rühme  den  Markt  nicht,  bevor  er  gehalten 
ist.  Man  muß  das  Fest  nicht  eher  feiern,  als  bis  es  gekommen  ist.  Sprich 
nicht  froh  (=  frohlocke  nicht;  dafür  Schw.  75:  Sprich  nicht  Juchf),  du  kommst 
dann  über  den  Bach  (Prg.  16).  Schreien,  ehe  man  über  den  Graben  kommt 
(Bi.  789).  Schrei  net  für  der  Hochzig  juch! 

Noch  törichter  ist  es,  über  den  erhofften  Gewinn  zu  bestimmen  oder 
ihn  anderen  anzupreisen,  ehe  man  ihn  sicher  eingeheimst  hat: 

Beute  soll  man  nicht  vor  dem  Siege  teilen.  Man  soll  die  Haut  des  Bären  nicht  ver- 
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kaufen,  bevor  der  Bär  nicht  gestochen  ist.  Er  verkauft  die  Haut,  ehe  er  die  Kuh  hat.  Ver- 
kaufe die  Aale  nicht,  ehe  du  sie  gefangen  hast.  Man  soll  nicht  rufen,  ,holt  Fische',  ehe 
man  sie  hat.  Man  soll  nicht  »Häring'  rufen,  man  habe  ihn  denn  beim  Schwanz.  Rufe 
nicht  .Hase!',  bis  du  ihn  im  Sacke  hast.  Man  soll  den  Flachs  nicht  loben,  man  habe  ihn 
denn  am  Koben.  Lade  nicht  Gäste  zum  Kalbe  (Kalbskopf),  ehe  die  Kuh  gekalbt  hat.  Das 
Zicklein  essen,  ehe  die  Geiß  gelammt  hat.  Auch  Diener  und  Wirte  soll  man  nicht  eher 
loben,  als  bis  man  mit  ihnen  fertig  ist:  Mer  soll  kei  Chnecht  vor  em  Fürobe  (Feierabend) 
lobe.  Man  soll  den  Wirt  nicht  eher  loben,  als  bis  man  seine  Rechnung  gesehen  hat. 

Alle  solche  Warnungen  vor  unzeitiger  Sicherheit  beruhen  am  letzten 
Ende  auf  dem  uralten  Glauben  an  den  Neid  der  Götter  oder  des  Schicksals. 
In  dem  Loben  oder  Frohlocken  vor  der  Zeit  liegt  eine  Art  Überhebung 
(cßoic),  die  die  Rache  des  Schicksals  auf  sich  zieht.  Populär  und  drastisch 
spricht  diesen  Gedanken  das,  wie  es  scheint,  nur  auf  deutschem  Sprach- 
gebiet vorhandene  Sprichwort  aus:  Vögel,  die  zu  früh  singen,  frißt  abends 
die  Katze. 

8.  Der  einzelne  und  sein  Nächster. 

Recht  und  Pflicht  eines  jeden  ist,  zunächst  für  sich  selbst  zu  sorgen. 
Wer  das  nicht  vermag,  wird  auch  andern  und  dem  Gemeinwohle  nichts 
nützen:  Sorg  für  dich,  dann  für  mich.  Wer  ihm  selbst  nichts  Gutes  tut, 
wie  sollt'  er's  einem  andern  tun?  Wer  sich  selbst  nicht  taugt,  taugt  auch 
keinem  andern.  Ihm  selbst  unnütz,  niemand  nütz.  Diese  Pflicht  kann 
freilich  leicht  als  Deckmantel  schnöder  Selbstsucht  gebraucht  werden,  deren 
bequemer  Wahlspruch  ist:  Jeder  ist  sich  selbst  der  Nächste.  Selber  essen 
macht  fett. 

Der  Mensch  lebt  aber  nicht  allein  für  sich,  er  lebt  unter  seinesgleichen 
und  ist  auf  andere  angewiesen.  Er  vermag  daher  das  Leben  nicht  zu  ertragen, 
wenn  er  nicht  bei  denen,  mit  denen  er  lebt,  Wertschätzung  und  Ehre  genießt: 
Besser  Ehre  ohne  Leben  als  Leben  ohne  Ehre.  Die  Ehre  steht  gleichwertig 
neben  dem  Reichtum,  ja  noch  über  ihm:  Ehr'  und  Geld  treibt  alleWelt.  Ehre 
geht  vor  Gut  (Reichtum).  Besser  gutlos  als  ehrlos.  Besser  arm  in  Ehren  als 
reich  in  Schanden.  Eine  Hand  voll  Achtung  ist  besser  als  eine  Metze  voll 
Geld.  Ehre  verloren,  alles  verloren.  Mit  sinnreicher  Symbolisierung  der 
Blumennamen:  Ehrenpreis  ist  besser  denn  Tausendgüldenkraut.  Auch  die 
äußern  Ehren,  die  einer  besitzt,  sind  nicht  soviel  wert  wie  die  Gesamtachtung 
seiner  Mitmenschen:  Ehre  geht  den  Ehren  vor.  Eine  Skala  der  höchsten 
Lebensgüter  gibt  der  alte  Spruch:  Gut  verloren,  unverloren ;  Mut  verloren, 
halb  verloren:  Ehr  verloren,  gar  verloren.  Die  Ehre  duldet  nicht  den  ge- 
ringsten Flecken:  Auge,  Glaube  (=  Kredit),  Glimpf  {=  Ehre)  leiden  keinen 
Schimpf.  Darum :  Ehr  ist  zu  hüten  schwer.  Wenn  sie  aber  einmal  verioren 
ist,  läßt  sie  sich  nicht  wiederherstellen:  Ein  Riß  in  die  Ehr  heilt  nimmer- 
mehr. Verlorene  Ehr  kehrt  nimmermehr.  Wenn  die  Ehre  einen  Riß  bekommt, 
so  klafft  sie.   Ehrenwunden  sind  schwer  zu  heilen. 

Am  wichtigsten  ist  für  jeden  einzelnen  die  gute  Meinung  seiner  Standes- 
genossen.  Besitzt  er  diese,  so  hat  er  genug  Ehre:  Dem  Bauer  ist's  genug. 
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wenn  er  vom  Bauer  Ehre  genießt.  Diese  Ehre  hängt  davon  ab,  daß  der 
einzelne  diejenigen  Eigenschaften  besitzt,  auf  die  die  Gemeinschaft,  in  und 
mit  der  er  lebt,  den  größten  Wert  legt.  Es  kann  also  auch  ein  an  sich 
ganz  geringwertiger  Mensch  in  seinem  Kreise  die  höchste  Achtung  ge- 
nießen: Unter  den  Blinden  ist  der  Einäugige  König.  Die  Ehre,  die 
einer  genießt,  hängt  wesentlich  mit  von  der  Ehre  ab,  die  er  andern  gibt: 
Achtest  da  mein,  so  acht'  ich  dein.  Ehre  kommt  von  Höflichkeit,  weniger 
von  Schuldigkeit.  Des  Mannes  Ehre  recht  also  staht,  darnach  als  er  sich 
selber  hat  (d.  h.  benimmt).  Neben  der  wohlbegründeten  Ehre  gibt  es  auch 
eine  falsche,  erschwindelte;  die  dauert  nicht  lange:  Eitle  Ehr  ist  fahrende 
Hab,  heute  lieb,  morgen  schab'  ab.  Eitle  Ehr  ertrinkt  bald.  Eitle  Ehr  er- 
lebt den  dritten  Tag  nicht. 

Der  hochstehende  Mann,  der  sich  seines  Wertes  bewußt  ist,  fühlt  sich 
erhaben  über  dem  Gerede  der  Leute  und  dem  Gekläff  der  Lästerer.  Seine 
Ehre  kann  ja  doch  niemand  antasten :  Was  kümmert's  den  Mond,  daß  ihn 
die  Hunde  anbellen.  De  Maan  is  boven  het  Kleffen  der  Honden.  Frz.: 
c'est  aboyer  ä  la  lune.  Aber  die  gewöhnlichen  Menschen  können  sich 
nicht  so  ohne  weiteres  über  die  Meinung  ihrer  guten  Freunde  und  lieben 
Bekannten  hinwegsetzen.  Denn  in  der  Regel  steckt  in  dem  Gerede  der 
Leute  ein  wahrer  Kern:  Was  der  Pöbel  spricht,  ist  nicht  gar  erdicht' t. 
Denselben  Sinn  hat  ein  altes,  in  den  nieder-  und  oberdeutschen  Mundarten 
heimisches  Sprichwort:  Dar  heet  keen  Koh  Blaar  (Blässe),  se  het  ook  en 
Witt  Haar.  Dar  heet  keen  Koh  Buntje,  or  se  het  en  Placken  (Pc.  499.  500). 
Man  heißt  keine  Kuh  Bläßlein  (Flecklein,  Blümlein),  sie  habe  denn  ein 
Sternlein.  Man  sagt  zu  keim  Kalb  Bläßte,  das  koin  Zoacha  hat  (Bi.  81). 
Umgekehrt:  Wer  nicht  Buntge  heißen  will,  muß  keine  Flecken  haben.  Die 
Volksmeinung  ist  aber  vom  Erfolge  abhängig  und  vergöttert  auch  den 
Bösen,  wenn  er  nur  Glück  hat:  Glückliches  Bubenstück  gilt  für  ein  Tugend- 
stück.  Ist  ein  Bubenstück  gelungen,  fehlt  es  nie  an  Huldigungen. 

Das  Gerede  der  Leute  ist  ferner  zäh  und,  wo  es  einmal  vorhanden 
ist,  unausrottbar,  sowohl  nach  der  schlimmen  wie  nach  der  guten  Seite 
hin :  Einmal  in  der  Leute  Mund,  kommt  man  schwer  wieder  heraus.  Wei 
emmol  im  schwarten  Bauke  is,  de  kümmet  sau  lichte  nit  Widder  ruter. 
Anderseits  ndl.:  Die  (wer)  in  een  goed  geruckt  Staat,  kan  het  meeste 
kwaad  doen.  Dies  wird  speziell  auf  das  Frühaufstehn  angewandt:  De  Freop 
heeßt,  behält  den  Nuom,  a  wann  en  em  Mitteg  opsteng.  Frz.:  //  a  beau 
se  lever,  qui  a  bruit  de  se  lever  matin.  Darauf  beruht:  Mancher  hat  den 
Namen  und  nicht  die  Tat.  Das  Volk  hält  seine  eigenen  Fehler  und  Schwächen 
stets  für  den  normalen  Zustand  und  lacht  über  die,  die  sich  davon  frei 
erhalten  haben :  Wenn  alle  hinken  meint  jeder,  er  gehe  recht.  Wo  alle 
hinken,  lacht  man  über  gesunde  Füße. 

Im  ganzen  tut  man  gut,  sich  vom  Gerede  der  Menschen  innerlich 
möglichst  unabhängig  zu  halten,   ruhig  seinen  Weg  zu  gehen,  ohne  sich 
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um  das,  was  andere  sagen,  viel  zu  kümmern.  Gibt  man  auf  die  Meinung 
der  Leute  etwas,  so  verliert  man  alle  Sicherheit  des  Handelns.  Denn  es  ist 
unmöglich,  es  allen  oder  auch  nur  der  Mehrzahl  recht  zu  machen.  Wenn 
man  nur  recht  handelt  und  Gott  fürchtet,  so  kann  man  die  Leute  ruhig 
reden  lassen,  was  sie  wollen: 

Fürchte  Gott,  tue  recht,  scheue  niemand.  Einer  acht's,  der  andre  lacht's,  was  macht's? 
Viel  Köpfe,  viel  Sinne.  Wer  allen  alles  recht  machen  will,  muß  früh  aufstehn.  Niemand 
also  rechte  tut,'  daß  es  allen  dünket  gut.  Wer  tun  will,  was  allen  gefallt,  muß  Atem  haben 
warm  und  kalt.  Wer  allen  Leuten  den  Mund  stopfen  will,  bedürfte  viel  Mehls.  Man  muß 
die  Leute  lassen  sagen  und  die  Kühe  lassen  tragen.  Laß  die  Leute  reden  und  die  Hunde 
bellen.  Laß  die  Hunde  bellen,  wenn  sie  nur  nicht  beißen.  Laß  die  Leute  reden,  die  Gänse 
können  es  nicht.    Lacht  dich  einer  aus,  so  lach'  ihn  wieder  ein. 

Hämische  Äußerungen  des  Neides  schaden  niemandem  etwas;  denn:  Un- 
gegönnt  Brot  macht  auch  satt.  Die  Menschen  bereden  ja  alles,  was  ihnen 
vor  die  Augen  kommt.  Ein  neues  Haus  kritisiert  jeder  Spaziergänger.  Wer 
am  Wege  baut,  hat  viele  Meister.  Wer  da  bauet  an  der  Straßen,  muß 
die  Leute  reden  lassen.  Natürlich  sagt  man  niemand  seine  abfällige  Mei- 
nung ins  Gesicht,  sondern  bekrittelt  ihn  nur  hinter  seinem  Rücken:  Der 
Abwesende  muß  Haare  lassen.  Die  Abwesenden  haben  stets  unrecht. 
Dagegen:  Die  Anwesenden  sind  stets  ausgenommen. 

Dabei  ist  es  ein  billiges  Vergnügen,  zu  tadeln,  was  man  doch  nicht 
besser  machen  kann: 

Tadeln  ist  leicht,  bessermachen  schwer.  Gauch,  tu  es  nach,  dann  sprich  von  der  Sach. 
Es  ist  ein  Ding  gut  tadeln,  aber  bös  nachzutun.  —  Sehr  oft  tadelt  man  an  andern  sogar 
etwas,  dessen  man  selbst,  vielleicht  in  noch  höherem  Maße,  teilhaftig  ist  (vgl.  Splitter  und 
Balken):  Auf  andre  Leute  jeder  sieht,  doch  niemand  merkt,  was  ihm  gebricht.  Draußen 
hat  man  hundert  Augen,  daheim  kaum  eins.  Blick  erst  auf  dich,  dann  richte  mich.  Sieh 
in  dein  eigen  Häfelein.  Jeder  kehre  vor  seiner  Türe.  Wenn  jeder  vor  seiner  Tür  kehren 
wollte,  bliebe  es  überall  sauber.  Wer  ein  gläsern  Dach  hat  (in  einem  Glashause  wohnt), 
soll  andere  nicht  mit  Steinen  werfen.  Wer  über  einen  Krüppel  lacht,  darf  selbst  nicht  hinken. 

Die  Torheit,  die  in  solchem  Gebaren  liegt,  verspottet  die  Volksweisheit 
in  mannigfachen  Bildern: 

Der  Blinde  spottet  des  Hinkenden.  Ein  Blinder  schilt  den  andern.  Ein  Blinder  nennt 
den  andern  Glupoge  (d.  i.  Schieler).  Der  Esel  schilt  den  Esel  Langohr.  Ein  Esel  nennt 
den  andern  Sackträger,  Der  Topf  lacht  über  den  Kessel  (mit.  S.  87).  Schornstein  schimpft 
über  das  Ofenloch.  Wer  andere  anschwärzt,  ist  darum  nicht  weiß.  Wer  gern  andrer  Ehre 
kränkt,  ist  selten  an  seiner  gesund. 

Das  bloße  Tadeln  und  Kritisieren  wird  nur  gar  zu  leicht  zum  Ver- 
leumden und  Ehrabschneiden.  Das  ist  zwar  schändlich,  ja  teuflisch,  aber 
wirksam.  Von  der  Verleumdung  bleibt  immer  etwas  hängen.  Denn  die 
Menschen  glauben  lieber  das  Böse  als  das  Gute,  wenn  auch  der  Ver- 
leumder nicht  besser  ist  als  der  Verleumdete.  Gerade  das  Edelste  und  Beste 
wird  am  ehesten  von  dem  giftigen  Zahne  der  Verleumdung  benagt: 

Der  Verleumder  hat  den  Teufel  auf  der  Zunge,  und  wer  ihm  zuhört  hat  den  Teufel 
in  den  Ohren.  Frz.:  L'ecoutant  fait  le  medisant  (=  ohne  Zuhörer  gäbe  es  keine  Verleumder). 
Böse  Zunge  und  böses  Ohr  sind  beide  des  Teufels.   Dorn  und  Disteln  stechen  sehr,  falsche 
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Zungen  noch  viel  mehr.  Böse  Zungen  schneiden  schärfer  denn  Schwerter.*)  Die  Zunge 
ist  kein  Bein,  schlägt  aber  manchem  den  Rücken  ein.  Der  hat  a  Maul  wie  a  Schermesser 
(Bi.  926).  Böses  klebt  fester  als  Gutes.  Das  Böse  glaubt  man  gern.  Dukaten  werden  be- 
schnitten, Pfennige  nicht.  Die  schlechtesten  Früchte  sind  es  nicht,  an  denen  die  Wespen 
nagen.  Die  besten  Käse  werden  gern  von  den  Mäusen  angefressen.  Die  schönsten  Äpfel 
sticht  der  Wurm  am  ersten. 

Mit  Vorliebe  treten  die  Leute  anrüchige,  schmutzige  Dinge  breit,  wo- 
durch diese  immer  unsauberer  und  anrüchiger  werden:  Je  mehr  man  den 
Dreck  rüttelt,  je  mehr  stinkt  er. 

Statt  zu  tadeln  und  zu  verleumden  sollte  man  lieber  gegenseitige  Nach- 
sicht im  Urteil  üben,  indem  man  sich  sagt,  daß  nicht  allen  Bäumen  eine 
Rinde  gewachsen  ist  und  daß  wir  alle  arme  Sünder  sind.  Der  Mann  ist 
weis'  und  wohlgelehrt,  der  alle  Ding  zum  besten  kehrt. 

Überhaupt  kommt  man  mit  freundlichem  Wesen  weiter  als  mit  Feind- 
seligkeit: Freundlichkeit  macht  angenehm.  Mit  einem  Tropfen  Honig  fängt 
man  mehr  Fliegen  als  mit  einer  ganzen  Kanne  Essig.  Ein  freundlicher 
Mensch  wird  z.  B.  nicht  von  Dingen  reden,  die  dem  andern  peinlich  sein 
müssen:  Im  Hause  des  Gehängten  sprich  nicht  vom  Strick,  oder  gar  ein 
Gebrechen  nachahmen:  Man  muß  nicht  hinken  vor  dem  Lahmen.  Wenn 
man  jemandem  wehe  tun  muß,  so  wird  man  ihm  die  bittere  Pille,  die  man 
ihm  gibt,  möglichst  verzuckern,  indem  man  ihm  vorher  freundlich  zuredet: 
Wer  eine  Ader  öffnen  will,  streicht  sie  erst,  ehe  er  sie  schlägt.  Selbst 
unschöne  Menschen  können  durch  freundliches  Wesen  ihre  Mißgestalt  ver- 
gessen machen :  Freundlichkeit  macht,  daß  man  der  Schönheit  nicht  acht't. 

Auch  Ehrerbietung  und  Höflichkeit  sollen  die  Menschen  gegeneinander 
üben :  Ehre,  dem  Ehre  gebührt.  Heller,  laß  den  Pfennig  sitzen  (=  stehe  vor 
ihm  auf).  Bücke  dich  eher  dreimal  zu  viel  als  einmal  zu  wenig.  Mit  dem 
Hute  in  der  Hand  kommt  man  durch  das  ganze  Land.  Langsam  zum  Beutel, 
hurtig  zum  Hute  hilft  gar  manchem  jungen  Blute.  Höflichkeit  ziert  den 
Mann  und  kostet  nichts.  Höflichkeit  ist  nicht  Schuldigkeit.  Allerdings  muß 
man  die  Höflichkeit  richtig  bemessen,  sonst  schlägt  sie  in  Grobheit  um,  deren 
feinste  und  wirksamste  Form  sie  ohnehin  ist.  Gar  zu  höflich  sein  ist  auch 
Grobheit.   Zu  höflich  ist  iölpisch.   Höflichkeit  ist  die  beste  Grobheit. 

Freundlichkeit  und  Höflichkeit  äußert  sich  besonders  in  guten  Worten. 
Diese  sind  ein  sehr  [wirksames  Mittel,  andere  für  sich  zu  gewinnen,  ein 
Mittel,  das  noch  außerdem  nichts  kostet: 

Ein  gutes  Wort  findet  einen  guten  Ort  (eine  gute  Statt).  Gaue  Wore  kostet  kein  Geld. 
Schöne  (höfliche)  Worte  helfen  viel  und  kosten  wenig.  Gute  Worte  machen  die  Kehle  nicht 
wund  (Fri.  2961).  Freundliche  Worte  machen  die  Zähne  nicht  stumpf  und  ein  helles  An- 
sehen. Worte  darf  (d.  i.  braucht)  man  nicht  kaufen.  Worte  speisen  und  tränken  auch.  Ein 
tröstlich  Wort  ist  Arzenei  dem  Trauernden  (ist  des  Gemütes  Speise).  Mit  Worten  richtet 
man  mehr  aus  als  mit  Händen.  Ein  gut  Wort  richtet  mehr  aus  als  ein  Fähnlein  Lands- 
knechte. 


*)  Andrerseits  warnt  das  Sprichwort  da-   |  gar  zu  sehr  zu  Herzen  zu  nehmen:  Wörter 
vor,  sich  Beleidigungen  und  Verleumdungen  |  sind  keine  Schwerter.  (Antinomie  S.  319.) 
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Gegenüber  freundlichem,  nachgiebigem  Wesen  kann  auch  der  Zorn 
nicht  standhalten:  Gute  Antwort  bricht  den  Zorn.  Besser  weichen  als 
zanken.  Der  Klügste  gibt  nach.  Statt:  entweder  biegen  oder  brechen  ist 
es  richtiger  zu  sagen:  lieber  biegen  als  brechen.  Freundlichkeit  der  Form 
empfiehlt  sich  besonders,  wenn  man  eine  Bitte  abschlagen  muß:  Besser 
freundlich  versagen  als  unwillig  gewähren. 

Gute  Worte  geben  ist  also  sehr  nützlich ;  es  darf  dabei  aber  nie  in  dem 
andern  das  Gefühl  erweckt  werden,  daß  er  mit  schönen  Worten  abgespeist 
werden  soll:  Schöne  Worte  machen  den  Gecken  fröhlich.  Ein  gutes  Wort 
ist  ein  halbes  Essen,  aber  Dem  Armen  hilft  ein  bloßes  „Helf  Gott!"  gar 
nichts:  Besser  ein  „Nimm  hin",  denn  zehn  „Helf  Gott!".  Ein  Dank  in  bloßen 
Worten  hat  keinen  Wert: 

Von  ,Hab'  Dank!"  schmälzt  man  keine  Suppe.  Vom  Schöndank  wart  man  nicht 
fett.  .Hab  Dank!"  füllt  den  Beutel  nicht.  Von  .Dank!"  starb  des  Henkers  Katze.  Vom 
„Schöndank"  ward  de  Katt  krank  (Fri.  3386).  Vom  .Schöndank'  sturf  jener  Fru  de  Kater 
(ebd.  2,  2401).  Um  .Danke!"  dient  keiner.  Worte  tun's  nicht.  Worte  füllen  den  Sack  nicht. 
Worte  sind  keine  Taler.  Schöne  Worte  machen  den  Kohl  nicht  fett.  Mit  Worten  jagt  man 
keine  Katze  in  den  Sack  (Fri.  2,  2962).  An  Worten  und  grauem  (ungenetzte'm)  Tuch  geht 
viel  ein  (d.  h.  beides  zieht  sich  zusammen,  wird  kleiner). 

Schöne  Worte  sind  oft  auch  geradezu  auf  Täuschung  des  andern  be- 
rechnet, besonders  im  Handel:  Mit  glatten  (guten)  Worten  täuscht  (fängt) 
man  die  Leute.  „Die  Worte  sind  gut,"  sagte  der  Wolf,  „aber  ich  komme 
ins  Dorf  nicht"  ( —  weil  er  weiß,  daß  man  ihn  trotz  aller  guten  Worte  dort 
totschlagen  würde).  Schöne  Worte,  böser  Kauf.  Gute  Worte  müssen  böse 
Ware  verkaufen.  Ebensowenig  wie  durch  schöne  soll  man  sich  durch 
große  Worte  täuschen  lassen:  Große  Worte  und  nichts  dahinter.  Große 
Worte  und  Federn  gehn  viel  auf  ein  Pfund.  Große  Worte,  kleine  Werke. 
Ganz  anders  wirken  Worte,  die  aus  dem  Herzen  kommen:  Was  von  Herzen 
kommt,  das  geht  zu  Herzen  ist  ein  zwar  verhältnismäßig  junges,  i)  aber 
durchaus  deutsches  Sprichwort,  das  in  die  nordischen  und  einige  slawische 
Sprachen  übergegangen  ist,  den  Romanen  aber  fehlt.  2) 

Da  also  Worte  sehr  gefährlich  werden  können  und  man  mit  Worten 
leicht  strauchelt,  so  mahnt  die  Lebensweisheit  des  Volkes  sowohl  wie  der 
Dichter  und  Denker  seit  alter  Zeit,  seine  Zunge  zu  zügeln  und  lieber  zu 
schweigen  als  zu  reden.  Durch  Schweigen  verletzt  man  niemand  und  denken 
kann  man  ja,  was  man  will: 

Auge  offen,  Mund  geschlossen  hat  keinen  verdrossen.  Zwei  Augen,  zwei  Ohren,  nur 
ein  Mund.  Denk',  was  du  willst,  nur  sag'  nichts.  Schweigen  und  Denken  kann  niemand 
kränken.  Man  soll  nicht  alles  sagen,  was  man  denkt.  Besser  geschwiegen,  als  übel  ge- 
sprochen.  Besser  mit  dem  Fuße  gestrauchelt  als  mit  der  Zunge. 

Besonders  Geheimnisse  soll  man  niemandem  oder  doch  höchstens 
einem  einzigen  vertrauten  Freunde  mitteilen :  Was  du  allein  wissen  willst. 


*)  Wa.  2,  612,  283  belegt  es  zuerst  aus   ,   selbe  in   dem   bekannten   Wort   (10,7,15): 
Peters  1605,  dann  Gruter  1610,  Lehmann  1630.  '   Pectus  est,  quod  disertos  facit. 
*)  Doch  sagt  Quintilian   ungefähr  das-   , 
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das  sage  niemand.  Was  drei  wissen,  erfahren  hundert  (dreißig).  Was 
über  zwei  Herzen  kommt,  kommt  aus.  Was  einem  zu  eng  ist,  ist  dreien 
zu  weit  und  nur  zweien  gerecht.  Das  dritte  Haupt  trägt  schwer  (nämlich 
an  dem  Geheimnis). 

Alle  menschlichen  Beziehungen  beruhen  auf  Gegenseitigkeit,  im 
Guten  wie  im  Schlimmen.  Wer  nichts  gibt,  der  bekommt  auch  nichts.  Wer 
dem  andern  hilft,  darf  darauf  rechnen,  daß  auch  ihm  von  jenem  geholfen 
werde.  Wer  aber  dem  andern  ein  Leid  antut,  hat  von  diesem  das  gleiche 
zu  erwarten:  Wer  sein  Brot  allein  ißt,  muß  sein  Pferd  allein  satteln.  Eine 
Liebe  (Ehre,  Höflichkeit,  ein  Dienst)  ist  der  andern  wert.  Wer  Vorteil 
haben  will,  muß  Vorteil  bringen.  Hilfst  du  mir,  so  helf  ich  dir.  Wer  nicht 
empfängt,  braucht  nicht  wieder  zu  geben.  Eins  ums  andere,  nichts  um- 
sonst. Ohne  Geld  kauft  man  nichts.  Das  Sprichwort  hat  diesen  Gedanken 
auch  in  mannigfache  Bilder  gefaßt.  Das  bekannteste  ist:  Eine  Hand  wäscht 
die  andere.  Wasche  du  mir  den  Bart,  so  wasche  ich  dir  die  Hand.  Eisen, 
wetzt  Eisen.  Ein  Barbier  schert  den  andern.  Einer  hilft  dem  andern  übern 
Zaun.  Und  zwar  müssen  Leistung  und  Gegenleistung  im  richtigen  Verhältnis 
zueinander  stehn:  Wie  das  Geld,  so  die  Ware.  Wie  die  Arbeit,  so  der  Lohn. 
Grobe  Arbeit,  grobes  Geld.  Klein  Geld,  kleine  Arbeit.  Kupfern  Geld, 
kupferne  Seelmesse.  Schmal  Futter,  schlechter  Gesang  (vom  Vogel  im 
Käfig).  Wie  du  mir,  so  ich  dir.  Kappe  um  Kappe,  Schlappe  um  Schlappe, 
d.  h.  schenkst  du  mir  eine  Kappe,  so  schenke  ich  dir  wieder  eine,  gibst 
du  mir  einen  Schlag,  bekommst  du  einen  zurück.  Mit  der  Münze,  womit 
du  zahlst,  zahlt  man  dich  auch.  Nur  im  schlimmen  Sinne  steht:  Schlägst 
du  mich  mit  der  Barte,  schlage  ich  dich  mit  dem  Beile.  Dat  geit  Ledder 
um  Ledder,  sleist  du  ml,  ik  sla  di  wedder.  Hart  wider  hart.  Auf  groben 
Klotz  ein  grober  Keil.  Diese  Gegenseitigkeit  gilt  nicht  nur  bei  Taten, 
sondern  auch  bei  Worten:  Wie's  in  den  Wald  hineinschallt,  so  schallt  es 
wieder  heraus.  Wie  die  Frage,  so  die  Antwort.  Wer  redet,  was  ihn  gelüstet, 
muß  hören,  was  ihn  entrüstet.  Wie  du  ausgibst,  so  kriegst  du  wieder.  Er 
will  (Schelte,  Schimpf,  Hohn)  ausgeben,  aber  nicht  einnehmen. 

Das  Recht  der  Gegenseitigkeit  muß  auch  im  Scherz  und  Spaß  ob- 
walten. Manche  verlangen  von  andern,  daß  sie  Spaß  verstehen,  mögen 
aber  selbst  keinen  Spaß  leiden:  Wer  Scherz  ausgibt,  muß  Scherz  einnehmen. 
Wer  nicht  Schimpf  {=  Scherz)  auf  nehmen  kann,  der  soll  Schimpf  anlassen 
stan  (=  anstehn  lassen,  Fabri  de  Werdea).  Wer  mit  Toren  spotten  will, 
der  muß  auch  dulden  Narren  Spiel  (Bon.  14,  37).  —  Ist  jemand  nicht  zu 
dieser  Gegenseitigkeit  bereit,  so  kann  aus  Scherz  leicht  Ernst  werden,  indem 
ein  Wort  das  andere  gibt  und  zuletzt  post  verba  verbera  (Schulspruch) 
kommen.  Grausam  aber  wird  der  Scherz,  wenn  ein  Mächtiger  und  Großer 
ihn  an  einem  Armen  und  Schwachen  ausübt,  um  an  dessen  Angst  sein 
Amüsement  zu  haben.  Ihm  ist  es  Scherz,  dem  Wehrlosen  bittrer  Ernst:  Es 
ist  bös  Scherzen,  wo  Lachen  zum  Weinen  kommt  (Prg.  21).   Das  Bild  für 
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diese  Grausamkeit  ist  die  mit  den  Mäusen  spielende  Katze:  Der  Katzen 
Scherz  ist  der  Mäuse  Tod.  Was  der  Katz  ein  Spiel  ist,  macht  der  Maus 
keinen  Spaß.  Will  man  Unannehmlichkeiten  und  Konflikte  vermeiden,  so 
braucht  man  nur  den  Grundsatz  zu  befolgen:  Was  du  von  andern  ungern 
hast,  damit  tu  keinem  Überlast.  Was  du  nicht  willst,  daß  dir  geschieht, 
das  tu  du  auch  dem  andern  nicht. 

Auch  den  Geringsten  und  Schwächsten  soll  man  nicht  mutwillig  ver- 
letzen oder  kränken;  denn  auch  er  setzt  sich,  wenn  ihm  zu  arg  mitgespielt 
wird,  so  gut  er  kann,  zur  Wehr:  Ameisen  haben  auch  Galle.  Jedes  Tierlein 
hat  seine  Galle.  Jedes  Haar  hat  seinen  Schatten,  und  jede  Ameise  ihren 
Zorn.  Jede  Biene  hat  ihren  Stachel.  Wenn  man  den  Wurm  tritt,  so 
krümmt  er  sich.  Und  wenn  der  Gemißhandelte  sich  nicht  wehren  kann, 
erhebt  er  wenigstens  seine  Stimme  und  klagt:  Man  tritt  einen  Frosch  so 
lange,  bis  er  pfeift  (quakt).  Auch  weiß  man  von  niemandem,  selbst  dem 
Geringsten  nicht,  ob  man  ihn  nicht  noch  einmal  brauchen  kann. 

Da  niemand  wünscht,  daß  sich  andere  Leute  in  seine  Angelegenheiten 
mischen,  so  soll  sich  auch  niemand  ungerufen  um  andrer  Leute  Angelegen- 
heiten kümmern:  Was  dich  nicht  angeht,  in  das  misch  dich  nicht.  Was 
dich  nicht  brennt,  das  blase  nicht  (das  sollst  du  nicht  löschen).  Was  dich 
nicht  juckt,  das  kratze  nicht.  Was  nicht  dein  ist,  laß  liegen.  Kümmre 
dich  nicht  um  ungelegte  Eier.  Er  legt  gern  Eier  in  Andermanns  Nest. 
Frage  nicht,  was  andre  machen;  acht'  auf  deine  eignen  Sachen.  Jeder 
Mensch  hat  ja  seine  eigene  Weise  und  seine  besonderen  Bedürfnisse.  Man 
soll  also  nicht  andere  nach  sich  beurteilen;  denn:  Ein  Schuh  ist  nicht 
jedem  gerecht.  Besonders  ihre  kleinen  Schwächen  und  Sünden  soll  man 
den  Leuten  ruhig  lassen;  dann  lassen  sie  einen  auch  in  Frieden:  Freund, 
laß  Leute  Leute  sein,  eine  Sau  ein  Schwein  sein,  tust  du  das,  Freund 
mein,  so  magst  du  lang  ohn'  Krieg  sein.  Man  lasse  den  Edelleuten  ihr 
Wildbret,  den  Bauern  ihre  Kirmeß  und  den  Hunden  ihre  Hochzeit,  so 
bleibt  man  ungerauft.  Laß  dem  Wasser  den  Lauf  und  dem  Narren  den 
Gang.  Mit  leben  und  leben  lassen  kommt  man  eben  am  weitesten.  Geradezu 
gefährlich  ist  es,  zwischen  nahen  Verwandten  oder  Ehegatten,  wenn  sie  in 
Zwist  geraten,  vermitteln  zu  wollen:  Wer  die  Finger  zwischen  Tür  und 
Angel  steckt,  der  klemmt  sich  gern.  Stecke  dich  nicht  zwischen  Vettern 
und  Freunde,  sonst  klemmst  du  dich.  Wer  sich  zwischen  Stroh  und  Feuer 
legt,  verbrennt  sich  gern.  De  sin  Hand  twusken  Bork  un  Bom  stikt, 
klemmt  sik.  Die  Mahnung,  Zurückhaltung  zu  üben,  gilt  übrigens  nicht 
nur  für  andrer  Leute  Angelegenheiten,  sondern  auch  für  Dinge,  die  uns 
selbst  berühren.  Es  ist  gar  nicht  gut,  alles  zu  wissen,  was  um  einen  herum 
vorgeht :  Was  ich  nicht  weiß,  macht  mich  nicht  heiß.  Was  das  Auge  nicht 
sieht,  bekümmert  das  Herz  nicht. 

Natürlich  muß  man  dem  Nächsten  helfen,  wenn  man  kann,  aber  das 
Wichtigste  müssen  jedem  Menschen  immer  seine  eigenen  Angelegenheiten 
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bleiben.  Diese  vor  denen  anderer  Leute  zu  vernachlässigen,  ist  niemand 
verpflichtet:  Das  Hemd  sitzt  mir  näher  als  der  Rock.  Man  soll  nicht 
fremde  Äcker  pflügen,  wenn  die  eignen  brach  liegen.  Darum  soll  man 
sich  nicht  allzu  gefällig  und  dienstfertig  zeigen;  man  soll  nicht  andern  zum 
Ergötzen  sich  zu  Tode  hetzen.  Dank  erntet  man  nicht  dafür:  Wer  seinen 
Dienst  aufdrängt,  hat  keinen  Dank  zu  erwarten.  Ungebetener  Dienst  hat 
keinen  Dank.  Angebotener  Dienst  ist  unwert  {halb  umsonst).  Wer  dient, 
bis  er  unwert,  dem  ist  des  Teufels  Dank  beschert.  Wer  ungebeten  kommt, 
geht  ungedankt  davon.  Mhd. :  Swer  dient  an  danc,  da  er  niht  sol,  dem  wlrt 
gelönet  selten  wol,  Haslau  127  (Z.  25).  Ebensowenig  darf  der  auf  Dank 
rechnen,  der  seine  Dienste  erst  anbietet,  wenn  sie  nicht  mehr  nötig  sind, 
sich  aber  zurückhält,  solange  er  wirklich  nützen  kann,  um  sich  Unbequem- 
lichkeiten und  Unkosten  zu  ersparen.  Das  Sprichwort  kennzeichnet  diese 
scheinfreundliche,  im  Grunde  aber  egoistische  Gesinnung  durch  zwei  auf 
den  ersten  Blick  nicht  ganz  durchsichtige  Sprichwörter:  Wenn  das  Kind 
getauft  ist,  will  jeder  Gevatter  sein  (fehlt  es  nicht  an  Paten,  will  jeder 
es  heben,  nämlich  aus  der  Taufe).  Die  Patenschaft  kostet  Geld.  Man  sagt 
daher  lieber  erst  nach  der  Taufe:  „ich  hätte  auch  gern  Gevatter  gestanden". 
Das  zweite  ist:  Wenn  die  Tochter  verheiratet  ist,  dann  melden  sich  die 
Schwiegersöhne  in  Menge  (dann  fehlt  es  nicht  an  Freiern).  Dann  sagt 
nämlich  jeder:  „Deine  Tochter  hätte  ich  auch  gern  genommen ;  schade,  daß 
sie  schon  weg  ist." 

Auch  wenn  man  mehreren  zugleich  dienen  will,  gewinnt  man  bei  keinem 
Dank.  Denn  schon  zwei  Herren  kann  niemand  dienen.  Wer  allen  dient, 
kommt  immer  am  schlimmsten  weg.  Wer  allen  dient,  macht  sich  keinem 
verbindlich.  Wer  vielen  dient,  dient  niemand.  Allermanns.  Knecht  macht's 
keinem  recht. 

Die  kluge  Zurückhaltung  des  einzelnen  andern  gegenüber  findet  ihr 
Gegengewicht  in  der  Freundschaft  und  dem  geselligen  Verkehr.  Man 
kann  und  soll  nicht  mit  jedermann  gut  Freund  sein;  dadurch  würde  man 
sich  nur  lächerlich  und  verächtlich  machen:  Allermanns  Freund,  jedermanns 
Geck.  Wer  alle  Welt  zum  Freund  will  han,  der  ist  ein  Narr  von  jeder- 
mann. Voreilig  geschlossene  Freundschaft  oder  Duzbrüderschaft  schlägt 
leicht  ins  Gegenteil  um:  Wo  de  Dutz  ös,  da  ös  ok  de  Mutz  (Schlag; 
Fri.  2,592).  Wahre  Freundschaft  ist  zwischen  mehr  als  zweien  unmöglich: 
Jedermanns  Gesell  ist  niemandes  Freund.  Eines  Freund,  keines  Feind. 
Wo  drei  sind,  muß  einer  allwege  der  Narr  sein. 

Gefördert  wird  die  Freundschaft  durch  Gleichheit  der  Lebenslage  und 
durch  Nachbarschaft.  Die  nahen  Freunde  sind  wertvoller  als  die  fernen:  Gleiche 
Bürde  hält  feste  Freundschaft.  Freunde  sind  gut  am  Wege.  Ein  Freund  in 
der  Nähe  ist  besser  als  ein  Bruder  in  der  Ferne.  Ein  Freund  ist  besser 
nahebei,  als  in  der  Ferne  zwei  oder  drei.  Beiwohnung  macht  Freundschaft 
(Kundschaft).  Nicht  alle,  die  freundlich  tun,  sind  wirkliche  Freunde;  manche 
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schmeicheln  ins  Angesicht  und  verleumden  hinter  dem  Rücken:  Hüte  dich 
vor  den  Katzen,  die  vorne  lecken  und  hinten  kratzen.  Es  ist  nicht  jeder 
dein  Freund,  der  dich  anlacht.  Lächelndem  Freund  ist  nicht  immer  zu 
trauen.  Lach  mich  an  und  gib  mich  hin,  das  ist  jetzt  der  Welt  Sinn  (Eb.  44). 
Auf  die  Tat  kommt  es  an:  Gute  Freund'  tun  guter  Freund'  Tat.  Es  ist 
niemand  Freund,  er  tue  denn  freundlich  (=  er  handle  denn,  einem  Freunde 
gleich,  Schw.  69).  Freilich  fehlt  es  oft  sehr  an  solcher  tatkräftigen  Hilfe: 
Freundes  Hilfe  reitet  auf  der  Ochsenpost.  Freundes  Hilf  und  Trost  reiten 
auf  der  Schneckenpost.  —  Über  das  Leihen  an  Freunde  und  über  das  Ver- 
hältnis von  Freundschaft  und  Verwandtschaft  widersprechen  sich  die  Sprich- 
wörter (s.  S.  317). 

Eine  besondere  Freundespflicht  ist  es,  den  Freund,  wenn  er  fehlt, 
unter  vier  Augen  mit  freundlichen  Worten  zurechtzuweisen:  Den  Freund 
strafe  helmlich,  lobe  ihn  öffentlich.  Freundes  Unrecht  gestatten  ist  selbst 
Unrecht  tun.  Freundes  Fehler  dulden,  heißt  sie  selbst  verschulden.  Gegen 
Freunde  muß  man  nicht  zu  scharf  sein.  Solche  Zurechtweisungen  durch 
einen  Freund  sind  den  heuchlerischen  Schönreden  des  Feindes  bei  weitem 
vorzuziehen :  Freundes  Schläge  sind  besser  als  Feindes  Küsse.  Besser  ein 
sauersehender  Freund  als  ein  süßlächelnder  Feind.  Anderseits  ist  das  Lob 
des  Freundes  nicht  so  hoch  zu  schätzen  wie  das  des  Feindes:  Freundes  Lob 
hinkt,  Feindes  Lob  klingt. 

Wahre  Freundschaft  ist  unvertilgbar.  Hört  sie  auf,  so  ist  sie  nicht  echt 
gewesen :  Freundschaft,  so  ein  Ende  fand,  niemals  rein  und  echt  bestand. 
Es  wird  dann  oft  bittere  Feindschaft  daraus:  Geflickte  Freundschaft  wird 
selten  wieder  ganz.  Versöhnter  Feindschaft  und  geflickter  Freundschaft 
ist  wenig  zu  trauen.  Alte  Feindschaft  wird  leicht  neu.  Einmal  Feind, 
allemal  Feind.   Verheiratete  Freunde,  halbe  Freunde. 

Ebenso  bedeutsam  wie  ein  guter  Freund  ist  für  das  Glück  des  Menschen 
ein  guter  Nachbar.  Denn:  Es  kann  keiner  länger  Frieden  haben,  als  sein 
Nachbar  will,  und :  Wer  gute  Nachbarn  hat,  bekommt  einen  guten  Morgen. 
Umgekehrt:  Die  eenen  quaden  Gebuur  heft,  Heft  eenen  quaden  Morgen. 
Um  Frieden  mit  dem  Nachbar  zu  halten,  ist  eine  sichere  Grenze  nötig: 
Liebe  deinen  Nachbar,  reiß  aber  den  Zaun  nicht  ein.  Zwischen  Nachbars 
Garten  ist  ein  Zaun  gut.  Handreichungen  über  diesen  Zaun  hinüber  fördern 
die  freundschaftliche  Gesinnung:  Ein  Krug  über  den  Zaun,  der  andere 
herwieder,  das  ist  gute  Gevatterschaft  (Nachbarschaft).^) 

Freundschaft  und  Nachbarschaft  betätigen  sich  in  der  Geselligkeit,  die 
nicht  billig  ist:  Wer  viel  gastiert,  hat  Geld  quittiert.  Fette  Küche,  mager 
Erbe  (nahe  Armut).  Wer  viel  tafelt,  macht  kurzes  Testament,  und  um- 
gekehrt: Engl  Chuchi,  wite  Sp icher,  macht  die  chline  Bure  richer  (Sut.  118). 
Die  Bewirtung  richtet  man   nach   dem  Werte  der  Gäste  ein:   Danach  der 

')  lieber  dieses  alte,  später  vielfach  entstellte  und  mißdeutete  Sprichwort  s.  meinen 
Artikel:  Gevatter  übern  Zaun,  NJ.  1921  I,  S.  76—78. 
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Mann  ist,  brät  man  ihm  den  Hering.  Danach  der  Mann  geraten,  wird 
ihm  die  Wurst  gebraten.  Ganz  unwert  sind  Gäste,  die  ungeladen  kommen; 
nur  die  nächsten  Freunde  sind  immer  willkommen:  Ungeladner  Gast  ist 
eine  Last.  Ungebetener  Gast  findet  keinen  Stuhl.  Ungebetene  Gäste  sitzen 
hinter  der  Tür.  Geladner  Gast,  komme  bald;  ungeladner,  draußen  halt. 
Dagegen :  Ungeladner  Gast  ist  der  liebste.  Die  liebsten  Gäste  (Freunde) 
kommen  von  selbst  (S.  320).  Wer  spät  kommt  und  sich  darob  entschuldigt, 
den  tröstet  man  mit:  Die  Letzten,  die  Besten,  oder:  Je  später  der  Abend, 
je  schöner  die  Leut'.  Zu  lange  sollen  die  Gäste  nicht  bleiben,  sonst  werden 
sie  eine  Last,  höchstens  drei  Tage:  Den  ersten  Tag  ein  Gast,  den  zweiten 
eine  Last,  den  dritten  stinkt  er  fast.  Der  Gast  ist  wie  der  Fisch;  er  bleibt 
nicht  lange  frisch.  Wenn  der  Gast  am  liebsten  ist,  soll  er  wandern.  Auch 
darf  man  nicht  zu  oft  kommen:  Wird  man  wo  gut  aufgenommen,  darf 
man  nicht  gleich  wiederkommen.  Wer  etwas  will  gelten,  der  komme  selten. 
Wer  viele  Gäste  in  seinem  Hause  zu  sehen  wünscht,  braucht  nur  für  ein 
junges  Weib  und  guten  Wein  zu  sorgen:  Wes  Weib  ist  jung  und  Wein  ist 
alt,  bekommt  der  Gäste  viel  und  bald. 

Der  Umgangskreis  eines  Menschen  beeinflußt  seine  Sinnesart  und  seine 
Sitten :  Womit  man  umgeht,  das  hängt  einem  an.  Mit  wem  einer  umgeht, 
des  Sitten  zieht  er  an.  Darum  beurteilt  man  einen  Menschen  nach  seinen 
Gesellen:  Sage  mir,  mit  wem  du  umgehst,  und  ich  will  dir  sagen,  wer 
du  bist.  Wer  sich  daher  unter  gemeine  Menschen  mischt,  der  wird  auch 
danach  behandelt  werden:  Wer  sich  mischt  unter  die  Kleie,  den  fressen 
die  Säue.  —  Über  die  Einsamkeit  s.  die  Antinomie  S.  317.  Kühe  und 
Schafe  gehen  miteinander,  aber  der  Adler  steigt  allein  stellt  die  gewöhn- 
lichen Menschen  edlen,  hochstrebenden  Seelen  gegenüber.  Die  schlimmste 
Einsamkeit  ist  die  in  unglücklichen  Ehen:  Keine  schlimmere  Einsamkeit 
als  zu  zweien. 

Daß  das  Leben  ein  Kampf  ist,  lehrt  schon  die  Bibel  und  das  Altertum. 
Manche  von  den  Sprichwörtern,  die  den  Krieg  der  Völker  und  Staaten  be- 
treffen, i)  gelten  auch  von  dem  Lebenskampf  des  einzelnen  Menschen.  Die 
Volksweisheit  gibt  aber  für  diesen  auch  noch  besondere  Lehren. 

Das  Leben  bringt  so  schon  viel  Gefahren,  daß  man  solche  nicht  noch 
mutwillig  aufsuchen  soll.  Wer  das  tut,  der  braucht  sich  nicht  zu  wundern, 
wenn  er  Schaden  nimmt.  Die  Bibel  lehrt:  Wer  sich  in  Gefahr  begibt,  der 
kommt  darin  um,  und  das  Sprichwort  kleidet  diesen  ernsten  Gedanken  in 
drastische  Bilder: 

Ein  ieglich  man  vermiden  muo3  den  distel,  get  er  barvuo3,  Freid.  119,  19.  Wer  in 
Dornen  greift,  sticht  sich.  Wer  sich  in  Nesseln  legt,  steht  mit  Blasen  auf.  Man  bläst  so 
lange  in  die  Asche,  bis  einem  die  Funken  in  die  Augen  stieben.  Wer  sich  vor  den  Amboß 
stellt,  dem  fliegen  die  Funken  in  die  Augen.  Wer  in  ein  Wespennest  stößt,  bleibt  nicht 
ungestochen. 

1)  Siehe  meinen  Artikel:  „Der  Krieg  im  deutschen  Sprichwort"  in  der  Z.  f.  d.  U.  30 
(1916),  S.  507—516  (Heft  8.  9). 
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Feinde  hat  ferner  jeder  Mensch,  der  nicht  ganz  elend  und  unglück- 
lich ist:  Wenn  einer  keinen  Feind  hat,  so  geht's  ihm  übel.  Besonders  wer 
viel  besitzt  und  wer  etwas  besitzt,  was  allgemein  begehrt  wird,  wird  viel 
beneidet  und  angegriffen:  Wer  viel  besitzt,  hat  viel  zu  streiten.  Was  allen 
gefällt,  ist  schwer  zu  behalten.  Man  muß  daher  stets  zu  Kampf  und  Ab- 
wehr bereit  sein :  Ein  guter  Adler  muß  den  Schnabel  stets  gewetzt  haben. 
Wie  im  Kriege  der  Angriff  stärker  ist  als  die  Verteidigung,  so  ist  im  Privat- 
leben die  Feindschaft  leider  wirksamer  als  die  Freundschaft:  Wer  als  Freund 
nichts  nützt,  kann  als  Feind  viel  schaden.  Ein  Feind  kann  mehr  schaden 
als  hundert  Freunde  nützen.  Ein  Feind  ist  zu  viel  und  hundert  Freunde 
nicht  genug.  Die  offenen  Feinde,  die  man  außer  dem  Hause  hat,  sind  nicht 
so  gefährlich  wie  die  heimlichen  im  eigenen  Hause,  die  vor  den  Augen 
freundlich  tun.  Solchen  Augendienern  darf  man  nicht  glauben.  Ein  Feind 
im  Haus  tut  größeren  Schaden  als  einer  draus.  Offener  Feind  ist  besser 
als  zweideutiger  Freund.  Augenfreund,  Rückenfeind. 

Ein  einzelner  Starker  ist  einer  großen  Zahl  Schwacher  überlegen:  Ein 
Wolf  ist  der  Feind  von  hundert  Schafen.  Auch  Klugheit,  Sorgfalt  und 
Vorsicht  schützen  nicht  vor  der  rohen  Gewalt  des  Stärkeren:  Die  Wölfe 
tragen  auch  die  weisen  Hündlein  ins  Holz.  Der  Wolf  frißt  auch  die  ge- 
zählten Schafe.  De  Foß  bitt  ok  tält  Oös'.  Es  gibt  Mächte,  die  so  über- 
legen sind,  daß  jeder  Wettstreit  mit  ihnen  oder  Widerstand  gegen  sie  von 
vornherein  aussichtslos  ist:  Gegen  den  Backofen  ist  übel  gähnen  (den 
Mund  aufreißen).  Dann  ist  Resignation  das  einzig  Gegebene:  Was  man 
nicht  aufhalten  kann,  soll  man  laufen  lassen.  Man  muß  es  nehmen,  wie 
es  kommt.  Namentlich  wenn  allgemeine  Katastrophen  hereinbrechen,  bleibt 
dem  einzelnen  nichts  übrig,  als  das  Schicksal  aller  auch  über  sich  ergehen 
zu  lassen:  Wenn  der  Himmel  einfällt,  sind  alle  Sperlinge  tot.  Wenn  der 
Himmel  einfiele,  bliebe  kein  alter  Topf  ganz.  Wann  a  Hemmet  feit,  lei 
wi  'r  altemal  unner. 

Der  Starke  soll  auch  einen  schwachen  Gegner  nicht  unterschätzen. 
Denn  auch  ein  solcher  kann  gefährlich  werden :  Kleine  Feinde  und  kleine 
Wunden  sind  nicht  zu  verachten.  Auch  soll  kein  Starker  sich  einbilden, 
daß  er  der  Stärkste  von  allen  sei;  es  findet  ein  jeder  seinen  Meister:  Es  ist 
keiner  also  stark,  er  findet  einen  Stärkeren.  Es  ist  kein  Meister  so  gut. 
er  findet  einen  über  sich.  Mhd.  (Bon.):  So  stark  ist  nieman  noch  so  gröj, 
etswä  vind'  er  sin  genöj  (seinesgleichen).  Frz.:  Si  fort  que  Von  soit, 
on  trouve  toujours  son  maitre. 

Wer  mit  bösartigen  Menschen  oder  gefährlichen  Verhältnissen  zu  tun 
hat,  der  versehe  sich  mit  guten  Abwehr-  und  Schutzmitteln:  Wer  einen 
Wolf  zum  Gevatter  hat,  der  schenk'  ihm  unterm  Mantel  einen  Hund  ins 
Kindbett.  Wer  einen  Wolf  zum  Freund  hat,  bedarf  einen  Hund  zum 
Wächter.  Unter  den  Dornen  leg'  Schuh  an.  Altfrz.:  Qui  seme  (sät)  espine, 
n'aille  deschaux  (barfuß).    Auch   darf  man  dann  nicht  zaghaft  vorgehen, 
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sondern  muß  gleich  von  Anfang  an  fest  durchgreifen:  Wen  die  Nessel 
nicht  brennen  soll,  der  muß  sie  derb  anfassen.  Greif  niemals  in  ein 
Wespennest,  doch  wenn  du  greifst,  so  greife  fest  (Denkspruch  des  Wands- 
becker Boten  M.  Claudius  im  Silbernen  ABC;  Bch.  134). 

Hochstehenden,  mächtigen  Persönlichkeiten  gegenüber  soll  man  jeden 
Streit  vermeiden.  Man  würde  nur  selbst  den  Schaden  davon  haben:  Vil 
lihte  er  schaden  schouwet,  der  über  houbet  houwet  (Freid.  126,  22).  Wer 
über  sich  haut,  dem  fallen  die  Späne  in  die  Augen.  Überhaupt  soll  man 
einen,  der  einem  gefährlich  werden  kann,  in  Ruhe  lassen  und  nicht  reizen: 
Schlafende  Hunde  (den  schlafenden  Löwen)  soll  man  nicht  wecken.  Will 
man  ein  ruhiges  Leben  führen,  so  braucht  man  sich  nur  den  Leuten  und 
der  herrschenden  Zeitrichtung  anzubequemen:  Man  muß  mit  den  Wölfen 
heulen,  den  Mantel  nach  dem  Winde  hängen,  aber  nicht  wider  den  Strom 
schwimmen  oder  wider  den  Stachel  löken.  Mit  Dummen  dumm,  mit 
Weisen  weis',  das  war  von  je  der  Welt  Preis. 

Man  darf  sich  auch  nicht  auf  jedes  kleine  vermeintliche  Recht  ver- 
steifen: Wer  alles  will  verfechten,  der  hat  gar  viel  zu  rechten.  Besser 
ist  Nachgiebigkeit:  Wer  nachgibt,  verliert  nicht  immer.  Nachgeben  stillt 
viel  Krieg.  Der  Verständigste  (Klügste)  gibt  nach.  Stoßen  zwei  Unnach- 
giebige aufeinander,  so  gibt  es  nichts  Gutes:  Zwei  harte  Steine  mahlen 
selten  kleine  (feine),  mhd.:  Zwene  gliche  herte  steine  malent  selten  kleine 
(Freid.  130,  24). 

Anderseits  darf  man  sich  aber  auch  nicht  zu  viel  gefallen  lassen,  und 
wenn  man  sich  einmal  andern  gegenüber  gehen  läßt,  so  muß  man  doch 
stets  bereit  sein,  zu  abwehrendem  Ernst  zurückzukehren:  Wirf  dein  Beil 
nicht  so  weit,  daß  du  es  nicht  wieder  holen  kannst.  Wer  seine  Würde 
und  sein  Recht  nicht  gegen  jedermann  zu  wahren  weiß,  der  wird  bald 
unter  die  Räder  (unter  den  Schlitten)  kommen.  Wer  sich  einmal  und  in 
einem  Punkte  nachgiebig  gezeigt  hat,  von  dem  verlangt  man  nur  zu  leicht, 
daß  er  auch  weiterhin  nachgebe:  Je  mehr  man  nachgibt,  desto  mehr  soll 
man  nachgeben.  Wer  nachgibt  in  een,  gibt  nach  in  zween.  Wer  nachgibt 
einen  Finger  breit,  dem  nimmt  man  die  ganze  Prositmahlzeit  (vgl.  die 
Antinomie  S.  318).  Wer  sich  dienstwillig  und  arbeitsfähig  zeigt,  dem  packen 
die  Menschen  so  viel  auf  wie  nur  irgend  möglich: 

Wer  gern  trägt,  dem  ladet  jeder  auf.  Wer  sich  zum  Esel  macht,  muß  Säcke  tragen. 
Wer  sich  anspannen  läßt,  muß  ziehen.  Wer  söck  als  Hund  utgöfft  (vermet't  =  vermietet), 
mott  ok  als  Hund  belle  (Fri.  1743).  Das  zahme  Schaf  wird  von  allen  Lämmern  ausgesaugt.^) 
Wer  sich  zum  Schafe  macht,  den  fressen  die  Wölfe.  Wer  sich  zum  Honig  macht,  den  naschen 
die  Fliegen.  Wer  sich  grün  macht,  den  fressen  die  Ziegen.  Wer  unter  die  Bank  will,  den  stößt 
man  bald  darunter.  Läßt  du  dir  auf  den  Achseln  sitzen,  so  sitzt  man  dir  nachher  gar  auf 
dem  Kopfe.  Lassest  du  einen  ins  Haus  kommen,  so  kommt  er  dir  bald  in  die  Stube. 
So  der  Frosch  in  den  Schoß  kommt,  so  will  er  gern  in  den  Busen  (Mn.  25). 


1)  Aus   dem  Nid.:   Het  makke  schaap   j  4,  54,  17   erscheint  makke  (zahm)   als   das 
wordt  van  alle  lammern  gezogen.  Bei  Wa.   j   magere  Schaf! 
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Darum  ist  die  beste  Lebensregel:  sei  gut,  aber  nicht  zu  gut:  Esel 
dulden  stumm,  allzu  gut  ist  dumm.  God  is  god,  man  al  to  god  is  All- 
manns Narr.  Allto  fram  is  Nabers  Spott. 

Für  den  Lebenskampf  muß  man  sich  ferner  eine  Reserve  zurück- 
behalten, die  man  erst  bei  der  Endentscheidung  einsetzt:  Behalt  dir  etwas 
auf  die  Nachhut.  Aus  dem  Kartenspiel  genommene  Redensarten  veranschau- 
lichen diese  Lehre.  Man  soll  nicht  alle  Trümpfe  ausspielen,  sondern  immer 
noch  einen  Trumpf  in  der  Hand  behalten.  Behalt  dir  ein  gut  Blatt  auf 
die  letzte  Letze.  Behalt  etwas  auf  den  letzten  Stich.  Durch  das  Ausspielen 
des  letzten  Trumpfes  wird  so  die  Entscheidung  herbeigeführt,  und  auf  diese 
allein  kommt  es  an:  Wer  zuletzt  lacht,  lacht  am  besten. 

Die  stärkste  Kampfeswaffe  aber  ist  wie  im  Kriege  so  im  Privatleben 
der  frische  und  unverzagte  Mut,  der  sich  durch  drohende  Worte  und  Ge- 
bärden des  Gegners  nicht  einschüchtern  läßt:  Kecker  Mut,  der  beste  Harnisch. 
Guter  Mut  ist  halbes  Leben  (halber  Leib).  Bange  machen  gilt  nicht.  Das 
elfte  Gebot  ist:  laß  dich  nicht  verblüffen.  Vom  Drohen  stirbt  niemand. 
Wer  droht,  der  warnt.  Ein  Bild  der  Festigkeit  und  furchtlosen  Kraft  ist 
der  Amboß :  Der  Amboß  fragt  nach  keinem  Streich.  Der  Amboß  erschrickt 
vor  dem  Hammer  nicht.  Der  Amboß  ist  des  Lärms  gewohnt.  Solcher 
Mut  gibt  Schutz  gegen  offene  Gewalt.  Gefährlicher  aber  als  diese  ist  List 
oder  Arglist;  gegen  sie  muß  man  sich  durch  Gegenlist  und  scharfes  Auf- 
merken schützen :  List  geht  über  Gewalt.  Der  Schleicher  überwindet  d^ 
Beißer.  Arglist  behend  ist.  List  gegen  List.  Es  gibt  keine  Arglist,  wo 
sich  findet  Merklist.  Überhaupt  empfiehlt  das  Sprichwort  immer  wieder 
Vorsicht  und  Mißtrauen.  Der  Charakter  der  Deutschen  neigt  in  gefähr- 
licher Weise  zu  argloser  Vertrauensseligkeit  (S.  292f.).  Darum  warnt  das 
Sprichwort  nachdrücklich : 

Vertrau,  doch  nicht  zu  viel.  Einmal  trauen  ist  nötig,  zweimal  trauen  töricht.  Vintler 
7333  (Z.  149):  Lueg  wem  du  traustund  in  wen,  d.i.:  Trau,  schau,  wem.  Traunicht  ist  gut 
vor  Betrug.  Traue  keinem,  du  habest  denn  einen  Scheffel  Salz  mit  ihm  gegessen.  Wer 
leicht  traut,  wird  leicht  betrogen.  Bald  getraut,  oft  lang  geraut  (bereut).  Aus  trauen  wird  oft 
trauern.  Trauern,  hoffen,  harren  macht  manchen  Narren.  Sieh  für  dich,  Treue  ist  mißlich. 
Trauzubald  kommt  um  Feld  und  Wald.  Mit  Trauzuviel  verliert  liTan  das  Spiel,  Seifr.  Helb- 
ling  15,  510:  So  der  schad'  geschiht,  so  spricht  man:  ichn  getrüt  sin  niht.  Getrüdsinniht 
reit  den  hengst  hin.  BN.  69,  24:  Wol  truwen  ritt  vil  pferd  hinwegk.  Trauwohl  reitet  das 
Pferd  weg.  Trauwohl  (Ehrlich)  stahl  die  Kuh  aus  dem  Stalle.  Hier  heißt  der  Dieb  Trau- 
wohl. Richtiger  und  ursprünglicher  führt  der  Bestohlene  diesen  Namen:  Dem  Trauwohl  hat 
man  den  Gaul  weggetrieben. 

Dem  wohlberechtigten  Mißtrauen  steht  ein  unberechtigtes  gegenüber. 
Es  besteht  darin,  daß  man  das  Unrecht,  das  man  selbst  begangen  hat,  auch 
andern  Leuten  zutraut.   Dies  ist  auch  ein  Fluch  der  bösen  Tat: 

E3  waent  ein  ungetriuwer  man,  ich  künne  untriuwe,  als  er  kan  (Freid.  5).  Ein  valscher 
man  muo3  iemer  hän  ze  frumen  Hüten  boesen  wän  (Freid.  45,  2).  Der  Dieb  meint,  sie  stehlen 
alle  (S.  97),  Man  sucht  keinen  hinter  der  Tür,  man  habe  denn  selbst  dahinter  gesteckt. 
Wer  den  andern  hinter  dem  Ofen  sucht,  ist  selbst  dahinter  gewesen.    Ein  Roter  traut  dem 
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andern  nicht  (Rothaarige  gelten  als  gottgezeichnete  Schälke).  Ohne  Bild:  Was  ich  selber  tu 
(oder:  was  ich  denk  und  tu),  das  trau  ich  andern  zu.  Frz.:  II  est  avis  au  renard,  que  chacun 
mange  poule  comme  lui. 

Daher  kommt  es,  daß  böse  Menschen  den  Handlungen  anderer  stets 
unlautere  Motive  und  eigensüchtige  Zwecke  unterschieben:  Böse  Augen 
sehen  nichts  Gutes.  Solche  Menschen  hegen  einen  törichten  Argwohn, 
der  den  Braten  riecht,  ehe  das  Kalb  geschlachtet  ist.  Der  Müller,  der 
seiner  Frau  mißtraut,  sieht  einen  weißen  Hund  für  einen  Müllerknecht  an. 
Argwohn  betrügt  den  Mann.  Dem  Argwohn  gehört  ein  Beil.  Argwohn 
ist  ein  Schalk  (Betrüger).  Argwohn  ist  des  Teufels  Hure.  Wer  gar  kein 
Vertrauen  zu  andern  hat,  verdient  daher  auch  selbst  kein  Vertrauen:  Wer 
nicht  traut,  dem  traue  nicht  (dem  ist  nicht  zu  trauen).  Wer  nicht  wohl 
traut,  hat  selbst  eine  schlimme  Haut. 

9.  Entwicklung,  Vererbung,  Leistungen. 

Die  Gesetze  des  Lebens  in  der  Natur  und  Geisteswelt  hat  die  Volks- 
weisheit in  knappe  Sprüche  gefaßt  und  in  anschaulichen  Bildern  vorgeführt. 
Daß  alle  Erscheinungen  nur  Verwandlungen  der  Materie  sind,  nicht  Neu- 
schöpfungen von  Materie,  ist  in  der  Formulierung  des  Lukrez:  Aus  nichts 
wird  nichts  in  das  Volksbewußtsein  übergegangen.  Dies  wurde  dann  weiter- 
gebildet zu :  Wo  nichts  ist,  da  geht  nichts  aus.  Wo  nichts  ist,  da  hat  der 
Kaiser  sein  Recht  verloren.  Wo  etwas  geschieht,  muß  eine  Ursache  dafür 
vorhanden  sein.  Daher  der  Schulspruch:  Nihil  sine  causa,  Keine  Wirkung 
ohne  Ursache.  Kein  Rauch  ohne  Feuer.  Wo  man  blöken  hört,  da  sind 
auch  Schafe.  Wo  eine  Ursache  ist,  da  stellt  sich  auch  die  entsprechende 
Wirkung  ein:  Wo  Bienen  sind,  da  ist  Honig.  Ein  guter  Baum  bringt  gute 
Frucht.  Will  man  die  Wirkung  aufheben,  so  muß  man  die  Ursache  be- 
seitigen :  Soll  der  Brunnen  nicht  mehr  fließen,  muß  man  die  Quelle  ver- 
stopfen. Die  Stärke  der  Wirkung  entspricht  der  der  Ursache:  Dicke  Brocken 
geben  fette  Vögel.  Aber  nicht  immer.  Es  gilt  auch:  Kleine  Ursachen, 
große  Wirkungen.  Aus  kleinem  Funken  wird  oft  ein  großes  Feuer.  Viele 
kleine  Ursachen  bringen  eine  starke  Wirkung  hervor,  und  viele  kleine  Dinge 
bilden  vereinigt  ein  großes  Ganzes :  Viele  Streiche  fällen  die  Eiche.  Steter 
Tropfen  höhlt  den  Stein.  Viele  Körner  machen  einen  Haufen.  Viel  Tropf li 
git  au  es  Schöpfli.   Immer  nur  ein  Haar  und  der  Mann  wird  kahl. 

Nach  dem  Gesetz  der  Entwicklung  wachsen  alle  organischen  Wesen 
aus  kleinem  Anfange  heraus  und  erreichen  die  einzelnen  Stadien  ihres 
Lebensganges  in  unabänderiicher,  sich  stets  gleichbleibender  Reihenfolge: 
Alle  Kühe  sind  Kälber  gewesen.  Der  stärkste  Baum  war  auch  ein  Reis. 
Die  Bäume  müssen  erst  blühen,  ehe  sie  Frucht  tragen.  Was  sich  schnell 
entwickelt,  stirbt  auch  schnell  wieder  ab:  Bäume,  die  zeitig  grünen,  ver- 
lieren die  Blätter  früh.  Was  bald  reif  wird,  wird  bald  faul.  Dagegen : 
Was  langsam  wächst,  hält  lange.  Das  Wertvolle  und  Gute  entwickelt  sich 
langsam  und  späriich,  des  Unnütze  und  Böse  schnell  und  massenhaft: 
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Der  Baum,  der  edle  Frucht  bringt,  wächst  langsam.  Gut  Ding  will  Weile  haben.  Was 
lange  währt,  wird  gut.  Uni<raut  wächst  auch  ohne  Saat,  gutem  Korn  es  übel  gabt.  Unkraut 
wächst  in  jedermanns  Garten.  Das  Böse  lernt  sich  von  selbst. 

Jedem  Naturwesen  sind  die  Grenzen  seiner  Entwicklung  gesetzt;  über 
sie  hinaus  vermag  kein  Geschöpf  zu  gelangen:  Es  ist  dafür  gesorgt,  daß 
die  Bäume  nicht  in  den  Himmel  wachsen.  Es  flog  kein  Vogel  je  so  hoch, 
er  setzte  sich  wieder  auf  die  Erde.  Wer  zum  Heller  gemünzt  ist,  wird 
nie  ein  Groschen.  Alle  Wesen  sind  unvollkommen.  Auch  das  Gute  und 
Schöne  hat  etwas  an  sich,  das  nicht  gut  und  schön  ist:  Keine  Rose  ohne 
Dorn.  Jedes  Mehl  hat  seine  Kleie.  Jeder  Wein  hat  seine  Hefen.  Ein 
Schaf  ist  wohl  fromm ;  es  grast  aber  genau.  Alle  unterliegen  ferner  dem 
Gesetz  der  Notwendigkeit,  und  das  ist  oft  bitter:  Muß  ist  ein  bitter  Kraut, 
—  eine  harte  Nuß,  —  ein  schwer  Gemüse  (Wortspiel :  muß,  Mus,  Gemüse). 
Aber  auch  die  Freiheit  bringt  Unfriede  mit  sich:  Wer  die  Wahl  hat,  hat 
die  Qual.  Jede  Last,  auch  eine  an  sich  leichte,  wird  auf  die  Dauer  drückend 
schwer:  D'  Längi  macht  d!  Strängi.  De  Ferre  bringet  die  Schwerre.  Petite 
chose  de  long  poise  (=  pese,  Dür.  2,  10). 

Der  Charakter  des  Menschen  ist  bei  den  einzelnen  Menschen  ver- 
schieden": Es  ist  nicht  allen  Bäumen  eine  Rinde  gewachsen.  Er  ist  aber  aus 
den  Lebensäußerungen,  sei  es  der  Einzelperson,  sei  es  der  ganzen  Gattung, 
leicht  zu  erkennen: 

Jeder  Vogel  singt,  wie  ihm  der  Schnabel  gewachsen  ist.  Der  Kuckuck  behält  seinen 
Gesang,  die  Glock  ihren  Klang,  der  Krebs  seinen  Gang,  Narr  bleibt  Narr  sein  Leben  lang 
(Si. 318).  Am  vielen  Lachen  erkennt  man  den  Narren.  Frz.:  Au  rire  on  connait  le  fou 
(Dür.  1,416).  An  der  Rede  erkennt  man  den  Mann.  Am  Gesang  (an  den  Federn)  erkennt 
man  den  Vogel.  Bi  rede  merke  ich  toren,  den  esel  bi  den  ören  (Freid.  82, 10}.  Den  Vogel 
am  Gesänge,  den  Hafen  am  Klange.  Man  sihet  an  dem  neste  wol,  wie  man  den  vogel 
loben  sol  (Freid.  145,  22).  Lüderliche  Vögel  bauen  lüderliche  Nester.  Bäuerlich  derb  mit 
Beziehung  auf  angeborne  Grobheit:  V^on  einem  Ochsen  kann  man  nichts  anderes  erwarten 
als  Rindfleisch. 

Der  Grundcharakter  eines  Wesens  tritt  schon  in  frühester  Jugend  her- 
vor: Was  ein  Haken  werden  will,  krümmt  sich  beizeiten.  Was  eine  Nessel 
werden  will,  brennt  zeitig.  Der  Esel  graut  schon  im  Mutterleibe.  Früh 
übt  sich,  was  ein  Meister  werden  will.  Dieser  angeborene  Charakter  bleibt 
im  wesentlichen  unveränderlich:  Ein  Esel  geboren,  ein  Esel  gestorben.  Es 
hilft  kein  Bad  am  Raben. 

Mit  dem  Gesetz  der  Unveränderlichkeit  hängt  das  der  Vererbung 
aufs  engste  zusammen: 

Katzenkinder  mausen  gern.  Auch  junge  Bären  brummen  schon.  Wie  der  Vogel,  so 
das  Ei.  Jeder  zeugt  seinesgleichen.  Der  gouch  (Kuckuck)  zucht  jungiu  göuchelin  (Z.  44). 
Keiner,  der  nicht  nach  Adam  schmecke  und  nach  der  Eva  Unterröcke.  Der  Apfel  fällt  nicht 
weit  vom  Stamm;  wie  das  Schaf,  so  das  Lamm.  Wie  der  Acker,  so  die  Rüben;  wie  der 
Vater,  so  die  Buben.  Doch  kommen  auch  Ausnahmen  vor:  Een  siecht  Vader  heeft  wel 
een  good  Kind.  Manch  gute  Kuh  hat  ein  übel  Kalb. 

Die  Leistungen  eines  Menschen  sind  unabhängig  von  seinen  sonstigen 
Qualitäten:  Eine  Hure  spinnt  so  gut  Garn  als  ein  fromm  Kind.   Frömmig- 
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keit  und  Tugend  verhelfen  noch  keineswegs  zu  tüchti^g-en  Leistungen:  Gute 
Leute,  aber  schlechte  Musikanten.  Auch  aus  dem  Äußeren  eines  Menschen 
darf  man  nicht  auf  seine  Leistungen  schließen :  Krumme  Bäume  tragen  so  viel 
Holz  als  gerade.  En  swarte  Koh  gift  ok  witte  Melk.  Umgekehrt:  Schöner 
Apfel  ist  auch  wohl  sauer.  Goldener  Zaum  macht's  Pferd  nicht  besser 
(schon  mhd.  Z.  181).  Die  Leistungen  eines  Menschen  hängen  vielmehr  vor 
allem  von  seiner  Begabung  ab.  Diese  ist  sehr  verschieden  gerichtet:  Einer 
kann  nicht  alles.  Nicht  Jeder  Baum  kann  Jedes  tragen.  Nicht  Jedes  Holz 
läßt  sich  zu  Bolzen  drehen.  Wer  zum  Pfluge  geboren  ist,  taugt  nicht 
zum  Hasenhetzen  (d.  h.  der  Bauer  taugt  nicht  zum  Edelmann,  Fri.  2,  2048). 
Ferner  werden  die  Leistungen  bestimmt  durch  Übung  und  Fleiß:  Übung 
macht  den  Meister.  Es  ist  noch  kein  Meister  vom  Himmel  gefallen.  Nemo 
nascltur  artifex,  deutsch:  Kein  Meister  wird  geboren. 

Die  Mühe  wird  leicht  gemacht  durch  Lust  und  Liebe  zur  Sache:  Liebe 
überwindet  alles.  Liebe  empfindet  keine  Arbeit.  Lust  und  Liebe  zum  Dinge 
macht  Mühe  und  Arbeit  geringe.  Wer  sich  gern  bückt,  dem  tut  der  Rücken 
nicht  weh.  Darum  erlangt  der  Mensch  auch  das,  was  er  mit  wirklicher 
Lust  und  Liebe  erstrebt:  Wozu  einer  Lust  hat,  das  bekommt  er  sein  Leb- 
tage genug.  Was  man  in  der  Jugend  wünscht,  hat  man  im  Alter  die 
Fülle.  Tätigkeit  und  Bewegung  erhält  den  Menschen  frisch  und  leistungs- 
fähig. Ohne  diese  wird  er  träge  und  faul:  Gebrauchter  Pflug  blinkt,  stehend 
Wasser  stinkt.  Fleißiger  Spaten  (ein  gebrauchter  Schlüssel)  ist  immer 
blank.  Rast  ich,  so  rost  ich,  sagt  der  Schlüssel  (der  Pflug,  der  Spaten). 
Wer  nichts  Großes  vollbringen  kann,  muß  sich  mit  Geringerem  begnügen 
und  dies  so  gut  verrichten,  wie  er  eben  kann:  Kannst  du  nicht  auf  den 
Berg,  so  bleibe  doch  nicht  gar  im  Tale.  Besser  gut  geschritten  denn 
schlecht  geritten.  Wer  viel  leistet,  von  dem  verlangt  man  auch  viel:  Wer 
viel  kann,  muß  viel  tun.  Wer  zu  Hofe  tauglich  ist,  den  treibt  man  zu  Tode. 
Mißtrauen  muß  man  denjenigen,  die  von  ihren  Leistungen  viel  Aufhebens 
machen  und  damit  prahlen:  Hennen,  die  viel  gackern,  legen  wenig  Eier. 
Je  seltener  ein  Ei,  desto  mehr  Geschrei.  Kühe^  die  am  meisten  brüllen, 
geben  am  wenigsten  Milch. 

Was  der  Mensch  im  Leben  leistet  und  erreicht,  hängt  aber  nicht  allein 
von  seiner  Begabung  und  seiner  Bemühung  ab,  sondern  ganz  wesentlich 
auch  vom  Glücke.  Dieses  hilft  dem  Menschen  schneller  vorwärts  als  der 
Verstand : 

Glück  geht  über  Witz  (Verstand).  Ein  Quentlein  Glück  ist  besser  als  ein  Pfund  Weis- 
heit. Wem  das  Glück  pfeift,  der  hat  gut  tanzen.  Wer  im  Rohr  sitzt,  hat  gut  Pfeifen  schneiden. 

Aber  das  Glück  ist  unzuverlässig.  Es  schlägt  leicht  um,  besonders 
wenn  es  auf  der  Höhe  steht: 

Wenn  das  Glück  am  höchsten  ist,  so  versieh  dich  Falls.  Schnell  Glück,  schnell  Unfall. 
Groß  Glück,  große  Gefahr.  Wen  das  Glück  in  die  Höhe  hebt,  den  will  es  werfen.  Ein 
jedes  Ding,  wapn  es  aufkunt  zum  Höchsten,  fällt  es  selbst  zu  Grund  (NB.  37,  5). 
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Mancher  kommt  trotz  aller  Anstrengungen  nie  auf  einen  grünen  Zweig 
und  wird  von  beständigem  Unglück  verfolgt:  Swer  zeime  helblinc  ist  er- 
born,  wirbt  der  nach  zwein,  er  ist  verlorn  (Freid.  111,  10).  Wer  zu  drei 
Hellern  geboren  ist,  der  kommt  nie  auf  zwei  Pfennige.  Wer  zur  Jacke 
geboren  ist,  der  kommt  zu  keinem  Rock  {und  wenn  er's  Tuch  beim  Schneider 
hat,  d.  h.  seinem  Ziele  ganz  nahe  zu  sein  scheint).  Wer  Unglück  haben 
soll,  bricht  den  Finger  im  Hirsebrei  (vgl.  S.  164  den  Pechvogel).  Auch 
einem  Tüchtigen  und  Klugen  mißlingt  vieles: 

De  Beste  kann  ok  fehlen.  Kluge  Leute  fehlen  auch.  Dem  besten  Bäcker  verdirbt  ein 
Kuchen.  Backen  und  Brauen  gerät  nicht  immer.  Es  ist  kein  Fuhrmann  so  gut,  er  fährt 
bisweilen  aus  dem  Gleis.  De  beste  Kegeler  kann  auk  wühl  en  Pudel  schmiten.  Ein  guter 
Schütze  kann  auch  einmal  fehl  schießen.  Kluge  Hühner  legen  auch  'mal  in  die  Nesseln. 
Einer  geschickten  Katze  entrinnt  auch  eine  Maus.  Es  trägt  kein  Baum  so  gute  Frucht,  es 
ist  'was  Wurmstichiges  drunter.   Es  ist  kein  Wässerchen  so  klar,  es  trübt  sich  einmal. 

Umgekehrt  hat  bisweilen  auch  der  Törichte  und  Untüchtige  durch  die 
Gunst  des  Glücks  einen  überraschenden  Erfolg: 

Es  findet  wohl  auch  ein  Blinder  ein  Hufeisen  (d.  h.  einen  klugen  Gedanken),  gg 
findet  auch  wohl  ein  blindes  Huhn  ein  Korn  (eine  Erbse,  Perle).  Mancher  schießt  ins  Blaue 
und  trifft  ins  Schwarze.  De  Blinde  schiet  wol  een  Vogel. 

Daß  es  die  Toren  in  der  Welt  besser  haben  als  die  Weisen,  spricht 
schon  Freidank  aus  (78,  8) :  Got  hat  den  wisen  sorge  gegeben,  'da  bi  den 
tören  senfte  leben,  und  zahlreiche  Sprichwörter  bezeugen,  daß  das  Glück 
den  Narren  hold  ist: 

Narren  haben  mehr  Glück  als  rechte  Leute  (Wa.  3,  910;  bei  Si.  399  entstellt:  als  Recht) 
oder:  als  andere  Leute.  Der  Narr  hat  Vorteile  in  allen  Landen.  Narren  haben  gut  Glück. 
Glück  ist  der  Narren  Witz.  Je  größrer  Narr,  je  beßre  Pfarr.  Je  dümmer  der  Mensch,  desto 
größer  das  Glück.  Das  Glück  ist  der  Dummen  Vormund.  Glück  und  Weiber  haben  die 
Narren  lieb.  Hans  kommt  durch  seine  Dummheit  fort.  Frz.:  La  fortune  rit  aux  sots.  Engl.: 
Fortune  favourt  fools,  Dür.  1,  606.  Umgekehrt:  Viel  Verstand  hat  wenig  Glück.  Freilich 
heißt  es  dann  auch  wieder:  Den  Narren  bringt  sein  eigen  Glück  um.  Der  Narren  Glück, 
ihr  Unglück. 

Eine  Ungerechtigkeit  des  Schicksals  liegt  auch  darin,  daß  oft  der- 
jenige, der  die  meiste  Arbeit  getan  hat,  wenig  oder  gar  nichts  von  ihrem 
Ertrag  bekommt,  während  einem  andern,  der  gar  keine  oder  nur  geringe 
Mühe  gehabt  hat,  der  ganze  Gewinn  in  den  Schoß  fällt:  Der  eine  klopft 
auf  den  Busch,  der  andre  fängt  den  Vogel.  Wer  das  Bad  bereitet,  kommt 
nicht  hinein  (vgl.  S.  321).  Auch  die  Ehre  fällt  oft  dem  zu,  der  sie  nicht 
verdient  hat.  Wer  die  Ehre  verdient,  der  hat  sie  nit,  und  wer  sie  hat, 
der  verdient  sie  nit.  Umgekehrt  muß  mancher  entgelten,  was  er  nie  ge- 
nossen hat,  oder  büßen,  was  andere  verbrochen  haben. 

So  schnell  das  Glück  den  Menschen  verläßt,  so  plötzlich  und  un- 
vorhergesehen kann  es  ihn  auch  überkommen:  Der  Äugenblick  gibt  das 
Glück.  Im  Augenblick  kann  sich  begeben,  was  man  nie  gedacht  im  Leben. 
Darum  muß  man  es  fassen  und  halten,  wenn  es  kommt:  es  verweilt  nirgend 
lange:  Wenn  Bescherung  ist,  soll  man   den  Sack  auf  tun  (und  das  Zu- 
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knöpfen  nicht  vergessen).   Wenn  man  dir  das  Ferkel  bietet,  so  halte  den 
Sack  auf.  Einmal  geht  hin,  kommt  aber  ein  andermal  nicht  wieder. 

10.  Gesundheit,  Krankheit,  Körperpflege. 

Die  Gesundheit  ist  ein  höheres  Gut  als  Reichtum.  Man  schätzt  sie 
aber,  wie  so  manches  andere  Gut,  erst,  wenn  man  sie  verloren  hat:  Ge- 
sundheit ist  der  größte  Reichtum.  Besser  ein  gesunder  Bauer  als  ein 
kranker  Kaiser.  Gesundheit  schätzt  man  erst,  wenn  man  krank  wird. 
Leider  geht  sie  leicht  verloren  und  ist  dann  schwer  wiederherzustellen: 
Krankheit  kommt  zu  Pferde  und  geht  zu  Fuße  weg.  Lange  Krankheit, 
sichrer  Tod.  Das  Unbehagen  des  Kranken  schildern:  Legt  den  Kranken, 
wohin  ihr  wollt,  so  ist  ihm  doch  nicht  wohl.  Den  Kranken  ärgert  die 
Fliege  an  der  Wand.  Kranke  und  Gesunde  haben  nicht  eine  Stunde  (Pc.  794). 
Das  Widerspiel  zu  Mens  sana  in  corpore  sano  ist:  Krank  Fleisch,  kranker 
Geist.  Die  Angst  treibt  den  Kranken,  sich  zu  bekehren:  Siechbett  lehrt 
beten.  Wenn  der  Teufel  krank  wird,  will  er  Mönch  werden  (S.  90).  Aber 
dieser  Frömmigkeitsanfall  dauert  nur  so  lange  wie  der  Krankheitsanfall: 
Da  der  Kranke  genas,  nie  ärger  er  was.  Kranksein  kostet  viel  Geld.  Denn 
der  Kranke  spart  nichts  als  Schuhe.  Besser  ist  es,  sich  durch  gutes  Leben 
gesund  zu  erhalten:  Es  is  besser,  ma  geb's  dem  Metzger  ond  dem  Becka 
as  dem  Dokter.  Lieber  dem  Wirt  (dem  Schuhmacher)  als  dem  Apotheker. 
Frz.:  //  vaut  mieux  aller  au  moulin  qu'au  medecin.  Das  Volk  traut  über- 
haupt dem  Doktor  und  Apotheker  nicht  viel  zu  (S.  343).  Aus  der  Erfahrung 
hat  es  sich  seine  eigene  Gesundheitslehre  gebildet.  An  deren  Spitze  steht 
das  allgemeine  Gebot  der  Mäßigkeit: 

Mäßigkeit  ist  die"^beste  Arznei ;  —  erhält  den  Leib.  Mäßig  wird  alt,  zuviel  stirbt  bald. 
Unmäßigkeit  ist  der  Ärzte  Säugamme.  Unmäßigkeit  macht  arm,  trag  und  krank.  Wer  trinkt 
ohne  Durst,  ißt  ohne  Hunger,  stirbt  desto  junger.  Auch  erweitert  zu:  Wer  trinkt  ohne  Durst, 
küßt  ohne  Lust  und  ißt  ohne  Hunger,  stirbt  sieben  Jahre  junger.  Über  Bad,  Wein  und  Weib 
gibt  es  zwei  entgegengesetzte  Sprüche:  sie  erquicken  und  sie  verderben  den  Leib.  Auch 
Logaus  Sinnspruch:  Freude,  Mäßigkeit  und  Ruh  schleußt  dem  Arzt  die  Türe  zu  ist  in  den 
Volksmund  übergegangen. 

An  diese  allgemeine  Regel  schließen  sich  besondere  Gesundheits- 
vorschriften: Den  Kopf  kühl,  die  Füße  zvarm;  das  macht  den  besten  Doktor 
arm.  Geschlossener  Mund  hält  gesund.  Drei  Dinge  sind  gesund:  fülle 
nicht  den  Schlund,  übe  dich  allstund,  lauf  nicht  wie  ein  Hund.  Den 
größten  Einfluß  auf  das  Wohlbefinden  des  Menschen  hat  die  Art,  wie  er 
schläft,  ißt  und  trinkt.  Über  den  Schlaf  sagt  das  Sprichwort:  Früh  nieder 
und  früh  auf  verlängert  den  Lebenslauf.  Eine  Stunde  Schlaf  vor  Mitter- 
nacht ist  besser  als  zwei  danach.  Der  Schlaf  nährt.  Ein  gut  Schlafen 
ist  so  gut  wie  ein  gut  Essen.  Aber  es  warnt  auch  nachdrücklich  vor  dem 
Zuvielschlafen :  Wer  viel  schläft,  den  schläfert  vieL  Wer  länger  schläft  als 
sieben  Stund,  verschläft  sein  Leben  wie  ein  Hund.  Der  Dachs  verschläft 
vergebens  die  beste  Zeit  des  Lebens.  Schlaf  ist  der  größte  Dieb,  er  raubt 
das  halbe  Leben. 
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Die  hohe  Wichtigkeit  des  Essens  für  das  Befinden  des  Menschen 
wird  bezeugt  durch:  Das  Maul  ist  des  Leibes  Henker  und  Arzt,  Was  der 
Mensch  ißt,  das  ist  er.  Essen  ist  notwendig,  denn  der  Bauch  läßt  sich 
nichts  vorlügen.  Gegessen  muß  sein,  und  wenn  jeder  Baum  ein  Galgen 
wäre,  d.  h.  wenn  man  zehnmal  dafür  gehenkt  würde.  Soll  es  bekommen, 
so  muß  man  langsam  und  nicht  bis  zur  vollen  Sättigung  essen:  Gut  ge- 
kaut, halb  verdaut.  Man  soll  den  Bauch  langsam  füllen.  Wenn  das  Essen 
am  besten  schmeckt,  soll  man  aufhören.  Viel  Essen,  viel  Krankheit.  Be- 
sonders des  Abends  soll  man  wenig  essen:  Kurze  Abendmahlzeit  macht 
lange  Lebenszeit.  Kindern,  die  zu  viel  haben  wollen,  ruft  man  zu:  Stricke 
den  Sack  zu,  wenn  er  auch  noch  nicht  voll  ist.  Man  bindet  manchen 
Sack  zu,  ehe  er  voll  ist.  Am  besten  schmeckt's,  wenn  man  tüchtigen  Hunger 
hat:  Hunger  ist  der  beste  Koch.  Dagegen:  Vollem  Bauch  schmeckt  nicht 
jede  Suppe.   Wenn  die  Maus  satt  ist,  so  schmeckt  das  Mehl  bitter. 

Der  Bauch  hat  schon  manchen  geknechtet,  zum  Schelm  gemacht  und 
ins  Unglück  gestürzt: 

Bauchknecht  ist  ein  groß'  Geschlecht.  Der  Bauch  ist  ein  Schalk,  —  bringt  manchen 
an  den  Galgen,  —  macht  uns  alle  zu  Schelmen,  —  ist  ein  böser  Ratgeber.  Ein  leerer 
Bauch  wagt  mehr  als  ein  voller  Kopf,  d.  h.  Hunger  treibt  stärker  als  Rausch. 

Für  ein  gutes  Mahl  kann  man  wohl  eine  Krankheit,  ja  sogar  Lebens- 
strafe auf  sich  nehmen:  Ich  esse,  was  ich  mag,  und  leide,  was  ich  muß. 
Ein  gutes  Mahl  ist  Henkens  wert.  Über  die  Frage,  ob  man  mehr  auf 
gutes  Essen  oder  gute  Kleidung  geben  soll,  ist  die  Volksweisheit  geteilter 
Meinung  (S.  318). 

Einerseits:  Man  sieht  nicht  in  den  Magen,  wohl  aber  auf  den  Kragen.  Me  süht  de 
Lud  wal  op  de  Kleier,  maar  nied  dronder.  Man  sütt  wohl  Een  lang  den  Arm,  averst  nich 
lang  den  Darm.  Frz.:  Mieux  vaut  belle  manche  que  belle  planche.  —  Andrerseits:  Erst 
der  Magen,  dann  der  Kragen.  Et  is  better  en  Stücke  Braut  in  der  Kiepe,  os  enne  Fedder 
upp  'em  Haude.  Ein  voller  Bauch  ist  besser  als  weiße  Manschetten.  Besser  ein  gutes 
Mahl  als  ein  feiner  Schal  (als  ein  teures  Kleid).  Erst  in  't  Lif,  dann  up  't  Lif.  Frz. :  Mieux 
vaut  belle  panse  que  belle  manche.   Mieux  vaut  bon  repas  que  bei  habit. 

Daß  wir  Deutschen  ganz  besonders  materiell  gesinnt  sind,  beklagen 
die  Ebstorfer  Sprüche:  Wir  Deutschen  essen  uns  arm  und  krank  und  in 
die  Hölle  (S.  296),  aber  auch  der  Franzose  sagt:  La  gourmandise  a  tue 
dIus  d'hommes  que  l'epee,  was  bei  uns  erscheint  als:  Fraß  würget  mehr 
denn  Schwert. 

Seinen  täglichen  Hirsebrei  zu  haben  ist  die  Hauptsorge  des  gemeinen 
Mannes:  Der  töre  sorget  alle  tage,  wie  er  brten  vil  bejage  {FTeid.5S,2\). 
Hat  er  den,  so  kümmert  er  sich  nicht  um  das  Reich.  Denn:  Essen  und 
Trinken  hält  Leib  und  Seele  zusammen,  und:  Selber  essen  macht  fett  (satt). 
Und  nicht  nur  fett,  sondern  auch  vergnügt  und  fröhlich:  Auf  vollem  Bauch 
steht  ein  fröhlich  Haupt.  Man  kann  auch  zweimal  hintereinander  essen, 
denn :  Zwei  Mahlzeiten  raufen  nicht.  In  der  Reihenfolge  der  Speisen  muß 
man,   um   eßlustig  zu  bleiben,   das  Beste  bis  zuletzt  aufheben.  Man  soll 
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nicht  wählerisch  sein :  Wer  ekel  ist,  entbehrt  manchen  guten  Bissen.  Wer 
mault  mit  der  Schüssel,  dem  schadet's  am  Rüssel. 

Zu  den  Lieblingsspeisen  des  Volks  gehören  Speck,  womöglich  mit 
Butter:  Gebratnen  Speck  mit  Butter  dran,  ißt,  wenn  es  not,  ein  armer 
Mann  (Ironie).  Butter  verdirbt  keine  Kost.  Ferner  Bratwürste:  Bratwürste 
sind  besser  als  Speck.  Kurze  Predigten,  lange  Bratwurst'.  Er  wirft  mit 
der  Bratwurst  (Wurst)  nach  der  Speckseite.  Überhaupt  Wurst:  Wurst 
wider  Wurst.  Man  muß  die  Wurst  essen,  solange  sie  warm  ist.  Gemüse 
ist  weniger  beliebt:  Kraut  und  Rüben  haben  mich  vertrieben.  Es  /5^  aber 
oft  Speck  unter  dem  Kraut,  und :  Eine  Laus  im  Kraut  ist  besser  als  gar 
kein  Fleisch.  Pfeffer  ist  eine  beliebte  Würze;  es  hat  ihn  aber  nicht  jeder, 
weil  er  teuer  ist:  Wer  Pfeffer  hat,  der  pfeffert  seinen  Brei. 

Feiner  Speisen  wird  man  leicht  überdrüssig  und  kehrt  dann  zum  ein- 
fachen Brot  zurück:  Man  ißt  so  lange  weißes  Brot,  bis  man  nach  schwarzem 
verlangt.  Die  einfachste  Kost  ist  die  gesündeste:  Salz  und  Brot  macht 
Wangen  rot.  Dafür  auch:  Burebrot  macht  die  Wange  rot  (Gl.  105).  Denn 
der  Bauer  ist  stolz  auf  das  hausbackene  Brot,  das  besser  nährt  als  das 
Bäckerbrot,  ebenso  wie  er  die  altvaterische  Morgensuppe  dem  neumodischen 
Kaffee  vorzieht:  Hausbacken  Brot  ist  gut  zu  essen.  Er  isch  bi  Bäcker- 
brot un  Chaffi  ufgwachse,  drum  hett'r  so  schloddrigi  Wade  wiene 
Schulder  (Gl.  191).  E  gschmälzti  Mornsuppe  het  meh  Chraft  aß  e  ganze 
Chübel  voll  Chaffibrüh  (Gl.  192).  Bei  seiner  Vorliebe  für  das  Kräftige, 
Gediegene  kann  er  die  Suppe  gar  nicht  dick  genug  kriegen:  E  gueti 
Erdöpfelsuppe  mueß  so  dick  si,  daß  e  Chatz  druf  schlofe  chönnt 
(Gl.  202).  E  gueti  Mehlsuppe  mueß  so  dick  si,  daß  der  Löffel  drin  stoht 
(Gl.  203). 

Noch  mehr  als  dem  Essen  sind  die  Deutschen  von  jeher  dem  Trinken 
geneigt  gewesen  (S.  295):  Auf  einen  guten  Bissen  gehört  ein  guter  Trunk. 
Nach  Hunger  ist  der  beste  Koch  ist  gebildet:  Durst  ist  der  beste  Kellner. 
Aber  es  wird  in  Deutschland  viel  mehr  ohne  Durst  als  mit  Durst  getrunken, 
und  es  gehen  mehr  durch  den  Trunk  als  durch  Ertrinken  zugrunde:  Jedes 
Land  hat  seinen  Teufel,  der  von  Deutschland  heißt  Weinschlauch  und 
Saufaus.  Im  Becher  ersaufen  mehr  als  im  Rhein,  —  Donau,  —  Meer. 
Es  ertrinken  mehr  im  Glas  als  im  Wasser.  Wer  täglich  im  Wein  schwimmt, 
muß  endlich  darin  ersaufen.  Über  die  Aufeinanderfolge  von  Bier  und  Wein 
galt  früher  die  Regel:  Bier  auf  Wein,  das  laß  sein,  Wein  auf  Bier,  das 
rat'  ich  dir.  Jetzt  läßt  man  in  Gesellschaften  das  Bier  dem  Weine  folgen. 
Ähnlich  heißt  es  im  ndl.  Sprichwort  (Harrebomee  2,  463a;  Wa.  5,  105)  von 
Wein  und  Milch:  Wijn  op  melk  is  goed  voor  elk  (für  jeden);  maar  melk 
op  wijn,  dat  is  venijn  (venenum,  Gift),  nach  dem  Frz.:  Vin  sur  lalt,  c'est 
souhait,  lait  sur  vin,  c'est  venin.  Die  Wirkungen  des  Weins  werden  ge- 
schildert in:  Der  Wein  ist  ein  Raufbold,  erschlägt  einem  ein  Bein  unter. 
Wein   ist  gut,  wirft  er  einen  auch  die  Treppe  hinunter.     Guter  Wein 
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schadet  dem  Beutel,  schlechter  dem  Magen.  Andere  bedeutsame  Sprich- 
wörter über  den  Wein  und  seine  Wirkung  sind: 

Der  Wein  schmeckt  gern  nach  seinem  Stock  (Pc.  298).  Nahe  beim  Wein  und  weit 
vom  Schuß !  Trink  Wein,  so  beschert  Gott  Wein.  Wenn  der  Wein  niedersitzt,  schwimmen 
die  Worte  empor.  Mit  Wein  macht  man  den  Psittich  (=  Papagei)  schwatzen.  Wein  redt 
viel,  aber  bös  Latein.  Der  Wein  ist  kein  Narr,  aber  macht  Narren.  Was  hinterm  Wein  ge- 
redt  wird,  das  gilt  nicht.  Je  süßer  der  Wein,  je  saurer  der  Essig.  Wo  der  beste  Wein 
wächst,  trinkt  man  den  schlechtesten.  Nimmt  der  Wein  den  Kopf  dir  ein,  sind  auch  die 
Füße  nicht  mehr  dein.  Wo  Wein  geht  ein,  geht  Scham  (der  Witz)  aus.  Übriger  Wein  macht 
Durst.  Im  Weinfaß  steckt  viel  Ehr  und  Freundschaft.  Beim  Wein  wird  mancher  Freund 
gemacht,  beim  Weinen  auf  die  Prob  gebracht. 

Von  den  deutschen  Weinen  preist  das  Sprichwort  einige  als  besonders 
gut:  Zu  Bacharach  am  Rheine,  zu  Klingenberg  am  Maine,  zu  Würzhur g 
an  dem  Steine,  da  wachsen  gute  Weine.  Ferner:  Frankenwein,  Krankenwein. 
Neckerwein,  Schleckerwein.  Rheinwein,  fein  Wein.  Denn  Der  Edelwein 
am  Rhein  muß  aller  König  sein. 

11.  Der  Tod. 
Diejenige  Seite  des  Todes,  die  sich  am  stärksten  aufdrängt  und  in  Sprich- 
wörtern und  Sentenzen  am  häufigsten  hervorgehoben  wird,  ist  seine  absolute 
Unentrinnbarkeit:  Der  Tod  hat  noch  keinen  vergessen.  Tod  und  Ehr- 
abschneiden jeder  Mensch  muß  leiden.  Was  geboren  ist,  ist  vom  Tod  ge- 
worben. Der  Tod  erscheint  dabei  in  den  mannigfaltigsten  Bildern.  Er  ist 
Verschlinger  und  Würger  der  Lebenden :  Der  Tod  frißt  alle  Menschenkind, 
fragt  nicht,  wes  Stand  noch  Ehr  sie  sind.  Der  Tod  fragt  nicht  nach  Zeit, 
würgt  alt  und  junge  Leut'.  Er  tritt  auf  als  Häscher:  Der  Tod  hört  nicht 
auf  unsre  Klagen,  er  faßt,  wen  er  will,  am  Kragen.  Der  Tod  tut  keinen 
Fehlgriff.  Der  Tod  kommt  im  Sprung,  nimmet  alt  und  jung.  Vor  dem 
Tode  kann  sich  niemand  verbergen.  Als  herankommender  Wanderer:  Des 
Todes  Pfad  ist  stets  geebnet.  Als  unüberwindlicher  Kämpfer:  Dem  Tod 
ist  niemand  zu  stark.  Der  Tod  ist  allzu  schwer  anzugehn.  Wider  den  Tod 
ist  bös  streiten.  Zittern  hilft  nicht  für  den  Tod.  Kein  Harnisch  schützt 
wider  den  Tod.  Hätt'  ich  für  den  Tod  ein  Schwert,  das  war'  viel  tausend 
Gulden  wert.  Frz.:  Rien  n' est  d' armes,  quand  la  mort  assaut.  Des  Todes 
Pfeile  schießen  durch  alle  Mauern.  Man  sieht  dem  Tode  ins  Auge  wie 
einem  gegenüberstehenden  Feinde,  man  kämpft  mit  ihm  den  letzten  Kampf. 
Weiter  ist  der  Tod  ein  Bote,  der  den  Menschen  zu  einer  weiten  Reise 
abruft:  Der  Tod  ist  ein  scharfer  Bote.  Wen  der  Tod  zur  Reise  ruft, 
der  darf  kein  Gepäck  mitnehmen.  Auch  als  Reiter  wird  er  gedacht:  De 
Dod  kummt  nich  up  en  Dunenkissen  anreden.  Er  erscheint  ferner  als  un- 
willkommener und  unangemeldeter  Gast:  Der  Tod  kommt  stets  zu  un- 
gelegener Zeit.  Wenn  der  Tod  anklopft,  ruft  niemand  herein.  Der  Tod 
kommt  ungeladen  (unangemeldet).  Der  Tod  schickt  keinen  Boten.  Der 
Tod  hat  keinen  Trompeter  zum  Vorreiter.   Ferner  wird   er  vorgestellt  als 
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ein  verstohlen  sich  einschleichender  Dieb:  Der  Tod  kommt  als  ein  Dieb 
und  schneidet  Leid  und  Lieb.  Nach  einer  von  der  Antike  übernommenen 
milden  Vorstellung  (II.  16,672)  ist  er  endlich  der  Bruder  des  Schlafs:  Tod 
und  Schlaf  sind  Zwillingsbrüder.  Der  Tod  ist  ein  Schlaf;  wer  schläft, 
ist  nicht  tot. 

Neben  der  Unentrinnbarkeit  des  Todes  tritt  im  Sprichwort  seine  Ui^H^I 
berechenbarkeit  stark  hervor.  Er  kommt  unverhofft,  niemand  weiß  wan^^^ 
und  wie: 

Der  Tod  ist  gewiß,  doch  ungewiß  die  Stunde.  Mlid.:  Nichtz  ist  gewisser  todes  Schlund, 
nichtz  ungewisser  seiner  stund  (aus  Ring,  Z.  148).  Der  Tod  hat  (achtet)  Iteinen  Kalender. 
Es  weiß  niemand,  wann  ihm  sein  Tod  beschert  ist.  Wer  nicht  an  den  Tod  gedenld,  an  den 
gedenkt  der  Tod.   Der  Tod  lauert  überall,  er  kommt  zu  Fest  und  Ball. 

Der  Tod  liebt  nicht  lange  Vorreden.   Er  läßt  sich  weder  grob  abweisen,     ^ 
noch   durch  Klagen  oder  Bitten  erweichen,   noch   durch  Geld  bestechen;     | 
auch  nimmt  er  keine  Ausrede   und  keinen  Stellvertreter  an  und  gestattet 
keinerlei  Aufschub: 

Der  Tod  läßt  sich  nicht  wegschelten  oder  -fluchen.  Vor  dem  Tode  hilft  Weinen  nicht. 
Vor  dem  Tod  hilft  weder  Geschenk  noch  Bitte.  Wider  des  Todes  Kraft  hilft  kein  Käuter- 
saft.  Vom  Tode  kann  sich  niemand  loskaufen.  Tod  und  Teufel  nimmt  kein  Geld;  das  ist 
das  Beste  in  der  Welt;  sonst  müßte  mancher  arme  G'sell  für  ein'n  Reichen  in  die  Höll. 
Vor  dem  Tode  gilt  keine  Ausrede.  Wenn  der  Tod  ruft,  kann  man  keinen  Stellvertreter 
schicken.  Der  Tod  will  nicht  borgen,  heute  oder  morgen.  Mit  dem  Tod  hat  niemand  Leu- 
kauf (Leinkauf)')  getrunken  (d.  h.  einen  Vertrag  geschlossen).  Mit  dem  Tode  ist  kein  Pakt 
zu  schließen. 

Doch  darf  man  sich  dessen  trösten,  daß  niemand  vor  seinem  Tage 
stirbt.  Auch  kommt  der  Tod  nicht  ohne  Ursache:  Der  Tod  muß  (will)  eine 
Ursach  haben  (dafür  auch:  einen  Anfang,  eine  Ausrede).  Diese  Ursache 
kann  eine  ganz  unbedeutende  sein:  Der  Tod  baut  sich  sein  Nestl,  wenn 
sonst  nirgends,  doch  in  der  großen  Zehe.  Daß  der  Tod  immer  die  Guten 
zuerst  dahinrafft,  die  Schlechten  aber  übrig  läßt,  ist  eine  Beobachtung,  die 
schon  der  greise  Priamos  mit  Bezug  auf  seine  Söhne  ausspricht,  II.  24, 
255 — 261:  „Von  den  Guten  ist  keiner  mehr  vorhanden,  die  Schandbuben 
aber  sind  alle  übrig  geblieben."  Dasselbe  sagt  unser  Sprichwort:  Der  Tod 
greift  nach  dem  Besten.  Der  Tod  nimmt  erst  den  guten  Mann  und  läßt 
den  Teufel  gan.  Der  Tod  nimmt  den  braven  Mann  und  läßt  den  Schelm 
daneben  stan. 

Im  übrigen  aber  macht  der  Tod  keinerlei  Unterschied  zwischen  den 
einzelnen  Menschenklassen.  Er  bevorzugt  kein  Alter,  keinen  Rang,  keinen 
Reichtum,  sondern  rafft  jung  und  alt,  stark  und  schwach,  reich  und  arm, 
niedrig  und  hoch  gleichmäßig  dahin: 

Der  Tod  fürchtet  sich   vor   keiner  roten  Wange.   Der  Tod   schüttelt  auch   unzeitige 


*)  Leikauf,  Trunk  beim  Abschluß  eines 
Handels  als  Zeichen  des  Einverständnisses. 
Entstanden  aus  Leitkauf  (DW.  VI,  693).  Leit- 
kauf von  Leit,  ahd.,  mhd.  lit  Obstwein,  Ge- 


würzwein (DW.VI,  727),  also  Leitkauf,  eigent- 
lich =  Weinkauf,  dann  Vertrag.  Umdeutungen 
sind  Leihkauf,  Leichkauf,  Leutkauf  (DW. 
VI,  849). 
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Äpfel.  Der  Tod  trinkt  lieber  frischen  Met  als  alten  Wein.  Der  Tod  läßt  nicht  mit  sich 
marken  (markten),  der  nimmt  den  Schwachen  wie  den  Starken.  Sterben  ist  ein  gemein 
Sach*,  trifft  alle,  Stark'  und  Schwach'.  Dem  Tod  ist  niemand  zu  stark  und  schön;  er  zwingt 
ihn  mhzugehn.  Der  Tod  acht'  kein  Gewalt  noch  Gut,  dem  Papst  er  wie  dem  Bauer  tut. 
Der  Tod  geht  auf  des  Königs  Schloß  wie  auf  des  Bettlers  Hütte  los.  Dem  Tode  ist  der 
Knecht  so  lieb  wie  der  Herr.   Der  Tod  ist  nicht  wählig;  er  nimmt  holdselig  und  goldselig. 

So  gleicht  der  Tod  alle  irdischen  Unterschiede  aus:  Der  Tod  nimmt 
allen  Schein,  er  macht  den  Großen  klein.  Im  Grab  liegt  der  Fürst  nicht 
bequemer  als  ein  Tagelöhner.  Von  vornehm  und  gering  gilt  gleichmäßig 
das  drastische  Sprichwort:  Wenn  er  tot  ist,  seh. . . .  ihm  der  Hund  aufs 
Grab.  Nach  dem  Tode  gilt  das  Geld  nicht  mehr.  Der  Tod  bezahlt  alle 
Schulden.  Wei  daud  is,  hält  betaalt.  Auch  alle  Arbeit  und  aller  Streit  ist 
mit  dem  Tode  abgetan:  Der  Tod  macht  mit  allem  Feierabend.  Der  Tod 
scheidet  allen  Krieg.  Selbst  der  Neid  macht  an  der  Pforte  des  Todes  halt: 
Ins  Grab  fährt  kein  Neid.   Im  Grabe  neidet  man  niemand. 

Somit  ist  der  Tod  dem  Armen  und  Elenden  ein  Tröster  und  Retter: 
Der  Tod  hilft  aus  aller  Not,  —  heilt  alle  Not,  —  ist  der  Armen  Arzt, 
—  der  letzte  Arzt.  Wer  im  Grabe  liegt,  dem  ist  wohl  gebettet  (den  drückt 
die  Erde  nicht). 

In  den  bisher  genannten  Sprichwörtern  ist  der  Tod  als  eine  dämonische 
Persönlichkeit  aufgefaßt.  Aber  auch  unter  sächlichen  Bildern  erscheint  er, 
besonders  unter  dem  einer  Speise  oder  eines  Trankes,  der  den  meisten  bitter 
schmeckt,  aber  auch  unter  dem  biblischen  Bilde  eines  Freudenmahles:  Es 
ist  ein  bitter  Kraut  um  den  Tod.  Der  Tod  ist  eine  Nuß,  die  jeder  schlucken 
muß.  Der  Tod  ist  ein  Becher,  den  alle  leeren  müssen.  Der  Tod  ist  Gottes 
Brot.  Der  Tod  ist  oft  ein  süßes  Mahl.  Mhd. :  Der  töd  ist  eine  höchgezit, 
die  uns  die  weit  ze  iungist  git. 

Da  der  Tod  keines  Menschen  Freund  ist,  so  geht  ihm  jeder  gern 
aus  dem  Wege.  Es  stirbt  niemand  gern.  Wenn  der  Tod  kommt,  gibt's 
immer  eine  Ausrede.  Zum  Todesschlaf  ist  keiner  müde,  's  Sterben  kommt 
zu  früh,  wenn's  kommt.  Zum  Sterben  muß  man  sich  Zeit  nehmen.  Von 
jemand,  der  recht  saumselig  ist,  sagt  man:  Er  ist  gut,  nach  dem  Tode  zu 
schicken.  Wird  jemand  die  Wahl  gelassen  zwischen  verschiedenen  Todes- 
arten, so  wird  er  alle  ablehnen :  Wer  nicht  sterben  will,  dem  gefällt  kein  Tod. 

Die  Furcht  vor  dem  Tode  verdirbt  dem  Menschen  das  Leben  und 
macht  ihn  unglücklich  und  untüchtig: 

Wenn  der  Tod  vor  der  Tür  ist,  fürchtet  sich  jeder.  Wer  stets  zu  sterben  fürchtet,  hat 
keinen  frohen  Tag.  Wer  den  Tod  wünscht,  ist  arm,  aber  ärmer  ist,  wer  ihn  fürchtet.  Den 
Tod  fürchten  ist  schlimmer  als  sterben.  Die  Todesfurcht  vom  Herzen  treib ;  denn  sie  be- 
trübet Seel'  und  Leib.  Wer  den  Tod  fürchtet,  kommt  nicht  nach  Ehrenberg.  Wer  den  Tod 
furcht',  der  plagt  sich  selbst  mit  unnützer  Furcht.  Dagegen:  Wer  den  Tod  nicht  fürchtet, 
der  fürchtet  nichts,  —  der  hat  den  Sieg  in  der  Tasche,  —  des  Zunge  ist  auch  im  Kerker 
frei,  —  der  verlängert  sein  Leben).   Die  Sterben  für  Gewinn  halten,  sind  schwer  zu  besiegen. 

Wie  kann  man  sich  nun  von  der  Todesfurcht  befreien?  Man  halte 
sich  zum  Sterben  bereit  und  denke,   daß  man   nur  einmal  sterben  kann, 
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und  daß   es  nach  dem  Tode   mit  aller  irdischen  Not,  vor  allem  mit  d( 
quälenden  Todesfurcht  vorbei  ist: 

Wer  zum  Sterben  bereit  ist,  fürchtet  den  Tod  nicht.  Wir  sind  (Gott)  nur  einen  Tod 
schuldig.  Einen  Tod  kann  man  nur  sterben.  Man  stirbt  nur  einmal.  Es  kann  einer  nicht 
zweier  Tode  sterben.  Wer  gestorben  ist,  darf  den  Tod  nicht  fürchten.  Besser  Tod  als  leiden 
Not  (als  ein  elendes  Leben).  Besser  auf  einmal  tot  als  allzeit  schweben  in  Not.  Besser 
tot  als  leben  ohne  Freude  (oder:  ohne  Freunde).  Besser  schnell  gestorben  als  langsam 
verdorben.   Der  Tod  endet  alles. 

Daß  der  Tod  alle  irdischen  Dinge  gleichgültig  und  unwert  macht, 
drückt  das  Sprichwort  in  drastischen  Bildern  aus: 

Wenn  ich  tot  bin,  gilt  mir  ein  Möhrenschnitt  so  viel  als  ein  Dukaten.  Wenn  ich 
sterbe,  so  stirbt  die  ganze  Welt  mit  mir.  Wenn  ich  tot  bin,  mag  ein  Hund  auf  mein  Grab 
brunzen. 

Auch  der  Gedanl^e,  daß  es  unter  Umständen  sittliche  Pflicht  ist  zu 
sterben,  kommt  im  Sprichwort  nachdrücklich  zum  Ausdruck: 

Besser  ein  Tod  mit  Ehren  als  ein  Leben  mit  Schande.  Besser  ehrlich  (d.  h.  mit  Ehren) 
sterben  als  schändlich  leben.  Besser  gut  gestorben  als  übel  gelebt.  Besser  sterben  als  betteln. 

Das  Schicksal  der  Seele  nach  dem  Tode  hat  das  Volksgemüt  zu  allen 
Zeiten  stark  beschäftigt:  Wä  kome  ich  hin,  wa^  wirde  ich  dort?  ich  weiz 
niht,  war  ich  wander  (Z.  148  aus  Frauenlob).  Es  hängt  von  dem  Leben 
ab,  das  der  Mensch  geführt  hat.  Ist  dies  eine  beständige  Vorbereitung  auf 
den  Todi)  gewesen,  so  stirbt  der  Mensch  wohl  oder  vielmehr  er  stirbt  nicht: 

Wer  gedenkt  alle  Tage  zu  sterben,  der  kann  nimmermehr  verderben.'')  Wer  wohl 
sterben  will,  der  muß  beizeiten  anfangen  zu  sterben.  Wer  stirbt,  eh'  er  stirbt,  der  stirbt 
nicht,  wenn  er  stirbt.  Der  stirbt  wohl,  der  wohl  gelebt.  Wer  gern  stirbt,  der  stirbt  wohl. 
Man  stirbt  so,  wie  man  lebt.  Danach  einer  wirbt  (handelt),  danach  er  stirbt.  Tod  und 
Leben  sind  über  einen  Leisten  geschlagen.  Du  kannst  nach  dem  Tode  nicht  besser  sein, 
als  du  im  Leben  gewesen  bist. 

So  ist  der  Tod  für  gute  Christen  der  Eingang  zum  ewigen  Leben: 
Wohl  sterben  ist  nicht  verderben,  sondern  das  ewige  Leben  erben.    Ein  ehrlicher  Tod 
(d.  h.  ein  Tod  in  Ehren)  ist  ewig  Leben.  Der  Tod  ist  die  Tür  zur  ewigen  Wohnung.  Der 
Tod  ist  gut,  der  uns  das  Leben  gibt.  Wer  ihm  selber  stirbt,  den  Himmel  gewiß  erwirbt. 

Da  so  das  Leben  eine  Vorbereitung  auf  den  Tod  ist,  so  wird  das 
Sterben  auch  als  eine  Kunst  aufgefaßt,  die  während  des  ganzen  Lebens 
gelernt  und  doch  nie  ausgelernt  wird: 

Sterben  ist  auch  eine  Kunst.  Wer  das  Sterben  nicht  gelernt  hat,  dem  wird_der  Tod 
schwer.  Wer  nicht  zu  sterben  weiß,  weiß  nichts  (nicht  viel).  Im  Sterben  sind  wir  alle 
Meister  und  alle  Lehrjungen.   Sterben  ist  die  schwerste  Arbeit.   Wer  stirbt,  hat  ausgelernt. 

Der  Tod  ist  also  nicht  das  Ende  des  Lebens,  sondern  der  Anfang  und 
Befreier  eines  neuen  Lebens  und  das  Ende  des  Todes,  den  man  täglich 
stirbt,  solange  man  auf  Erden  weilt: 


I 
I 


*)  Begriff  und  Ausdruck  sind  platonisch. 
Phaedon  9,  12.  Cic.  Tusc.  1,  71 :  commentatio 
mortis. 

■")  Suringar  (B.  391,  nr.307)  gibt  diesem 
Reimspruch:  Wer  gedenkt  alle  Tage  zu 
sterben,  der  kann  nimmermehr  verderben, 
sowie  dem  Bebeischen:   Qui  cotidie  mori- 


untur,  nunquam  moriuntur  irrtümlich  die  Aus- 
legung, daß  Personen,  die  stets  über  ihr  Be- 
finden zu  klagen  haben,  am  längsten  leben, 
nach  dem  Sprichwort:  Alle  Tage  weh,  stirbt 
nimmermeh  (Wa.  4,  991,  6).  Das  täglich 
sterben  ist  aber  religiöser  Natur  und  stammt 
aus  1  Kor.  15,31:  Ich  sterbe  täglich. 
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Man  stirbt  alle  Tage.  Man  stirbt  solange  man  lebt.  Der  Tod  ist  gut  für  den  Tod. 
Der  Tod  ist  des  Todes  Ausgang.  Der  Tod  ist  Lebensbotenbrot.  Es  ist  ein  schöner  Tod, 
der  zum  Leben  führt.  Der  Tod  ist  des  Lebens  Krone.  Der  Tod  nimmt  dem  Menschen  nichts 
als  den  Madensack,  darin  das  Leben  steckt.  Der  Tod  hilft  den  Gläubigen  aus  der  Not. 
Des  Todes  Ausgang  ist  den  Gläubigen  des  Lebens  Eingang.  Die  rechten  Toten  muß  man 
nicht  in  den  Gräbern  suchen. 

Mit  dem  Tode  fällt  die  definitive  Entscheidung  über  das  ewige  Los 
des  Menschen: 

Ich  fürchte  nicht  den  Tod;  was  auf  ihn  folgt,  das  macht  mir  Not.  Der  Tod  macht 
uns  im  Grabe  gleich,  in  der  Ewigkeit  ungleich.  Wenn  der  Tod  die  Herberg  heißt  räumen, 
so  geht's  zum  Himmel  oder  zur  Hölle.  Dafür  auch  das  Bild :  Wie  der  Baum  fällt,  so  bleibt 
er  liegen. 

Beim  Begräbnis  hat  der  Mensch  einen  Vorzug  vor  dem  Tier,  man 
läßt  ihm  die  Haut:  Stirbst  du,  so  begräbt  man  dich  mit  der  Haut  (wie 
einen  Bischof),  das  tut  man  einem  Esel  nicht.  Wenn  ich  tot  bin,  so  be- 
gräbt man  mich  in  meiner  Haut,  das  tut  kein  Bauer  mit  seiner  Kuh. 

Daß  man  die  Toten  ruhen  lassen,  nichts  Übles  von  ihnen  reden  soll, 
lehrten  schon  die  Alten.   Daher: 

Man  darf  nur'sterben,  um  gelobt  zu  werden.  Man  soll  den  Toten  nicht  fluchen.  Man 
kann  den  Toten  nicht  zürnen.  Sie  können  sich  ja  auch  nicht  verteidigen:  Die  Toten  haben 
immer  Unrecht.  Die^Toten  müssen  sich  immer  vors  Loch  stecken  lassen,  d.  h.  ihnen  wird 
immer  die  Schuld  zugeschoben.   Die  Toten  beißen  nicht  mehr. 

Das  Andenken  an  die  Toten  dauert  nicht  lange:  Die  Toten  sind  bald 
vergessen.  Der  ist  lange  tot,  der  vorm  Jahre  starb.  Die  Toten  bringen 
sich  auch  nicht  durch  Wiedererscheinen  in  Erinnerung:  Wer  tot  ist,  kommt 
nicht  wieder.  Wer  tot  ist,  ist  tot.  Wer  tot  ist,  ist's  für  lange  Zeit.  Tod 
und  Kloster  (Kirche)  geben  nichts  zurück.  Was  im  Grabe  liegt,  ist  sicher. 
Tote  und  Lebende  sollen  streng  geschieden  sein  und  nichts  mehr  mit- 
einander gemein  haben:  Den  Toten  bei  die  Toten,  den  Lebendigen  bei  die 
Lebendigen.  Die  Toten  gehören  unter  den  Boden,  die  Lebendigen  zur 
Schüssel.  Nach  einer  Volkserzählung  überredeten  Studenten  einen  Schuster 
durch  Geld  zu  einer  nächtlichen  Totenwache.  In  dem  Sarge  lag  aber  ein 
lebendiger  Student.  Der  warf  um  Mitternacht  den  Deckel  vom  Sarg  und 
starrte  den  Schuster  an.  Da  gab  ihm  dieser  einen  Schlag  mit  seinem 
Schusterhammer  und  sprach:  De  dod  is,  lät  sin  Kiken  {Wa.  4,  1250).  Dies 
wurde  dann  zum  Sprichwort. 

Das  Sprichwort:  Nur  der  Tod  ist  umsonst  trifft  nicht  zu;  denn  er 
kostet  nichts  als  das  Leben,  und  das  Begräbnis  ist  eine  teure  Sache. 
Daher  wäre  richtiger:  Man  hat  nicht  einmal  den  Tod  umsonst.  Nur  dem 
Pfarrer  und  Totengräber  erwächst  sogar  Gewinn  aus  dem  Tode:  Des  einen 
Sterben,  des  andern  Leben.  Des  einen  Tod,  des  andern  Brot.  „Sterben 
schad't  mir  nicht,"  sagte  der  Pfarrer.  „Sterben  ist  mein  Gewinn,"  sagte 
der  Totengräber. 
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Vierzehntes  Kapitel. 
Das  Sprichwort  im  Unterricht. 

Wer  die  Pflege  des  deutschen  Sprichworts  auf  deutschen  Schulen  be- 
fürwortet, der  braucht  keine  Vermehrung  der  deutschen  Stunden  zu  ver-, 
langen,  der  will  auch  den  übrigen  Unterrichtsgebieten  des  Faches,  dei 
Lektüre  und  Sprachkunde,  keine  Zeit  und  keine  Kraft  entziehen.  Das  Sprich- 
wort soll  nicht  ein  neues  Gericht  abgeben,  das  zu  den  vielen  andern  noch 
aufgetischt  wird,  es  kann  und  soll  nur  die  Stelle  eines  feinen  Gewürzes 
vertreten,  das  die  aufgetragenen  Gerichte  schmackhafter  und  reizvoller  macht. 
Also  nicht  etwa  eine  systematische  Sprichwörterkunde  auf  Schulen,  wohl 
aber  eine  dauernde  Fühlung  mit  dem  Sprichwort. 

Das  Sprichwort  gehört  zum  Erbgut  der  Vorfahren;  es  birgt  in  sich 
einen  Teil  des  Weisheitsschatzes,  den  wir  aus  alten  Tagen  überkommen 
haben.  Tausende  von  Literaturerzeugnissen  der  früheren  Zeiten  sind  für 
uns  völlig  abgetan  und  tot,  das  Sprichwort  ist  immer  noch  im  Hause,  auf 
der  Gasse  und  auch  in  der  öffentlichen  Rede  lebendig.  Es  führt  freilich 
ein  weit  schwächeres  Leben  als  in  alter  Zeit,  aber  dies  kann  gerade  da- 
durch, daß  die  Schule  sich  seiner  annimmt,  gesteigert  und  gestärkt  werden. 
Das  Sprichwort  kann  eine  Wechselbeziehung  zwischen  Schule  und  Leben 
herstellen,  die  anregend  auf  beides  wirkt  und  dem  Leben  etwas  wiedergibt, 
was  es  einst  in  reicher  Fülle  besaß,  allmählich  aber  großenteils  verloren 
hat.  Forscht  man  gelegentlich  nach  dem  Umfang  der  Sprichwörterkenntnis 
bei  den  Schülern,  so  wird  man  ihn  überraschend  gering  finden.  Die  Jungen 
kennen  nur  ganz  wenig  Sprichwörter  und  diese  zum  großen,  vielleicht 
größten  Teil  nicht  aus  dem  lebendigen  Sprechverkehr,  sondern  aus  popu- 
lären moralisierenden  Erzählungen,  wie  sie  in  Jugendbüchern  beliebt  sind, 
mit  Überschriften  oder  Nutzanwendungen  wie:  Ehrlich  währt  am  längsten. 
Wer  andern  eine  Grube  gräbt,  fällt  selbst  hinein.  Trau,  schau,  wem  u.  dgl. 
Wenn  die  Knaben  nun  in  der  Schule  ihnen  bis  dahin  unbekannte  Sprich- 
wörter kennen  lernen,  so  werden  sie  diese  gelegentHch  auch  im  Gespräch 
gebrauchen  und  in  ihren  Familienkreis  gewissermaßen  wieder  einführen. 
Auf  diese  Weise  kann  die  Schule  auf  die  Belebung  des  Sprichworts  im 
Volke  hinwirken. 

Im  deutschen  Sprichwort  liegt  ein  Schatz  von  Lebensweisheit,  Welt- 
klugheit und  Mutterwitz,  der  dem  heranwachsenden  Geschlechte  geöffnet 
und  zugänglich  gemacht  werden  sollte,  damit  sich  nicht  das  Sprichwort  be- 
wahrheite: Verborgene  Weisheit,  vergrabener  Schatz.  Der  Besitz  einer 
möglichst  großen  Zahl  guter  Sprichwörter  ist  ein  Gewinn  nicht  nur  für  das 
innere  Leben  des  Menschen,  sondern  auch  für  seine  Betätigung  nach  außen. 
Im  Gespräch,  in  der  Debatte,  in  der  zusammenhängenden  Volks-  oder 
Parlamentsrede  kann  ein  einziges,  wohl  angebrachtes,  treffendes  Sprichwort 
geradezu  ausschlaggebend  wirken.  Wegen  dieser  Bedeutung  für  das  innere 
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und  äußere  Leben  ist  das  Sprichwort,  wie  wir  gesehen  haben,  in  allen 
Perioden  der  Vergangenheit  für  die  Volks-  und  Jugenderziehung  heran- 
gezogen worden  und  hat  dabei  zuzeiten  sogar  eine  hervorragende  Rolle 
gespielt. 

Wenn  das  Sprichwort  nun  heutzutage  im  Unterricht,  wenigstens  der 
höheren  Schulen,  darniederliegt  und  fast  ganz  vernachlässigt  wird,  so  hat 
das  zwei  Ursachen.  Die  erste  ist  die  mangelnde  Sprichwörterkenntnis 
der  Lehrer.  Diese  wissen  heutzutage  —  das  darf  wohl  freimütig  aus- 
gesprochen werden  —  vom  deutschen  Sprichwort  und  den  vielfältigen 
literarischen  und  kulturellen  Fäden,  die  in  ihm  zusammenlaufen  und  von 
ihm  ausgehn,  herzlich  wenig.  Auf  der  Universität  werden  Vorlesungen  über 
Geschichte,  Wesen  und  Bedeutung  des  Sprichworts  nicht  gehalten,  im 
Examen  wird  nicht  danach  gefragt,  in  den  methodischen  Anweisungen  nicht 
darauf  hingewiesen.  Ganz  natürlich.  Denn  es  kann  ja  schließlich  nicht  alles 
wissenschaftlich  und  methodisch  gelehrt  und  wieder  abverlangt  werden. 
Ebenso  natürlich  ist  aber  auch  die  Folge,  daß  das  Sprichwort  bei  Lehrern 
und  Lernenden  keine  Beachtung  findet.  Man  frage  einmal  einen  akademisch 
gebildeten  Mann,  wie  viel  Sprichwörter  er  aus  dem  Gedächtnis  zusammen- 
bringt. Es  werden  in  den  bei  weitem  meisten  Fällen  recht  wenige  und  nur 
die  allergangbarsten  sein.  Diesem  Mangel  abzuhelfen,  gehört  zu  den  Auf- 
gaben des  vorliegenden  Buches.  Nicht  etwa,  daß  jeder  Lehrer  des  Deutschen 
es  durchstudieren  solle;  wer  aber  Interesse  für  das  Sprichwort  hat  und  es 
für  seinen  Unterricht  nutzbar  machen  möchte,  der  kann  daraus  das  Material 
entnehmen,  das  er  dann  je  nach  den  sich  bietenden  Gelegenheiten  ver- 
wertet. 

Die  andere  Ursache  ist  der  Mißbrauch,  der  lange  Zeit  mit  dem 
Sprichwort  im  Unterricht  getrieben  worden  ist  und  wohl  auch  noch 
getrieben  wird.  Dem  Schüler  wurden  und  werden  deutsche  Aufsätze  über 
Sprichwörter  aufgegeben,  an  denen  tatsächlich  nichts  zu  erklären  ist,  weil  sie 
an  sich  vollkommen  einleuchtend  und  klar  sind.  Er  wird  dann  angeleitet, 
solchen  Sprichwörtern  eine  einseitig  moralische  Auslegung  und  eine  paräne- 
tische  Anwendung  auf  sein  eigenes  Leben  zu  geben.  Er  muß  sich  also  quälen, 
ein  breites  Gerede  über  Dinge  zu  machen,  über  die  er  so  gut  wie  nichts 
zu  sagen  hat,  und  —  noch  schlimmer  —  er  mußte  als  Prediger,  Moralist 
und  Selbstermahner  auftreten,  was  jedem  gesund  fühlenden  Knaben  wider 
den  Strich  geht,  weil  ihn  die  Natur  dazu  in  keiner  Weise  bestimmt  hat. 
Er  soll  lernen  und  die  Welt  in  sich  aufnehmen,  nicht  lehren  und  auf  die 
Welt  wirken. 

Ich  erinnere  mich  noch  mit  Schrecken,  wie  wir  Obertertianer  oder 
Untersekundaner  einst  das  Aufsatzthema  erhielten:  „Glück  und  Glas,  wie 
bald  bricht  das!"  Von  der  regelrechten  Form  der  Chrie  hatte  der  Lehrer 
verständigerweise  abgesehen.  Aber  immerhin,  wir  Knaben  sollten  den  auf- 
gegebenen Satz  erklären,  begründen,   durch  Beispiele   erläutern   und  eine 
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Anwendung  auf  uns  selbst  machen.  Ausdrücklich  wurden  wir  darauf  hin- 
gewiesen, daß  wir  nicht  nur  das  Glück,  sondern  auch  das  Glas  zu  behandeln 
hätten;  in  welcher  Weise  blieb  uns  überlassen. 

Also  zuerst  Erklärung:  Ein  Glas,  wenn  es  hinfällt,  zerbricht  auf  der 
Stelle,  und  ein  Glas  fällt  sehr  leicht  hin;  man  kann  es  umwerfen,  fallen 
lassen,  an  etwas  stoßen  usw.  Unter  Glück  versteht  das  Sprichwort  nicht 
das  aus  dem  Innern  der  Seele  quellende,  durch  Pfichterfüllung  und  Ge- 
wissensruhe hervorgerufene,  sondern  das  Glück,  das  dem  Menschen  von 
außen  zuteil  wird,  also  in  erster  Linie  die  sogenannten  Glücksgüter,  eine 
gute  materielle  Lage,  Erfolg  bei  den  Unternehmungen  und  Bestrebungen, 
Achtung  der  Mitmenschen,  hohe  Stellung,  Berühmtheit,  ferner  angenehme 
persönliche  Verhältnisse,  Liebe,  Freundschaft,  glückliches  Familienleben, 
endlich  körperliche  Güter:  Gesundheit,  Kraft,  Schönheit.  Dieses  äußere 
Glück  hat  keinen  sicheren  Bestand.  Ein  großer  Börsenkrach,  plötzlich  aus- 
brechender Krieg,  Diebstähle  und  Veruntreuungen  können  das  Vermögen 
vermindern,  dann  mindert  sich  auch  die  Achtung  der  Menschen,  die 
Schmeichler  und  Tischfreunde  zerstieben.  Wer  hoch  steht,  fällt  um  so 
tiefer,  und  gar  mancher  ist  jählings  gestürzt  worden,  der  da  glaubte,  für 
immer  fest  zu  stehen.  Dann  ist  auch  Qanz  und  Ruhm  dahin.  Oder  Krank- 
heit und  Tod  greifen  plötzlich  in  das  Leben  des  Glücklichen  mit  rauher 
Hand  und  rauben  ihm  liebe  Angehörige  oder  treue  Freunde. 

Begründung:  Das  Glas  besteht  aus  einem  Stoffe,  der  sehr  spröde 
und  zugleich  sehr  zart  und  fein  ist.  Es  kann  nicht  wie  ein  elastischer 
Körper  einen  Stoß  zurückwerfen.  Der  Stoß  setzt  sich  vielmehr  in  ihm  selbst 
fort  und  bewirkt,  daß  sich  seine  einzelnen  Teile  trennen,  was  man  zer- 
brechen nennt.  Das  Glas  ist  solchen  Erschütterungen  aber  sehr  häufig  aus- 
gesetzt, weil  es  im  Hause  viel  gebraucht  und  von  unachtsamen  oder  un- 
geschickten Händen  leicht  geschädigt  wird.  Besonders  die  Fenster  sind 
gefährdet. 

Das  Glück  aber  ist  zerbrechlich,  weil  es  nach  der  oben  gegebenen 
Erklärung  von  Umständen  abhängt,  die  wir  nicht  in  der  Hand  haben,  die 
sich  daher  jederzeit  ändern  können.  Es  ist  daher  von  jeher  wandelbar  ge- 
wesen und  unterliegt,  wie  alle  irdischen  Dinge,  einem  beständigen  Wechsel. 
Wer  also  längere  Zeit  in  Glück  gelebt  hat,  der  muß  darauf  rechnen,  daß 
es  ihn  verläßt.  Auch  ist  das  Glück  sehr  leicht  zerstörbar  und  bietet  dem 
feindlichen  Geschick  zahlreiche  Angriffsflächen.  Der  Mensch  bedarf  zu 
seinem  Wohlergehen  viele  äußere  Güter,  ohne  die  ihm  das  Leben  nicht 
lebenswert  ist.  Der  Verlust  eines  dieser  Güter  beeinträchtigt  schon  seine 
Lebensfreude,  und  der  Tod  eines  einzigen  geliebten  Menschen  vermag  sein 
Glück  vollständig  zu  vernichten. 

Erläuterung  durch  Beispiele:  Im  Hause  erlebt  man  sehr  häufig,  daß 
Gläser  zerbrechen;  ein  jeder  hat  wohl  auch  selbst  schon  eins  zerbrochen  und 
ist  als  Kind  dafür  gescholten  und  gestraft  worden.  Aber  auch  berühmte  Gläser 
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sind  zerbrochen,  von  denen  der  Dichter  singt,  so  das  Glück  von  Edenhall  in 
Uhlands  schönem  Gedichte  und  Kleists  zerbrochener  Krug.  —  Der  Reichtum 
geht  verloren,  ein  Unternehmen  scheitert  durch  unvorhergesehene  Umstände, 
die  Berühmtheit  einer  Tagesgröße  schwindet  schnell,  der  Tod  zerreißt  die 
Bande  der  Liebe  und  Freundschaft,  Kraft  und  Schönheit  dauern  nicht  lange, 
und  die  Gesundheit  bekommt  einen  Stoß,  ehe  man  sich's  versieht.  Be- 
sonders tritt  die  •  Unbeständigkeit  des  Glückes  hervor  im  Leben  großer  ge- 
schichtlicher Persönlichkeiten,  die  von  der  Höhe  des  Glücks  und  Ruhmes 
plötzlich  in  die  Niedrigkeit  und  Nichtigkeit  oder  gar  in  den  Tod  herabgezogen 
werden.  Man  braucht  ja  nur  zu  denken  an  Männer  wie  Themistokles,  Alkibiades, 
Hannibal,  Marius,  Pompejus,  Caesar,  Wallenstein,  Karl  XIL  und  die  beiden 
Napoleons.  Ebenso  lehrt  uns  die  Geschichte  ganzer  Reiche  die  Unbeständig- 
keit des  Glückes.  Wie  viele  Völker  von  den  alten  Ägyptern,  Babyloniern 
und  Karthagern  an  waren  einst  glücklich,  reich  und  mächtig  und  sind  dann 
kläglich  zugrunde  gegangen.  Auch  die  Dichter  haben  seit  Homers  Ilias 
nichts  häufiger  in  ihren  Epen  und  Tragödien  dargestellt  als  das  Zerbrechen 
des  menschlichen  Glücks.  Ja,  Glück  und  Glas,  wie  bald  bricht  das! 

Zuletzt  fragen  wir  uns:  Was  sollen  wir  aus  diesem  Sprichwort  lernen? 
Vor  allem:*  vorsichtig  umgehn,  sowohl  mit  dem  Glas,  als  auch  mit  dem  Glück, 
d.h. beides  nicht  mißbrauchen,  besonders  das  Glück  nicht,  sondern  bescheiden 
und  demütig  sein,  solange  wir  es  besitzen,  uns  aber  stets  bewußt  bleiben, 
daß  wir  es  jederzeit  im  Handumdrehen  verlieren  können.  Wenn  uns  dies  ge- 
schieht, sollen  wir  uns  nicht  wundern  und  nicht  klagen,  sondern  den  un- 
vermeidlichen Verlust  mit  Ruhe  und  Gelassenheit  auf  uns  nehmen  und 
statt  kleinmütig  zu  zagen,  vielmehr  Gott  danken,  daß  wir  das  Glück  so 
lange  haben  genießen  dürfen,  und  darauf  hoffen,  daß  nach  dem  Naturgesetz 
des  ewigen  Wechsels  auch  für  uns  einmal  wieder  glückUche  Zeiten  kommen 
werden. 

So  etwa  lautete  der  Musteraufsatz,  den  der  Lehrer  uns  vorlas.  Was  die 
Schüler,  besonders  das  Gros  der  dürren  Köpfe  und  mechanischen  Geister 
schließlich  für  unvergorenes  und  unverdauHches  Zeug  produziert  hatten,  läßt 
sich  leicht  ermessen.  Der  Lehrer  klagte  sehr  über  Gedankenarmut,  Ver- 
schwommenheit, Unklarheit,  falsches  Pathos,  mangelnde  Logik,  schiefe  Aus- 
drucksweise usw.  Warum  stellte  er  auch  halbwüchsigen  Knaben  ein  Thema, 
das  selbst  Schriftsteller  nicht  behandeln  könnten,  das  überhaupt  nicht  be- 
handelt werden  kann,  weil  durch  jede  „Behandlung"  das  Wesen  des  Be- 
handelten, nämlich  Kürze,  Klarheit,  Anschaulichkeit,  vernichtet  wird? 

In  dem  bekannten,  viel  benutzten  und  oft  gerühmten  Buche  von 
Naumann,  „Theoretisch-praktische  Anleitung  zur  Abfassung  deutscher  Auf- 
sätze" sind  von  S.  172— 178  (5.  Aufl.)  vier  derartige  „Musteraufsätze"  über 
Sprichwörter  gegeben.  Sie  sind  Muster  dafür,  wie  Sprichwörter  durch 
aufsatzmäßige  Behandlung  unerträglich  breit  getreten  und  durch  einseitiges, 
an  den  Haaren  herbeigezogenes  Moralisieren  verwässert  und  entstellt  werden 
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können.  1)  Bei  der  Behandlung  des  Sprichworts:  Der  Apfel  fällt  nicht  weit 
vom  Stamm  (von  Jonas  herrührend)  wird  als  Moral  angegeben,  „daß  wir 
uns  im  Umgange  an  Altersgenossen  halten,  deren  Eltern  sich  frei  und  rein 
erhalten  haben  von  Unrecht  und  wohl  geachtet  sind;  den  Kindern  solcher 
Eltern  können  wir  Vertrauen  schenken;  dagegen  mahnt  uns  das  Sprichwort, 
diejenigen  zu  meiden,  deren  Eltern  bös  geartet  sind;  denn  die  Art  der 
Kinder  ist  nicht  weit  von  der  Art  der  Eltern."  Also  die  vierzehnjährigen 
Jungen  sollen  sich,  bevor  sie  sich  einen  Mitschüler  zum  Freunde  wählen, 
erst  dessen  Eltern  ansehen,  und  erst,  wenn  sie  bei  sorgfältiger  Prüfung 
erkannt  haben,  daß  diese  in  jeder  Hinsicht  einwandfrei  und  respektabel 
sind,  dürfen  sie  den  Sohn  zu  ihrem  Umgang  erwählen! 

Oder  nehmen  wir  ein  Beispiel  aus  einem  anderen  Buche.  Herzog,  Das 
Sprichwort  in  der  Volksschule  (Basel  1868),  ein  für  Volksschullehrer  berechnetes 
und  für  seine  Zwecke  auch  durchaus  brauchbares  Buch,  bringt  S.  204 — 220 
einige  Musteraufsätze  verschiedener  Verfasser  über  Sprichwörter,  u.  a.  auch 
über  Lügen  haben  kurze  Beine  von  Steeger.  Da  wird  zuerst  der  Begriff 
Lüge  als  bewußte  Unwahrheit  definiert,  dann  der  Begriff  Beine  als  Be- 
wegungswerkzeuge der  Tiere  und  Menschen,  dann  wird  festgestellt,  daß 
kurze  Beine  nicht  so  schnell  vorwärts  kommen  als  lange.  Darauf  folgt 
eine  Auseinandersetzung  darüber,  daß  Lügen  keine  körperlichen  Dinge  sind, 
sondern  Äußerungsarten  der  Menschen  (abstracta),  daß  sie  also  keine  Beine 
haben  können.  Daraus  folgt,  daß  das  Sprichwort  nicht  eigentlich,  sondern 
nur  figürlich  zu  nehmen  ist.  Es  bedeutet  also:  Menschen,  welche  absicht- 
liche Unwahrheiten  zum  Schaden  anderer  aussprechen,  kommen  damit  nicht 
schnell  und  weit  vorwärts.  Nun  folgt  die  Begründung:  Die  Unwahrheit 
wird  bald  entdeckt  und  erkannt  und  man  schenkt  dem,  der  sie  ausgesprochen, 
dann  überhaupt  keinen  Glauben  mehr.  Als  moralische  Lehre  ergibt  sich 
daraus,  daß  man  sich  im  Umgange  'mit  anderen  stets  der  lautersten  Wahr- 
heit befleißigen  soll,  weil  wir  mit  ihr  schnell  und  weit  vorwärts  kommen. 

In  den  Dispositionsbüchern  und  schulmäßigen  Sprichwörtererklärungen 
erhalten  die  Sprichwörter  fast  immer  eine  einseitig  moralische  Ausdeutung, 
auch  solche,  die  gar  keine  Moral  lehren,  sondern  nur  eine  Erfahrungs- 
tatsache oder  eine  Nützlichkeitsregel  geben.  In  dem  an  sich  brauchbaren 
Buche  von  Wunderlich,  Deutsche  Sprichwörter  volkstümlich  erklärt  und 
gruppiert  (I  Langensalza  1904,  II  1906),  in  welchem  Sprichwörtererklärungen 


^)  In  dem  genannten  Buche  ist  S.  176 
— 178  auch  das  Sprichwort  Glück  und 
Glas,  wie  bald  bricht  das!  in  einen  Schul- 
aufsatz verwandelt  worden,  der  aber  weit 
schlechter  ist,  als  der  oben  gegebene  Muster- 
aufsatz meines  ehemaligen  Lehrers.  Schon 
die  Definition  von  Glüclc  ist  viel  zu  eng: 
„Unter  Glück  versteht  man  alles  Angenehme 
und  Erfreuliche,  was  uns  wider  Erwartung 
und  Berechnung  zustößt!"   Welcher  Unsinn ! 


Als  ob  man  nicht  bei  jedem  Unternehmen 
Glück  haben  müßte,  als  ob  es  nicht  glück- 
liche Erfolge  in  Krieg  und  Frieden  genug 
gäbe,  die  sehr  wohl  erwartet  und  berechnet 
waren  und  dennoch  ohne  Glück  nicht  zu- 
stande gekommen  wären!  „Nur  darauf  darf 
sich  der  Mensch  verlassen,  was  er  sich  durch 
eigene  Kraft  angeeignet  hat."  Als  ob  das 
nicht  wieder  verloren  gehen  könnte! 
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verschiedener  volkstümlicher  Schriftsteller  zusammengestellt  sind,  finden  sich 
Moralitäten  wie  z.  B.  I  30  bei  An  den  Federn  erkennt  man  den  Vogel: 
Auch  das  Gemüt  muß  gescheuert  werden  von  allem  bösen  Wust  und  Un- 
rat. Halte  deine  Federn  und  dein  Gemüt  immer  rein.  S.  28  bei  Wer  sich  in 
Gefahr  begibt,  der  kommt  darin  um:  Gehst  du  mit  schlechten  Menschen  um, 
so  läufst  du  Gefahr,  deinen  guten  Namen  zu  verlieren;  liebst  du  Spiel  und 
Wohlleben,  so  ist  die  Gefahr,  ein  Bettler  zu  werden,  für  dich  nicht  klein. 
S.  34  bei  Was  grob  ist,  hält  gut;  Damit  ist  nicht  gesagt,  daß  alles  Grobe 
zu  loben  wäre.  Ein  grober  Mensch  ist  und  bleibt  zu  tadeln,  denn  die 
Grobheit  steht  nicht  fein  und  hält  auch  nicht  gut.  S.  37  bei  Steter  Tropfen 
höhlt  den  Stein:  Ein  junger  Mensch  gerät  in  schlechte  Gesellschaft,  in 
der  er  böse  Worte  hört  und  böse  Sitten  wahrnimmt;  anfangs  errötet  er, 
bald  aber  wird  er  abgestumpft,  verliert  die  Scham  und  die  gute  Sitte  ist  dahin. 
S.  40  bei  Ein  blöder  Hund  wird  selten  fett:  Durch  Prahlen  und  Absprechen 
kannst  du  dein  Glück  machen,  aber  es  ist  gemacht  nur  auf  kurze  Zeit;  denn 
den  Prahlhans  lernt  man  gar  bald  aus,  und  mit  dem  Fettwerden  hört's 
dann  auf.  Heft  II  S.  22  bei  Selber  essen  macht  fett:  Mit  dem  Essen  ist's 
wie  mit  dem  Lernen.  Es  kann  kein  andrer  für  dich  lernen.  Ein  andrer 
kann  dir  wohl  den  richtigen  Weg  zum  Ziel  zeigen,  aber  gehen  mußt  du 
selbst.  Bleibst  du  im  Bett  liegen  und  schläfst,  so  wirst  du  sicher  nicht 
ans  Ziel  kommen. 

Ein  derartiges  gewaltsames  Hineintragen  einer  ursprünglich  gar  nicht 
darin  liegenden  flachen  Moral  in  die  alten  Kernsprüche  kann  diese  dem 
Schüler  nur  verekeln.  Ohne  solches  Moralisieren  gibt  aber  die  Behandlung 
eines  Sprichworts  nicht  genug  Stoff  ab.  Es  wird  sich  daher  im  Schüler- 
aufsatz trotz  aller  Warnungen  durch  den  Lehrer  stets  notgedrungen  von 
selbst  einstellen.  Ein  weiterer  Fehler  dieser  Musteraufsätze  über  Sprich- 
wörter ist  der,  daß  andere  Sprichwörter  mit  dem  im  Thema  gegebenen  zu- 
sammengestellt werden,  die  zu  diesem  nur  in  loser  oder  gar  keiner  Be- 
ziehung stehen. 

So  werden  in  dem  Naumannschen  Buche  zu  dem  Sprichwort:  Man  muß 
das  Elsen  schmieden,  solange  es  warm  ist  als  Sprichwörter  ungefähr  gleichen 
Inhalts  und  auf  derselben  Grundlage  stehend  angeführt:  „Was  Manschen 
nicht  lernt,  lernt  Hans  nimmermehr;  Hoffen  und  Harren  macht  manchen 
zum  Narren,  Man  muß  die  Rosen  brechen,  wenn  sie  blühen;  Trinke,  wenn 
du  am  Brunnen  bist;  Die  gebratenen  Tauben  fliegen  einem  nicht  in  den 
Mund;  Frisch  gewagt  ist  halb  gewonnen."  Anstatt  die  Grenzen  zwischen 
dem  Gedankengehalt  der  einander  inhaltlich  berührenden  Sprichwörter 
scharf  und  klar  zu  zeichnen,  werden  sie  auf  diese  Weise  vielmehr  ver- 
wischt, und  der  in  dem  thematischen  Sprichwort  liegende  Einzelgedanke 
wird  mit  verwandten  Ideenkreisen  zu  einem  wenig  schmackhaften  mora- 
lischen Brei  zusammengerührt. 

Diese  Abwege  und  Gefahren  des  Sprichwörteraufsatzes  erkennt  auch 
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Goerlitzi)  vollkommen  an,  aber  er  glaubt  trotzdem,  an  ihm  festhalten  zu 
dürfen;  freilich  will  er  „mindestens  bei  jedem  zweiten  Sprich  Wörteraufsatz 
den  Schülern  die  Wahl  des  Themas  freigestellt"  wissen,  damit  jeder  einen 
Spruch  wählt,  der  „ihm  liegt".  Natürlich  wählen  dann  die  Schüler  solche 
Sprichwörter,  über  die  sie  Dispositionen  oder  Erläuterungen  in  einem  der 
zahllosen  Aufsatzbücher  finden,  die  durch  die  Spekulation  auf  die  Denk- 
faulheit auf  den  Markt  geworfen  sind.  Goerlitz  erwartet  oder  verlangt  ferner 
eine  Gedankenarbeit  von  den  Schülern,  noch  dazu  bloß  Obersekundanern, 
die  sie  aus  sich  heraus  unmöglich  leisten  können.  Sie  sollen  „bei  jedem 
Wort  wohl  überlegen,  welche  Seiten  derselben  (der  Worte  oder  der  Lebens- 
wahrheit oder  wessen?)  eine  wirkliche  Ausführung  verlohnen,"  sie  sollen 
„die  entscheidenden  Begriffe  scharf  ins  Auge  fassen,  alle,  und  natürlich 
jeden  einzelnen  im  Lichte  des  ganzen  Wortes,  "2)  bei  ähnlichen  Sentenzen 
sollen  sie  sich  die  entscheidende  Nuance  klar  machen.  Den  so  gesammelten 
Stoff  sollen  sie  „innerlich  verarbeiten,  ihn  psychologisch  erfassen,  aus 
charakteristischen  Einzelfällen  das  Allgemeine  gewinnen".  Jedem  Thema 
sollen  sie  dann,  nachdem  sie  es  gründlich  durchdacht  haben,  die  in  ihm 
liegende  Gliederung  „ablauschen",  aber  nicht  etwa  mit  oberflächlicher  Rasch- 
heit nach  einem  der  landesüblichen  Schemata  eine  einigermaßen  passable 
Disposition  aufstellen,  was  er  mit  Recht  eine  „ganz  fatale  Fähigkeit"  nennt. 
Bei  der  Ausarbeitung  soll  sich  der  Schüler  alle  Begriffe  des  Denkspruchs  stets 
gegenwärtig  halten  und  sie  wirklich  ausnutzen.  „Der  Gedankengang  muß  so 
straff  sein,  daß  der  Leser  unter  den  Zwang  des  logischen  Zusammenhanges 
sowohl  der  einzelnen  Sätze  als  jedes  Teiles  (wovon?)  kommt."  Der  Verfasser 
gibt  selbst  bei  einigen  dieser  Forderungen  zu,  daß  sie  „jungen  Leuten  aus- 
gesprochen schwer  fallen".  In  Wirklichkeit  nicht  nur  jungen  Leuten.  Diese 
Ansprüche  zu  erfüllen  vermögen  auch  von  den  Lehrern  nur  wenige.  Ihre 
Befriedigung  verlangt  einen  logischen  Kopf,  einen  gedankenreichen,  tief- 
gründigen Geist  und  eine  stilistisch  geübte  Feder.  Wie  selten  findet  man 
unter  den  populären  Erläuterungen  und  Erklärungen  deutscher  Sprichwörter, 
die  in  den  Lesebüchern  und  in  selbständigen  Schriften  dargeboten  werden, 
eine  wirklich  befriedigende!  Der  Schüler  wird  also  bei  der  Bearbeitung 
eines  Sprichworts  als  Aufsatzthema  das  Gefühl  nicht  los,  daß  er  etwas 
leisten  soll,  was  gut  zu  leisten  über  seine  Kraft  geht.  Er  wird  mit  inner- 
licher Unlust  sich  daran  machen,  das,  was  das  Sprichwort  mit  schlagender 
Kürze  kraftvoll  konzentriert  ausspricht,  auseinanderzunehmen,  breit  aus- 
zuführen und  mit  einer  moralischen  Sauce  zu  übergießen. 


*)  Goerlitz,  Sprichwörter  und  Sentenzen 
als  Aufsatzthemen  in  den  Lehrproben  und 
Lehrgänge  1920  (1)  S.  56-50. 

2)  Bei  dem  Sprichwort:  .Steter  Tropfen 
höhlt  den  Stein"  sollen  sie  sich  fragen,  wo- 
vor es  warnt.  Da  haben  wir  wieder  die  leidige 
moralisierende  Behandlung.    Das  genannte 


Sprichwort  warnt  vor  gar  nichts,  mahnt  auch 
zu  gar  nichts,  sondern  spricht  einfach  eine 
Tatsache  aus,  nämlich  die,  daß  eine  wenn 
auch  noch  so  geringe,  aber  ununterbrochen 
in  gleicher  Richtung  wirkende  Kraft  schließ- 
lich auch  starken  Widerstand  überwindet. 
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Aufsätze  über  Sprichwörter  sind  also  gewiß  nicht  das  richtige  Mittel,  den 
Schülern  die  Sprichwörter  lieb  zu  machen.  Auf  der  mittleren  Stufe  bis  Ober- 
sekunda sollten  sie  überhaupt  vermieden  werden.  In  der  Prima,  wo  die  Schüler 
schon  mehr  Lebensreife  und  Stilgefühl  haben,  kann  ja  vielleicht  ab  und  zu 
einmal  ein  Sprichwort  als  Aufsatzthema  gegeben  werden,  aber  mit  vorsichtiger 
Auswahl.  Vermieden  werden  müssen  die  Sprichwörter,  die  einen  selbstverständ- 
lichen oder  dem  Schüler  selbstverständlich  erscheinenden  Gehalt  haben,  z.  B.: 
Keine  Freude  ohne  Leid;  viele  Bäche  machen  einen  Strom;  es  fällt  keine 
Eiche  mit  einem  Streiche;  für  den  Tod  ist  kein  Kraut  gewachsen ;  unrecht 
Out  gedeihet  nicht;  eine  Schwalbe  macht  noch  keinen  Sommer;  Not  ent- 
wickelt Kraft  usw.  Die  Behandlung  solcher  Sprüche  wird  über  eine  schauer- 
liche Trivialität  selten  hinauskommen.  Wer  über  dergleichen  anziehend 
schreiben  soll,  der  muß  mehr  Geist  besitzen,  als  unseren  Schülern,  auch 
den  guten,  gemeiniglich  zur  Verfügung  steht.  Man  sollte  also  nur  solche 
Sprichwörter  zu  Aufsatzthemen  wählen,  deren  Wahrheit  dem  Schüler  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  anfechtbar  erscheinen  muß,  z.  B.:  Einmal  ist  keinmal; 
Gewalt  geht  vor  Recht;  Gedanken  sind  zollfrei;  man  muß  mit  den  Wölfen 
heulen;  jeder  für  sich,  Gott  für  uns  alle.  Derartige  Sprichwörter  rufen 
Fragen  und  Bedenken  wach  und  regen  dadurch  zu  weiterem  Nachdenken  an. 
Der  Schüler  hat  hier  ein  sich  ihm  aufdrängendes  Problem  aufzuffassen  und, 
soweit  es  ihm  möglich  ist,  zu  lösen.  Er  muß  die  Grenzen  feststellen,  bis 
zu  denen  der  im  Sprichwort  ausgesprochene  Gedanke  berechtigt  und  wahr 
ist,  und  wo  er  anfechtbar- zu  sein  beginnt. 

Auch  einander  widersprechende  Sprichwörter,  deren  es  so  zahlreiche 
gibt  (vgl.  S.  316 — 320),  können  zu  Gegenständen  eines  Aufsatzes  gemacht 
werden.  Allerdings  auch  sie  nicht  alle.  Wollte  man  z.  B.  den  Schüler  ent- 
scheiden lassen,  inwieweit  jedes  der  beiden  entgegengesetzten  Sprichwörter 
von  der  Hoffnung  recht  hat:  Hoffen  und  Harren  macht  manchen  zum  Narren 
und  Mit  Harren  und  Hoffen  hat's  mancher  getroffen,  so  würde  er  nur  sagen 
können :  beide  haben  recht  und  beide  unrecht.  Das  eine  Mal  erfüllen  sich 
Hoffnungen,  das  andere  Mal  nicht.  Das  hängt  von  der  Richtigkeit  der  Be- 
rechnung, mehr  noch  von  Zufall  und  Glück  ab.  Hier  ist  nur  eine  kurze 
Feststellung  dessen,  was  die  Erfahrung  täglich  lehrt,  möglich,  keine  ratio- 
nelle Beweisführung.  Ähnlich  steht  es  mit  den  meisten  der  einander  wider- 
sprechenden Sprichwörterpaare.  Möglich  wäre  z.  B.  eine  Erörterung  des 
Widerspruchs  zwischen:  Niemand  kann  seinem  Schicksal  entgehen  und 
Jeder  ist  seines  Glückes  Schmied,  die  die  Frage  zu  erörtern  hätte:  Inwie- 
weit ist  der  Mensch  Herr  seines  Geschicks?  Dabei  müßten  freilich  die 
tiefsten  Wurzeln  alles  Menschenschicksals  und  aller  geschichtlichen  Taten 
und  Leiden  bloßgelegt  werden,  und  ob  ein  Schüler  das  in  einigermaßen 
zureichender  Weise  fertig  bringt,  ist  doch  sehr  fraglich.  Eher  schon  ließe 
sich  der  Widerspruch  zwischen  den  Sprichwörtern  über  die  Macht  des  Geldes 
oder  den  Wert  des  Reichtums  behandeln:  Geld  regiert  die  Welt  und:  Geld 
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verloren,  nichts  verloren,  oder  über  die  guten  und  die  gefährlichen  Wir- 
kungen der  Einsamkeit:  Einsamkeit  ist  die  Matter  des  Kummers  und:  Ein- 
samkeit ist  eine  Schule  des  Weisheit.  Immer  aber  drohen  den  Schüler- 
aufsätzen über  Sprichwörter  ebenso  wie  denen  über  Sentenzen  oder  Zitate, 
erhebliche  Gefahren,  nämlich  Breittreten  von  Selbstverständlichkeiten  und 
flaches,  innerlich  unwahres  Moralisieren. 

Wenn  also  die  Behandlung  von  Sprichwörtern  in  deutschen  Aufsätzen 
nur  in  ganz  beschränktem  Umfang  empfohlen  werden  kann,  auf  welche 
Weise  kann  dann  die  Schule  den  Knaben  das  Sprichwort  nahe  bringen 
und  ihnen  Verständnis  und  Liebe  dafür  erwecken?  Als  erstes  und  ein- 
fachstes Mittel  bietet  sich,  daß  der  Lehrer  bei  der  Lektüre  auf  Sprich- 
wörter aufmerksam  macht.  Wenn  ein  Lesestück  beendigt  ist,  so  fragt 
er  nach  den  Sprichwörtern  und  sprichwörtlichen  Redensarten,  die  darin 
vorgekommen  sind.  Auch  bei  der  fremdsprachlichen  Lektüre  können  sinn- 
entsprechende deutsche  Sprichwörter  herangezogen  werden.  Dabei  wird 
dann  gelegentlich  der  Begriff  des  Lehnsprichworts  festgestellt  und  darauf 
hingewiesen,  daß  wir  zahlreiche  Sprichwörter  aus  der  Literatur  und  Volks- 
weisheit der  Alten  sowie  aus  der  Bibel  übernommen  haben. 

Als  Beispiele  seien  hier  einige  Stellen  aus  Homer  angeführt,  die  sich 
zur  Heranziehung  deutscher  Parallelsprichwörter  eignen. 

Zu  Nestors  Rat  II.  2,  362,  Agamemnon  solle  die  Krieger  nach  Stämmen 
und  Sippen  aufstellen,  oder  zu  Tacitus'  Bericht  (Germ.  7),  daß  die  alten 
Germanen  die  Schlachtordnung  nach  Geschlechtern  und  Familien  angeordnet 
haben,  muß  darauf  hingewiesen  werden,  daß  jeder  einzelne  tapferer  ist,  wenn 
er  unter  Bekannten  und  Verwandten,  als  wenn  er  unter  Unbekannten  kämpft, 
mit  denen  er  im  Frieden  nicht  wieder  zusammenkommt.  Er  weiß  dann, 
daß  feiges  Verhalten  vor  dem  Feind  ihm  von  den  Geschlechtsgenossen 
sein  ganzes  Leben  lang  höhnisch  vorgehalten  werden  würde.  Nun  kann 
das  deutsche  Sprichwort  einsetzen:  Landsmann,  Schandsmann,  auch  mit 
dem  Zusatz:  weißt  du  was,  so  schweig,  Schw.  139.  Prg.  6.  Pc.  462:  Lants- 
man,  schantsman,  ohne  den  mahnenden  Zusatz  mit  der  Übersetzung:  Fit 
mea  culpa  nota,  narrante  meo  patrlota. 

In  der  Od.  17,  451  geben  die  Freier  reichlich  aus  dem  Besitz  des 
Odysseus,  Das  spricht  Antinous  aus:  ol  dh  diöovoiv  jumpidiwg,  ijtel  ovng 
imoxsoig  ovo'  eXe't]rvg  älXoxQicov  x^oioaod'ai,  „es  ist  kein  Maß  und  keine 
Schonung,  aus  dem  Besitz  anderer  zu  geben".  Dazu  passen  die  Sprich- 
wörter: Aus  eines  andern  Beutel  ist  mild  geben  (Wa.  1,  363,  8).  Aas 
fremden  Beuteln  ist  gut  blechen  (Geld  zählen).  Aus  andrer  Leute  Beutel 
ist  gut  zehren.  Auch  kann  angezogen  werden:  Aus  fremder  Haut  ist  gut 
breite  Riemen  schneiden. 

Achill  sagt  II.  9,  375  von  Agamemnon:  ex  ydg  drj  //'  ändxrioE  xal  rjXixe. 
ovo'  äv  er'  avzig  t^andcpou  eneeooiv'  ähg  de  ol,  „ein  zweites  Mal  wird  er 
mich  nicht  mit  Worten  betrügen".    Dazu  passen  die  Sprichwörter  bei  Wa. 
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1,  345  f.:  Wer  dick  einmal  beträgt,  tut  dir  unrecht,  wer  zweimal,  tut  dir 
eben  recht.  Wer  mich  einmal  betrügt,  den  schelt  ich.  betrügt  er  mich 
zweimal,  so  dank  ich  ihm.  Wer  mich  einmal  betrügt,  dem  verzeih  es 
Gott;  betrügt  er  mich  wieder,  so  verzeih  mir's  Gott.  Wer  mich  einmal 
betrügt,  den  hole  der  Henker,  wer  mich  zweimal  betrogen,  den  segne  der 
Himmel. 

Achill,  fährt  dann  fort:  äX)A  £y.r]loq  eoqetco'  ix  ydg  ev  cpgevag  eUero 
ju)]Ti£ra  Zevg.  Dem  entspricht  der  lateinische  Spruch  unbekannter  Herkunft: 
Quem  deus  perdere  vult,  eum  dementat  prius,  und  der  daraus  geflossene 
deutsche:  Wenn  Gott  einen  strafen  will,  so  nimmt  er  ihm  vorher  den 
Verstand. 

II.  12,  410  ruft  Sarpedon  seinen  Leuten  zu:  nXeovcov  öe  rot  egyov  äfieivov. 
Deutsch :  Viel  Hände  machen  kurze  Arbeit,  —  machen  leicht  Werk,  —  leichte 
Bürde,  —  machen  bald  ein  Ende,  Wander  2,  308.  9. 

Menelaos  sagt  II.  17,  32  zu  Euphorbos:  Qsyßkv  de  xe  vi^mog  eyra>,  und 
Livius  drückt  dies  22,  39,  10  aus  durch:  Eventus  stultorum  magister  est, 
das  er  als  einen  Ausspruch  des  Fabius  Cunctator  anführt.  Dem  entspricht: 
Durch  Schaden  wird  der  Narr  klug.  Durch  Schaden  wird  man  klug. 
Die  Erfahrung  ist  der  Narren  Meister,  die  Vernunft  der  Weisen,  Wander 
1 ,  838.   Wer  nicht  hören  will,  muß  fühlen. 

Odysseus  warnt  II.  9,  249:  ovÖe  ti  LOjyog  QEy&Evrog  xaxov  eot  äxog  suqeiv. 
Dasselbe  sagen  die  Sprichwörter:  Geschehene  Dinge  leiden  keinen  Rat. 
Geschehen  ist  geschehen.  Was  geschehen  ist,  ist  geschehen.  Was  ge- 
schehen ist,  kann  man  nicht  wenden.  Was  geschehen  ist,  ist  schwer  zu 
helfen,  Wa.  1,  1584  f. 

11.  20,  250:  ojinöiov  a'  ETm]o&a  EJiog,  xolov  x  EJiaxovoaig  Wer  alles  sagt, 
was  er  will,  muß  oft  hören,  was  er  nicht  will.  (Mit  Bild:  Wie  man  in 
den  Wald  schreit,  so  schallt's  wieder  heraus.  —  II.  14,  65  ff.  rät  Agamemnon, 
unter  dem  Schutze  der  Nacht  zu  fliehen,  und  schließt  seine  Rede  81  mit 
dem  allgemeinen,  wie  es  scheint,  aus  einem  Sprichwort  umgebildeten  Satze: 
ßEAiEoov,  dg  cpEvycov  jiQocpvyj]  xdxov  i)e  äXcof].  Ähnlich  OdySSeus  II.  11,  404 — 6: 
t6  öe  glyiov  (als  ZU  fliehen),  al'  xev  äl(ü(x>  juovvog.  Wa.  1,  1071:  Besser 
geflohen,  denn  gestorben.  Ehrlich  fliehen  ist  besser  als  elend  sterben. 
Wa.  4,  96:  Es  ist  besser  mit  Schanden  geflohen,  denn  mit  Ehren  tot 
geblieben  u.  ähnl.  —  Die  Redensart  II.  15,  280:  näoiv  ök  jiaoal  nool  xd^iTiEOE 
■&i\a6g  entspricht  unseren  Redensarten:  Das,  Herz  ist  ihm  in  die  Stiefel 
(Schuhe,  Hosen)  gefallen,  Wa.  2,  617  f.     -^ 

Es  empfiehlt  sich,  daß  der  Lehrer  die  deutschen  Parallelsprüche  nicht 
selbst  angibt,  sondern  durch  die  Schüler  suchen  läßt.  Dadurch  offenbart 
sich  zugleich,  welche  Sprichwörter  noch  einigermaßen  lebendig  sind. 

Die  eben  genannten  Beispiele  waren  aus  Homer  genommen.  Aber 
auch  die  Römer  waren  als  ein  praktisches,  verstandestarkes  Volk  reich 
an  treffenden  Sinnsprüchen  und  Sprichwörtern.   In  Ostermann-Müllers  viel- 
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gebrauchtem  „Lateinischen  Übungsbuch"  (Teil  III,  Quarta)  stehen  solche 
auf  S.  323  und  332 — 334.  Es  sind  durchaus  nicht  nur  solche  aus  dem 
römischen  Altertum,  sondern  auch  aus  dem  lateinischen  Mittelalter  und  der 
Renaissancezeit,  die  hier  für  den  Unterricht  zum  Nutzen  der  Schüler  und 
zur  Bequemlichkeit  der  Lehrer  zusammengestellt  sind.  Zu  manchen  von 
ihnen  passen  deutsche  Sprichwörter,  sind  zum  Teil  aus  ihnen  hervorgegangen; 
diese  kann  der  Schüler  finden,  und  es  wird  ihm  Freude  machen,  im  fremden 
Gewand  das  heimische  Gut  zu  entdecken.  Im  Buche  stehen  allerdings  die 
deutschen  Übersetzungen  daneben,  deshalb  muß  der  Lehrer,  wenn  er  die 
Schüler  selbst  die  entsprechenden  deutschen  Sprichwörter  finden  lassen  will, 
die  Bücher  schließen  lassen.  Ich  nenne  hier  nur  wenig  Beispiele:  Qaot 
homines,  tot  sensus  (oder  sententiae);  So  viel  Köpfe,  so  viel  Sinne.  Cibi 
condimentum  est  fames\  Hunger  ist  der  beste  Koch.  Epistola  (Litera)  non 
erabescit;  Das  Papier  ist  geduldig.  Artificem  commendat  opus-,  Das  Werk 
lobt  den  Meister.  Gutta  cavat  lapidem;  Steter  Tropfen  höhlt  den  Stein. 
Dimidlum  facti,  qai  coepit,  habet;  Frisch  gewagt  ist  halb  gewonnen.  Quae 
nocent,  docent;  Durch  Schaden  wird  man  klug.  Finis  coronat  opus  (oder: 
exitus  acta  probat);  Ende  gut,  alles  gut.  Es  lassen  sich  noch  viele  hinzu- 
fügen, die  nicht  im  Ostermann  stehen,  z.  B.:  Qualis  rex,  talis  grex;  Wie 
der  König,  so  das  Volk.  Connubia  sunt  fatalia;  Die  Ehen  werden  im  Himmel 
geschlossen  (mit  dem  fatalen  Zusatz:  und  die  Dummheiten  auf  Erden  ge- 
macht). Ubi  concordia,  ibi  victoria;  Einigkeit  macht  stark.  Ubi  timor,  ibi 
pudor;  Wo  keine  Furcht  ist,  da  ist  auch  keine  Scham. 

Man  muß  dabei  aber  streng  darauf  halten,  daß  nicht  Sprichwörter  heran- 
gezogen werden,  die  nur  eine  ungefähre  Verwandtschaft,  eine  annähernde 
Gedankenähnlichkeit  mit  dem  in  Frage  stehenden  Ausdruck  haben,  sondern 
solche,  die  ihn  wirklich  wiedergeben.  Auf  meine  Frage  nach  einem  deutschen 
Sprichwort,  das  dem  eventus  stultorum  magister  est  entspreche,  brachte  u.  a. 
ein  Schüler  vor:  „Wenn  das  Kind  in  den  Brunnen  gefallen  ist,  deckt  man 
diesen  zu."  Allerdings  hat  dies  Sprichwort  eine  gewisse  inhaltliche  Ver- 
wandtschaft mit  jenem  Ausspruch  des  Fabius;  der  Tor  lernt  auch  hier 
durch  Schaden,  wie  er  es  hätte  machen  sollen.  Dies  ist  aber  in  dem  deutschen 
Sprichwort  nicht  der  Hauptgedanke,  sondern  nur  seine  notwendige  Voraus- 
setzung. Der  eigentliche  Gedanke  ist  vielmehr:  Vergebens  beseitigt  man 
einen  Fehler,  nachdem  das  durch  ihn  veranlaßte  Unheil  eingetreten  ist. 
Das  Sprichwort  vom  Kind  und  Brunnen  paßt  also  eher  zu  der  Ilias- 
stelle  9,  249,  aber  auch  zu  dieser  nicht  ganz.  Denn  sie  besagt  nicht,  daß 
ein  geschehenes  Unheil  nachträglich  nicht  mehr  verhindert,  sondern  daß 
es  nicht  ungeschehen,  nicht  rückgängig  gemacht  werden  kann.  Es  würde 
ihr  also  etwa  entsprechen:  Ein  ertrunkenes  Kind  läßt  sich  nicht  nieder 
lebendig  machen. 

Vielleicht  noch  mehr  Gelegenheit,  deutsche  Sprichwörter  zum  Vergleich 
zu   benutzen,   bieten  die  neueren  Sprachen.   Reiches  Material  geben   dem 
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Lehrer  die  Bücher  von  Düringsfeld  (S.  145)  und  Wächli,  Sprichwörter  und 
sprichwörtliche  Redensarten,  Aarau  1904.  Ich  nenne  nur  wenige  Beispiele: 
Übung  macht  den  Meister:  L'experience  fait  le  maitre.  Wer  Wind  säet, 
wird  Sturm  ernten;  Qui  seme  le  vent,  recolte  la  tempete.  Zeit  bringt 
Rat;  Le  temps  porte  conseil.  Lügen  haben  kurze  Beine;  Les  mensonges 
ont  les  jambes  courtes.  Mit  den  Wölfen  heulen;  Hurler  avec  les  loups. 
Diese  Übereinstimmung  beruht  zum  größten  Teil  auf  Entlehnung  der 
deutschen  Sprichwörter  aus  den  französischen. 

Auch  in  disziplinarischer  oder  pädagogischer  Hinsicht  wird  man  durch 
ein  gelegentlich  angeführtes  Sprichwort,  besonders  durch  ein  unbekanntes, 
daher  die  Aufmerksamkeit  stärker  erregendes,  oft  mehr  erreichen  als  durch 
Tadel  und  Strafe.  Wenn  einer  sich  einbildet,  ein  gutes  Ergebnis  mit  einer 
Leistung  erreicht  zu  haben,  das  er  doch  nicht  erreicht  hat,  so  kann  man 
ihm  sagen:  Hättich  ist  nicht  Hattig  oder  Habich  ist  ein  schöner  Vogel, 
Hättich  nur  ein  Nestling;  das  Wortspiel  mit  Habicht  wird  auf  den  Jungen 
Eindruck  machen.  Oder  wenn  einer  mit  der  beliebten  Entschuldigung 
kommt,  die  mit  „ich  dachte"  anfängt,  so  wird  ihm  das  Sprichwort  Dachte 
(alte  Form  für  Dochte)  sind  keine  Lichte  sagen,  daß  er  sich  mit  Denken 
nicht  als  ein  Licht  erwiesen  hat.  Solche  gelegentlichen  Anwendungen  von 
Sprichwörtern  gehören  zu  den  von  Horaz  so  empfohlenen  crustula  doctorum 
und  werden  von  den  Schülern  innerhalb  der  sonst  oft  so  trockenen  Schul- 
arbeit als  ein  wahres  Labsal  empfunden. 

Eine  Übung,  die  den  Schüler  bei  gelegentlicher  Anwendung  Freude 
macht,  ist  die,  aus  mittellateinischen  Versen  die  in  ihnen  steckenden  deutschen 
Sprichwörter  herauszuholen.  Beispiele :  Incaute  cecidit,  temere  qui  saepe  cucurrit ; 
Eilesehr  bricht  den  Hals.  Eile  mit  Weile.  Quamvis  usque  lavet  se  cornix, 
non  tamen  albet;  Es  hilft  kein  Bad  am  Raben.  Qui  procul  est  oculis,  procul 
est  a  lumine  cordis;  Aus  den  Augen,  aus  dem  Sinn.  —  Weit  schwieriger 
ist  die  damit  verwandte  Aufgabe,  kurze,  sprichwortartige  Übersetzungen 
solcher  mittellateinischen  Verse  zu  erfinden,  zu  denen  deutsche  Sprichwörter 
überhaupt  nicht  überiiefert  sind.  Beispiele:  Tu  circa  puteum  noli  discurrere, 
psaltes  (Tänzer).  „Tanze  nicht  um  den  offenen  Brunnen."  Omnia  corruerent 
cito  si  maledicta  nocerent.  „Wenn  Schmähungen  verwundeten,  so  lebte 
niemand  mehr."  Non  bene  sub  stabulo  nutriuntur  oves  alieno.  „In  fremdem 
Stalle  gedeihen  die  Schafe  nicht."  Ascendit  stultus  pontem,  fit  in  amne 
iumultus.  „Tritt  ein  Narr  auf  eine  Brück,  tut's  im  Flusse  einen  Ruck."  Das 
Pferd  des  Narren  tritt  in  ein  Brückenloch,  stürzt  und  wirft  den  Reiter  ins 
Wasser,  der  Kluge  steigt  ab  und  führt  sein  Pferd  am  Zügel. 

Konnte  die  Selbsttätigkeit  der  Schüler  schon  durch  derartige  Übungen 
angeregt  werden,  so  noch  mehr  dadurch,  daß  man  ihnen  die  Aufgabe  stellt^ 
den  Sinn  von  Sprichwörtern,  die  ein  Bild  enthalten,  kurz  und  klar  unbild- 
lich wiederzugeben.  Dies  ist  oft  nicht  ganz  leicht,  und  es  kann  daher  diese 
Übung  nur  mit  älteren  und  gereifteren  Schülern  angestellt  werden.   Es  soll 
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dabei  keine  breite  zerflossene  Erklärung,  sondern  eine  präzise,  aber  dei 
Metapher  entkleidete  Wiedergabe  des  Gedankens  gegeben  werden.  Das 
erfordert  genaue  Auffassung  und  scharfe  Formulierung,  z.  B.: 

Adler  fangen  keine  Fliegen  =  hochstrebende  Menschen  trachten  nicht 
nach  kleinen  Gewinnen. 

Der  Apfel  fällt  nicht  weit  vom  Stamme  =  der  Sohn  artet  nach 
dem  Vater. 

Viele  Bäche  machen  einen  Strom  =  viele  kleine  Kräfte  geben  ver- 
einigt ein  großes  Ganzes. 

Man  soll  die  Haut  des  Bären  nicht  verkaufen,  ehe  denn  der  Bär  ge- 
stochen ist  =  man  soll  über  den  Gewinn  aus  einem  Unternehmen  nicht 
verfügen,  ehe  es  glücklich  zu  Ende  gebracht  ist. 

Krumme  Bäume  tragen  so  viel  Obst  als  die  graden  =  körperliche 
Mißgestalt  eines  Menschen  verringert  nicht  seine  Leistungsfähigkeit. 

Es  ist  dafür  gesorgt,  daß  die  Bäume  nicht  in  den  Himmel  wachsen 
=  niemand  kann  sich  über  die  in  seiner  Natur  liegenden  Schranken  hinaus 
entwickeln. 

Den  Baum  erkennt  man  an  der  Frucht  =  man  erkennt  den  Menschen 
an  seinen  Werken  und  Leistungen. 

Neue  Besen  kehren  gut,  mit  dem  Zusatz:  aber  die  alten  fegen  die 
Hütten  rein.  So  bei  Simrock,  Sprichwörter  S.  49.  Der  Zusatz  gibt  keinen 
Sinn,  wenn  man  Hütten  in  dem  gewöhnlichen  Sinn  =  kleine  Häuser  faßt. 
Den  richtigen  erkennt  man  aus  dem  Aachener  Sprichwort  bei  Wa.  1,  323 
nr.  29:  Neu  Beisseme  kehre  got,  se  fegen  effel  (eben)  de  Hotten  met  us, 
wo  Hotten  durch  , Ecken,  Winkel'  erklärt  wird.  Hier  fegen  also  die  neuen 
Besen  die  Winkel  rein,  während  es  in  der  Fassung  bei  Simrock  gerade  die 
alten  tun.  Die  Fassung  „alte"  Besen  dürfte  das  Ursprüngliche  und  Be- 
absichtigte sein.  Das  Sprichwort  will  sagen:  Neue  Bedienstete  oder  Beamte 
sind  eifrig  und  energisch,  aber  alte  kennen  besser  das  Gebiet  ihrer  Tätig- 
keit mit  seinen  besonderen  Erfordernissen  und  versteckten  Schwierig- 
keiten. 

Wenn  man  den  Bogen  zu  straff  spannt,  so  zerbricht  er  =  wenn  man 
gegen  andere  zu  streng  ist,  werden  sie  unwillig  und  unlustig. 

Wer  sich  alle  Büsche  besieht,  kommt  nie  zu  Holz  =  wer  seine  Auf- 
merksamkeit auf  alle  untergeordneten  Kleinigkeiten  richtet,  wird  sein  eigent- 
liches Ziel  nie  erreichen. 

Dukaten  werden  beschnitten,  Pfennige  nicht  =  bedeutende  Menschen 
werden  verkleinert,  unbedeutende  nicht. 

Es  fällt  keine  Eiche  mit  einem  Streiche  =  ein  schweres  Werk  läßt 
sich  nicht  durch  eine  einmalige  Anstrengung  zu  Ende  bringen. 

Man  muß  das  Eisen  schmieden,  solange  es  warm  ist  =  man  muß 
seine  Zwecke  fördern,  solange  die  Umstände  günstig  sind. 

Hohle  Fässer  klingen  am  meisten  =  Unwissende  machen  viel  Auf- 
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hebens  von  sich.   Das  Gegenteil:  Volle  Fässer  tönen  nicht  =  Leute,  die 
etwas  Rechtes  gelernt  haben,  machen  kein  Aufheben  davon. 

Aus  einem  kleinen  Funken  wird  leicht  ein  großes  Feuer  =  aus 
einem  kleinen  Anfang  erwächst  leicht  eine  große  Bewegung. 

Wer  ins  Feuer  bläst,  dem  fliegen  die  Funken  ins  Gesicht  =  wer  bei 
andern  böse  Leidenschaften  erregt,  der  wird  selbst  unter  ihnen  zu  leiden  haben. 

Wer  Feuer  haben  will,  muß  den  Rauch  leiden  =  wer  etwas  erreichen 
will,  muß  die  damit  verbundenen  Unannehmlichkeiten  ertragen. 

Einschlafender  FuchsfängtkeinHuhn=e'mträgeTN[enscheTre{chtn{chts. 

Es  flog  ein  Gänschen  übern  Rhein  und  kam  als  Giggag  wieder 
heim  =  törichte  Menschen  werden  auch  durch  weite  Reisen  nicht  klug. 

Wer  selbst  in  einem  Glashause  wohnt,  soll  nach  andern  nicht  mit 
Steinen  werfen  =  wer  selbst  etwas  anrüchig  ist,  darf  von  andern  nichts 
Übles  sagen. 

Es  ist  nicht  alles  Gold,  was  glänzt  =  glänzender  Schein  beweist 
nicht  die  Gediegenheit  des  inneren  Wesens. 

Es  sind  nicht  alles  Jäger,  die  das  Hörn  blasen  =  äußerliche  Ab- 
zeichen geben  noch  keine  Bürgschaft  für  die  innerliche  Zugehörigkeit  zu 
einer  edlen  Gemeinschaft. 

Eine  Krähe  hackt  der  andern  die  Augen  nicht  aus  =  Menschen, 
die  von  der  Ausbeutung  anderer  leben,  beuten  sich  gegenseitig  nicht  aus. 

Der  Krug  geht  so  lange  zu  Wasser,  bis  er  bricht  =  wenn  man  etwas 
mit  Gefahr  Verbundenes  immer  wieder  tut,  so  wird  das  zu  erwartende  Un- 
glück über  kurz  oder  lang  eintreten. 

Wenn  das  Maß  voll  ist,  so  läuft  es  über  =  wenn  ein  peinvoller 
Zustand  hart  an  die  Grenze  des  noch  Erträglichen  gelangt  ist,  genügt  das 
Hinzukommen  einer  Kleinigkeit,  die  Empörung  darüber  zum  Ausbruch  zu 
bringen. 

Niemand  sucht  den  andern  hinter  dem  Ofen,  er  habe  denn  selbst 
dahinter  gesteckt  =  man  beargwöhnt  andere  nur  wegen  solcher  Dinge, 
die  man  selbst  getan  hat. 

Ein  räudiges  Schaf  steckt  die  ganze  Herde  an  =  gerät  in  einen 
zusammengehörenden  Kreis  von  Menschen  ein  einziger,  der  sittlich  ver- 
dorben ist,  so  verdirbt  er  auch  die  andern. 

Eine  Schwalbe  macht  noch  keinen  Sommer  =  aus  einem  vereinzelten 
Anzeichen  darf  man  nicht  auf  das  Vorhandensein  von  etwas  Erwünschtem 
schließen. 

Wer  über  sich  haut,  dem  fallen  die  Späne  in  die  Augen  =  wer  hoch- 
stehende Personen  angreift,  der  hat  Schaden  davon. 

Steter  Tropfen  höhlt  den  Stein  s.  S.  420  Anm.  2. 

Der  Vogel  darf  nicht  eher  fliegen,  als  bis  ihm  die  Federn  gewachsen 
sind  =  niemand  soll  etwas  eher  unternehmen,  als  bis  er  die  volle  Be- 
fähigung dazu  hat. 
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Den  Vogel  erkennt  man  am  Gesang  (oder:  an  den  Federn)  =  man 
erkennt  den  Menschen  an  der  Art,  wie  er  sich  äußerlich  gibt. 

Wie  man  in  den  Wald  ruft,  so  schallt  es  zurück  =  wie  man  die 
Menschen  behandelt,  wird  man  von  ihnen  wieder  behandelt. 

Es  wird  überall  mit  Wasser  gekocht  ( —  das  Brot  im  Ofen  gebacken) 
=  überall  wird  mit  den  natürlichen  und  gegebenen  Mitteln  gearbeitet. 

Es  verdirbt  viel  Weisheit  in  eines  armen  Mannes  Tasche  =  Rat« 
schlage  geringer  Leute  werden  nicht  beachtet. 

Ein  weiteres  Mittel,  die  Sprichwörter  zur  Anregung  der  Selbsttätigkeit 
zu  benutzen,  ist,  daß  man  eine  kleine  Geschichte  als  Beispiel  für  die  Wahr- 
heit des  Sprichworts  erfinden  läßt.  Die  Lebenserfahrung  oder  Lebens- 
weisheit, die  in  dem  Sprichwort  liegt,  soll  durch  eine  einfache  Erzählung 
gleichsam  illustriert  werden.  Das  ist  eine  Aufgabe,  die  vornehmlich  für  die 
mittleren  Klassen  geeignet  ist.  Es  müssen  zu  diesem  Behufe  den  Schülern 
erst  einige  Beispiele  als  Vorbilder  gegeben  werden.  Sodann  muß  man  sich 
überzeugen,  daß  sie  den  Sinn  des  Sprichwortes,  zu  dem  sie  eine  Ge- 
schichte erfinden  sollen,  richtig  erfaßt  haben.  Auch  wird  es  nützlich  sein, 
sie  in  der  Klasse  einige  Beispiele  zu  dem  Sprichwort  finden  zu  lassen, 
sei  es  aus  ihrer  Lebenserfahrung  oder,  wenn  diese  nicht  ausreicht,  aus 
ihrer  Lektüre.  Jeder  hat  dann  eins  von  diesen  oder  auch  ein  von  ihm 
neu  gefundenes  schriftlich  zu  einer  kleinen  Geschichte  auszugestalten. 
Beispiel:  Wer  andern  eine  Grube  gräbt,  fällt  selbst  hinein.  Sinn:  Wer 
durch  eine  hinterlistige  Veranstaltung  andern  heimtückisch  zu  schaden 
sucht,  kommt  durch  diese  selbst  zu  Schaden.  Einzelfälle:  Einer  vergiftet  vor 
dem  Duell  die  Spitze  seines  Degens;  durch  Zufall  werden  die  Degen  ver- 
tauscht und  der  Vergifter  durch  sein  eigenes  Gift  getötet.  Ein  andrer  dingt 
einen  Mörder,  um  seinen  Feind  zu  töten;  dieser  versieht  sich  in  der  Dunkel- 
heit und  ersticht  ihn  selbst.  Wieder  ein  andrer  verleumdet  seinen  Nächsten, 
er  sei  ein  Betrüger;  bei  der  gerichtlichen  Untersuchung  kommt  heraus,  daß 
er  selbst  betrogen  hat.  Ein  Erpresser  verlangt,  daß  jemand  Geld  an  einem 
bestimmten  Orte  für  ihn  niederlegt;  als  er  es  abholen  will,  wird  er  ergriffen 
und  bestraft.  Der  Verleumder  erleidet  die  dem  Verleumdeten  zugedachte 
Strafe.  Vgl.  Schillers  Gang  nach  dem  Eisenhammer.  Wie  gewonnen,  so 
zerronnen.  Sinn:  Wer  leicht  gewonnen  hat,  hält  das  Gewonnene  nicht  zu- 
sammen. Beispiele:  Spekulanten,  Spieler,  Diebe,  Betrüger.  Ohne  Fleiß  kein 
Preis.  Beispiele:  Arbeiter,  Gutsbesitzer,  Kaufleute  U5w.,  vor  allem  der  Schüler 
selbst.   Geschichte  eines  Fleißigen  und  eines  Faulen  in  demselben  Berufe. 

Viele  Sprichwörter  sind  ferner  nur  die  prägnante  Zusammenfassung 
einer  Erzählung  oder  Fabel.  Diese  kann  man  aus  dem  Sprichwort  heraus 
wiederherstellen  lassen.  Schon  der  alte  Egbert  von  Lüttich  scheint  seine 
Fecunda  ratis  mit  der  Absicht  geschrieben  zu  haben,  sie  auch  in  dieser 
Weise  pädagogisch  zu  verwerten,  i)    Geschichten  dieser  Art  müssen  sich 

^)  Siehe  Voigt,  Fecunda  ratis  S.  XXI. 
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von  den  soeben  besprochenen  dadurch  unterscheiden,  daß  sie  das  im 
Sprichwort  gegebene  Bild  nicht  durch  Beispiele  erläutern,  die  aus  andern 
Lebenssphären  genommen  sind,  sondern  es  selbst  zu  einer  Erzählung  er- 
weitern. Aus  dem  alten  Spruch  z.  B. :  Non  cum  festuca  silvestris  laeditur 
ursa,  den  Wa.  1,  231,  6  wiedergibt  durch:  Einen  Bären  schlägt  man  nicht 
mit  einem  Strohhalm,  kann  ein  Schüler  leicht  folgende  Erzählung  machen : 
Ein  unerfahrener  Knabe  traf  beim  Erdbeersuchen  im  Walde  einst  auf  eine 
Bärin.  Er  brach  sich  einen  langen  Grashalm  (festuca)  ab  und  wollte  dem 
gewaltigen  Tiere  mutig  damit  zu  Leibe  gehn.  Da  rief  ihm  sein  in  der 
Nähe  Holz  fällender  Vater  zu:  „mit  einem  Grashalm  läßt  sich  einem  wilden 
Bären  nichts  anhaben,"  sprang,  als  eben  die  Bärin  den  Knaben  packte, 
gerade  noch  rechtzeitig  hinzu  und  erschlug  sie  mit  dem  Beil.  Der  Schüler 
kann  natürlich  auch,  wenn  seine  Phantasie  nach  der  traurigen  Seite  hinneigt, 
den  Knaben,  der  sich  vergebens  mit  dem  Grashalm  zu  verteidigen  sucht, 
von  der  Bärin  zerrissen  werden  lassen,  i) 

Solche  Erzählungen  oder  Fabeln  lassen  sich  aus  vielen  Sprichwörtern 
herausholen,  z.  B. :  Das  freie  Schaf  frißt  der  Wolf.  Wer  sich  mischt  unter 
die  Kleie,  den  fressen  die  Säue  (eine  Maus,  die  in  die  Kleie  gegangen  ist, 
um  sie  zu  fressen).  So  lang  der  Esel  trägt,  ist  er  dem  Müller  lieb.  Wenn 
dem  Esel  zu  wohl  ist,  geht  er  aufs  Eis  und  bricht  ein  Bein.  Niemand 
will  der  Katze  die  Schelle  anhängen.  Man  muß  die  Katze  nicht  im  Sacke 
kaufen.  Katz  aus  dem  Haus,  rührt  sich  die  Maus.  Näschige  Katze  macht 
achtsame  Magd.  Wer  nicht  ernähren  will  die  Katzen,  muß  ernähren  Maus' 
und  Ratzen  (einem  Bauer,  der  zu  geizig  ist,  sich  ein  paar  Katzen  zu  halten, 
wird  sein  Korn  von  den  Mäusen  gefressen).  Eine  kluge  Maus  weiß  mehr 
als  ein  Loch  (darum  wird  sie  trotz  aller  Nachstellungen  nicht  gefangen). 
Des  Wolfes  Vesperglocke  läutet  immer  Lamm,  Lamm.  Wenn  der  Fuchs 
die  Gänse  beten  lehrt,  frißt  er  sie  zum  Lehrgeld.  Wer  des  Wolfes  schont, 
gefährdet  die  Schafe.  Der  Wolf  beißt  das  Schaf  um  geringer  Ursache 
(Trübung  des  Wassers).  Der  Wolf  frißt  auch  die  gezählten  Schafe  (ein 
Schäfer  glaubt  seine  Schafe  dadurch  zu  sichern,  daß  er  sie  mit  Nummern 
versieht).  Ein  Fuchs  ändert  wohl  den  Balg,  aber  nicht  den  Schalk.  Alter 
Fuchs  geht  nicht  ins  Garn.  Was  der  Löwe  nicht  kann,  kann  der  Fuchs. 
Den  toten  Löwen  kann  jeder  Hase  zupfen. 

Auch  die  Sagwörter  geben  Stoff  für  kurze  Erzählungen.  Da  sie  ja 
ihrem  Wesen  nach  zusammengezogene  Anekdoten  oder  Fabeln  sind,  so 
wird  durch  die  Erweiterung  die  ursprüngliche  Gestalt  wiederhergestellt. 
Allerdings  läßt  sich  das  oft  nur  machen,   wenn  die  Geschichten,  die  den 


')  Eine  Geschichte  nach  der  ersten,  so-  starken  Feind  anzugreifen,  kann  man  dabei 

eben  besprochenen  Art  kann  man  natürlich  dahin   erweitern,   daß   man   sich   überhaupt 

ebensogut  aus  diesem   Sprichwort   machen  keiner  Gefahr  aussetzen  soll,  wenn  man  nicht 

lassen.    Den  ursprünglichen   Sinn,    daß   es  ausreichend  gegen  sie  gerüstet  ist. 
iöricht  ist,  mit  unzureichenden  Mitteln  einen 
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Sagwörtern  zugrunde  liegen,  bereits  anderweitig  bekannt  sind.  Dafür  zwei 
Beispiele: 

„Ach  Waesch  (Tante),  nödig'  's  mi  noch  eens,  säd  Fiek  Nettel- 
becks. Daraus  wird  folgende  Erzählung:  Jungfrau  Fiekchen  Nettelbeck  hatte 
eine  Tante,  die  durch  den  ausgezeichneten  Kuchen,  den  sie  zu  backen 
verstand,  in  der  ganzen  Stadt  berühmt  war.  Da  sie  auch  sonst  eine 
vortreffliche  alte  Dame  war,  so  pflegten  bei  ihrem  Geburtstage  alle  Be- 
kannten und  Verwandten  zu  ihr  zu  gehn,  um  ihr  zu  gratulieren.  Dabei 
wurden  dann  ungeheure  Massen  Kuchen  vertilgt.  Doch  galt  es  in  der 
Stadt  als  anständig,  sich  vor  dem  wiederholten  Zulangen  jedesmal  ge- 
hörig nötigen  zu  lassen,  damit  man  wohlerzogen  und  nicht  unbescheiden 
erscheine.  So  machte  es  auch  Fiekchen  Nettelbeck.  Sie  erklärte  ihrer  guten 
Tante,  die  ihr  zum  fünften  Male  den  köstlichen  Kuchen  anbot,  daß  sie 
jetzt  schlechterdings  nichts  mehr  essen  könne.  Die  Tante  glaubte  ihr  das 
und  nötigte  sie  nicht  weiter.  Fiekchen  ertrug  es  eine  Weile,  die  andern 
Frauen  und  Jungfrauen  ruhig  weiter  essen  zu  sehen,  dann  aber  wurde  ihr 
Appetit  unbezähmbar,  sie  sagte  zur  Tante:  „Ach,  Tante,  nötige  mich  doch 
noch  einmal."  Diese  Nötigung  nahm  sie  diesmal  ohne  jedes  Sträuben  an 
und  langte  von  neuem  tüchtig  zu. 

„Dat  's  baschen  (barsch,  stark)  Tabak,"  säd  de  Düwel,  as  de  Jäger 
em  int  Mal  schaten  harr,  un  spigt  de  Hagelkörner  ut.  Zu  der  Zeit,  als 
das  Tabakrauchen  aufkam,  ging  ein  Jäger,  die  brennende  Pfeife  im  Munde, 
die  geladene  Schrotflinte  im  Arm,  durch  den  Wald.  Da  begegnete  ihm  der 
Teufel.  Als  der  sah,  daß  der  Jäger  rauchte,  bekam  er  Lust,  dies  auch 
einmal  zu  probieren,  um  zu  sehen,  wie  es  schmeckt.  Höflich  grinsend  trat 
er  an  den  Jäger  heran  und  bat  ihn,  er  möge  ihn  doch  ein  paar  Züge 
rauchen  lassen,  er  sei  ein  armer  Teufel  und  habe  es  noch  nie  probiert, 
denn  bei  ihm  zu  Hause  gebe  es  keine  wohlriechenden  Rauchkräuter,  sondern 
nur  Schwefel  und  Pech.  „Schön,"  sagte  der  Jäger,  „sperre  nur  das  Maul 
auf,  ich  werde  eine  für  dich  passende  Pfeife  hineinstecken,  dann  kannst 
du  rauchen,  so  viel  du  willst.  Der  Teufel  öffnete  begierig  den  Mund,  der 
Jäger  aber  steckte  die  Mündung  seiner  Flinte  hinein  und  drückte  ab,  so 
daß  dem  Teufel  die  Schrotkörner  in  den  Rachen  schlugen.  Der  aber  spie 
sie  aus  und  sagte  bloß:  „Pfui  Teufel,  ihr  raucht  aber  einen  starken  Tabak." 
Zu  rauchen  hat  er  nicht  wieder  begehrt. 

Als  Beispiele  von  Sagwörtern,  die  aus  Fabeln  geflossen  sind  und  dem- 
nach in  Fabeln  zurückverwandelt  werden  können,  nenne  ich:  „Ik  nehm 
glik  'n  Garstenkorn  för  de  Part",  seggt  de  Hahn  (Wa.  1,  1575).  „Fängst  du 
Bemerken P"  (Biber  oder  eine  Art  Fische)  sä  de  Voß  tau'n  Wulf,  as  düssen 
de  Swans  up'n  Ise  fastefroren  was  (Hf.  nr.  661).  „De  Druwen  sind  suer", 
sach  de  Voß,  as  ho  nit  derbi  kam  (Hf.  nr.  634  Anm.).  „Mit  meiner  Kunst 
kommt  man  am  besten  fort",  sagte  die  Katze  zum  Fuchs  (damit  kletterte 
sie  auf  den  Baum,  als  Hunde  kamen).   „Sind  auch  Kleien  da?",  sagte  die 
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Sau,  da  aß  sie  beim  Löwen.  „Dal  kömmt  up  'n  Versök  an",  segt  de 
Swinegel  tom  Hasen. 

Umgekehrt  kann  man  den  Schülern  auch  Anekdoten  erzählen  und 
ihnen  aufgeben,  sie  in  ein  knappgefaßtes  Sagwort  zusammenzudrängen. 
Auch  das  ist  eine  nützHche  Stil-  und  Denkübung.  Als  Beispiel  diene  folgende 
Anekdote  aus  dem  Weltkriege:  Ein  Russe,  der  in  den  galizischen  Kämpfen 
gefangen  genommen  war,  sagte  zu  dem  deutschen  Offizier,  der  ihn  ver- 
hörte: „Für  mich  gibt  es  gar  keinen  Krieg,  in  dem  ich  verwundet  werden 
könnte."  Als  ihn  der  Offizier  verwundert  fragte,  woher  er  das  zu  wissen 
glaube,  erwiderte  er:  „Gott  hilft  denen,  die  ihren  Eid  halten."  Der  Offizier 
fragte  im  höchsten  Erstaunen,  wieso  er  denn  seinen  Eid,  dadurch  daß  er  sich 
widerstandslos  ergab,  gehalten  zu  haben  glaube.  Darauf  sagte  der  Russe: 
„Wir  sind  unser  vier  Brüder  und  haben,  als  wir  zum  Kriege  ausgehoben 
wurden,  unserer  Mutter  geschworen,  daß  wir  gesund  wieder  zu  ihr  zurück- 
kehren würden.  Meinen  drei  Brüdern  ist  es  durch  Gottes  Gnade  schon 
gelungen,  sich  gefangen  nehmen  zu  lassen.  Mir,  dem  letzten,  hat  er  heute 
dies  Glück  zuteil  werden  lassen,  weil  ich  den  festen  Willen  hatte,  meinen 
Eid  zu  halten.  —  Daraus  wird  das  Sagwort:  „Gott  hilft  denen,  die  ihren 
Eid  halten,"  sagte  der  Russe,  da  ließ  er  sich  gefangen  nehmen.  Eine 
Parallele  dazu  ist  der  Ausspruch  des  Franzosen:  „Lieber  fünf  Minuten 
feig,  als  das  ganze  Leben  tot!',  sagte  der  Franzose,  da  hielt  er  die 
Hände  hoch. 

Von  noch  größerer  Bedeutung  als  die  Übungen,  die  doch  immer  nur 
einzelne  Sprichwörter  zum  Gegenstand  haben,  ist  es,  den  angeborenen 
Sammeleifer  der  Schüler  für  das  Sprichwort  in  Bewegung  zu  setzen.  Das 
kann  auf  die  verschiedenste  Weise  geschehen.  Man  kann  ihnen  die  Auf- 
gabe stellen,  alle  ihnen  bekannten  Sprichwörter  über  ein  bestimmtes  Lebens- 
gebiet zusammenzustellen  unter  der  Überschrift:  Was  sagt  das  Sprichwort 
über  Arbeit  und  Müßiggang  oder  über  Fleiß  und  Faulheit,  Reichtum  und 
Armut,  Freundschaft  und  Feindschaft,  Haushaltung  und  Wirtschaft,  Tod  und 
Leben,  Gott  und  Gottesdienst,  Gut  und  Böse,  Treue  und  Untreue  usw.? 
Zu  einer  derartigen  Sammlung  müssen  bildliche  und  nichtbildliche  Sprich- 
wörter gleichmäßig  verwendet  werden,  weil  es  dabei  nicht  sowohl  auf  die 
Form  als  auf  den  Gedanken  ankommt. 

Auf  das  Bild  dagegen  kommt  es  an  bei  einer  Sammlung,  die  ein  be- 
stimmtes Gebiet  des  äußeren  Lebens  zum  Ziel  hat.  Der  Schüler  soll  z.  B. 
alle  Sprichwörter  und  sprichwörtlichen  Redensarten  sammeln,  die  ihr  Bild 
von  einer  bestimmten  Tätigkeit  hernehmen,  z.  B.  vom  Ackerbau:  Wie  die 
Saat,  so  die  Ernte;  jemandes  Weizen  blüht.  —  Viehzucht:  Geduldige  Schafe 
gehen  viel  in  einen  Stall.  Wes  die  Kuh  ist,  der  nehme  sie  beim  Schwanz. 
—  Handwerk:  Man  muß  das  Eisen  schmieden,  so  lange  es  warm  ist. 
Aus  grobem  Tuch  kann  man  kein  fein  Kleid  machen.  —  Handel :  Jemandem 
ein  X  für  ein  U  vormachen.    Die  Katze  im  Sacke  kaufen.    Gute  Ware 
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lobt  sich  selbt.  —  Hauswirtschaft:  Viele  Köche  verderben  den  Brei.  Neue 
Besen  kehren  gut.  Mit  Speck  fängt  man  Mäuse.  —  Kampf:  Hast  du  ein 
Schwert,  so  habe  ich  einen  Degen.  Jemanden  aus  dem  Sattel  heben,  aufs 
Korn  nehmen,  ihm  das  Messer  an  die  Kehle  setzen.  Oder  man  macht 
Körperteile  (Auge,  Ohr,  Herz,  Hand,  Mund),  Naturerscheinungen  (Wasser, 
Feuer,  Wind,  Wetter),  Tiere,  Pflanzen,  Kulturprodukte  (Brot,  Haus,  Möbel) 
zu  Gegenständen  von  Schülersammlungen. 

Die  Sammlungen  der  Schüler  werden  in  der  Klasse  vorgelesen.  Der 
Lehrer  ergänzt  und  berichtigt  sie  und  läßt  den  so  verarbeiteten  Stoff  nach 
bestimmten  Gesichtspunkten  ordnen,  woraus  dann  wie  von  selbst  eine 
kleine  Abhandlung  entstehen  wird. 

Als  Probe,  wie  die  Sache  gemacht  werden  kann,  gebe  ich  hier  eine 
Behandlung  des  Themas:  Was  bedeutet  der  Baum  im  deutschen  Sprich- 
wort? Oder:  Der  Baum  und  der  Mensch  nach  deutschen  Sprich- 
wörtern. Die  Schüler  haben  die  ihnen  bekannten  Sprichwörter,  die  den 
Baum  zum  Gegenstand  haben,  gesammelt.  Der  Lehrer  hat  natürlich  dann 
einen  Teil  weiterer  Sprichwörter  hinzugefügt.  Nun  erhalten  die  Schüler 
die  Aufgabe,  diese  Sprichwörter  auszudeuten  und  in  eine  bestimmte  Ord- 
nung zu  bringen,  womöglich  auch  einen  gewissen  Zusammenhang  zwischen 
den  einzelnen  Gruppen  herzustellen.  Daraus  wird  sich  dann  eine  Arbeit 
ergeben,  die  in  der  Mitte  steht  zwischen  Abhandlung  und  Sammlung. 
Dabei  müssen  sie  festhalten,  daß,  wenn  das  Sprichwort  etwas  vom  Baume 
aussagt,  es  damit  nicht  allein  den  Baum,  sondern  zugleich  auch  den 
Menschen  meint,  wenige  Ausnahmen  abgerechnet,  wie  etwa:  Das  müßte  ein 
schöner  Baum  sein,  daran  einen  gelüstet  zu  hangen.^)  Insonderheit  gilt 
alles,  was  von  der  Entwicklung  des  Baumes  gesagt  wird,  zugleich  auch  von 
der  des  Menschen,  wie  die  folgende  Zusammenstellung  zeigt. 

In  der  Jugend  ist  der  Mensch  noch  schwach,  hat  aber  schon  die  Keime 
künftiger  Kraft  in  sich :  Junge  Bäume  reißt  ein  Kind  heraus.  Junge  Bäume 
haben  auch  Mark.  Der  stärkste  Baum  war  auch  ein  Reis.  Er  strebt  dann 
körperlich  und  geistig  der  Höhe  zu,  aber  nicht  immer  nimmt  er  eine  gerad- 
linige Entwicklung.  Es  kommt  auch  vor,  daß  er  in  eine  falsche  Richtung  gerät: 
Der  Baum  trachtet  von  Natur  in  die  Höhe.  Nicht  alle  Bäume  wachsen 
gerade.  Zu  seiner  gedeihlichen  Entwicklung  ist  der  Segen  Gottes  notwendig: 
Ein  Baum,  den  Gott  begießt,  verdorrt  nicht.  Auch  muß  der  Mensch  Spiel- 
raum haben,  seine  Gaben  zu  entfalten,  und  Gelegenheit,  an  anderen  Menschen 
sich  zu  messen  und  mit  ihnen  zu  wetteifern;  sonst  bleibt  seine  Entwicklung 
zurück:  Ein  Baum,  der  in  einen  Scherben  gesetzt  ist,  kann  nie  groß  werden. 
Der  Baum  in  einen  Topf  gesetzt,  wurzelt  nicht  weit.  Der  Baum,  der  allein 
steht,  verkrüppelt  leicht.  Andrerseits  führt  ein  allzuenges  Zusammenleben 


I 


1)  Auch:  Ein  umgehauner  Baum  gibt 
keinen  Schatten  soll  schwerlich  bedeuten, 
daß  ein  Gestorbener  nicht  nützen  und  schützen 


könne,  sondern  einfach,  daß  man  von  einem 
Dinge  nicht  zweierlei  sich  ausschließenden 
Gebrauch  machen  kann. 


Muster:  Der  Baum  und  der  Mensch.  433 

der  Menschen  leicht  zu  Zank  und  Streit:   Bäume,  die  nahe  beieinander- 
stehen, reiben  sich. 

Die  Entwicklung  des  Menschen  geht  dann  so  vor  sich,  daß  er  zuerst 
im  kleinen  allerlei  Eigenschaften  und  Talente  zeigt,  die  etwas  Erfreuliches 
erwarten  lassen.  Das  sind  die  Blüten  des  Baumes.  Aus  diesen  gehen  dann 
nutzbringende  Leistungen  hervor.  Das  sind  die  Früchte.  Reiche  Anlagen 
und  Ansätze  lassen  tüchtige  Leistungen  erwarten :  Die  Bäume  müssen  erst 
blühen,  ehe  sie  Frucht  tragen.  Wie  der  Baum  blühet,  so  bringet  er  Frucht. 
Wenn  der  Baum  noch  blüht,  so  trägt  er  auch  wohl  Früchte.  Die  Er- 
wartungen können  aber  auch  getäuscht  werden.  Darum  darf  man  nicht 
übermütig  werden,  wenn  man  zu  schönen  Hoffnungen  berechtigt  zu  sein 
glaubt:  Mancher  Baum  blüht  schön  und  bringt  doch  keine  Frucht.  Wenn 
der  Baum  auch  blüht,  was  nützt  es,  wenn  er  keine  Früchte  zieht?  Auch 
Geschäfte,  Unternehmungen,  Bestrebungen  aller  Art  lassen  sich  im  Anfang 
oft  gut  an,  doch  ist  ein  günstiger  Ausgang  damit  nicht  gesichert:  Wer  seinen 
Baum  blühen  sieht,  muß  nicht  hoffärtig  sein. 

Während  die  Früchte  die  Taten  und  Leistungen  des  Menschen  be- 
deuten, bezeichnen  die  Blätter  seine  Außenseite,  die  Art,  wie  er  sich  kleidet, 
sich  bewegt  und  im  Verkehr  gibt.  Diese  Außenseite  ist  bei  allen  gesitteten 
Menschen  ähnlich,  während  die  Handlungen  und  Leistungen  sehr  ver- 
schieden sind:  Man  kennt  den  Baum  besser  an  seinen  Früchten  als  an 
seinen  Blättern.  Wer  zu  viel  auf  das  Äußere  gibt,  leistet  oft  wenig:  Bäume, 
welche  die  meisten  Blätter  haben,  tragen  oft  am  wenigsten  Obst. 

An  den  Handlungen  des  Menschen  vermag  man  den  Charakter  zu  er- 
kennen, aus  dem  sie  hervorgehen :  Wie  der  Baum,  so  die  Frucht.  Den  Baum 
erkennt  man  an  den  Früchten.  Ein  Baum,  der  bittere  Früchte  trägt,  bringt 
keine  süßen,  auch  wenn  man  ihn  mit  Honig  bezieht.  Freilich  stehen  die 
Leistungen  eines  guten  und  tüchtigen  Menschen  nicht  immer  auf  der  gleichen 
Höhe;  auch  seine  Handlungen  sind  nicht  immer  völlig  einwandfrei:  Auch 
ein  guter  Baum  bringt  ungleich  Obst. 

Auf  die  äußere  Gestalt  des  Menschen  kommt  es  für  seine  Leistungen 
nicht  an:  Ein  krummer  Baum  trägt  oft  beßre  Früchte  als  ein  grader. 
Ein  krummer  Ast  gibt  so  gut  Kohlen  wie  ein  gerader.  Ebensowenig  auf 
die  Beschaffenheit  derer,  mit  denen  er  lebt:  Ein  guter  Baum  steht  unter 
Schlehen  und  trägt  doch  süße  Frucht.  Es  kommt  nur  auf  seine  eigene 
innere  Natur  an.  Wer  nicht  wurzelhaft  d.  h.  von  echter  Naturkraft  erfüllt 
ist,  der  kann  nichts  leisten,  und  von  dem  darf  man  auch  nichts  erzwingen 
wollen :  Ein  Baum  ohne  Wurzel  wird  weder  Blätter  noch  Früchte  tragen. 
Von  einem  dürren  Baume  kann  man  keine  Früchte  sammeln.  Von  einem 
leeren  Baume  schüttelt  der  stärkste  Wind  keine  Pflaumen. 

Der  Fruchtbaum,  wie  der,  der  ihn  pflanzt,  sind  Bilder  der  Uneigen- 
nützigkeit:  Der  Baum  genießt  seiner  Äpfel  nicht.  Man  kann  sich 
selbst  keine  Bäume  pflanzen.   Wenn  de  Bom  is  grot,  is  de  Planter  dot. 
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Wer  den  Baum  pflanzet,  geneußt  gar  selten  setner  Frucht.  Auch  ist  der 
edle  Mensch  gern  bereit,  anderen  von  dem  Reichtum  seiner  Gaben  mitzuteilen, 
so  daß  auch  schlechte  und  unedle  Menschen  aus  seinem  Wirken  Nutzen 
haben:  Ein  Baum,  der  viel  Früchte  hat,  neigt  sich.  Je  edler  der  Baum,, 
desto  mehr  biegen  sich  seine  Äste.  Ein  guter  Baum  gibt  seinen  Nutzen 
dem  Gärtner,  den  Säuen  und  bösen  Buben.  Ein  guter  Baum  muß  seiner 
Frucht  entgelten  (er  hat  Schaden  von  seinen  Früchten,  weil  sie  ihm  ab- 
gebrochen werden). 

Er  gibt,  mag  man  ihn  auch  ausnutzen,  neidlos  und  unerschöpflich 
immer  von  neuem.  Auch  durch  Verleumdungen,  Schmähungen,  ja  Ver- 
letzungen läßt  er  sich  nicht  abhalten,  Gutes  zu  tun.  Er  weiß,  daß  nur  solche 
Menschen,  die  etwas  Tüchtiges  leisten,  beobachtet,  beneidet  und  hämisch 
bekrittelt  werden,  während  man  bei  unbedeutenden  sich  nicht  einmal  diese 
Mühe  gibt:  Ein  guter  Baum  trägt  doch  wieder,  wenn  man  auch  die 
Früchte  abgebrochen.  Ein  guter  Baum  trägt  Frucht,  wenn  man  auch  mit 
Prügeln  hineinwirft.  Wenn  der  Baum  Früchte  hat,  sieht  jeder  hinauf. 
Auf  unfruchtbare  Bäume  wirft  man  keine  Steine. 

Wie  die  Menschen  selbst,  so  sind  auch  ihre  Leistungen  sehr  ver- 
schieden. Man  darf  von  niemandem  etwas  fordern,  was  seiner  Natur  nicht 
gemäß  ist:  Es  ist  nicht  allen  Bäumen  eine  Rinde  gewachsen.  Nicht  von 
jedem  Baum  kann  man  Kirschen  pflücken.  Wer  im  Großen  nicht  nützt, 
der  nützt  vielleicht  im  Kleinen:  Ein  Baum,  der  nicht  durch  den  Stamm 
nützt,  der  nützt  durch  seine  Blätter.  Gerade  der  tiefe  und  reiche  Geist 
wächst  nach  den  allgemeinen  Entwicklungsgesetzen  nur  langsam  und  ver- 
mag nicht  lange  auf  der  Höhe  seiner  Wirksamkeit  zu  verharren:  Der  Baum, 
der  edle  Frucht  bringt,  wächst  langsam  (allerdings  auch  umgekehrt:  Ein 
edler  Baum  bringt  zeitig  Frucht).  Ein  Baum,  der  goldne  Äpfel  trägt,, 
steht  nicht  lange. 

Eine  allzufrühe,  vorschnelle  Entwicklung  läßt  auch  einen  vorzeitigen 
Niedergang  befürchten:  Bäume  die  zeitig  grünen,  verlieren  die  Blätter 
früh.  Wenn  der  Baum  zu  früh  blüht,  erfriert  die  Blüte.  Die  Entwicklungs- 
fähigkeit des  Menschen  hat  ihre  natürlichen  Grenzen.  Auch  seine  Bestre- 
bungen und  Unternehfnungen  gelangen  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
zur  Verwirklichung.  Dann  tritt  oft  ganz  plötzlich  ein  unerwarteter  Still- 
stand ein:  Es  ist  dafür  gesorgt,  daß  die  Bäume  nicht  In  den  Himmel 
wachsen. 

Der  Mensch  kann  mancherlei  Unglücksfälle  ertragen,  ohne  gleich  zu- 
grunde zu  gehen,  nicht  nur  den  Verlust  einzelner  Glieder,  sondern  auch 
den  lieber  Angehöriger  (beides  bedeutet  Ast),  auch  den  seiner  Ehren,^ 
Würden,  Reichtümer  usw.  (Laub).  Er  soll  bei  solchen  Unglücksfällen  nicht 
gleich  den  Mut  verlieren  und  zusammenbrechen,  sondern  sich  wie  ein 
guter,  gesunder  Baum  aufrecht  erhalten:  Ein  Baum  geht  nicht  verloren, 
wenn  auch  ein  Ast  verdorrt.    Das  ist  ein  schlechter  Baum,  der  auf  den 
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ersten  Hau  umfällt.  Ein  gesunder  Baum  stirbt  nicht,  wenn  er  auch  sein 
Laub  verliert.  Ähnlich  Schiller,  Wallensteins  Tod:  Hier  steh'  ich,  ein  ent- 
laubter Stamm,  doch  drin  im  Marke  lebt  die  schaffende  Gewalt.  Es  gibt 
aber  auch  Unglücksfälle  und  Leiden,  die  der  Mensch  nicht  verwindet:  Ein 
Baum,  der  vom  Wetter  geschlagen  ist,  schlägt  nicht  wieder  aus.  Manche 
Menschen  werden  in  der  Blüte  ihrer  Jahre  und  ihrer  Kraft  dahingerafft: 
Wenn  der  Baum  am  schönsten  blüht,  zerbricht  ihn  der  Sturm.  Es  ist 
kein  Baum  so  stark,  die  Axt  dringt  ihm  ins  Mark.  Dagegen  leben  andere, 
die  immer  knackschälig  sind  und  stets  über  etwas  zu  klagen  haben,  oft 
am  allerlängsten:  Bäume,  die  oft  knarren,  brechen  nicht.  Der  knarrende 
Baum  steht  am  längsten. 

Zuletzt  kommt  dann  das  Alter.  Ein  Mittel,  wieder  jung  zu  werden, 
gibt  es  leider  nicht:  Ein  Baum,  der  einmal  alt  geworden  ist,  bekommt  keine 
Junge  Haut  mehr.  Der  Mensch  kann  im  Alter  durch  seine  Weisheit  und 
Erfahrung  andern  noch  sehr  nützlich  sein  und  die  wertvollsten  seiner  Werke 
schaffen,  aber  ganz  neue  Bahnen  kann  er  nicht  mehr  einschlagen,  er  wird 
auch  unnachgiebig  und  eifersüchtig  auf  die  jungen  Kräfte,  die  ihn  zu  über- 
ragen drohen:  Die  ältesten  Bäume  haben  die  süßesten  Früchte.  Alte 
Bäume  sind  schwer  zu  verpflanzen.  Alte  Bäume  lassen  sich  nicht  biegen 
(eher  brechen  als  beugen).  Alte  Bäume  leiden' s  nicht,  daß  sie  die  jungen 
wollen  überschatten. 

Der  Tod  wird  durch  den  Sturz  des  Baumes  versinnbildlicht.  Wie  der 
Mensch  in  der  Stunde  seines  Todes  ist,  so  wird  sein  Schicksal  in  der  Ewig- 
keit sein.  Eine  Sinnesänderung  und  Bekehrung  nach  dem  Tode  ist  un- 
möglich: Wie  der  Baum  fällt,  so  bleibt  er  liegen. 

So  ist  die  Entwicklung  des  Menschen  bis  zu  seinem  Tode  durch  das 
Wachstum  und  Absterben  des  Baumes  symbolisch  dargestellt.  Das  Sprich- 
wort kennt  aber  auch  noch  andere  symbolische  Beziehungen  zwischen 
Mensch  und  Baum.  Wenn  durch  die  Früchte  des  Baumes  mehr  die  ein- 
zelnen Handlungen  und  Leistungen  des  Menschen  bezeichnet  werden,  ist 
sein  Schatten  mehr  das  Symbol  der  schützenden  und  erquickenden  Ruhe, 
die  ein  starker  und  großer  Mensch  denen  gewährt,  auf  die  sein  Einfluß  sich 
erstreckt.  Dieser  Einflußkreis  ist  um  so  größer,  je  höher  der  Mensch  steht, 
je  mächtiger  er  ist.  Zahlreiche  Einzelleistungen  braucht  man  von  solchen 
Stämmen  nicht  zu  verlangen:  Hohe  Bäume  werfen  lange  Schatten.  Wer 
sich  an  gute  Bäume  hält,  hat  guten  Schatten.  Hohe  Bäume  geben  mehr 
Schatten  als  Früchte.  Aber  auch  Menschen  von  niedriger  Stellung  ge- 
währen ihren  Angehörigen  Schutz  und  Ruhe:  Kein  Baum  so  klein,  er  hat 
seinen  Schatten.  Dies  Sprichwort  kann  allerdings  auch  in  demselben  Sinne 
gedeutet  werden  wie:  Es  ist  kein  Baum  so  glatt,  er  hat  seinen  Ast. 
nämlich  jeder  Mensch  hat  seine  Schattenseite,  irgendeine  unangenehme 
Eigenheit,  einen  unbequemen  Charakterzug.  Beide  Sprichwörter  können 
femer  auch  von  Ämtern  verstanden  werden,  die,  wenn  sie  auch  noch  so  klein 
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und  bequem  sind,  doch  immer  ihre  Unannehmlichkeit  und  Unbequemlich- 
keit haben. 

Starke  und  große  Persönlichkeiten  geben  schwächeren  und  geringeren 
auch  einen  festen  Halt.  An  ihnen  kann  man  sich  in  allen  Nöten  und  An- 
fechtungen besser  aufrecht  erhalten  als  an  solchen  Menschen,  die  ihren 
Halt  nicht  in  sich  selbst  haben:  An  einem  starken  Baum  Ist  gut  anhalten. 
Es  ist  besser,  sich  an  den  Baum  halten  als  an  den  Zweig.  Aber  auch 
sie  sind  den  Stürmen  des  Lebens  und  besonders  den  hämischen  Angriffen 
und  dem  Gerede  der  Menge  ausgesetzt,  und  zwar  mehr  als  die  Masse  der 
niedrig  stehenden  gewöhnlichen  Menschen:  Hohe  Bäume  fangen  viel  Wind. 
An  ihrem  Verhalten  kann  man  den  Zug  der  Zeit  am  besten  erkennen:  An 
den  hohen  Bäumen  merkt  man  am  besten,  woher  der  Wind  kommt.  Sie 
stürzen  am  ersten  und  ihr  Sturz  ist  um  so  schwerer,  je  größer  sie  waren 
und  je  höher  sie  standen.  Hohe  Bäume  trifft  der  Blitz.  Je  größer  der 
Baum,  je  schwerer  der  Fall.  Wenn  aber  ein  Mächtiger  gestorben  oder 
seiner  Macht  beraubt  ist,  so  stürzt  sich  alles  auf  das,  was  an  Würden  und 
Ämtern,  Besitztümern  und  Rechtstiteln  durch  seinen  Sturz  frei  geworden 
ist,  und  sucht  davon  für  sich  soviel  als  möglich  zu  erlangen:  Ist  der  Baum 
gefallen,  so  sammelt  ein  jeder  Holz.  Man  soll  indessen  von  niemand 
glauben,  daß  sein  Untergang  eine  allgemeine  Katastrophe  herbeiführen  müsse. 
Die  Welt,  das  Volk,  der  Kreis,  in  dem  ein  jeder  wirkte,  bleibt  ruhig  be- 
stehen: Wegen  eines  Baumes  fällt  der  Wald  nicht  um. 

Während  die  Früchte  des  Baumes  einerseits  nach  dem  Vorgang  der 
Bibel  die  Werke  des  Menschen  versinnbildlichen  (S.  433),  so  bedeuten  sie 
andrerseits  auch  seine  Kinder:  Der  Apfel  fällt  nicht  weit  vom  Stamme. 
Auch  der  Zweig  wird  in  diesem  Sinne  bildlich  gebraucht:  Der  Zweig  ist 
nicht  besser  als  der  Baum.  Der  Zweig  dünkt  sich  klüger  als  der  Baum. 
Wer  den  Baum  liebt,  der  liebt  auch  den  Ast.  Vgl.  auch  oben:  Es  ist 
besser,  sich  an  den  Baum  halten  als  an  den  Zweig. 

Stamm  und  Rinde  werden  wegen  ihrer  engen  Zusammengehörigkeit 
als  Symbol  für  nahe  Verwandte  oder  Eheleute  verwandt.  In  Streitigkeiten 
dieser  soll  man  sich  nicht  einmischen,  es  würde  einem  schlecht  bekommen: 
Wer  sich  zwischen  Baum  und  Rinde  steckt,  klemmt  sich.  Wer  zwischen 
feindlichen  Verwandten  steht,  von  dem  sagt  man:  Er  steckt  zwischen  Baum 
und  Borke. 

Die  Pflege  und  Behandlung  des  Baumes  wird  im  Sprichwort  zum  Sinn- 
bild der  Erziehung.  Das  junge  Reis  muß  gezogen  und  gebogen,  das  Kind 
muß  geduckt  und  an  Gehorsam  gewöhnt  werden.  Wenn  das  nicht  in  der 
Jugend  geschehen  ist,  so  ist  das  in  späteren  Jahren  nicht  wieder  gut  zu 
machen :  Man  muß  den  Baum  (Ast)  biegen,  weil  er  noch  jung  ist.  Einen 
jungen  Zweig  biegt  man,  wie  man  will.  Wer  den  Zweig  nicht  biegt,  der 
wird  den  Ast  nicht  biegen.  Was  als  Bäumchen  falsch  gebogen,  zvird  als 
Baum  nicht  grad  gezogen.   Wie  man  den  Baum  in  der  Jugend  zieht,  so 
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bleibt  er  im  Alter.  Wie  der  Zweig  gezogen  ist,  so  wächst  der  Baum. 
Gefährliche  Anlagen  und  Neigungen,  hoffärtiges  und  übermütiges  Gebaren 
müssen  möglichst  früh  beseitigt  werden:  An  jungen  Bäumen  muß  man 
immer  etwas  abhauen,  wenn  sie  gerade  wachsen  sollen.  Junge  Bäumlein 
wollen  beschnitten  sein.  Den  Baum  muß  man  stutzen,  der  zu  hoch  wachsen 
will.  Wenn  aus  einem  Knaben  nichts  wird,  so  kann  es  allerdings  an  seinem 
angeborenen  Charakter  liegen,  oft  aber  ist  auch  mangelhafte  Pflege  und 
schlechte  Erziehung  daran  schuld:  Oft  ist's  nur  am  Baum  gelegen,  oft  an 
des  Gärtners  schlechtem  Pflegen. 

Zur  richtigen  Pflege  gehört  u.  a.,  daß  man  dem  jungen  Menschen  nicht 
zu  viel  auferlegt  und  ihm  nach  der  Arbeit  die  nötige  Ruhe  läßt;  auch  darf 
er  nicht  oft  den  Schulort  wechseln;  ohne  eine  gewisse  Bodenständigkeit 
kann  er  nicht  gedeihen:  Wenn  man  den  jungen  Baum  gar  zu  sehr  be- 
schwert, muß  er  umfallen.  Ein  Baum,  der  dies  Jahr  ruht,  trägt  das 
nächste  doppelt  gut.  Ein  Baum,  der  oft  versetzt  wird,  trägt  wenig  Früchte. 

Auch  im  späteren  Leben  richtet  sich  die  Behandlung  des  Menschen 
nach  seiner  Beschaffenheit:  Ein  glatter  Baum  wird  nicht  beschnitten.  Da- 
gegen :  Einen  groben  Baum  muß  der  Zimmermann  behauen  und  nicht  der 
Schreiner  behobeln.  Auf  einen  harten  (groben)  Ast  (Klotz)  gehört  ein 
harter  (grober)  Keil. 

In  den  soeben  angeführten,  auf  die  Erziehung  des  jugendlichen 
Menschen  bezüglichen  Sprichwörtern  bedeuteten  die  Zweige  und  Äste  des 
Baumes  die  Neigungen  und  Triebe  des  einzelnen.  Sie  werden  aber  auch 
als  Sinnbild  für  ganze  Menschen  gebraucht.  Der  Baum  ist  dann  die  Ge- 
meinschaft, in  der  der  Mensch  lebt,  das  Volk,  die  Gemeinde,  die  Familie. 
Es  gibt  in  jeder  menschlichen  Gemeinschaft  Glieder,  die  ihr  zur  Unehre 
gereichen,  die  ihr  beschwerlich  und  schädlich  sind :  Ein  schlechter  Ast  ist 
des  Baumes  Last.  Wie  soll  sich  die  Gesamtheit  zu  solchen  Gliedern  ver- 
halten? Das  Sprichwort  gibt  hierauf,  wie  so  oft  (S.  31 6  ff.),  zwei  sich  wider- 
sprechende Antworten.  Erstens:  man  soll  den  üblen  Menschen  dulden, 
damit  das  Ganze  nicht  durch  eine  Rechtsverletzung  oder  Gewaltsamkeit 
geschädigt  werde.  Zweitens:  man  soll  ihn  rücksichtslos  beseitigen,  damit 
durch  ihn  nicht  das  Ganze  verdorben  werde:  1.  Bösen  Ast  muß  man  leiden 
um  des  Baumes  willen.  Man  muß  einen  krummen  Ast  oft  ungespalten 
lassen.  —  2.  Einen  Zweig,  der  den  Baum  verderben  will,  soll  man  ab- 
hauen.  Einem  bösen  Ast  gehört  eine  scharfe  Axt. 

Die  guten  und  tüchtigen  Menschen  dagegen,  die  dem  Gemeinwesen 
förderlich  und  nützlich  sind,  verdienen,  daß  man  sie  gebührend  ehrt:  Vor 
dem  Baum,  von  dem  man  Schatten  hat,  soll  man  sich  neigen.  Man  neigt 
sich  dem  Baum,  der  Nutzen  bringt.  Undankbar  ist  es,  einen  Menschen, 
nachdem  man  ihn  gehörig  ausgenutzt  hat,  zu  vernachlässigen:  Wenn  der 
Baum  abgeleert  ist,  sieht  ihn  niemand  an. 

Bisweilen  wird  nicht  der  Mensch  selbst  unter  dem  Bilde  des  Baumes 
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begriffen,  sondern  seine  Werke,  Unternehmungen  und  Schöpfungen.  Ein- 
richtungen, die  noch  nicht  eingewurzelt  sind,  lassen  sich  leicht  wieder  be- 
seitigen; solche,  die  seit  langer  Zeit  bestehen,  nur  schwer:  Einen  Baum, 
der  erst  verpflanzt  ist,  kann  ein  Knabe  ausreißen.  Ein  alter  Baum  läßt 
sich  schwer  herausreißen.  Ferner  wird,  was  man  mit  dem  Baum  vornimmt, 
an  ihm  tut,  zum  Symbol  des  menschlichen  Schaffens  und  Wirkens  über- 
haupt. Dabei  ist  der  hohe,  große  und  starke  Baum  das  Sinnbild  einer  schweren, 
nicht  leicht  zu  bewältigenden  Aufgabe,  eines  Ziels,  das  zu  erreichen  viel 
Anstrengung  und  Ausdauer  erfordert:  Auf  den  ersten  Hieb  fällt  kein  Baum. 
Es  fällt  keine  Eiche  mit  einem  Streiche.  Große  Bäume  lassen  sich  nicht 
umrennen. 

Jede  Aufgabe  muß  man  an  der  Stelle  anfassen,  wo  ihre  eigentliche 
Schwierigkeit  sitzt;  hat  man  die  Hindernisse  beseitigt,  die  sich  hier  ent- 
gegenstellen, so  fällt  einem  alles  übrige  von  selbst  zu:  Haue  den  Baum 
unten  ab,  oben  sind  sie  alle  los.  An  leichte  Unternehmungen  wagt  sich 
jeder,  vor  schwierigen  und  gefährlichen  scheuen  die  meisten  zurück:  Niedrige 
Bäume  besteigt  man,  auf  hohe  will  sich  niemand  wagen.  Je  nachdem 
man  eine  Sache  angreift,  sind  die  Ergebnisse,  die  man  gewinnt:  Wie  man 
in  den  Baum  haut,  fallen  die  Späne.  Nur  aus  reichem  und  gutem  Material 
läßt  sich  etwas  Ordentliches  machen :  Starke  Bäume  geben  starke  Balken. 
Von  kleinen  Bäumen  kann  man  nicht  viel  Späne  hauen. 

Der  Baum  lehrt  auch  Vorsicht  und  Geduld.  Man  darf  nicht  Erfolge 
erzwingen  wollen,  ehe  die  rechte  Zeit  gekommen  ist:  Man  muß  den  Baum 
nicht  eher  schütteln,  als  bis  seine  Früchte  reif  sind.  Wenn  man  dagegen 
die  Entwicklung  einer  Sache  ruhig  abwartet,  so  fallen  einem  zuletzt  die 
Früchte  von  selbst  in  den  Schoß.  Man  braucht  dann  nur  wenig  nach- 
zuhelfen: Einen  Baum  mit  reifen  Früchten  braucht  man  nur  leise  zu 
schütteln.  Man  darf  auch  nicht,  um  einen  kleinen  Schaden  zu  beseitigen, 
ein  großes  Unheil  anrichten:  Wegen  eines  dürren  Astes  läßt  man  den 
Baum  nicht  umhauen.  Man  muß  keinen  Baum  umhauen,  um  der  Raupen 
willen.  Man  muß  um  eines  Baumes  willen  nicht  den  ganzen  Wald  aus- 
rotten. 

Zum  Schluß  noch  ein  alter  Rechtsspruch:  Wer  den  Baum  gepflanzt, 
dem  gehört  die  Frucht.  Freilich  bekommt  der  rechtmäßige  Besitzer  nicht 
immer  die  Früchte.  Andere  eignen  sich  nur  zu  gern  das  an,  was  ihm  ge- 
hört: Wem  der  Baum  gehört,  der  bekommt  oft  die  wenigsten  Äpfel. 


Aber  nicht  nur  auf  den  Gedankengehalt,  auch  auf  die  Form  der  Sprich- 
wörter kann  man  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  lenken.  In  alle  Lesebüchern 
für  die  unteren  Klassen  sind  wohl  auch  kleinere  oder  größere  Zusammen- 
stellungen von  Sprichwörtern  aufgenommen.  So  in  dem  von  Hopf  und  Paul- 
siek,  neubearbeitet  von  Muff.   Diese  haben  die  Primaner  oder  Sekundaner 
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mitzubringen  und  betrachten  sie  dann  mit  dem  Lehrer.  Da  finden  sie 
beispielsweise  in  dem  genannten  Lesebuch  für  Sexta:  Arbeit  bringt  Brot, 
Faulheit  Not  und  gleich  darauf:  Es  fällt  keine  Eiche  von  einem  Streiche. 
Damit  stoßen  sie  auf  den  Gegensatz  von  unbildlichen  und  bildlichen 
Sprichwörtern  (S.  153  f.).  Das  Wesen  des  Bildes  wird  auseinandergesetzt: 
ein  einzelner  Fall  vertritt  eine  ganze  Gattung,  hier  das  Fällen  der  Eiche 
jede  Tätigkeit,  die  eine  lange  Mühe  erfordert,  aber  auch  lohnt.  Weiter 
lesen  sie  dann:  Müh'  und  Fleiß  bricht  alles  Eis.  Nach  längerem  Hin- 
und  Herreden  über  die  Verschiedenheit  dieses  Sprichworts  von  dem  über 
die  Eiche  entdeckt  ein  Begabter,  daß  in  diesem  das  Bild  ganz,  in  jenem 
nur  halb  durchgeführt  ist.  Mäh'  und  Fleiß  sind  unbildlich  geblieben. 
Also  eine  Mischform.  Der  Satzgegenstand  wird  direkt  ausgesprochen, 
die  Satzaussage  indirekt  durch  ein  Bild.  Gleich  darauf  folgt:  Friede  er- 
nährt, Unfriede  verzehrt.  Frage:  gehört  das  in  dieselbe  Kategorie? 
Ist  die  Satzaussage  hier  ebensfals  bildlich?  Die  Schüler  antworten  un- 
bedenklich: ja.  Man  mahnt  sie  nun  zur  Vorsicht  und  zeigt  ihnen,  daß  ernähren 
und  verzehren  hier  nur  denselben  übertragenen  (metaphorischen)  Sinn  haben, 
den  ihnen  die  Sprache  überhaupt  beilegt:  ernähren  =  fördern,  kräftigen  (bonos 
alit  artes),  verzehren  =  aufbrauchen,  vernichten  (das  Feuer  verzehrt  das 
Holz,  Sorge  verzehrt  die  Kraft  des  Menschen).  Eine  Metapher  ist  aber  noch 
kein  Bild.  Sonst  wären  auch  Hochmut  kommt  vor  dem  Fall,  Not  lehrt 
beten,  Geduld  überwindet  alles  als  bildliche  Sprichwörter  anzusehen;  denn 
kommen,  lehren,  überwinden  kann  streng  genommen  doch  nur  ein  lebendes 
Wesen.  Die  Sprichwörter  mit  metaphorisch  gebrauchtem  Verbum  sind  also 
nicht  zu  den  bildlichen  zu  rechnen.  Wohl  aber  solche,  bei  denen  die 
Metapher  durch  Hinzufügung  eines  ebenfalls  bildlichen  Objekts  zu  einem 
vollen  Bilde  ausgestaltet  ist.  Brechen  allein  wäre  nur  eine  Metapher  (das 
Herz,  den  Widerstand,  das  Stillschweigen  brechen).  Müh'  und  Fleiß  bricht 
alles  Eis,  Not  bricht  Eisen  u.  a.  haben  dagegen  Bilder,  durch  welche  ab- 
strakten Begriffen  eine  Tätigkeit  zugeschrieben  wird,  die  eigentlich  nur 
von  lebenden  Wesen  ausgeführt  werden  kann.  Diese  Begriffe  werden  also 
durch  das,  was  von  ihnen  ausgesagt  wird,  gewissermaßen  beseelt  (S.  150 ff.). 
Das  geschieht  auch,  wenn  ihnen  nicht  ein  Tun,  sondern  ein  Wollen 
beigelegt  wird:  Die  Wahrheit  will  an  den  Tag.  Gut  Ding  will  Weile 
haben.  Auch  dies  ist  eine  Beseelung.  Ferner  werden  unpersönlichen  Be- 
griffen Körperteile  beigelegt:  Morgenstunde  hat  Gold  im  Munde.  Geiz 
hat  einen  feigen  Hals.  Sie  werden  weiter  sogar  als  zu  einer  Menschen- 
klasse gehörig  bezeichnet  und  damit  zu  Menschen  gemacht:  Erfahrung  ist 
die  beste  Lehrmeisterin,  Hunger  ist  der  beste  Koch.  Eine  Unterart  davon 
ist  die  Aufstellung  von  Verwandtschaftsverhältnissen  zwischen  abstrakten 
Begriffen:  Vorsicht  ist  die  Mutter  der  Weisheit.  Auch  zu  Tieren  können 
abstrakte  Begriffe  gemacht  werden:  Der  Neid  ist  eine  Natter.  Armut  ist 
eine  Haderkatz. 
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Endlich  wird  man  die  Schüler  noch  auf  die  Verwendung  der  Eigen- 
namen hinweisen,  wodurch  abstrakte  Begriffe  vollständig  zu  Personen 
umgewandelt  werden.  Man  fragt:  Wer  ist  in  Zeiten  der  Teuerung  in  vielen 
Haushaltungen  Küchenmeister?  Da  kommt  sicher  ein  Schüler  auf  Schmal- 
hans. Das  Wort  erklärt  man  durch  Hans  Schmal  =  Hans  Knapp.  Der 
Mangel  ist  also  zu  einer  Person  gemacht.  Als  Parallele  fügt  man  hinzu: 
Hans  Schenk  hat  Gnade  bei  Hofe  und  Hans  Nimmersatt.  Daran  schließt 
man  neugebildete  Eigennamen  wie  Eilesehr  brach  den  Hals.  Borghart  ist 
Lehnharts  Knecht,  Fangvielan  hat  wenig  getan  und  zuletzt  die  zur  bildlichen 
Bezeichnung  einer  Tätigkeit  oder  Eigenschaft  gebrauchten  oder  neugebildeten 
Ortsnamen:  er  ist  aus  Nimwegen,  Gebingen,  Schenkhausen,  Lügenberg, 
Frauenheim  (liebt  die  Weiber).  Aus  dieser  Besprechung  ergibt  sich  dann 
ein  den  Schülern  interessantes  und  noch  in  keiner  Eselsbrücke,  selbst  nichf 
in  der  Beierschen  Sammlung,  behandeltes  Aufsatzthema:  Bildlichkeit  und' 
Beseelung  im  deutschen  Sprichwort  mit  folgender  Disposition: 

I.  Bildlichkeit.  1.  Das  Bild  ist  nur  in  der  Aussage  enthalten.  2.  Es 
ist  durchgeführt. 

II.  Beseelung.   Abstrakten  Begriffen  wird  beigelegt 

1.  ein  Wollen,  Handeln  oder  Leiden  (Unterschied  von  der  bloßen 
Metapher), 

2.  ein  Körperteil, 

3.  die  Zugehörigkeit  zu  einer  Klasse  Menschen.  Unterart:  Beilegung 
eines  verwandtschaftlichen  Verhältnisses. 

4.  Verwandlung  von  Begriffen  in  Tiere. 

III.  Volle  Personifikation.    Ein  abstrakter  Begriff  wird  verwandelt: 

1.  in  eine  menschliche  Einzelperson  durch  Beilegung  eines  Personen- 
namen (Vorname,  Zuname), 

2.  in  eine  menschliche  Ansiedlung  durch  Beilegung  eines  Ortsnamen.' 
Auf  gleiche  Weise,   durch   Betrachtung  der  in   den  Lesebüchern  ent- 
haltenen Sprichwörter  mit  Ergänzung  des  Stoffs  durch  den  Lehrer,  kann 
auch  das  Material  zu  folgendem  Aufsatz  bereitgestellt  werden:  Die  Rede- 
formen des  deutschen  Sprichworts: 

1.  Kurzrede:  Bösem  Aste  scharfe  Axt.   Würden,  Bürden. 

2.  Sinnreim:  Funken  machen  Feuer.  Auf  schiefen  Topf  ein  schiefer 
Deckel.  Der  Katzen  Scherz  ist  der  Mäuse  Tod. 

3.  ^y\hmns:  Erst  wäg' s,  dann  wäg' s.  Geld  schafft  Ehren.  Wie  man' s 
treibt,  so  geht's.  Wie  der  Herr,  so  der  Knecht.  Ehrlich  währt  am  längsten. 
Man  muß  die  Feste  feiern,  wie  sie  fällen. 

4.  Reim,  a)  Alliteration:  Gleich  und  gleich  gesellt  sich  gern,  b)  End- 
reim (Assonanz) :  Zorn  und  Geld  verwirren  die  Welt.  Immer  nur  ein  Haar,, 
und  der  Mann  ist  kahl. 

5.  Der  Parallelismus  der  Glieder:  Jung  gewohnt,  alt  getan.  Wer  gut 
schmeert,  der  gut  fährt.  Je  höher  Berg,  je  tiefer  Tal.  Besser  ehrlich  ge- 
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flohen  als  schändlich  gefochten.  Mitgefangen,  mitgehangen.  — Froher  Mut, 
halbes  Zehrgeld. 

6.  Vielsprüche,  a)  Zweisprüche:  Stillem  Wasser  und  schweigenden 
Leuten  ist  nicht  zu  trauen.  Glocken  und  Narren  läuten  gern,  b)  Dreisprüche : 
Ein  Rauch,  ein  bös  Weib  und  ein  Regen  sind  einem  Hause  überlegen. 
Mit  Anl^ündigung:  a)  Zwei  Dinge  sind  jedem  zu  raten,  alte  Freund  und  alte 
Dukaten,  b)  Drei  Dinge  sind  in  einem  Wert:  alte  Diener,  Hund  und  Pferd. 

Als  eine  besondere  Übung  kann  man  aufgeben,  daß  die  Schüler  von 
einzelnen  Sprichwörtern  feststellen,  zu  welchen  der  eben  angeführten  Rede- 
formen sie  gehören.  Das  ist  in  der  Regel  nicht  nur  eine,  sondern  mehrere. 
Würden,  Bürden  z.  B.  hat  Kurzrede  (statt:  Würden  sind  oder  bringen 
Bürden),  Rythmus,  Reim,  Parallelismus  (Nebeneinanderstellung  zur  Bezeich- 
nung von  Ursache  und  Wirkung).  Fröhlich  Gemüt,  gesund  Geblüt  hat  Kurz- 
rede, Reim,  Parallelismus  zur  Bezeichnung  der  Wirkung.  Dicke  Brocken 
geben  fette  Vögel:  Sinnreim  und  Rythmus.  Wie  du  mir,  so  ich  dir:  Kurz- 
rede (es  fehlt  tust  und  tue),  Rythmus,  Reim,  Parallelismus  (Relativum  in 
Korrelation  mit  einem  Demonstrativum  S.  215).  Bewährter  Freund,  versuchtes 
Schwert,  die  sind  in  Nöten  Goldes  wert:  Rythmus,  Reim,  einfacher  Zwei- 
spruch ohne  Ankündigung.  Glück  and  Glas,  wie  bald  bricht  das:  Allite- 
ration (in  beiden  Gliedern  verschieden),  Reim,  Hervorhebung  der  Subjekte 
durch  Voranstellung,  Zweispruch,  der  den  eigentlich  gemeinten  Begriff,  das 
Glück,  mit  seinem  Bilde,  dem  Glase,  unter  das  gemeinsame  Prädikat  stellt. 

Sehr  empfehlenswert  ist  es  auch,  besonders  fleißige  und  interessierte 
Schüler  dazu  anzuregen,  daß  sie  die  bei  einem  Schriftsteller  oder  in  einem 
Schriftwerke  vorkommenden  Sprichwörter  und  sprichwörtlichen  Redensarten 
sammeln  und  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  ordnen.  Bei  den  Redens- 
arten ist  dabei  zu  unterscheiden  zwischen  solchen,  die  so  häufig  angewendet 
werden,  daß  man  sie  nur  noch  als  einfache  Vokabeln,  gar  nicht  mehr  als 
sprichwörtliche  Redensarten  empfindet,  wie  imstandesein,  standhalten,  im 
Stiche  lassen,  stattfinden,  preisgeben,  zur  Seite  stehen.  Abstand  nehmen, 
es  mit  jemand  aufnehmen,  und  solchen,  bei  denen  man  das  Sprichwört- 
liche, Bildhafte  noch  deutlich  durchfühlt,  wie  außer  Rand  und  Band,  über 
den  Strang  schlagen,  den  Karren  in  den  Dreck  schieben,  sein  Schäfchen 
ins  Trockene  bringen,  Öl  auf  die  Wogen  gießen.  Die  Schüler  werden  durch 
solche  Sammlungen  nicht  nur  selbst  wissenschaftlich  arbeiten  lernen,  sondern 
auch  der  Literatur-  und  Volkskunde  einen  kleinen,  aber  immerhin  nützlichen 
Dienst  erweisen. 

Die  Wahl  des  Schriftwerks  kann  man  den  Schülern  hierbei  überlassen. 
Mag  jeder  sich  seinen  Lieblingsschriftsteller  vornehmen.  Die  Werke  von 
Reuter,  Freytag,  Fontane,  Frenssen,  Hauptmann,  Sudermann,  Klara  Viebig, 
werden  dem  jugendlichen  Forscher  sicher  eine  lohnende  Ausbeute  gewähren. 
Aber  auch  unsere  Klassiker,  besonders  die  in  der  Schule  gelesenen  Dich- 
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tungen  verdienen  es  einmal  auf  diesen  Gesichtpunkt  hin  durchgearbeitet  zu 
werden.  Damit  nicht  einem  einzelnen  eine  allzu  langwierige  Sammelarbeit 
erwächst,  wird  man  gut  tun,  die  einzelnen  Abschnitte  eines  Werkes,  etwa 
die  Akte  eines  Dramas,  an  Freiwillige  zu  verteilen.  Es  würde  sich  dann- 
zeigen, daß  z.  B.  im  Götz  oder  im  ersten  Teil  des  Faust  mehr  Sprichwörter 
und  sprichwörtliche  Redensarten  vorkommen  als  in  der  Iphigenia  oder  im 
Tasso,  was  wieder  für  den  Stilunterschied  der  genannten  Dichtungen  cha- 
rakteristisch ist. 

Vor  dem  Beginn  ihrer  Arbeit  müssen  die  Schüler  darauf  aufmerksam 
gemacht  werden,  daß  die  Dichter  nur  selten  die  Sprichwörter  genau  nach 
ihrem  vollen  Wortlaut  zitieren.  In  der  Regel  verweben  sie  sie  frei  in  den 
Text  und  prägen  sie  dabei  um,  so  daß  sie  aus  den  Worten  des  Dichters 
erst  wieder  herausgelöst  werden  müssen. 

Schiller  z.  B,  hat  in  den  Worten  Gordons  (Wallensteins  Tod  5,  4)  den 
alten  Spruch:  Man  soll  den  Tag  nicht  vor  dem  Abend  loben  wörtlich 
angeführt,  unmittelbar  darauf  aber  das  Sprichwort:  Das  Glück  ist  wandelbar 
(kugelrund,  wetterwendisch)  rhetorisch-pathetisch  umgewandelt  zu:  „Denn 
ewig  wanket  des  Geschickes  Woge."  Man  muß  das  Eisen  schmieden,  so- 
lange es  warm  ist,  hat  er  dem  Verse  gerecht  gemacht  Piccol.  III  1,  69: 
„Das  Eisen  muß  geschmiedet  werden,  weil  es  glüht."  Wenn  er  ferner  Piccol. 
1,  4,  85  den  Octavio  sagen  läßt:  „Der  Weg  der  Ordnung,  ging  er  auch 
durch  Krümmen,  er  ist  kein  Umweg,"  so  ist  das  nichts  anderes  als  eine 
erweiternde  Umschreibung  des  alten  Sprichworts:  Gut  Weg  um  ward  nie 
krumm  (Wa.  4,  1848).  Buttler  vermischt  in  den  Worten  (Tod  2,6):  „Doch 
einen  Stachel  gab  Natur  dem  Wurm,  den  Willkür  übermütig  spielend  tritt," 
die  beiden  Sprichwörter:  Auch  der  Wurm  krümmt  sich,  wenn  er  getreten 
wird  (Wa.  5,462)  und:  Jede  Biene  hat  ihren  Stachel  (Wa.  1,  373).  Wenn 
Octavio  (Tod  2,  4)  sagt:  „Besser  zu  viel  Vorsicht  als  zu  wenig",  so  ist  das 
Sprichwort  in  dieser  Form  nicht  belegt,  wohl  aber:  Besser  Vorsicht  als 
Nachsicht  (Wa.  4,  1700).  Die  rhetorisierende  Art  Schillers  tritt  auch  recht 
anschaulich  hervor  in  der  Übertragung  des  Sprichworts:  Wenn  die  Kugel 
aus  dem  Rohre  ist  und  das  Wort  aas  dem  Munde,  sind  sie  beide  des 
Teufels  (Tod  III,  21,  Max):  „Denn  wenn  die  Kugel  los  ist  aus  dem  Lauf, 
ist  sie  kein  totes  Werkzeug  mehr,  sie  lebt,  ein  Geist  fährt  in  sie,  die  Erin- 
nyen  (statt  des  populären  Teufels!)  ergreifen  sie,  des  Frevels  Rächerinnen, 
und  führen  tückisch  sie  den  ärgsten  Weg."  Tod  V,  11  verwendet  Buttler  mit 
den  Worten:  „Ihr  habt  den  Pfeil  geschärft,  ich  hab'  ihn  abgedrückt"  sehr 
wirkungsvoll  Sprichwörter,  wie  Si.  423:  Der  eine  f ledert  (bei  Wa.  3,  1262 
statt  dessen  findet!)  die  Pfeile,  der  andere  verschießt  sie.  Wa.  1,  428: 
Einer  f ledert  den  Bolzen,  und  ein  anderer  schießt  ihn.  Einer  macht  die 
Bolzen,  der  andere  verschießt  sie. 

Selbst  in  Werken,  die  ihrer  ganzen  Haltung  und  Ausdrucksweise  nach 
dem  Deutsch-Volkstümlichen  durchaus  fernstehen,  finden  sich  verarbeitete 
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und  umgeprägte  Sprichwörter,  Dafür  mag  als  Beispiel  Schillers  Braut  von 
Messina  dienen.  „Aber  hinter  den  großen  Höhen  folgt  auch  der  tiefe,  der 
donnernde  Fall"  (I,  3)  ist  eine  rhetorisierende  -Erweiterung  eines  in  ver- 
schiedenen Fassungen  vorkommenden  Sprichworts:  Wer  hoch  klimmt,  der 
fällt  hart.  Steige  nicht  zu  hoch,  so  fällst  du  nicht  zu  tief.  Wer  höher 
steigt,  als  er  sollte,  fällt  tiefer,  als  er  wollte.  Hohe  Steiger  (Klimmer) 
fallen  tief.  Dasselbe  Sprichwort  liegt  den  Worten  der  Herzogin  zugrunde 
Tod  III,  4:  „O  lieber  Herzog!  Streben  wir  nicht  allzu  hoch  hinauf,  daß 
wir  zu  tief  nicht  fallen  mögen",  und  Gordons  T.  III,  7:  „Wo  große  Höh', 
ist  große  Tiefe. "i)  Hinter:  „Ohne  die  Saat  erblüht  ihm  die  Ernte"  (B.  v. 
M.  I,  8)  steckt  die  sprichwörtliche  Redensart:  er  erntet,  wo  er  nicht 
gesäet  hat  (Wa.  1.  846).  „Das  Glück  dreht  seine  Kugel  um"  (Br.  v.  M.  I,  8) 
„Die  sich  nie  vergeben  und  vergessen"  (ebd.)  nach:  es  ist  vergeben  und 
vergessen,  vergeben  ist  nicht  vergessen  (Wa.  4,  1544).  Böse  Früchte  trägt 
die  böse  Saat  (ebd.)  nach:  Böse  Saat  trägt  böse  Früchte  (Wa.  3, 1785). 
Bei  „Denn  gebüßt  wird  unter  der  Sonnen  jede  Tat  der  verblendeten  Wut" 
(ebd.)  schwebte  dem  Dichter  der  Spruch  vor:  Es  ist  nichts  so  fein  ge- 
sponnen, es  kommt  endlich  an  die  Sonnen.  „Dem  Erstbesitzenden  gehört 
die  Welt"  (III,  1)  ist,  wie  „Sei  im  Besitze  und  du  wohnst  im  Recht"  (Tod  I,  4) 
der  alte  Rechtsspruch  beati  possidentes,  deutsch:  Selig  ist  der  Besitzer 
(Wa.  4,  537).  „Der  Tod  hat  eine  reinigende  Kraft"  (IV,  9)  enthält  denselben 
Gedanken  wie:  Wer  gelobt  sein  will,  muß  sterben  (Wa.  3,  209).  Der  be- 
kannte Vers:  „Wenn  die  Könige  bau'n,  haben  die  Kärrner  zu  tun",  ist  eine 
spezialisierende  Umbildung  des  allgemeineren  Sprichworts:  Wenn  die  Reichen 
bauen,  haben  die  Armen  zu  tun  (Wa.  3, 1621,  201). 

In  Werken  von  volkstümlichem  Charakter  sind  Sprichwörter  und  sprich- 
wörtliche Redensarten  natürlich  noch  zahlreicher,  z.  B.  in  Wallensteins 
Lager.  Die  Worte  des  Wachtmeisters  (10):  Böses  Gewerbe  bringt  bösen 
Lohn  sind  eine  Umbildung  von  Sprichwörtern  wie:  Böse  Tat  trägt  böse 
Frucht,  Wa.  4,  1137.  Es  ist  ein  böses  Handwerk,  das  seinen  Meister  an 
den  Galgen  bringt,  Wa.  2,  339,  37.  Es  ist  ein  übel  Handwerk,  das  seinen 
Meister  hängen  läßt,  ebd.  43.  Der  Dichter  hat  also  aus  alten  Sprichwörtern 
ein  neues,  sehr  treffendes  geschaffen.  Um  des  Endreims  willen  ändert 
Schiller  in  der  ersten  Szene  des  Lagers  zerronnen  in  zerstoben:  So  wie  ge- 
wonnen, so  ist's  zerstoben  und  Des  Menschen  Wille  ist  sein  Himmelreich 
(yja.  3,603,  272)  in  Des  Menschen  Wille,  das  ist  sein  Glück.  Die  Entgegen- 
stellung von  Scheffeln  und  Löffeln  in  derselben  Szene:  Hast  du  es  nicht 
mit  Scheffeln,  so  hast  du  es  doch  mit  Löffeln,  ist  ebenfalls  sprichwörtlich: 
Mancher  nimmt's  mit  Scheffeln  und  gibt's  mit  Löffeln  u.  a.,  Wa.  4,  116, 


*)  Kurz  vorher  sagt  Illo:    .VHe  werden  1  sich  ins  Auge  schlagen  für  sich  selbst  schä- 

sich  die  Toren  dann  ins  Auge  geschlagen  j   digen  vom  Dichter  erfunden   oder  aus  dem 

haben,  die  ihn  jetzt  verließen."    Es   wäre  Volksmund  geschöpft  ist.  Bei  Wander  fehlt  sie. 
interessant  festzustellen,   ob   die  Redensart 
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Vierzehntes  Kapitel.  Das  Sprichwort  im  Unterricht. 


5 — 10.  Dagegen  ist  der  alte  Rechtsspruch  was  nicht  verboten,  ist  erlaubt 
(Wa.  4,  1530,  6)  in  Szene  6  fast  wörtHch  beibehalten.  Ebenso  ist:  es  ist 
noch  nicht  aller  Tage  Abend  in  Szene  7  nur  leicht  umgestellt.  An  sprich- 
wörtlichen Redensarten  finden  sich  im  Lager:  leben  and  leben  lassen  6, 
es  geht  nicht  zu  mit  rechten  Dingen  6,  jemand  ist  nicht  auf  der  Straße 
gefunden  7,  etwas  steht  in  guten  Händen  11,  das  Heft  in  der  Hand 
haben  1 1 ,  jemandem  den  Brotkorb  höher  hängen  1 1 ,  einen  (großen)  Stein 
bei  jemand  im  Brett  haben  1 1.  Die  Wendung  der  Marketenderin  in  Szene  1 1 : 
Das  kommt  nicht  aufs  Kerbholz  steht  in  ihrem  eigentlichen  Sinne,  ist  also 
hier  nicht  sprichwörtliche  Redensart. 

An  diesem  letzten  Beispiel  kann  den  Schülern  gezeigt  werden,  daß  in 
der  alten  Zeit  die  sprichwörtlichen  Redensarten  alle  ihren  eigentlichen,  der 
ursprünglichen  Bedeutung  des  Wortes  entsprechenden  Sinn  hatten  und  erst 
später  zu  abstrakten  Wendungen  wurden.  Wenn  die  Schüler  dies  erst  einmal 
erfaßt  und  an  mehreren  Beispielen  sich  klar  gemacht  haben,  so  wird  es 
ihnen  nicht  schwer  werden,  die  ihnen  bekannten  sprichwörtlichen  Redens- 
arten unter  Anleitung  des  Lehrers  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  zu 
ordnen  (vgl.  Kap.  XI  S.  234  ff.).  Von  Fleißigen  und  schon  etwas  Geübten 
kann  man  auch  ein  Bild  von  dem  Leben  der  guten  alten  Zeit  nach  den 
Sprichwörtern  und  sprichwörtlichen  Redensarten  entwerfen  lassen.  9  So 
dient  die  Beschäftigung  mit  dem  Sprichwort  auch  dem  kulturgeschichtlichen 
Interesse. 

Alle  derartigen  Sammlungen,  Übungen  und  Aufsätze  haben  für  den 
Schüler,  wenn  er  richtig  angeleitet  wird,  etwas  ungemein  Anziehendes. 
Schon  das  Gefühl  erfreut  ihn,  daß  er  Aufgaben  löst,  die  bisher  noch  gar 
nicht  oder  nur  ganz  selten  gestellt  worden  sind,  die  also  ganz  unabgegriffen 
und  nicht  in  hundert  Aufsatz-  und  Dispositionsbüchern  zu  finden  sind.  Er 
hat  bei  der  Arbeit  eine  Art  von  Forscherfreude.  Er  wird  infolgedessen  auch 
auf  die  Sprichwörter  und  Redensarten  achten  lernen,  die  er  im  Hause  und 
im  Verkehr  mit  andern,  besonders  aus  dem  Munde  einfacher,  ungebildeter 
Leute  hört.  Es  wird  ihm  gehen,  wie  es  mir  gegangen  ist.  Seit  ich  über 
Lehn-  und  Fremdwörter  wissenschaftlich  gearbeitet  habe,  macht  es  mir  Ver- 
gnügen, in  Gesellschaft  oder  als  stiller  Zuhörer  auf  der  Eisenbahn  oder  im 
Wirtshaus  zu  beobachten,  welche  Fremdwörter  die  Leute  gebrauchen  und 
welche  sie  vermeiden.  Ebenso  ist  es  mir  seit  den  Jahren,  daß  ich  mich  der 
Sprichwörterforschung  gewidmet  habe,  ein  beständiger  stiller  Zeitvertreib, 
auf  die  Sprichwörter  und  sprichwörtlichen  Redensarten  zu  achten,  die  die 
Leute,  die  gebildeten  und  die  weniger  gebildeten,  im  Munde  führen.  Dabei 
findet  sich  oft  etwas  Neues  und  Merkwürdiges.  In  Halle  hörte  ich  kürzlich: 
auf  Besen  laß'  ich  mich  nicht  laden   (für  ich  lasse  mich  nicht  anführen); 


')  Stoff  dazu  gibt  meine  Abhandlung, 
Die  deutsche  Vergangenheit  im  Spiegel 
des  deutschen  Sprichworts,  Zeitschr.  für  den 


deutschen  Unterricht  1918,  S.  209—219.  258 
—266. 
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in  Thüringen:  darüber  lachen  ja  alle  Hühner.  Solche  l^leinen  Nebenfreuden 
muß  man  mitnehmen,  wo  man  sie  findet.  Helfen  doch  auch  sie  die  Schwere 
des  Lebens  und  den  Ernst  der  Zeit  ertragen.  Auch  der  Knabe  und  Jüng- 
ling ist  für  sie  empfänglich,  nur  muß  ihm  durch  den  Unterricht  der  Zugang 
zu  ihnen  erschlossen  werden.  Warum  sollte  ferner  die  Jugend  den  ihr  inne- 
wohnenden Sammeltrieb  nicht  ebensogut  auf  die  Sprache  und  ihre  Äuße- 
rungen richten,  wie  auf  die  Natur  und  ihre  Erzeugnisse  oder  auf  künstliche 
Gebilde  von  Menschenhand,  wie  Briefmarken. 

Durch  die  Beschäftigung  mit  der  Weisheit  der  Väter  und  ihrem  kräf- 
tigen und  zugleich  künstlerischen  Ausdruck  und  den  alten  ihr  zugrunde 
liegenden  Lebensformen  wird  sicheriich  die  Liebe  zum  deutschen  Volke, 
der  Sinn  für  das  Volkstümliche,  Vaterländische,  die  Freude  an  dem  ein- 
fachen, kernigen  Wesen  der  Altvordern  gestärkt  und  gesteigert  werden,  und 
das  gehört  doch  wohl  zu  dem  Besten,  was  der  deutsche  Unterricht  dem 
deutschen  Knaben  mitgeben  kann. 


Nachtrag. 

Bei  näherer  Nachforschung  hat  sich  mir  ergeben,  daß  die  auf  S.  139  besprochene 
.Gemeyne  Außlegung  Teutscher  Sprichwörter"  nichts  anderes  ist  als  einer  der  zahlreichen 
Druciie  von  Egenolphs  .Sprichwörter,  schöne,  weise  Klugreden"  (S.  122).  Die  in  der  fürst- 
lichen Bibliothek  zu  Wernigerode  befindliche  Ausgabe  der  Egenolphschen  Klugreden  von  1591 
stimmt  bis  auf  unbedeutende  Verschiebungen  des  Satzes  und  die  Gestalt  der  Schlußvignette 
genau  mit  dem  in  meinem  Besitze  befindlichen  Buche  überein. 


Alphabetisches  Verzeichnis 
der  Namen,  Sachen  und  Sprichwörter. 

(Von  den  Sprichwörtern  und    sprichwörllichen  Redensaiten  sind  nur  die  bemerkenswertesten  angeführt.) 

Aufsätze  in  Schulen  415. 

Aufschneiden  (mit  dem  großen  Messer)  24 

Aufschub  384. 

Auftrag.  —  Ein  A.  kommt  vom  Hund  auf  den 

Schwanz  82. 
Aufziehen  248  Anm. 
Auge.  —  A.  und  Herz  82. 

Wer  nur  ein  A.  hat,  wischt  es  genau  82. 

Die  A.  sind  der  Liebe  Boten  155. 

Aus  den  A.  geschnitten  sein  239. 
Augenzeuge.  —  Ein  A.  gilt  mehr  als  zehn 

Ohrenzeugen  3i34. 
Ausbund  264. 

Auslegung.  —  Gemeine  A.  teutscher  Sprich- 
wörter 139.  445. 
Ausreißen  175. 

Auswählende  Tätigkeit  des  Volkes  21. 
Auswischen  240.  251. 
Ausziehen.  —  Man  soll  sich  nicht  a. 

man  schlafen  geht  366. 
Avian  77. 

B. 
Bacchus  Germanos  vexat  usw.  295. 
Bäcker  339. 
Backofen.  —  Gegen  den  B.  ist  übel  gähnen 

399. 
Bad.  —  Ein  warmes  B.  reinigt  mehr  als  ein 

kaUes  307. 
Bader  und  Badegast  100. 
Baiern,  die  297. 

Bald.  —  Was  b.  reif  wird,  wird  b.  faul  402. 
Ballhorn,  Johann  274. 
Bank.  —  Auf  die  lange  B.  schieben  251. 

Unter  einer  ungekehrten   B.  finden  121. 
132.  171. 
Bär.  —  Ein  B.  kann  nicht  mit  einem  Stroh- 
halm getötet  werden  429. 

Man  soll  die  Haut  des  B.  nicht  verkaufen, 
bevor  er  gestochen  ist  388  f.  426. 
Bären  aufbinden,  anbinden  239.  260.  274 
Bart  macht  nicht  heilig  83. 
Barthel  holt  Most  236. 
Bauch.  —  Voller  B.  studiert  nicht  gern  15. 
Bauer,  der  337  f. 

Wenn  man  den  B.  bittet,  weigert  er  meist 
83. 

Der  B.  bleibt  ein  B.  305.  327.  338. 

Was  der  B.  nicht  kennt,  das  frißt  er  nicht 
307. 
Baum.  —  Wie  der  B.,  so  die  Frucht  149.  308. 

Ein  alter  B.  ist  schwer  zu  verpflanzen  363. 

Der  Banm  und  der  Mensch  432  ff. 

Wie  der  B.  fällt,  so  bleibt  er  liegen  413. 
435. 
Bäume  wachsen  nicht  in  den  Himmel  151.426. 
Bausch  und  Bogen  281. 
Bauten  374. 


A. 

A.  —  Wer  A  sagt  muß  auch  B  sagen  147.  273. 

Von  A  bis  Z  273. 
Aal.  —  Wer  einen  A.  hält  bei  dem  Schwanz 

usw.  126. 
Abgebrüht,  abgefeimt  279. 
Abraham  a  S.  Clara  58. 
Abt  der  dürren  Brüder  172. 
Acht  und  Aberacht  32.  175. 
Adam.  —  Als  A.  grub  usw.  337. 

Der  A.  muß  eine  Eva  han  usw.  351. 
Adam  Riese  273. 
Adel  337. 
Adler.  —  A.  brüten  keine  Tauben  309. 

A.  fangen  keine  Fliegen  426. 
Adlerfedern  32. 
Affe.  —  Je  höher  der  A.  steigt,  je  mehr  er 

den  Hintern  zeigt  325. 
Agricola  113. 
Aehren,  leere  319. 
Allegorie  15  f. 
Allegorischer  Sinn  5.  306  f. 
Allermanns  Knecht  macht's  keinem  recht  396. 
Alter  362  ff. 

Alter  Mann  und  junge  Frau  358. 
Alte  Weiber  354  f. 
Ameisen  haben  auch  Galle  395. 
Amoralische  Sprichwörter  311. 
Andrer  Leute  Angelegenheiten  395  f. 
Anfang.  —  A.  oder  Ende?  316.  388. 

Aller  A.  ist  schwer  387. 
Angeborene  Natur,  die  367. 
Antimoralische  Sprichwörter  311  f. 
Apfel.  —  Der  A.  fällt  nicht  weit  vom  Stamm 

418.  426. 
Apotheker  343. 
Arbeit  319.  372  ff. 

A.  ist  des  Ruhmes  Mutter  155. 

A.  und  Erwerb  in  Redensarten  266  ff. 
Argwohn  402. 
Aristoteles  5.  19. 
Armee.  —  Zur  großen  A. 
Armbrust.  —  Er  hält  wie 

A.  133. 
Armhus,  Larmhus  268. 
Armut  319.  369  ff. 

A.  ist  eine  Haderkatz  155. 

A.  lehrt  Künste  153. 

A.  und  Reichtum  368  ff. 
Arnulf,  deliciae  cleri  75. 
Aerzte  343. 
Assonanz  198. 
Au  Backe!  11.  274. 
Aufbinden  (auf  die  Nase  binden)  284. 
Aufheben.  —  Was  du  nicht  von  dir  gelegt 

hast,  sollst  du  nicht  a.  121. 
Aufklärung  138. 


rd^HJ 


gehen  35. 

eine  zerbrochene 
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ßebel  52.  79.  107.  111.  227  f. 

Becher.  —  Im  B.  ersaufen  mehr  als  im  Meer 

293. 
Begabung  404. 
Beigeben.  —  Klein  b.  265. 
Beil.  —  Das  B.  zu  weit  werfen  310. 
Bein.  —  Ans  B.  binden  281. 
Beispiel  der  Eltern  365. 
Bekennen  bricht  den  Hals  333. 
Bertha  spann  83. 

Bescheren.  —  Es  ist  alles  beschert  Ding  347. 
Beseelung  150  ff.  439. 
Besen.  —  Neue  B.  kehren  gut  83.  144.  151. 

326.  426. 
Besser  als  191.  217.  323. 
Besten.  —  Zum  b.  geben  258. 
Beste,  das  319. 
Beten  348  f. 
Bete  und  arbeite  349. 
Betonung,  schwebende  195. 
Bett.  —  Wer  sein  B.  nahe  hat,  trinkt  sicher  78. 

's  B.  macht  alles  wieder  wett  311. 
Bettelbube.  —  Einen  B.  in  die  Hölle  werfen 

238. 
Bettlehem  162. 
Bettler  163.  371. 
Beutelschneider  176. 
Bezzenberger  49  Anm. 
Bibellesen  348. 
Biblische  Sprache  50. 
Biene.   —  Eine  B.  ist  mehr  wert  als  ein 

Schwärm  Fliegen  83. 
Bild.  —  Ein  B.  ohne  Gnade  276. 
Bildlichkeit  5.  150.  290.  309.  439. 
Binnex  158. 

Birlinger  40  f.  43.  54  f.  310. 
Birne.  —  Wenn  die  B.  reif  ist,  fällt  sie  von 

selbst  ab  308.  386. 
Bismarck  62. 
bispel  1.  72. 
bist  du  — ,  so  —  194. 
Blatt.  —  Kein  B.  vor  den  Mund  nehmen  281. 
Blättchen.  —  Das  B.  hat  sich  gewendet  265. 
Blaue.  —  Ins  B.  schießen  239. 
Blume.  —  Durch  die  B.  sagen  289. 
Blumschein  285  Lit. 
Blut.  —  Das  B.  kriecht,  wohin  es  nicht  gehn 

kann  387. 
Bock.  —  Den  B.  zum  Gärtner  setzen   150. 

Was  der  B.  an  ihm  selber  weiß  usw.  351. 

Einen  B.  schießen  239. 
Bockshorn.  —  Ins  B.  jagen  281. 
Bogen  nicht  zu  scharf  spannen  426. 
Böhmische  Dörfer  34. 
Bohnenlied.  —  Das  geht  übers  B.  281. 
Borchart-Wustmann  285. 
Borgen  317. 

Borghard  ist  Lehnhards  Knecht  156. 
Borneo  161. 
Bös.  —  Es  ist  b.  —  192  f. 

Es  ist  b.,  blasen  mit  vollem  Munde  127. 
150. 
Böse  343  f. 

B.  oder  gut?  316. 
Böses  kommt  geritten  usw.  321. 


Boten.  —  Wer  einen  guten  B.  haben  will, 

muß  selbst  gehn  83. 

Der  hinkende  B.  kommt  nach  283. 
Botschaft.  — UebleB.kommtimmer  zu  früh  283. 
Brandbrief  33.  245. 
Brant,  Sebastian  52.  115. 
Brauhaus.   —  Wo   ein  B.  steht,   kann   kein 

B.  stehn  215. 
Brenner  117. 

Brett.  —  Hoch  am  B.  sitzen  61. 
Bringher  156. 
Brot  ist  Heimat  318. 
Brüche.  —  In  die  B.  kommen  249.  270. 
Brüder.  —  Verhältnis  zwischen  B.  316. 
Brueghel  46. 
Buchler  130. 
Büchmann  15. 
Buhlschaft  356. 
Bürgen  soll  man  würgen  328. 
Bürgerliche  Kampfübungen  256  f. 
Burkard  Waldis  54. 

Bürstenbinder.  —  Wie  ein  B.  saufen  237. 
Busch.  —  Auf  den  B.  klopfen  259. 

Der  eine  klopft  auf  den  B.,  der  andre  fängt 
den  Vogel  405. 
Büsche.  —  Nicht  alle  B.  besehen  426. 

B.  haben  Ohren,  Felder  haben  Augen  154. 

C. 

Cato,  monosticha  und  disticha  77. 

Charakter  403  f. 

Chesterfield  22. 

Chiastische  Stellung  der  Satzteile  216. 

Connubia  sunt  fatalia  357. 

Cyrillus,  Spiegel  der  Weisheit  123. 

D. 

Dachte  sind  keine  Lichte  177.  425. 

Daktylischer  Rythmus  195. 

Dankbarkeit  316. 

Darbstädt  160. 

Dasypodius  51. 

Dauern.  —  Nichts  d.  auf  der  Welt  323. 

Denis,  Philosophie  de  Sancho  294. 

Denkzettel  272. 

Deutsch  reden  (latine  loqui)  287.  294. 

Deutschen,  die.  —  Im  Sprichwort  294  f.  296. 

Wir  D.  essen  uns  arm  usw.  100. 
Dezem.  —  Seinen  D.  (Deputat)  geben  244. 
Dukaten  werden  beschnitten,  Pfennige  nicht 

426. 

E. 
Ebstorfer  Spruchsammlung  100. 
Eckart  45. 
Edda  67. 

Egbert  von  Lüttich  71.  428. 
Egenolf  Klugreden  122  f. 
Ego  (Graf)  159. 
Egoismus  313. 
Ehe  317.  357  ff. 
Ehebruch  360  f. 
Eheleute  359  f. 

Ehestand.  —  Der  E.  ist  ein  Hühnerhaus  359. 
Ehre,  Die  389  f. 

Uebrige  Ehr  ist  halb  Laster  99. 
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Ehre.  —  Drei  E.,  die  man  gern  entbehrt  227 

Anm. 
Ehrismann,  Literaturgeschichte  71. 
Ehrlich.   —   E.  macht  reich,   aber  langsam 

geht's  her  167. 

E.  währt  am  längsten  289. 
Ehrlichkeit  379. 

Ei.  —  Das  E.  will  klüger  sein  als  die  Henne 
150.  363. 

Ungelegte  Eier  267. 
Eiche.  —  Es  fällt  keine  E.  mit  einem  Streiche 

309.  426. 
Eid.  —  Der  E.  allein  ist  Gottes  Urteil  334. 

Gezwungener  E.  ist  Gott  leid  334. 
Eifern.  —  Wer  nicht  e.,  der  liebt  niclit  356. 
Eigenbesitz  371. 
Eigennamen  155. 
Eile  mit  Weile  155.  317. 
Eimer.  —   Der  leere  E.  steigt  stets   in  die 

Höhe  307. 
Einer  tut's  nicht  189. 
Einführungsformeln  48. 
Einmal  ist  keinmal  320. 
Einsamkeit  317.  398. 
Einseitigkeit  316. 
Eintränken.  —  Es  jemand  e.  240. 
Eintreiben.  —  Sich  eingetrieben  fühlen  266. 
Eiselein  143. 

Eisen.  —  Das  E.  schmieden  83.  426. 
Elende.  —  Der  E.  findet   einen  Elenderen 

323. 
Eltern.  —  Wer  den  E.  nicht  folgen  will,  muß 

dem  Kalbsfell  folgen  366. 

E.  und  Kinder  366. 
Ende  gut,  alles  gut  107. 
Entwicklung  402  ff. 
Erasmus  23  Anm.  105  f. 
Ericius  fatur  100. 

Erkennungszeichen  des  Charakters  403. 
Erwerbsleben,  Das  372. 
Erzählungen  27. 
Erziehung  365  ff. 
Esel.  —  Der  korntragende  E.  151. 

E.  und  Nachtigall  99. 

E.  und  Treiber  84. 

E.  am  Schwänze  84. 
Eselsbrücken  272  f. 
Esse.  —  In  seinem  E.  sein  281. 
Essen   und  Trinken  in  Redensarten  278  ff., 

im  Sprichwort  293.  407  ff. 
Est  mala  vox  rechen  usw.  100. 
Eule.  —  Da  hat  eine  E.  drauf  gesessen  65. 

E.  als  Falk  124. 
Euphemismus  171  ff. 
eventus  stultorum  magister  423  f. 
Eyering  114.  130, 

F. 

Fabeln  27  ff. 

Fabri  de  Werdea  104. 

Faden,  der  rote  281. 

Familienleben  292. 

Fangvielan  157. 

Faß.  —  Dem  F.  den  Boden  ausschlagen  268. 

Fässer.  —  Hohle  F.  klingen  am  meisten  426. 


Faulheit  313.  372  ff. 

Faust,  Historia  von  58. 

Fechten  gehn  255. 

Fecunda  ratis  71. 

Federlesen  282. 

Federn.  —  An  den  F.  erkennt  man  den  Vogel 

308. 
Fehler,  körperliche  174. 
Feigheit  314. 
Feindschaft  399  ff. 
Ferkel  in  den  Sack  84.  406. 
Ferrum  per  clavum,  ferrum  per  equus  usw. 

218. 
Fersengeld  55. 
Feste  350. 

Fett.  —  Sein  F.  bekommen  239. 
Feuer.  —  F.  bei  Stroh  355. 

Wer  F.  haben  will,  muß  den  Rauch  leiden 

427. 

F.  und  Funken  427. 
ff,  aus  dem  282. 
finem  vitae  specta  106. 
Finger.  —  Gesunder  F.  84. 

Alle  fünf  F.  lecken  237. 
Fisch.  —  Der  F.  fängt  beim  Kopfe  an  zu 

stinken  151. 
Fischen  auf  trockenem  Lande  120. 
Fischteich.  —  Den  F.  anstecken  167. 
Fisimatenten  machen  268. 
Flandern,  Mädchen  aus  161. 
Flausen  machen  282. 

Fleischer.  —  Einen  F.-(Metzger-)Gang  machen 
Fleugt.  —  Er  will  sehen,  was  da  f.  132. 

268. 
Fliegen.   —  Er  kann  f.  ohne  f  (lügen)  169. 
Fliehen.  —   Besser   mit  Schanden  geflohen 

als  mit  Ehren  totgeblieben  423. 
Flinte.  —  Die  F.  ins  Korn  werfen  253. 
Flöte.  —  Die  F.  auf  den  Tisch  legen  275. 
Flöten  gehn  282. 
Folter  247. 
Fontane  62. 

Formeln,  sprichwörtliche  13. 
Formelhafte  W^endungen  186. 
Förster  66  Anm. 
Fragen  320. 

Mit  F.  kommt  man  gen  Rom  84. 
Franck  (J.)  109.  127.  134.  147. 
Franck,  Sebastian  6.  117.  121. 
Franken,  die  297. 

Französische  Lehnsprichwörter  80  f. 
Französischer  Volkscharakter  289. 
Frau.  —  Die  F.  hat  die  Hosen  an  359. 

Eine  F.  ohne  Mann  usw.  152. 

Die  Frauen  unterliegen  359  Anm. 

Frau  Untreu  ist  Königin  bei  Hofe  155. 
Frauengunst  352. 
Freidig  (freudig)  181. 

Freien  und  backen  gerät  nicht  immer  357. 
Freiheit  und  Unfreiheit  326  f. 
Fressen.  —  Ein  gefundenes  F.  278. 
Freude.  —  Keine  F.  ohne  Leid  148. 
Freundlichkeit  392  ff. 
Freundschaft  396  fL 
Freundschaft  und  Verwandtschaft  317. 
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Friesen,  die  297. 

Frischbier  41.  43  f. 

Frohlocke  nicht,  ehe  du  über  den  Bach  ge- 
kommen bist  388. 

Frömmigkeit  349. 

Früh  gefreit  hat  oft  gereut  357. 

Fuchs,  schlafender  89.  427. 

Fuchsschwänzen  272. 

Fünfsprüche  221.  228. 

Fürchten.  —  Den  man  f.,  dem  gibt  man  das 
Seine  102. 

fuß,  der.  —  In  Redensarten  282. 

Den  F.  aus  dem  Schlamme  ziehen  52. 

G. 

Galantes  Essen,  ein  165. 

Galgenhumor  324. 

Gänschen  und  Giggag  427. 

Garaus  machen  278. 

Gärtner  125. 

Gast.  —  Der  G.  ist  wie  der  Fisch  398. 

Geben.  —  Wer  nicht  gibt,  bekommt  nicht  84. 

Gebet.  —  Ins  G.  nehmen  277. 

Gebhart  156. 

Gebräuche,  alte  30. 

Gefahr  398. 

Geflügelte  Worte  1  Anm.  15. 

Gegensätze  185.  213. 

Gegenseitigkeit  394  f. 

Gehorsam  136. 

Geier.  —  Bist  du  ein  G.,  so  warte  des  Fraßes 

150. 

Einen  G.  schinden  84. 
Geiler  von  Kaisersberg  54. 
Geiß,  alte,  leckt  auch  gern  Salz  362. 
Geister,  böse  136. 
Geistlichen,  die  341  f. 
Geld.  —  Das  G.  und  seine  Macht  154.  317. 

332.  368  f.  376. 

G.  und  Geschäft  in  Redensarten  261. 
Gelehrten,  die  320.  341. 
Gemeindedienst  326. 
Gemeindeutsche  Sprichwörter  39  f. 
Gemeinmittelalterliche  Sprichwörter  80.  82  ff. 
Genieß  und  Verdrieß  321. 
Gern  181. 
Gernegroß  157. 
Gerücht,  gemein,  ist  nicht  ganz  erlogen  333. 

390  f. 
Geschichte  17.  30. 
Geschichten,  kleine  428  f. 
Geschlechtsverkehr  174.  314. 
Geselligkeit  397  f. 
Gesicht  317. 

Gesund.  —  Drei  Dinge  sind  g.  usw.  406. 
Gesundheit  406. 
Gevatter  übern  Zaun  397  Anm. 
Gewohnheit  152. 

Gewöhnung  und  Naturanlage  317. 
Gift  auf  etwas  nehmen  247. 
Glashaus.  —  Wer  selbst  in  einem  G.  wohnt, 

darf   andere  nicht  mit  Steinen  schmeißen 

150.  427. 
<jlaube,  Auge,  Glimpf  leiden  keinen  Schimpf 

119. 

Seiler,  Deutsche  Sprichwörterkunde. 


Glauben.  —  Daran  g.  müssen  240.  277. 
Gleiche  Brüder,  gleiche  Kappen  280. 
Gleichheit,  die,  in  Redensarten  282. 
Glock  40  f.  44  f.  310. 
Glück  404  f. 

G.  und  Glas  415  ff. 

Jeder  ist  seines  G.  Schmied  347. 
Glückspilz  164. 
Gnomen  8.  67. 
Goeriitz  420. 

Goethe  36  Anm.  151.  294. 
Gold.  —  Es   ist  nicht  alles  G.,   was  glänzt 

150.  427. 
Gott.  —  Der  persönliche  G.  und  seine  Eigen- 
schaften 347  f. 

G.  hilft  dem  Stärksten  334. 

G.  verläßt  keinen  Deutschen  295. 

G.  ist  kein  Baier,  er  läßt  sich  nicht  spotten 
297. 

Was  mir  G.  beschert,  nimmt  mir  Skt.  Peter 
nicht  99.  348. 

Wenn  G.  einen  strafen  will,  nimmt  er  ihm 
vorher  den  Verstand  423. 
Gottes  walten  290. 
Gottesdienst  in  Redensarten  276  ff. 
Gottesfurcht  348. 

Gotthelf,  Jeremias  (Bitzius)  62  f.  305. 
Göttinger  Florileg  75. 
Gottlosigkeit  314. 
Gottvertrauen  292. 
Graezer  Sprüche  98. 
Gram.  —  Dir  ist  gut  g.  sein  119. 
Gras.  —  Ehe  das  G.  kommt,  ist  das  Roß  tot  310. 

Ins  G.  beißen  233. 

Das  G.  wachsen  hören  241. 
Grausamkeit  395. 
Groteske  163  f. 
Groth,  Klaus  62. 
Grube.   —   Wer  andern  eine  G.  gräbt,  fällt 

selbst  hinein  428. 
Gruterus  123.  134. 
Gut.  —  Es  ist  g.,  leicht  usw.  192  f. 
Gutgenug  158. 
Gutgläubigkeit  292. 
Gutlos.  —  Besser  g.  als  ehrlos  287. 

H. 

Haare.  —  H.  auf  den  Zähnen  haben  283. 

H.  lassen  251. 
jhabdank'.  —  Est  merces  tibi  krank,  ubi  non 

datur  nisi  hab  dank  129.  393. 
Habersack,  singen  vom  120. 
Habsucht  313. 

Hac  comt  imer  in  sin  ghemac  102. 
Hagel.  —  H.  sieden  56. 

H.  in  die  Stoppel  119. 
Hahn.  —  H.  und  Regenwurm  144. 

Kein  H.  kräht  danach  237. 

H.  im  Korbe  283. 

Den  roten  H.  aufs  Dach  setzen  245. 
Halb.  —  Ist  h.  192. 
Hals  über  Kopf  271. 
Hamen.  —  Vor  dem  H.  fischen  261. 
Hammer.   —  Unter   den  H.   kommen  235. 

242.  244. 
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Hand.   —  Mit  leerer  H.  ist  schlecht  Vögel 

fangen  385. 

Getreue  H.  geht  durch  alle  Land  100. 

Eine  H.  wäscht  die  andere  394. 

H.  an  jemand  (auf  etwas)  legen  236. 

H.  ins  Feuer  legen  247. 

H.  von  der  Butte  238. 
Hände.  —  Viele  H.  machen  schnell  ein  Ende 

386. 
Handfesten  sterben  nicht  334. 
Handschuh  hinwerfen  (aufnehmen)  255. 
Handwerk  339  f. 
Hans  159. 

Hans-Sachs-Vers  194. 
Hanswurst  279. 
Hartherzigkeit  314. 
Harrebomee  46. 
Hase.  —  H.  im  Gebüsch  78. 

H.  im  Pfeffer  239. 

Wissen,  wie  H.  läuft  259. 
Häßliche  Frau  352. 
Hättich   ist  nicht  Hattich  (Hetti  und  Wetti) 

158.  425. 
Hauen.  —  Nicht  über  sich  h.  400^. 

Weder  gehauen  noch  gestochen  238  f. 
Hauerius  51. 
Häuschen,  aus  dem  283. 
Hausfrau,  keine  Ausfrau  351. 
Häuslichkeit  der  Frau  351. 
Haut.  —  Aus  andrer  Leute  H.  Riemen  schnei- 
den 84.  269. 

Seine  eigene  H.  zu  Markte  tragen  269. 

Aus  der  Haut  fahren  283. 
Häute.  —  Drei  H.  der  Frauen  360. 
Hebräische  Poesie  208. 
Hechel.  —  Durch  die  H.  ziehen  266. 
Hehler  ist  gleich  dem  Stehler  330. 
Heiligen,  die  350  f. 
Heimat  und  Fremde  317. 
Heimleuchten,  einem  234. 
Heinrichmann  109. 
Heiraten  356. 
Heiß.  —  Es  wird  nichts  so  h.  gegessen,  wie 

gekocht  323. 
Helfen.  —  Was  hilft's,  wenn  .  .  .  193. 
Heller.  —  Herr  H.  fährt  in  volle  Keller  155. 
Henisch  134. 
Henken.  —  Wo  h.  Recht  ist,  da  ist  stäupen 

Kirmeß  120. 
Henne  und  Hahnenkamm  82. 
Herausmustern,  sich  284. 
Herder  139. 

Herhalten  müssen  240.  248. 
Herr.  —  Einer  soll  der  H.  sein  324. 

Das  Auge  des  H.  377. 

Neuer  R,  neues  Recht  325. 
Herren,  die  335  f. 

Wo  H.  sind,  da  sind  Decklaken  119.  337. 

Mit  großen  H.  ist  schlecht  Kirschen  essen 
85.  336. 

.Alles  Herren',  sagte  der  Frosch  85. 

Gestrenge  H.  regieren  nicht  lange  324. 
Herrendienst  337. 
Herrenhand  reicht  weit  324. 
Herrenwille  ist  stärker  als  Bauernrecht  65. 


Hessen  297. 

Heulliese  159. 

Heute  ein  Kaufmann,  morgen  ein  Bettelmann. 

154. 
Hildebrandslied  67. 
Himmel.  —  Wenn  der  H.  einfällt,  sind  alle 

SperUnge  tot  399. 

Den  H.  für  eine  Baßgeige  ansehen  275. 
Hineinfallen  240. 
Hinkende  Bote,  der  283. 
Hinrichtungsarten  331. 
Hirten.  —  Je  mehr  H.,  je  schlechter  gehüt't 

385. 
Historische  Sprichwörter  30  ff. 
Hofdienst  326. 
Hoffart  der  Weiber  353. 
Hoffmann  von  Fallersieben   101.  105.  109  L 
Hoffnung  318. 
Höflichkeit  392. 
Hofrede  6. 

Höhen  und  Tiefen  54. 
Holland  in  Not  35. 
Holz.  —  Wenig  H.,  wenig  Feuer  82. 
Homerische  Sprichwörter  422. 
Homo  bulla  51. 
Honig.  —  Wer  H.  lecken  will,  darf  der  Bienere 

Stachel  nicht  scheuen  385. 
Hörmann  40.  44.  310. 
Hörn.  —  In  ein  H.  stoßen  mit  jem.  275. 
Hörner  aufsetzen  234. 
Hospite  ne  careas,  hoste  carere  volens  128. 
Hufeisen.  —  Ein  H.  verloren  haben  (abwerfend 

140.  174.  271. 
Hühnchen.  —  Ein  H.  zu  rupfen  haben  283. 
Hühner.  —  In  der  Ernte  sind  die  H.  taub  85, 

Er  ist  unter  den  Hühnern  gesessen  120, 
Humanistische  Sprichwörtersammlungen  104. 
Hund,  Hunde.  —  Der  H.  auf  dem  Heu  5S.. 

Der  Leder  fressende  H.  63. 

H.  und  Hündchen  82. 

Das  Bellen  eines  H.  dringt  nicht  bis  zum- 
Himmel  349. 

Gebadeter  H.  wälzt  sich  im  Kot  85. 

Man  muß  den  H.  nicht  eher  schimpfen  usw. 
86. 

Schlafende  H.  soll  man  nicht  wecken  400. 

Zwei  H.  an  einem  Bein  85. 

Wenn  alte  H.  bellen,  ist  es  Zeit,  daß  maru 
ausschaut  86. 

Alte  H.  sind  bös  bendig  zumachen  132. 

Mit  allen  Hunden  gehetzt  sein  260. 

H.  tragen  bis  Bautzen  249. 
Hundsloden  bekommen  268. 
Hundsstall.  —  Im  H.  soll   man  keine  Brat- 
würste suchen  86. 
Hunger  ist  der  beste  Koch  290. 
Hutschnur.  —  Ueber  die  H.  281. 
Hyperbel  162. 

I. 

lambischer  Rythmus  195. 
Ichts,  besser  denn  nichts  181.  198. 
il  mit.  =  etwas  102. 

Immutant  mores  hominum,  cum  dantur  ho- 
nores  126. 
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Imperativ  für  Bedingungssatz  193. 

Iniciesfisco,  quicquid  non  vis dare Christo  129. 

Innsprucker  Sprüche  105. 

Internationale  Sprichwörter  80. 

Ironie  165  f.  306. 

Irreale  Bedingungssätze  189. 

Isengrimus  47. 

Ist  nicht  (ist  kein)  — ;  ist  auch  188b,  305  f. 

Italienischer  Volkscharakter  288. 


Jagd  und  Fischerei  in  Redensarten  259. 
Jäger.  —  Es  sind  nicht  alle  J.,  die  das  Hörn 

blasen  427. 
Je  —  je  187  f. 
Jellinghaus  101. 

Judenspieß.  —  Mit  dem  J.  rennen  262. 
Jugend  318.  361  ff. 
Jung  gewohnt,  alt  getan  362. 
Junger  Engel,  alter  Teufel  362. 
Jungfrauschaft  355. 
Junggesell.  —  Je  länger  J.,  je  länger  in  der 

Höir  357. 
Juristen  343. 

K. 

Kahl.  —  Bist  du  k.,  so  bocke  mit  keinem 

Widder  140. 
Kaisers  Bart  237. 

Kälber  sollen  nicht  mit  Ochsen  spielen  82. 
Kalbs-  und  Kuhhäute  86. 
Kamra.  —  Alles  über  einen  K.  scheren  267. 
Kampf  und  Waffenübungen   in  Redensarten 

251  ff. 
Kanone,  unter  aller  253. 
Kanzel.  —  Die  K.  verspricht  sich  auf  dem 

Pastor  163. 
Katze.  —  Die  K.  frißt  Fische  86. 

Die  K.  leckt  den  Bart  86. 

Die  K.  leckt  den  Leuchter  87. 

K.  aus  dem  Haus,  rührt  sich  die  Maus  87. 

Die  K.  fängt  die  Mäuse  nicht  in  Hand- 
schuhen 87. 

Die  K.  läßt  das  Mausen  nicht  150. 

Die  K.  geht  um  den  heißen  Brei  242. 

Meist  frißt  K.  und  Hund,  was  man  spart 
für  den  Mund  86. 

Der  K.  die  Schelle  anhängen  29. 

Die  K.  im  Sacke  kaufen  264. 
Katzen,  serbende,  leben  lange  144. 
Katzenkinder  mausen  gern  87. 
Kauf.  —  In  den  K.  nehmen  232. 
Kaufen  und  verkaufen  375. 
Keller,  Gottfried  63. 
Kerbholz  263. 
Kerze  50. 

Kessel  schimpft  Oferitopf  87. 
Kessel,  kleine,  haben  große  Ohren  366. 
Ketten  von  Gedanken  218. 
Kiefen  essen  176. 
Kind.  —  Wenn  das  K.  getauft  ist,  will  jeder 

Pate  sein  396. 

Ein  K.,  Angstkind  365. 

Ein  heimgezogen  K.   ist  außen   wie  ein 
Rind  366. 


Kind.  —  Gebranntes  K.  scheut  das  Feuer  241. 

Um   des  K.   willen   küßt  man  die  Amme 
364  Anm. 
Kinder  364  ff. 
Kinder  sind  Kinder  304. 
Kirche  und  Kirchengehn  349. 
Kirchhofer  30.  38.  40.  43.  142. 
Kirchliche  Redensarten  276  ff. 
Kirchner  288. 
Kirchweih,  Kirmeß  350. 
Klagenfurter  Sprüche  99. 
Kleider  machen  Leute  319. 
Kleidung  und  Essen  318. 

K.  in  Redensarten  280. 
Kleine  Leute  119. 
Klemme.  —  In  der  K.  sitzen  261. 
Klinge.  —  Ueber  die  K.  springen  248. 
Klosterieute  342  f. 
Knall  und  Fall  259. 

Köche.  —  Viele  K.  verderben  den  Brei  150. 
Köhlerglaube  349. 
Köln  und  Aachen  lassen  sich  auf  einen  Tag 

nicht  bauen  133. 
Kompanei  ist  Lumperei  372. 
Komparativ  190. 

Können.  —  Wer  viel  kann,  muß  viel  tun  367. 
Korb  (die  Korven).  —  Das  Wasser  geht  über 

den  K.  119  L  271. 

Durch  den  K.  fallen  120. 
Korn.  —  Aufs  K.  nehmen  258. 
Kornpfeife.  —  Gerat  wohl  K.  119. 
Körte  143. 

Kost.  —  Unter  hohem  Dach  ist  schmale  K.  82. 
Kradolfer  289. 
Krähe.  —  Eine  K.  hackt  der  andern  die  Augen 

nicht  aus  427. 
Krämer,  der  340. 

Krank.  —  Lange  k.  sein,  gewisser  Tod  119. 
Kranken  Leuten  ist  nicht  wohl  306. 
Krankheit  406. 

Kreuz.  —  Zu  K.  kriechen  277. 
Kreuzdorn  350. 

Krieg  im  Sprichwort  398  Anm. 
Krötensohn  28.  38  l 
Krug.  —  Der  K.   geht  solange  zu  Wasser, 

bis  er  bricht  87.  152.  427. 

Ein  K.  über  den  Zaun  usw.  397  Anm. 
Krust.  -  En  old  K.  hilf  Hus  41. 
Küchenlatein  278. 
Kuckuck  69. 
Küffner  303  Lit. 
Kuh.  —   Was  soll  der  K.  Muskatnuß?  368. 

Dem  die  K.  ist,  der  nimmt  sie  beim  Schwanz 
377. 
Kunst  will  Geräte  haben  130. 
Künste,  die,  in  Redensarten  274  fL 
Kurzrede  182. 

Kürze  2.  115.  135  u.  Anm.  181. 
Kürzungen  240. 

L. 

Lachen  61. 
Land  und  Leute  31. 
Landgraf,  werde  hart  33. 
Landschaftliche  Sprichwörtersammlungen  38  f. 

29* 
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Landsknecht  33. 

Landsmann,  Schandsmann  129Anm.  180.422. 

Lange.  —  Was  1.  währt,  wird  gut  324. 

Laster  und  Torheit  173  ff. 

Lateinische  Kunst  175. 

Lateinische  Sprichwörter  47.  80.  82  ff.  91  ff. 

Lateinische  Musterbeispiele  77. 

Lateinische  Schulsprüche  25.  129.  141.  178. 

424  f. 
Lateinische  Vielsprüche  219  ff. 
LatendorfllÖAnm.ff.  122Anm.l29. 135Anm. 
Laufen.  —  Darauf  zu  1.  wissen  240. 

Auf  dem  laufenden  239. 
Leben.  —  Das  L.  ein  Kampf  398. 

Man  muß  sein  L.  aus  einem  Holze  schnitzen, 
das  man  hat  65. 

Wer  lange  lebt,  wird  alt  306. 
Ledige  Haut  schreit  überlaut  356. 
Lehmann  135. 
Lehnsprichwörter  80  f. 
Lehnredensarten  240  f.  271  f. 
Leichtgläubigkeit  292. 
Leichtsinn  315. 

Leimen.  —  Sich  1.  (lakieren)  lassen  261. 
Leistungen  403  ff. 
Lektüre  und  Sprichwort  422. 
Leoninische  Verse  78.  128. 
Lernen  und  Lernzeit  366. 
Lessing  36  Anm.  137. 
Leute.  —  Laß  L.  Leute  sein  395. 
Liebe  355  ff. 

Alte  L.  rostet  nicht  362. 
Liebesstück  ist  kein  Diebesstück  145.  356. 
Lipperheide  147. 
Liselotte  von  Orleans  61. 
List  401. 

Listigkeit  der  Weiber  352. 
Löffelholz  (Lappen)  176. 
Lucka.  —  Schlacht  bei  L.  34.  291. 
Lücke.  —  Vor  die  L.  treten  254. 
Lüge,  Lügner  380  f. 

Lügen  haben  kurze  Beine  87.  418. 

Wer  lügt,  der  stiehlt  105. 

Lügen,  daß  sich  die  Balken  biegen  284. 
Luther  54.  112  ff.  116  ff. 

M. 

Magdeburg  161. 

Magen.  —  Erst  M.,  dann  Kragen  88. 

Malen.  —  Was  m.  lassen  276. 

Man  soll  (als  Formel)  68 

Mann.  —  Ein  M.,  ein  Wort  287.  328.  333. 

Manschetten  haben  274. 

Maß.  —  Wenn  das  M.  voll  ist,  so  läuft  es 

über  427. 
Mäßigung  406. 
matz  in  Eigennamen  159. 
Maulaffen  feilhalten  238. 
Maulbronn  160. 
Maurer,  der  341. 
Maus.  —  Das   ist  eine  kühne  M.,   die  der 

Katze  ein  Nest  ins  Ohr  macht  88. 

M.  wie  Mutter  282. 
Mausig.  —  Sich  m.  machen,  mausetot  284. 
Mäuslein.  —  Daß  dich  das  M.  beiß  238. 


Mauthner  290. 

Medizinische  Redensarten  276. 

Meineid  315. 

Meisner  (Schelmenworte)  312. 

Mens  Sana  in  corpore  sano  406. 

Metaphern  12  f.  153  f.  439. 

Mimen  23. 

Mischehen  356. 

Mist.  —  Fuder  M.  310. 

Mißtrauen  401. 

Mittel  384. 

Mittelhochdeutsche  Dichter  48  f.  HS. 

Mittellateinische  Sprüche  71  ff.  82.  425. 

Mode  150. 

Mögen.  —  Wer  möchte  das  nicht?  175. 

Mönch.  —  Kein  M.  geht  allein  103. 

Monstranz,  eine  schöne  274. 

Morgenrot,  am  Tune  flot  133. 

Morgenstunde  hat  Gold  im  Munde  23.  154, 

Morßheim,  Frau  Untreu  115. 

Moscherosch  59  f. 

Moses  und  die  Propheten  237. 

Mücke.  —  No  alle  M.  schlagen  45. 

Mühle.  —  Wer  zuerst  zur  M.  kommt,  mahlt 

zuerst  88. 
Müller  339. 
Müllenhoff  und  Scherer,  Denkmäler  71.  73- 

Anm.  f. 
Münchener  Sprüche  99. 
Mund.  —  Den  M.  voll  Mehl  haben  70. 

Voller  M.  sagt  des  Herzens  Grund  99.. 
Mundartliche  Sprichwörter  38  f. 
Münze.  —  Mit  gleicher  M.  bezahlen  262, 
Münzen.  —  Es  m.  auf  jem.  240. 
Murmellius  51. 
Murner  55. 
Musik  274  ff. 
Müßiggang  373. 
Mut  im  Lebenskampfe  401. 
Mütter,  barmherzige,  machen  grindige  Kinder 

183  Anm. 

N. 

Nachbar  397. 

Nachgiebigkeit  318.  393.  400. 

Nächste,  der.   —  Jeder  ist  sich   selbst  der 
N.  140. 

Nachtigall  29.  304. 

Nagel.  —  Den  N.  auf  den  Kopf  treffen  257.. 

Nägel.  —  Es  brennt  auf  den  N.  248. 

Narr.  —  Man  braucht  keinem  N.  Schellen- 
anzuhängen 88. 

Jedem  N.  gefällt  sein  Kolben  (seine  Kappe)» 
110. 

Nase.  —  Mit  der  N.  auf  etwas  stoßen  272. 

Nasser  als  naß  kann  man  nicht  werden  323, 

Naturgesetz,  Naturvorgänge  306. 

Naumann,  Aufsatzbuch  417  ff. 

Neander  127. 

Negation,  formelhaft  188. 

Neid(hard)  153.  155.  157.  315.  411. 

Neige.  —  Die  N.  trinken  329. 

Nemerow  160. 

Nessel  brennt  zeitig  88. 

Neugier  der  Weiber  353. 
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Nicht  ohne  240. 

Nichts.  —  Aus  n.  wird  nichts  402. 

N.  ist  in  die  Augen  gut  118. 

N.  ist  bald  gegessen  118. 

Wo  n.  ist,  da  fällt  nichts  ab  147.  402. 
Niederlande  46. 
Nisi,  ein  352. 
Nobiskrug  171  Anm. 
Non   sunt  aequales  lupuli  in  pelle  sodales 

100. 
Not.  —  N.  kennt  kein  Gebot  309. 

N.  am  Mann  284. 
Notheim  160. 
nötigen,  noch  einmal  430. 
Nürnberger  Trichter  284. 

O. 

Ochse.  —  Der  O.  am  Berge  270. 

Ofen.  —  Man  sucht  keinen  hinterm  O.,  man 

habe  denn  selbst  dahinter  gesteckt  189. 427. 
Offenherzigkeit  292. 
Ohren.   —  Es  (den  Schalk)  hinter   den  O. 

haben  240. 

Hinter  die  O.  schreiben  247. 
Olim  159. 

Omer,  Set.,  Spruchsammlung  74. 
Omnes,  Herr  158. 
Ort  widar  orte  67. 
Ortsnamen  159  ff. 
Os  plenum  male  flat  usw.  127. 
Otloh  75. 
Oxymoron  163. 


Paare.  —  Zu  Paaren  treiben  234  f.  239. 

Päckchen.  —  Sein  P.  tragen  323. 

parabola  5.  72. 

Paradoxie  162  f. 

Parallele  Sätze  211  ff. 

Parallel  gebaute  Satzgefüge  214  ff. 

Parallelismus  25.  186.  207  (doppelter  217  f.). 

Pariser  Handschrift  78. 

Parodie  166. 

IJaooiiu'a  5. 

Patristik  79. 

Pauli,  Schimpf  und  Ernst  59  f. 

Pech.  —  Wer  P.  angreift,  besudelt  sich  309. 

Pechhütte,  die  aschgraue  284. 

Pechvogel  164.  405. 

Personifikation  153  ff.  430. 

Pessimismus  321. 

Peter  159. 

Peters  (Petri)  131.  313. 

Pfaffe.  —  Jeder  P.  lobt  sein  Heiligtum  78.  96. 

Pfaffen  341  ff. 

P.  kühn,  Märzen  grün  usw.  225. 
Pfalz  und  Pfälzer  294. 
Pfanne.  —  Die  P.  am  Stil  halten  88. 

Auf  der  P.  haben  240. 

In  die  P.  hauen  279. 
Pfeifen.  —  Seine  P.  einziehen  63. 
Pfennigsalbe.  —  Mit  P.  schmieren  276. 
Pferd.  —  Hut  dich,  mein  P.  schlägt  dich  119. 

Das  P.  von  hinten  aufzäumen  124. 

Auf  fahlem  (taubem)  P.  ertappen  235. 


Pflaumenstreicher  282. 

Pflock.  —  Einen  P.  zurückstecken  266  (vor- 
stecken .120). 

Phantasie  150. 

Pichler  64. 

Pilatus  im  Kredo  277. 

Planen  und  Handeln  381  ff. 

Platzenheim  162. 

Poesie  152. 

Polen  35. 

Politische  Blumenlese  134  Anm. 

Pommern  298. 

Pontius.  —  Von  P.  zu  Pilatus  schicken  277. 

Posen,  Abt  von  125. 

Prager  Sprüche,  die  99. 

Prahlerei  404. 

Prantl  7. 

Predigen  von  Engeln  und  Fischen  328. 

Prediger  (Priester)  349. 

Predigt  26.  98.  277. 

Preußen  (preußisch)  35.  298. 

Priamel  230  f. 

Prora  72. 

Prosa  9. 

Proverbium  5.  72. 

Proverbia  communia  sive  seriosa  100  ff.  107. 
110. 

Proverbia  Henrici  46.  73. 

Proverbia  rustica  74. 
i  Proverbia  latino-germanica  139. 
'   Prozessionen  350. 

Prügel  172  f.  280. 

Puppen,  bis  in  die  284. 

Q. 

i   Quadratesel  273. 
i   Quatschmichel  159. 

I   Quatuor  invitant  hominem   ad  propria  usw. 
I       228. 
Qui  dat  pecuniam  summis  usw.  332. 


Rabe.  —  Ein  weißer  R.  163. 

Es  hilft  kein  Bad  am  R.  403. 
Rad.  —  Das  schlimmste  R.  knarrt  am  ärgsten  88. 
Rang.  —  Den  R.  ablaufen  260. 
Rast'  ich,  so  rost'  ich  404. 
Rat  und  Tat  318.  383  ff. 
Rätsel  72. 
Recht  324  ff. 

Was  dem  einen  recht  ist,  ist  dem  andern 
billig  333. 
Rechtswesen  in  Redensarten  243  ff. 
Redeformen  430  ff. 
Redensarten,   sprichwörtliche    11.   37.    132. 

231  ff. 
Redli  find's  Knödli  40. 
Reformation  112. 
Regen,  regnen.  —  Aus  dem  R.  in  die  Traufe 

kommen  242. 

Kleiner  R.  stillt  großen  Wind  88. 

Beim  R.  sich  unter  einen  Baum  stellen  82. 

Nach   einem  großen  R.  wird   ein  großer 
Sonnenschein  99. 

Wenn  es  r.,  werden  die  Bäume  naß  70. 


454 


Alphabetisches  Verzeichnis. 


Regen,  regnen.  —  Wenn  es  r.,  ist  Hagel  und 

Schnee  verdorben  88. 
Regiment  lehrt  regieren  325. 
Rehböcklein.  —  Wenn  das  R.  flieht  usw.  70. 

304. 
Reichtum.  —  R.  und  seine  Folgen  369  ff. 

R.  hat  einen  feigen  Hais  154. 
Reiher.  —  Der  kackende  R   29. 

Der  R.,  der  nicht  schwimmen  kann  88. 
Reim  196  ff.,  in  Lehnsprichwörtern  197. 
Reim  als  Kennzeichen  des  Alters  196. 
Reim   als  Kennzeichen  landschaftlichen  Ur- 
sprungs 40. 
Reimung,  nachträgliche  59. 
Reinsberg-Düringsfeld  145.  303. 
Relativsätze  186. 
Reserve  im  Lebenskampf  401. 
Rest.  —  Den  R.  geben  278. 
Reukauf,  Leihkauf  120.  413  Anm.  2. 
Reuling,  Frau  159. 
Reuter  62. 
Richter-Weise  285. 
Rohr.  —  Wer  im  R.  sitzt,  hat  gut  Pfeifen 

schnitzen  98.  275. 
Rom.  —  R.  habsüchtig  33.  134. 

Je  näher  R.,  je  schlimmer  Christ  349. 

R.  (Aachen,  Köln)  ist  nicht  an  einem  Tage 
gebaut  89.  150.  386. 
Römische  Sprichwort,  das  290  ff. 
Rosa  mundi,  non  Rosa  munda  127. 
Rose.  —  Keine  R.  ohne  Dornen  309. 
Rosegger  62.  64. 
Rummel.  —  Den  R.  kennen  265. 
Ruodlieb  47. 
Rysern.  —  Besser   in   den  R.  denn  in  den 

Ysern  329. 
Rylhmische  Formen  199  ff. 
Rythmus  194. 

S. 

Sachs,  Hans  56. 

Sachsen.  298  f. 

Sack.  —  Im  S.  kaufen  89. 

Stricke  den  S.  zu,  ehe  er  voll  ist  89. 
Sagwörter  26.  100.  103.  130.  302.  429  ff.  431. 
Sailer,  Weisheit  auf  der  Gasse  140  f.  286. 
Salm.  —  Einen  langen  S.  machen  277. 
Sammeln  von  Sprichwörtern  431  f.  441. 
Sammlungen  66  ff. 
Sarkasmus  165. 

Satte,  der,  und  der  Hungrige  89. 
Satzverbindungen,  typische  186. 
Schabab  281  Anm. 
Schaden,  eigner  und  fremder  378. 
Schaf.  —  Das  zahme  Seh.  400. 

Seh.  bittet  Ziege  um  Wolle  30. 

Ein  räudiges  Seh.  steckt  die  ganze  Herde 
an  427. 
Schäfchen,  sein,  ins  Trockne  bringen  267. 
Schäfer,  der  340. 
Schalk,  der  89.  346. 
Schalksberg  161. 
Schambach  40  f.  43.  309  f. 
Scharte,  eine,  auswetzen  251. 
Scheftlarner  Sprüche  74. 


Scheißen.  —  Er  wolUe  gerne  seh.  usw.  119, 

Schellhorn  139. 

Schelmenworte  132.  287  Anm.  312  ff. 

Schenken  heißt  Angeln  141. 

Scherben.  —  Aus  den  Seh.  erkennt  man  den 

Topf  89. 
Scherz,  böser  394. 
Schicksal  318.  347. 

Schießhahn.  —  Wie  ein  Seh.  aufpassen  257. 
Schiffe  verbrennen  33. 
Schild.  —  Auf  den  Seh.  erheben  236. 

Im  Seh.  führen  256. 
Schiller  442  ff. 
Schiltfried  257. 
Schinden  164. 

Schinken  im  Salze  haben  283. 
Schlaf  406  f. 
Schlauberger  160. 
Schleifen.   —   Er  schleift,   aber  nicht  ohne 

Wasser  132. 
Schlieter,  de,  owerwint  den  Bieter  133. 
Schlimm  sucht  Schlemm  179. 
Schmied.  —  Zum  Seh.  lieber  als  zum  Schmied- 
lein 376. 
Schmieren  und  salben  hilft  allenthalben  332. 
Schneider,  der  339. 
Schnoddrige  Antworten  11. 
Schnur.  —  Von  der  Seh.  leben  262. 

Ueber  die  Seh.  hauen  267. 
Schnürchen.  —  Etwas  am  Seh.  haben  277. 
Schöne  Frau  354. 
Schönheit  und  Keuschheit  78.  354. 
Schönheit  und  Häßlichkeit  352. 
Schöner  312. 
Schornsteinfeger  341. 
Schottel  137. 
Schrader  285. 
Schritt,  der  erste  387. 
Schröder  50. 

Schrot  und  Korn,  von  echtem  261. 
Schuhe.  —  In  die  Seh.  schieben  280. 
Schulaufsätze  über  Sprichwörter  416  ff. 
Schuld.  —  Für  alte  Seh.  nimm  Haberstroh  89. 
Schulden  328. 
Schule  und  Schüler  367. 

Seh.  und  Universität  in  Redensarten  372  ff. 
Schultheiß.  —  Führe  deinen  Mist  zu  Felde, 

weil  du  Seh.  bist  387. 
Schulze  116.  122  Anm.  125.  131. 
Schuppius  137. 

Schure.  —  Zum  Seh.  tun  jem.  etwas  267  f. 
Schützenfeste  257  f. 
Sehwabacher  Sprüche  98. 
Schwaben  299  ff. 
Schwalben.   —  Wenn   die  Seh.  fortfliegen, 

bleiben  die  Spatzen  hier  71.  102. 

Eine  Seh.  macht  noch  keinen  Sommer  427. 
Schwant  mir,  es  236. 
Schwarz.  —  Bis  du  seh.  wirst  284. 
Schwatzhaftigkeit  der  Weiber  353. 
Schweigen  und  reden  318.  393  f. 
Schwein.  —  Seh.  haben  259. 

Wenn  das  Seh.  satt  ist,  stößt  es  den  Trog 
um  89. 
Scolo.  —  dir  s.,  dir  scofficit  io  69. 
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Sehr  —  mehr  209. 

Seidel,  Bruno  125. 

Selber  essen  macht  fett  287.  312.  419. 

Selbst  ist  der  Mann  377. 

Selbstgespräche  320. 

Selbstverständlichkeiten  165.  303. 

Sentenzen  9.  17. 

Servatius  156. 

Seybold  137. 

Shakespeare  66. 

Sicher  ist  sicher  304. 

Sieben.  —  Böse  S.;  eine  aus  der  siebenten 
Bitte  278. 

Siebengescheit  273. 

Sigelos  99. 

Simrock  144. 

Sing,  doch  nicht  zu  lang  90. 

Singer  457. 

Sinnreim  182  ff. 

Sittensprüche  8. 

Solcher.  —  In  solchem  solche  193. 

Soldatenstand,  der  341. 

So  nigge,  so  alt;  so  warm,  so  kalt  215. 

Sonne  und  Wärme  90. 

Sonne,  die,  geht  zur  Rüste  238. 

Sozialistische  Sprichwörter  371. 

Span.  —  Es  geht  über  den  S.  263. 
Einen  S.  wider  jemand  haben  246. 

Späne.  —  Wer  über  sich  haut,  dem  fallen 
die  S.  in  die  Augen  427. 

Spanier,  die,  im  Sprichwort  295  f. 

Sparmunde  156. 

Sparsamkeit  der  Frau  351.  373. 

Spät.  —  Ein  wenig  zu  s.  ist  viel  zu  s.  262. 

Speck.  —  Mit  S.  fängt  man  Mäuse  151. 
S.  mit  Butter  165.  408. 

Speisen  408. 

Sperling.  —  Ein  S.  in  der  Hand  ist  besser 
als  ein  Kranich  auf  dem  Dache  90. 

Spiel,  das,  in  Redensarten  265  ff. 

Spitze.  —  Auf  die  S.  treiben  255. 

Sprache,  altertümliche  180  f. 

Sprachkünstler  178. 

Sprichwort,  Sprichwörter.  —  Abnahme  des 
Gebrauchs  der  S.  36  f.  —  Anwendung  d. 
S.  309  f.  —  Auslegung,  verschiedene  308. 
Bildliche  S.  erklärt  426.  —  Entsehung  der 
S.  19  ff.  —  Form  der  S.  20.  149.  —  Qe- 
dankenähnlichkeit,  annähernde,  der  S.  31 1  f. 
—  Geschichte  einzelner  S.  148.  —  Geringe 
Kenntnis  der  S.  415.  —  Name  und  Begriff 
1.  114.  132.  —  Pädagogische  Anwendung 
der  S.  425.  —  Verschiedene  Bedeutungen 
gleichlautender  S.  178  ff. 

Spülwasser  löscht  auch  den  Durst  356. 

Staat  324  ff. 

Stabreim  14.  196. 

Stadt.  —  Wäre  die  St.  mein  usw.  189. 

Stände,  die  335  ff. 

Stange,  bei  der  S.  bleiben  255. 

Stechen,  Stichwahl  257. 

Stecken.  —  Es  jemand  s.;  Steckbrief  245. 

Stegreif,  aus  dem  270. 

Steiermark  160. 

Steiger,  hohe,  fallen  tief  105. 


Stein.  —  Einen  S.  im  Brett  haben  266. 

S.  und  Bein  schwören  246. 
Stengel.  —  Vom  S.  fallen  285. 
Sterben.  —  S.  und  töten  171. 

Das  Sterben  mehrerer  Frauen  363. 

Wenn  ich  s.,  so  stirbt  die  ganze  Welt  mit 
mir  412. 
Stiefel,  alte,  bedürfen  viel  Schmierens  90. 
Stöber  54.  59. 
Stockfinster  250. 
Storm  65. 

Strang.  —  lieber  den  S.  schlagen  269. 
Straßburger  Sprüche  98. 
Strich.  —  Auf  dem  S.  haben  258. 
Studenten  26.  341. 

Stuhl.  —  Den  S.  vor  die  Tür  setzen  244. 
Subjekt  und  Prädikat  identisch  304. 
Summum  ius  summa  iniuria  162. 
Sünde.  —  Auf  S.  folgt  Strafe  346. 
Suppe.  —  Eine  S.  einbrocken  279. 
Suringar  101.  104  ff. 
Sutermeister  38.  43. 

T. 

Tabak,  starker  430. 

Tadeln  und  besser  machen  395. 

Tag.  —  Es  kommt  alles  an  den  Tag  346. 

Man   soll  den  Tag  nicht  vor  dem  Abend 
loben  78. 
Tanz.  —  Ein  Mann  macht  keinen  T.  129. 
Tanzen.  —  Jeder  t.,  wenn  seine  Geige  ge- 
strichen wird  64. 
Tapet.  —  Aufs  T.  bringen  250. 
Tappe  (Tappius)  121. 
Taschen  anschütten  53. 
Tätigkeit  und  Bewegung  400. 
Taugenichts  158. 

Tautologische  Zusammenstellungen  1. 
Terner  162  Anm. 
Tetzner  147. 
Teuer.  —  Es  würde  etwas  t.  werden,  wenn 

usw.  190. 
Teufel,  der  343  f.  347. 

Der  T.  wollte  Mönch  werden  90.  406. 

Der  T.  ist  nicht  so  schwarz,  wie  man  ihn 
malt  320. 
Thiele  117. 
Thüringer,  die  301. 
Tiere,  alle,  sind  zu  fürchten  69. 
Tochter.  —  Man   kann   nicht  mit  einer  T. 

zwei  Eidame  machen  69.  90. 
Tod,  der  409  ff. 

Der  T.  ist  umsonst  413. 
Todesfurcht  411  f. 
Töne,  hohe,  reden  275. 
Topf.  —   Auf   einen  schiefen  T.  gehört  ein 

schiefer  Deckel  359. 
Töpfer.  —  Ein  T.  beneidet  den  andern  51  f. 
Trau,  schau,  wem  292. 
Trauwohl  reitet  das  Pferd  weg  292.  401. 
Triegolf  157. 
Trix  =  meretrix  102. 
Trochäischer  Rythmus  195. 
Tropfen,  steter,  höhlt  den  Stein  419  ff.  Anm. 
Trost  im  Sprichwort  321. 


456 


Alphabetisches  Verzeichnis. 


Trost.  —  Nicht  recht  bei  T.  285. 

Trüb.  —  Im  T.  fischen  261. 

Trunkenheit  liein  Milderungsgrund  330. 

Trunksucht  408. 

Tue  übel  und  wähne  nichts  Besseres  70. 

Tugend  349. 

Tummeidich  155 

Tun.  —  Wer  t.,  was  er  kann  usw.  90. 

Tunnicius  109. 

Tür.  —  Zwischen  T.  und  Angel  243. 

Turniere  255  f. 

Typische  Auffassung  316. 

U. 

Uebertreibungen  164. 
Uebung  macht  den  Meister  404. 
Umdeutungen  von  Redensarten  236  ff. 
Umkehr  163. 
Umstände  machen  235. 
Ungerechtigkeit  in  der  Welt  327. 
Ungleichheit  zweier  Verse  199. 
Unglück  405. 

U.,   Nägel  und  Haar  wachsen  das  ganze 
Jahr  225. 

Kein   U.  so  groß,   es  hat  ein  Glück  im 
Schoß  322. 

Gemeinsam  U.  tröstet  wohl  323. 
Unkraut  wächst  auch  unbegossen  321. 
Unrecht  Gut  faselt  (gedeiht)  nicht  332.  346. 
Unrecht  Gut  will  zwei  Schelme  haben  153. 
Unterricht  23.  41 3  ff. 
Unveränderlichkeit  des  Charakters  403  f. 


V. 

Veiten,  Skt.  238. 

Verbrechen  und  Strafen  171. 

Vererbung  403. 

Verflucht  und  zugenäht  274. 

Vergleich.  —  Besser  ein  magrer  V.  als  ein 

fetter  Prozeß  333. 
Verkehr,  der,  in  Redensarten  269  ff. 
Verleihen  378. 
Verleumden  .391  f. 

Vermischung  zweier  Redensarten  239. 
Vers.  —  Sich  keinen  V.  auf  etwas  machen 

können  274. 
Verschütten  240. 
Verschwendung  374. 
Versifikation,  lateinische  77. 
Versprechen  und  halten  380. 
Vertrag  328. 

V.  bricht  allen  Streit  90. 
Vertrauensseligkeit  392  f.  401. 
Verwünschungen  243. 
Vieldeutigkeit  309. 
Viele  Freier.  —  Es  gibt  v.  F.,  aber  nur  wenig 

Nehmer  192. 
Viele  Helfer  schaden  318. 
Vielseitigkeit  der  Frau  351. 
Vielsprüche  218  ff.  226  ff. 
Viersprüche  221.  226  ff. 
Vierzeiler  9. 
Vogel.  —  Den  V.  erkennt  man  am  Gesang 

(an  den  Federn)  110.  428. 


Vogel.  —  Ein  garstiger  V,  der  sein  Nest  be- 
schmeißt 91.  366. 

Jeder  V.  singt,  wie  ihm  der  Schnabel  ge- 
wachsen ist  91. 
Der  V.  darf  nicht  eher  fliegen,  als  bis  er 

flügge  ist  427. 
Den  V.  abschießen  257. 

Voigt,  Ernst  73.  74.  75. 

Volkläufigkeit  2. 

Volkscharakter  und  Sprichwort  285. 

Volkskunde  38. 

Volkslied  186. 

Volksmund  36  ff.  66.  79.  108.  115. 

Volkssprichwörter  19. 

Völlerei  315  ff. 

Voltaire  22. 

Vorsicht  ist  die  Mutter  der  Weisheit  377. 

Vox.  —  Est  bona  (mala)  v.  usw.  129. 

W. 

Wächli  425. 
Wächter  147. 
Wackernagel  6. 
Wahrheit  319. 

Bedingte  und  unbedingte  W.  116, 

Die  W.  mit  der  Faust  sagen  55. 
Wahrheitssinn  der  Weiber  352  f. 
Wald.  —  Wie  man  in  den  W.  ruft,  so  schallt 

es  zurück  428. 
Wallfahrer  kommen  selten  heiliger  nach  Haus 

350. 
Wander,  Sprichwörterlexikon  108.  146. 
Wandersprichwörter  80. 
Wasser.  —  Es  wird  überall  mit  W.  gekocht 

428. 

Stille  W.  sind  tief  152. 

Vom  reinsten  W.  268. 
Waschen.  —  Weiber,  wenn  sie  w.  und  backen, 

haben  den  Teufel  im  Nacken  353. 
Wattenbach  74. 
Weber  339  f. 
Weg.  —  Auf  gebahntem  W.  ist  gut  gehen  308. 

Auf  betretenem  W.  wächst  nicht  leicht  Gras 
308. 

Wer  am  W.  baut,  hat  viele  Meister  91., 
Wegeier  76.  128. 
Wegwerfend  urteilen  235  f. 
Weib,  das.  —  Im  Sprichwort  288.  350  ff. 

Karges  W.  geht  oft  zur  Kiste  320. 

Der  W.  Weinen  ist  ein  heimlich  Lachen  353. 
Wein  und  Weinsorten  408  f. 

W.,  Weiber,  Federspiel  187i. 

Guter  W.  braucht  keinen  Kranz  139. 
Weinöl  aus  vinolentus  293  Anm. 
Weise,  der,  und  der  Narr  319. 
Weisheit.   —   Es  verdirbt  viel  W.    in  eines 

armen  Mannes  Tasche  428. 
Weißmachen,  etwas  238. 
Weltbürgertum  318. 
Weltordnung,  sittliche  346. 
Wenneken  177. 
Wer  —  der,  was  —  das,  wo  —  da,  wie  —  so 

usw.  215. 
Wergeid  330. 
I  Werner  74.  76.  - 
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Westfalen,  die  301  f. 

Wette  und  Buße  330. 

Widersprüche  316.  421. 

Wie  du  mir,  so  ich  dir  394. 

Wie  (in  ironischen  Vergleichsätzen)  169. 

Wiederholungen  trivialer  Gedanken  303. 

Wiener  Florileg  73  Anm.  74. 

Wille.  -  W.  und  Wunsch  382. 

Der  W.  ist  des  Werkes  Seele  140.  319. 
Wipo  75. 

Wirt  —  Man  soll  den  W.  nicht  vor  der  Rech- 
nung loben  91. 

Du  wirst  den  W.  auch  dort  daheim  finden  1 19. 
Wissen.  —  Was  ich  nicht  weiß,  macht  mir 

nicht  heiß  395. 
Witwen  361. 
Witz  175  ff. 
Wohlleb  157. 
Wohltätigkeit  371. 
Wolf,  Wölfe.  —  W.  und  Nachtigall  28. 

Der  W.  frißt  kein  Ziel  328. 

Der  W.  frißt  auch  die  gezählten  Schafe  429. 

Dem  W.  die  Schafe  befehlen  241. 

Der  schlafende  W.  320.  | 

Der  psalmodierende  W.  29.  j 

Die  W.  tragen  auch  die  weisen  (=  klugen,   ' 
nicht  weißen)  Hündlein  zu  Holz  399. 

Die  W.  haben  nicht  gleiche  Felle  100.        j 

Mit  den  W.  heulen  91.  400. 
Wolken.  —  Aus  den  W.  fallen  285. 
Wortakzent  und  Versiktus  194. 
Worte.  —  Wert  der  W.  319. 

Schöne  W.  machen  den  Gecken  fröhlich 
91.  393. 
Wörter,  neugebildete  179  f. 
Wörterbuch,  deutsches  52. 
Wortkontrastierung  185  f.  210  f.  215  f. 
Wortspiele  175  ff. 


Wortwiederholung  183  f.  209  f.  215  f. 
Wucher  verboten  328. 
Würden,  Bürden  325. 
Wurst  wider  Wurst  68. 

X. 

X,  ein,  für  ein  U  jem.  machen  263. 

Z. 

Zahn.  —  Auf  den  Z.  fühlen  265. 

Zapfenstreich  schlagen  254. 

Zaun.  —  Wo  der  Z.  am  niedrigsten  ist,  springt 

jeder  über  308. 
Zechsprüche  26. 
Zeit,  die  gute  alte  321. 
Zeitangaben,  ironische  170. 
Zeitungen  21. 

Zeug.  —  Etwas  am  Z.  flicken  280. 
Ziege.  —  Er  liebt  ihn  wie  die  Z.  das  Messer 

169  f. 
Ziel  des  Handelns,  das  381. 
Zingerle  50.  105. 
Zinken  stechen,  einen  245. 
Zins,  Zinshahn  327. 
Zipperlein  an  den  Zähnen  60. 
Zitate  17. 
Zoten  314. 

Zusammensetzungen,  Zerlegung  von  180. 
Zusätze  166. 

Zustände  der  Vergangenheit  31. 
Zuviel.  —  Was  z.  ist,  ist  zuviel  304. 
Zweierlei.  —  Man  kann   nicht  z.  zugleich 

tun  382. 
Zweig.  —   Auf  keinen  grünen 'Z.  kommen 

235. 
Zweikampf  254  f. 
Zweisprüche  219  f.  223  f. 
Zwölfsprüche  228. 


I 


Handbuch  des  deutschen  Unterrichts 

begründet  von    Dr.  Adolf  MätthläS,    Wirklichem  Geheimen  Oberregierungsrat 

I.  Band: 

1.  Geschichte  des  deutschen  Unterrichts  von  Wirkl.  Geh.  Oberregierungsrat 
Dr.  Adolf  Matthias.  1907.  VIII,  446  S.  Lex. 8^  Geh.  M  31.50,  geb.  M  45.— 

2.  Der  deutsche  Aufsatz  von  Professor  Dr.  Paul  Geyer.  Zweite,  verb.  u. 
verm.  Auflage.    1911.   XI,  347  S.  Lex.  8«.   Geh.  M  21.—,  geb.  M  35.— 

3.  Lesestücke  und  Schriftwerke  im  deutschen  Unterricht  von  Gymnasial- 
direktor Dr.  Paul  Goldscheider.  1906.  XIV,  496  S.  Lex. 8 ^  (Vergriffen.) 

ILBand: 

1,  1.  Einführung    in    das    Gotische    nebst    Wörterverzeichnis    von    Professor 

Dr.  von  der  Leyen.    1908.   X,  181  S.  Lex.8«.   Geh.  M  11.50,  geb.  M  22.50 
1,  2.  Einführung  in  das  Althochdeutsche  nebst  Wörterverzeichnis  von  Professor 
Dr.  Georg  Baesecke.  1917.  XI,  285  S.  Lex. 8«.  Geh.  M  26.— ,  geb.  M  40.— 

1,  3.  Einführung  in  das  Mittelhochdeutsche  nebst  Wörterverzeichnis  von  Pro- 
fessor Dr.  Friedrich  von  der  Leyen.    (In  Vorbereitung.) 

2.  Grammatik  der  neuhochdeutschen  Sprache  von  Professor  Dr.  Ludwig 
Sütterlin  (Freiburg  i.  B.).  Mit  Anhang:  Die  deutsche  Aussprache  auf 
phonetischer  Grundlage  von  Professor  Dr.  Theodor  Siebs  (Breslau). 
(Erscheint  Frühjahr  1922.) 

III.Band 

1.  Deutsche  Stilistik  von  Professor  Dr.  Richard  M.  Meyer.  Zweite,  verb.  u. 
verm.  Auflage.    1913.   XI,  257  S.  Lex.S".    Geh.  M  17.50,  geb.  M  30.— 

2.  Deutsche  Poetik  von  Professor  Dr.  Rudolf  Lehmann.  Zweite,  neubearb. 
Auflage.    1919.   XII,  280  S.  Lex.8''.   Geh.  M  22.—,  geb.  M  36.— 

3.  Deutsche  Verslehre  von  Professor  Dr.  Franz  Saran  (Erlangen).  1907.  XV, 
355  S.  Lex.8^    (Vergriffen.) 

IV.  Band: 

1.  Geschichte  der  deutschen  Sprache  von  Professor  Dr.  Her  man  Hirt. 
1919.   XI,  301  S.  Lex.8».   Geh.  M  24.—,  geb.  M  36.— 

2.  Etymologie  der  neuhochdeutschen  Sprache.  Eine  Darstellung  des  deutschen 
Wortschatzes  in  seiner  geschichtl.  Entwicklung.  Mit  Index.  Von  Prof.  Dr.  Her- 
m an  Hirt  (Gießen).  Zweite,  verm.  Auflage.  1921.  X,  438  S.  Lex.8^  Geh. 
M  45.—,  geb.  M  60.— 

3.  Deutsche  Sprichwörterkunde  von  Studiendirektor  Dr.  Friedrich  Seiler 
(Wittstock).    1922.   X,  472  Seiten  Lex. 8".    (Soeben  erschienen.) 

V.Band: 

1.  Deutsche  Altertumskunde  von  Professor  Dr.  Friedrich  Kauffmann  (Kiel). 
I.  Hälfte:  Von  der  Urzeit  bis  zur  Völkerwanderung.  1913.  XV,  508  S.  Lex.8» 
und  35  Tafeln.    Geh.  M  35.—,   geb.  M  50.—.   —  II.  Hälfte.  (Erscheint  1922.) 

2.  Religion  und  Mythologie  von  Professor  Dr.  Friedrich  Kauffmann. 
(In  Vorbereitung.) 

3.  Deutsche  Heldensage  von  Professor  Dr.  Friedrich  Panzer  (Frankfurt a.M.). 
(In  Vorbereitung.) 

VI.Band: 

Geschichte  der  deutschen  Literatur  bis  zum  Ausgang  des  Mittelalters. 
Von  Professor  Dr.  G.  Ehrismann.  L  Teil:  Die  althochdeutsche  Literatur. 
1918.  X,  471  S.  Lex. 8«.  Geh.  M  42.—,  geb.  M  54.—.  —  II. Teil:  Die  mittel- 
hochdeutsche Literatur.  (Erscheint  Anfang  1922.) 

C.  H.  Beck'sdie  Verlagsbuchhandlung  Oskar  Beck  in  Mündien 


Geschichte  der  deutschen  Sprache  Se"efM^4-.'gI- 

bunden  M  36. — .    (Matthias,  Handbudi  des  deutschen  Unterridits  IV,  1.) 

„Dem  Deutschlehrer  und  der  Schule  will  Hirt  vor  allem  dienen,  und  sein  wertvolles  Buch 
füllt  in  der  Tat  eine  Lücke  aus;  denn  wir  besaßen  bisher  kein  Hilfsmittel,  das  die  Geschichte 
unserer  Muttersprache  von  den  ältesten  Zeiten  bis  in  die  jüngste  Gegenwart  darstellte.  .  .  . 
Das  Werk  ist  klar  und  anregend  geschrieben."  Helmut  Wocke  (Deutsches  Philologenblatt). 


Etymologie  der  neuhochdeutschen  Sprache 

Von  HERMAN  HIRT.  2.,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Geheftet  M  45.—,  gebunden 
M  60.—.    (Matthias,  Handbuch  des  deutschen  Unterrichts  IV,  2.) 

„Das  Werk  bildet  eine  unerschöpfliche  Fundgrube  der  Belehrung  und  Anregung,  und  ich 
wünsche  jedem  Lehrer  den  Genuß,  sich  in  den  Inhalt  zu  vertiefen  und  das  reich  flutende 
geschichtliche  Leben  der  Muttersprache  an  seinem  Blick  vorüberziehen  zu  lassen.  Es  wirgt 
Dutzende  jener  dürftigen  Sprachbücher  auf,  die  nur  dem  Augenblicksbedürfnis  einer  Unter- 
richtsstunde dienen  wollen."   Freie  bayer.  Schulzeitung. 


Geschichte  der  deutschen  Literatur  Tes'^iSrs^ 

Von  G. EHRISMANN.  I.Teil:  Die  althochdeutsche  Literatur.  Geh. M 42.—,  geb. M 54.—. 
2.  Teil:  Die  mittelhochdeutsche  Literatur.  Erscheint  1922.  (Matthias,  Handbuch  des 
deutschen  Unterrichts  VI,  1.) 

„  ...  So  wird  das  Werk  nicht  bloß  eine  grundlegende  Geschichte  der  althochdeutschen 
Literatur,  sondern  geradezu  eine  Darstellung  nationaler  Kulturentwicklung  deutscher  Frühzeit. 
Sein  Wert  für  uns  Lehrer  liegt  nicht  nur  in  der  gelehrten  Gründlichkeit,  sondern  auch  in 
der  ehrfürchtigen  Liebe  des  Verfassers  zur  deutschen  Vergangenheit,  die  wir  in  dem  ganzen 
umfangreichen  Werke  überall  verspüren."   Bayerische  Zeitschrift  f.  Realschulwesen. 


n         4       Vi        AU       4  el       „J^  Von  FR.  KAUFFM ANN.  I.Hälfte:  Von 

UeUtSCne  AltertUmSKUnae  der  Urzeit  bis  zur  Völkerwande- 
rung. Geheftet  M  35.—,  gebunden  M  50.—.  2,  Hälfte  erscheint  1922.  (Matthias,  Handbudi 
des  deutschen  Unterridits  V,  1.) 

„Der  leitende  Gedanke,  welcher  der  Darstellung  zugrunde  gelegt  wurde,  ist,  eine  zusammen- 
hängende, belebte  Schilderung,  die  sich  durch  Form  und  Inhalt  leicht  einprägen  läßt,  und 
in  reichlichen  Anmerkungen  die  Literaturzitate  und  die  nötigen  Erläuterungen  zu  geben. 
Dem  Verfasser  ist  es  vorzüglich  gelungen,  durch  seine  von  eingehendster  Sachkenntnis  und 
eigner  Stellungnahme  zeugende  Darstellung  zu  fesseln,  und  es  muß  fast  ein  Genuß  sein,  sich 
durch  solche  Lektüre  auf  einen  anregenden  Unterricht  vorzubereiten."  Neue  Jahrbücher 
für  das  klassische  Altertum. 

# 
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riAllfcpflAQ    ^Jicypnhlirll    •"  Verbindung  mit  Anderen  herausgegeben  von 

ueui^Liieb  odgeiiuucii  Friedrich  v.d.  leyen.  ltcü:  Die  Götter 

und  Göttersagen  der  Germanen.  Von  Frdr.  v.  d.  Leyen.  2.,  neubearb.  Aufl.  Geb.  M  22. — . 
2.  Teil:  Die  deutschen  Heldensagen.  Von  Frdr.  v.  d.  Leyen.  Vergriffen.  Neue  Aufl.  in  Vor- 
bereitung. 3.  Teil:  Die  deutschen  Sagen  des  Mittelalters.  Von  Karl  Wehrhan.  \.  Hälfte: 
Kaiser  und  Herren.  Geb.  M  17. — .  2.  Hälfte:  Stämme  und  Landschaften.  Ritter  und  Sänger. 
Geb.  M  18.—.  4.  Teil:  Die  deutschen  Volkssagen.  Von  Friedrich  Ranke.  Vergriffen. 
Neue  Auflage  in  Vorbereitung. 

„Soweit  meine  Kenntnis  reicht,  ist  den  Ergebnissen  der  Wissenschaft  noch  in  keiner  für 
weitere  Volkskreise  bestimmten  Darstellung  Rechnung  getragen,  ganz  gewiß  nicht  in  den 
für  die  Jugend  bestimmten  Lese-  und  Erzählungsbüchern  aus  der  germanischen  Mythologie. 
Hier  nun  ist  dies  endlich  geschehen."  Professor  Dr.  Karl  Berger  (Deutsche  Zeitung). — 
,Es  ist  dem  Verfasser  geglückt,  die  zum  Teil  sehr  schwierigen  Probleme,  unter  Zurück- 
schiebung des  gelehrten  Materials,  in  glatter  Darstellung  zu  bezwingen.  Ein  gebildeter  und 
für  den  Stoff  eingenommener  Leser  wird  das  Buch  mit  Gewinn  und  Genuß  benutzen." 
Deutsche  Rundschau. 

Deutsche  Dichter  des  lateinischen  Mittelalters 

in  deutschen  Versen  von  PAUL  von  WINTERFELD.  Herausgegeben  und  eingeleitet  von 
HERMANN  REICH.  3.  Auflage.  (Soeben  erschienen.)  Gebunden  M  60. — ,  auf  holzfreiem 
Papier  in  Halbpergament  M  110. — 

„Winterfeld  ist  ein  Meister  der  Uebersetzung  gewesen  und  vielleicht  mehr  als  das:  ein 
selbständiger  Dichter  von  bezwingender  Eigenart,  der  seine  große  Kunst  an  seinen  lateinischen 
Vorlagen  übte,  die  in  seinen  Uebertragungen  fast  modern  anmuten.  Ausgezeichnet  ergänzt 
werden  die  Uebersetzungen  durch  einige  Abhandlungen,  von  denen  manche  zum  Besten 
und  Aufschlußreichsten  gehören,  was  über  lateinische  Dichter  des  Mittelalters  je  gesagt 
wurde."    Dr.  Friedrich  Hirth  (Greif). 

n^k*«  VlrtfArx  ^^^  schönsten  historischen  Gedichte  von  den  Anfängen  deutscher 

L^Cl  DctrUc  Geschichte  bis  zur  Gegenwart.  Herausgegeben  von  WALTHER 
EGGERT  WINDEGG.  2.  Auflage.  (Soeben  erschienen.)  Geheftet  M  35.—,  gebunden  M  45.— 

,Die  sehr  schwierige  Arbeit  der  Sichtung  der  historischen  Poesie  mit  literarischer  Kritik 
und  ästhetischen  Absichten  ist  hier  von  berufener  Seite  getan.  In  diesem  .Barden'  erhalten 
wir  alle  irgendwie  bedeutenden  Dichtungen  historischen  Inhalts  aus  unserer  episch-lyrischen 
Literatur.  .  .  .  Auch  im  Aufbau  des  Ausgewählten  hat  hier  eine  Künstlerhand  ein  plastisches 
Geschichtsbild  geschaffen.  Solche  historische  Dichtung  ist  ein  wundervolles  Mittel  zur 
Förderung  des  geschichtlichen  Interesses,  ein  bewährtes  Mittel  zur  Belebung  des  geschicht- 
lichen Unterrichts.  .  .  .  Kurz:  ein  Buch  von  so  großen  Verdiensten,  so  packenden  Schön- 
heiten und  so  vielseitigen  Verwendungsmöglichkeilen,  daß  die  Kritik  verstummt  und  auf- 
richtige Dankbarkeit  an  ihre  Stelle  tritt."    Dr.  H.  Helmolt  (Weserzeitung). 

Das  pädagogische  Seminar  führung  in  den  Lehrberuf.  Heraus- 
gegeben von  KARL  NEFF. 

Erster  Band:  Der  deutsche  Unterricht,  von  Karl  Neff.  Mit  einer  Ein- 
führung in  die  mittelhochdeutsche  Lektüre  von  Georg  Kinateder.  1920.  VIII,  175  5.8". 
Leicht  gebunden  M  16.— 

Zweiter  Band:  Der  Geographieunterricht,  von  Max  Forderreuther. 

1920.    VI,  96  S.  8».   Leicht  gebunden  M  12.—.   Weitere  Bände  werden  folgen. 
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Deutsche  Literaturgeschichte  iTj'^r.^'fln'.T:'^ 

Herder.  —  Zweiter  Band:  Von  Goethe  bis  Mörilie.  —  Dritter  Band:  Von  Hebbel  bis 
zur  Gegenwart.    18.  Auflage  (76.  bis  79.  Tausend).   Gebunden  je  M  45. — 

„Meine  früher  ausgesprochene  Ueberzeugung,  daß  wir  in  Bieses  Werk  die  beste  unter  den 
modernen  deutschen  Literaturgeschichten  für  die  gebildete  Familie  besitzen  werden,  hat 
sich  durch  die  Lektüre  des  dritten  Bandes  nur  bestätigt.  Reife  und  Würde  der  Gesaml- 
auffassung,  Anschaulichkeit  und  edle  Wärme  des  Stils,  Zuverlässigkeit  der  wissenschaftlichen 
Grundlagen,  endlich  schlichte,  aber  vornehme  Gediegenheit  der  Ausstattung  erheben  das 
Buch  über  alle  seine  mir  bekannten  Nebenbuhler."  Universitätsprofessor  Dr.  R.  Unger 
(Jahresberichte  für  neuere  deutsche  Literaturgeschichte). 

Ct\Ck4-Vtixc  P  ttci-  ^^^^  Entstehung  und  Inhalt  erklärt  von  Dr.  ERNST  TRAU- 
UOCinCS  rätlSt  mann.  Erster  Band:  Der  Tragödie  erster  Ten  -zweiter 
Band:  Der  Tragödie  zweiter  Teil.   2.  Auflage.    Gebunden  M  70. — 

„Dies  Buch  bedeutet  eine  wirkliche  Bereicherung  der  schier  ins  Unermeßliche  angewachsenen 
Goetheliteratur.  Es  ist  bei  ausgebreitetster  Literaturkenntnis  und  bei  Benutzung  aller  ge- 
sicherten Ergebnisse  der  Forschung  durchaus  selbständig  geschrieben;  klar  und  scharfsinnig 
im  Urteil,  umsichtig,  fein  und  besonnen  in  der  Auslegung,  vornehm  und  doch  gemein- 
verständlich in  der  Fassung,  also  alles  in  allem  ein  Werk,  das  vorzüglich  geeignet  ist,  den 
Fachgelehrten  zu  nützen  und  die  weiten  Kreise  der  gebildeten  Laien,  besonders  die  strebende 
Jugend,  in  die  herrliche  Dichtung  einzuführen,  deren  tiefe  Geheimnisse  ihnen  zu  erschließen, 
ohne  das  dichterische  Mysterium  mit  groben  Fingern  zu  entweihen.  Prof.  Dr.  Karl  Berg  er 
(Deutsche  Zeitung). 

H/^^caIo  Ä  -l-l*  -^-'l  Nach  einheitlichem  Gesichtspunkte  ausgewählt,  geordnet 
'*^^^*^   rialllcllK   und   mit  verbindendem  Text  versehen   von  Dr.  ALFRED 

BAEUMLER.    Gebunden  etwa  M  30.—.    (Soeben  erschienen.) 

Hegels  Aesthetik  ist  eine  literarisch-stilistische  Entdeckung,  denn  außer  in  seiner  Geschichts- 
philosophie hat  Hegel  nirgends  ein  so  schönes  Deu^ch  —  beinahe  Goethe-Deutsch  — 
geschrieben  wie  in  seiner  Aesthetik,  und  so  ist  es  ein  hoher  Genuß,  ihn  über  indische, 
griechische,  deutsche  Kunst  und  Künstler,  über  Dichter  und  ihre  Werke  sprechen  zu  hören. 
Unsere  Gebildeten  werden  es  dem  Herausgeber  danken,  daß  er  den  Inhalt  der  drei  ver- 
griffenen und  kaum  noch  zu  erlangenden  Bände  der  Hegeischen  Aesthetik  ihnen  zugänglich 
gemacht  hat  und  zwar  in  neuartiger  Weise.  Denn  der  Herausgeber,  der  in  dem  Buche 
durchaus  zu  Hause  ist,  hat  mosaikartig,  aber  zusammenfassend  —  man  spürt  die  Nähte 
kaum  --  die  Hauptgedanken  und  die  schönsten  Schilderungen  Hegels  neugeordnet.  Diese 
Aesthetik  wird  eine  Freude  aller  fein  empfindenden  Menschen  werden.  -Jfl 

Psychologie  des  deutschen  Menschen  u.  seiner 

|r     I  i  Ein  volkscharakterologischer  Versuch  von  RICHARD  MÜLLER-FREIENFELS. 

IVlllLlir  Gebunden  etwa  M30.— .    (Soeben  erschienen.) 

Heute  sind  wir  auf  der  Suche  nach  der  Form  unseres  politischen  Lebens,  also  nach  dem 
deutschen  Staate.  Und  dazu  müssen  wir  wissen,  was  wir  selbst  sind.  Der  Parlamentarismus 
paßt  nicht  zu  unserer  Art,  weil  wir  anders  sind  wie  die  westlichen  Völker.  In  diesem 
Buche  ist  alles  behandelt,  was  den  andern  Völkern  und  auch  uns  selbst  an  uns  rätselhaft  ist: 
der  deutsche  Wille,  unsere  sozialen  Bindungen,  unser^  Gefühlsleben,  der  Individualismus, 
die  Widersprüche  und  die  Formlosigkeit  unseres  Wesens,  unser  metaphysischer  Sinn. 
Das  alles  wird  aber  nicht  abstrakt  psychologisch  besprochen,  sondern  mit  reichem  Beleg- 
material aus  Leben,  Politik,  Kunst,  Religion,  Philosophie  lebendig  dargestellt. 
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